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Dorwort. 

Mi diefem Bande ift jene Ülberficht über die neuefte 

deutihe Geſchichte vollendet, die mir im Verlaufe der Dar: 

tellung der deutichen Schidjale des 17. und 18. Jahrhunderts 

‚u deren Weritändnis unerläßlih ſchien. Dabei ift an die 

Stelle der anfangs mehr ſtizzenartig gedachten Behandlung 

immer mebr eine ſyſtematiſch durchgeführte getreten: und jeßt, 

da dieſe abgeſchloſſen vorliegt, darf ich wohl behaupten, daß in 

hr innerfte Zulammenhänge zwiſchen all den zahlreichen und 

perihiedenen Formen und Gruppen des jüngiten Geſchehens 

nachgewiefen find, jo daß die einzelnen Teile der Darftellung 

durch eine einheitlihe Gejamtanichauung des Gemwordenen ver: 

bunden erfcheinen. Eine derartige Geſamtanſchauung iſt fonft 

noch nicht entwidelt worden. „Indem ich mich nunmehr zur 

*ortiegung Der deutichen Gejchichte des 17. und der folgenden 

abrbunderte zurüdwende, möchte ich im Sinne eines Abjchieds- 

srußes an Die zulegt behandelte Zeit der Hoffnung Ausdrud 

zeben, Daß der von diejer Sejamtanjchauung beberrichte Inhalt 

der drei Bände der „Jüngſten Vergangenheit” auch als ein 

anzes überblidt und beurteilt werde. 



VI u Dorwort. 

Dem vorliegenden Bande iſt ein Regifter angehängt worden; 

auch die andern beiden Bände jollen, falld fie eine neue Auf: 

lage erleben, mit je einem Regiſter ausgeftattet werden. Die 

Bearbeitung der Negijter hat Herr cand. hist. R. Schumann 

bier übernommen, dem ih aud an diejer Stelle für jeine 

Mühemwaltung herzlich dante. 

Leipzig, Anfang Auguft 1903. 

Lamprecht. 
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1. Unendlih reih an Schattierungen ift die Reihe ver: 

ichiedenartiger Ericheinungen, die im geichichtlichen Leben von 

Vorgängen unbewußter Entwidlung zu foldhen bewußter Willens» 

handlung hinüberführt. Trogdem ftehen die polaren Gegenfäße 
flar da: auf der einen Seite die Tat des Einzelnen, des perjön- 

lichen Mifrofosmos, auf der anderen die Entfaltung des Volfes, 

der regelmäßigiten Einheit menſchlicher Geſellſchaft. Und juchen 

wir von diejen Gegenfägen her einen der Dauptunterjchiede 

zwiſchen geichichtlih bewußten und unbewußten Vorgängen auf: 
zuftellen, jo wird fich jagen laſſen, daß die unbewußten Vor: 

gänge zumeift, wenn nicht immer, ein anderes Zeitmaß ihrer 
Entfaltung aufweifen als die bewußten. Raſch iſt die Tat, 
langjam, mit vegetativer Ruhe, reifen die Zuftände. 

Diejer Gegenſatz erklärt es, warum die Zuftände, aud) 
infofern fie ſchon geworden find, To ſpät und erſt auf höheren 

Kulturftufen Gegenftand bewußter Kenntnis werden; es bedarf 

eines ſyſtematiſch angewandten Gedächtniſſes und vieler Vor: 
ausfiht, um ihre Wandlungen zu jpezifizieren. Heute freilich 
bezweifelt niemand, auch fein politifcher Hijtorifer mehr, daß die 

Zuftände in gewaltigen Umſchwüngen jtändig wechieln, und daß 

eben diefer Wechjel die Kernbewegung des biltoriichen Lebens 

ausmadıt. 

Und liegen jchlieglich in der Entwidlung des Individuums, 
des Einzelmenſchen und des Einzelorganismus überhaupt, nicht 
bie gleihen Verhältniſſe vor? Mit den unabänderlih und uns 
unbewußt verlaufenden Bewegungsvorgängen von der Kindheit 
zur Jugend und von der Jugend zum Mannes: und Greifen: 
alter find wir" eingefchrieben in den Entwidlungsprozeh des 

AUS; niemand kann feiner Länge eine Elle zufegen; und wo 
1* 
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wäre der Biograph, der ſich der Lebenseinteilung feines Helden 
in die großen Perioden natürlichen Blühens und Welfens zu 
entwinden vermöchte ? 

Es kann feine Gefhichte der Tat in der Gegenwart und 
jüngjten Vergangenheit, und am wenigiten der politifchen Tat, 
gedaht werden ohne deren eingehendite Fundamentierung in 
den unbewußten Lebensprozeſſen der menjchlichen Gemeinfchaft, 
der fie angehört, fol anders die politiiche Geſchichte nicht in 
zu befriedigende Neugier und zu verftärfenden Klatſch verlaufen. 

Welches aber find diefe Lebensprozefje ? 

Die volle Antwort auf diefe Frage würde eine Abhandlung 
erfordern, in der die einzelnen gejchichtlichen Ereignisgruppen 
und Zuftände auf den regulären Grad ihrer Unbewußtheit zu 
unterfuchen und nad) ihnen zu Eajfifizieren wären. Hier, wo 

es darauf ankommt, auf dem Hintergrunde der gejamten 

deutſchen Gejchichte diejenigen Elemente hervorzuheben, die für 
die politifche Gejchichte |peziell der jüngsten Vergangenheit von 
befonderem und grundfäglichem Werte find und geweſen find, 
wird es genügen, diefe Werte zunächſt und an erfter Stelle da 
zu ſuchen, wo fie am alleraugenicheinlichften hervortreten, in 
der Gefchichte des Wirtjchaftslebens und der fozialen Ent- 
widlung. 

Man kann die gefamte Wirtichaftsentwidlung als einen 
Prozeß der Sntenfivierung der menſchlichen Arbeitsweife und 
der Hapitalbildung anjehen, falls man unter Kapital wirtjchaft: 

lihe Machtmittel gleichviel welcher Art, ob nun in Klima und 
geographifcher Lage, ob in Grund und Boden, ob in mobilem 
Kapital gegeben, anfieht. Ja man fann von diefem Stand= 
punkte aus, der fich vielleicht von dem Nationalöfonomen der 
modernen Wirtfchaft, ficherlid aber nicht von dem Hiftorifer 
mehrerer, innerlich verjchieden gearteter Wirtfchaftszeitalter 
umgehen läßt, um nocd einen Schritt weiter vorrüden. Man 
wird fagen dürfen, daß am Ende nur die Jntenfivierung menſch— 
licher Arbeitsweife den Inhalt der Wirtjchaftsgefhichte aus— 
mache. Denn wenn Gejchichte Seelenleben in 'statu nascenti, 
Seelenleben der Entwidlung ift, jo finkt das Kapital zu einer 
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bloßen Bedingung der Auswirkung dieſes Seelenlebens herab, 
in welcher Art von natürlichen, nicht pſychiſchen Gegebenheiten, 
im Wechjel oder Nichtwechjel der Jahreszeiten, im Vorkommen 
von Mineralihägen, in der Ausbeutungsfäbigfeit von natür- 
lichen Energieen des Dampfes oder Waflers es auch beftebe. 

Und würde eine ſolche Anficht, wie fie ähnlich ſchon NRodbertus 
vorgetragen hat, nicht mit einer piychologiichen Theorie der 

Wirtſchaftsſtufen zufammentreffen, welche den inhalt der Wirt: 

ſchaftsgeſchichte in dem Fortichritte jener jeeliihen Spannung 

erblict, die zur Überbrüdung der zwiſchen Wirtjchaftsbeditrfnis 

und Wirtihaftsgenuß liegenden Trennungsmomente ausgelöft 

werden muß? Auslöfung feeliiher Spannungen zur Be: 
friedigung von Wirtfchaftsbedürfniiien, das heißt eine Be- 
trachtung des Wirtichaftslebens weſentlich vom Standpunfte 

der Güterverteilung,; Intenſivierung menfchlicher Arbeit, das 

heißt eine — in unjerem Falle inhaltlih faft identifhe — 

Betrahtung desfelben Lebens vom Standpunfte der Güter: 
erzeugung. 

Aber anſchaulicher und darum für die erzählende politifche 

Geſchichte vielleicht brauchbarer bleibt eine Betrachtung, die fich 
an die beiden Faktoren der menjchlichen Arbeit und der Kapital: 
bildung anjchließt. 

Sm weldem Verhältnis ftanden mun dieſe beiden Elemente 

im deutichen Mittelalter? Skizzieren wir mit flüchtiger Feder, 
jo läßt fich folgendes jagen. Die menjchliche Arbeit hatte unter - 

den Germanen um Chriſti Geburt die Intensität erreicht, daß 
fie ſchon im Übergange von der bloßen Jagd- und Weidenugung 
in die agrarifche Nutzung des Bodens begriffen war. Dabei 
wurde der Anbau zunächſt nach jozialiftiichen, ja fommuniftifchen 

Grundſätzen betrieben, weil der Boden noch als ein Friegs- 
gewonnene® Gut erfchien, deſſen Genuß allen Kameraden — 
und welcher Germane war nicht Krieger? — in mejentlich 
gleicher Weife zukommen müjje. Der agrariihe Kommunismus 
der deutſchen Urzeit ift alfo nicht originären Charakters, fondern 
aus einem anderen Moment der germanifchen Verfaffung, aus 

der Heeresverfaffung, abgeleitet. Aber da dieje Heeresverfaſſung 
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wiederum auf der Sippenverfaſſung beruhte, ſo hat die Agrar— 

verfaſſung, mittelbar den konſervativſten aller ſeeliſchen Mächte 
der Gejchichte, den durch Zeugung bervorgerufenen menfchlichen 
Zufammenhängen angehörend, umd unmittelbar auf der kon— 
jervativften aller Hiftorifchen Fedingungen, auf dem Weſen des 
Grundes und Bodens beruhend, in fait ungefhwächten Dafein 

Jahrhunderte und in ftattlihen Reften Jahrtaufende über: 
dauert: und erit die Verfopplungen und Gemeinheitsteilungen 
des 19. Jahrhunderts, und jelbft fie nicht einmal völlig, haben 
ihr und ihrer Umbildung zur Markgenoſſenſchaft ein Ende gemacht. 

Dennoch trat ſchon um die Mitte des erften Jahrtaujends 
der hriftlichen Ara die feindfeligfte aller Gewalten, die Einzel- 

perjönlichfeit, gegen den Agrarfommunismus in die Schranken. 

Wer wollte verfennen, daß es auch unter den Germanen faule 
und fleißige, babgierige und verjchwenderifche und vor allem 
leichtfinnige und ernite, vorausblidende und törichte Wirte 
gegeben haben muß? Mit erreichter voller Seßhaftigfeit, unter 
Zuftänden, in denen die Beſitz- und Nutzungsverhältniſſe für 

jeden Einzelmwirt endgültig Eonfolidiert waren, begannen diefe 
Unterjchiede zu wirken. Wie im einzelnen, das zu verfolgen 
ift hier nicht unfere Aufgabe!. Genug: es Fam dazu, daß jchon 

das 7. und 8. Jahrhundert eine Landariftofratie ſah, von der 
die Zeitgenofjen jagten: per diversa possidet: zu Leuten, die 
landreich geworden waren in verjchiedenen Dörfern. Sogenannte 
Großgrundherrichaften bildeten ſich im Streubefite von einzelnen 

Bauernhufen über weite Flächen bin; im 9. und 10. Jahr: 
hundert war es nichts Seltenes, daß ein Herr ſolche Anweſen 
zu Taujenden in Hunderten von Dörfern und gelegentlich zu 
Dugenden in einem Dorfe befaß: und damit ganze Gegenden 
feinem Einfluffe zu unterwerfen begann. Denn gänzlich falſch 
wäre e8, zu glauben, daß der Grundherr von feinem Befite, 
der an zahlreiche Grundholde zur Nutzung gegen Naturalzinfe 
und Fronden ausgetan war, nur einen Verbrauchsgenuß babe 
erzielen wollen. Dieſe Grundherren, nun der ausgebildete hohe 

1 ©. den Wirtichafts: und fozialgefhichtlichen Band ©. 30 ff. 
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Adel der deutſchen Kaiſerzeit, lebten keineswegs bloß im 
luxuriöſen Verzehr der Einkünfte ihrer Höfe und Hufen: nein, 

ihr Beſtreben war, was ſie einnahmen, zum beſten Teile pro— 
duktiv zu verwenden. Natürlich in einer Weiſe, die dem 
Wirtſchaftsleben ihrer Zeit angemeſſen, ja in ihm allein möglich 
war. Was erworben werden konnte, war das vornehmſte und, 
weil jüngſte, ſo auch rentabelſte Kapital dieſer Zeit, war Grund 

und Boden. Nutzbarer Erwerb und nutzbare Verwertung des 
Grundes und Bodens aber hieß Kolonifation noch bradhliegender 
Streden der Heimat durch anzufegende Grundholde, hieß Er: 
werb jchon beitehender Hufen zu grundholder Bebauung: hieß 
in Summa Vermehrung der grundholden Eriftenzen innerhalb 
der eigenen Grundherrihaft. Was haben da die Grundherren 
nicht alles getan, um dies Ziel zu erreihen! Vor allem war 

Ausdehnung der räumlichen Einflußipbäre der Grundherrichaft 
das Feldgeſchrei. Da wurde Bauer auf Bauer gegen Zufagung von 
Schuß in jenen friedlofen und oft auch rechtlofen Zeiten in den 

Bereih der Grundberrichaft aufgenommen, jei es als jchwerer 
belafteter Grundholder, jei es als freier geitellter Vogteimann: 
und zu Diefem Zmwede die Grundherrihaft langfam in eine 
Schutzgewalt der Gegend felbit mit Friegerifchen Inftitutionen 

umgebildet. Da wurden, zu Recht und zu Unrecht, der Bes 

nußgung noch nicht erſchloſſene Wälder der Grundherrſchaft ein: 
verleibt, um teild dem Gewinne durch Jagd, Flichfang und 

Imkerei, teild3 der Ausbeutung durch neuen Anbau zu dienen. 

Da wurde in Notfällen auch durch Anfauf erworben, durch 

Tauſch arrondiert, dur Lehnsübernahme einverleibt: bis eine 
gefchlofjene Einflußiphäre agrariihen Beſitzes und landwirt— 

ihaftliher Nugung erftanden war, auf der als öfonomifcher 

Grumdlage fih, wenn das Glück lächelte, feit den Zeiten der 
Staufer ein wirklicher Fleiner Staat, ein Territorium und die 
Reichsitandfchaft des späteren Heiligen Römiſchen Reiches 

Deuticher Nation erheben konnte. 

Zeichnen wir jeßt die verzadten und verzwidten Umriſſe, 

in Denen Diejes Bild im Xaufe des 9. bis 13. Jahrhunderts 
in taujend Eremplaren bervortritt, in einige monumentalere 
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und zuſammenfaſſende Konturen um, ſo iſt das Ergebnis 

im Grunde einfach genug. Nach anfänglich kommuniſtiſcher 

Bewältigung eines neuen, gewaltigen Kapitals der Volks— 
wirtichaft, des rundes und Bodens als landwirtichaftlich 
genugten Landes, beginnt die Zuteilung und Bewirtichaftung 
diejes gemeinfam gewonnenen SKapital® an die Einzelnen je 
nad) deren perjönlichen Fähigkeiten. Viele dieſer Einzelnen 
werden darauf bald landarn, andere halten fich im herkömm— 
lihen Befige, wenige, eine Fünftige Yandariftofratie, werden 

landreih. Sie produzieren mehr, als fie verbrauchen ; fie werden 
auf Grund ihrer Erwirtfhaftung, ihrer Überſchüſſe erpanfiv ; 
fie benugen den Boden al! Produftivfapital; fie erwerben neue 

Landnugung: und indem fie dies tun, entwideln fie ein Leben 

erit der wirtichaftlihen, dann der politifchen Machtitellung. 
Dabei ift der Übergang zur politiihen Machtftellung fein Zufall. 
Wie ſoll wirtichaftlihe Erpanfion innerhalb einer menschlichen 

Gemeinjchaft gewährleiftet werden, ja auch nur zu ftande 

fommen, wenn fie nicht von der oberiten Gewalt, dem Staate, 
gegenüber jenen Gleichheitsgelüften des Ganzen geſchützt wird, die 
niemals ausfterben und darum in jeder revolutionären Bewegung 

von neuem emporlodern werden? So erjtrebt jeder Angehörige 
der Erpanfion ohne weiteres ftaatlihen Schuß, und er fieht 

diefen am beiten gemwährleiftet, wenn er ſelbſt politifch etwas 

gilt, ja wenn er, in Zeiten ſchwacher Staatsgewalt, eigene 
Souveränetätsrechte entwidelt. Es gibt feine individualiftifche 

Richtung in der Volkswirtfchaft, die fich nicht alsbald ins 
Politifche, in das, was wir heute im allgemeinften Sinne dieſer 
Wörter Erpanfion und Machtpolitif nennen, umfeßte. 

Das mittelalterliche Wirtjchaftsleben wurde, nach gewiſſen 
Intermezzi des 14. bis 17. Jahrhunderts, feit dem 18. und 

19. Jahrhundert durch ein neues wirtfchaftliches Zeitalter ab: 

gelöft, das ihm in mancher Hinficht diametral entgegengeießt 
war. Das für die heutigen Formen des MWirtichaftslebens 

ichlieglich, wenn nicht entfcheidende, jo doch befonders charafte: 

riftiiche Moment dev Umbildung war darin gegeben, daß einer 
durch zunehmende Eriparnifie, durch wachſende Erwirtichaftungen 
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der Nation immer intenſiver geftalteten Wirtſchaftstätigkeit aus 

dem Schafe der Naturkräfte binnen furzer Zeit von neuem 
ungeheure Kapitalien zugeführt wurden, deren Einfluß an 
Mächtigkeit und Eindrudsfähigfeit auf die Zeitgenofjen die 
Wirkungen der Yandergreifung und Sehhaftmahung von zwei 
Jahrtauſenden wohl jo ziemlich erreicht hat. 

Dieje neuen Naturfräfte ftellte die Entwidlung der Willen: 
Schaften zur Verfügung. Man weiß, wie fih das wiſſenſchaft— 

liche Denken, im Mittelalter faft ganz an die Überlieferung 
gebunden, jeit dem 15. Jahrhundert Ddiejer zu entwinden 

begann, wie dann im 16. und 17. Jahrhundert die Wiegen: 
zeiten eines jelbjtändigen Denkens, der modernen Riffenichaft 

bereinbraden. Dabei wurden vor allem die Naturwiſſenſchaften 
raich gefördert ; einfacher als den Geifteswiflenfchaften erſchloſſen 
fich ihnen die Geheimnifle ihres Gegenftandes, vor allem Die 
der anorganifhen Natur. Indem aber deren Agentien in ftetia 

fteigendem Siegeszuge enthüllt und gebändigt wurden, indem 

der Ausbildung der Mechanik die ältere Phyſik, der Phyfif die 
Chemie und dieſer die Eleftrizitätslehre folgte, eröffnete fich der 

wirtichaftlichen Verwertung ein ungeheures Gebiet neuer Kräfte, 

und eine Technif von intenfivfter Arbeit baute es mit unerhörtem 
Erfolge an. 

Wem aber fiel der wirtichaftliche Genuß der neuen Kraft: 
beherrihung zu? Auch bier kann man wohl von einem kom— 
muniſtiſchen Stadium der Ausbeutung fprechen. Die Willen: 
Ichaft, deren Wejen etwas in fich trägt von der Freiheit der 

Luft und des Waſſers, gedeiht nur in einer Arbeitsatmofphäre, 

die nichts fennt von praftiichen und begrenzten Zweden: im 
fommuniftifcher Sorglofigfeit ihrer Aufgaben und Erfolge muß 
fie dahinleben, nur dem einen Ziele zugewandt, das an ſich 

nichts gemein hat mit den Wirtfchaftszielen einer Beherrihung 
der Naturfräfte, dem Ziele der Wahrheit. Und nur indem 

fie dieſem einen Jdeale nahjagt, gelingt ihr die Eroberung der 
Natur und der Welt. So in ihrer Richtung klar begrenzt, 
fann fie nicht zugleich der Ausbeutung ihrer Eroberungen leben: 
und darum fteht fie zu dDiefen im Verhältnis des Kommunismus: 
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es iſt ihr gleichgültig und muß ihr gleichgültig ſein, wem die 
wirtſchaftliche Nutzung ihrer Errungenſchaften zufällt. Dies ſind 
Umſtände, die ſich während der ganzen Dauer der Entwidluna 
der mechanischen Naturwiſſenſchaften nicht weſentlich geändert 

haben, troß der Patente und Monopole einzelner Forjcher. 
Um fo rafcher fonnte fich die Aneignung der neuen Natur: 

fräfte, des Dampfes, der Elektrizität, der chemischen Verfahren 

u. f. w. durch die Volkswirtjchaft vollziehen. Mit einem jähen 
Emporjchnellen der wirtfchaftlichen Arbeitsintenfität begann fie; 

in einem rapiden Auffteigen der Erfolge vor allem gerade auf 

dem heimifchen Boden führte fie aus dem Deutfchland der 

Großväter in das der Väter und Enkel: das Deutichland der 
Eifenbahnen und Telegraphen, der modernen Hochöfen und der 

Fabrifen, der agrariihen Erzeugung auf künſtlich gedüngtem 
Feld und der Brennerei und Zuderfiederei als agrarijcher 
Nebengewerbe. 

Und dieſe Aneignung der neuen Kräfte fand ftatt faft un: 

gehemmt durch irgendwie ſtärker bindende politifche und foziale 
Mächte. Der Entwidlung der Naturmifjenfchaften war, ihr im 
tiefften aufs innigfte verbunden, die Entfaltung einer indivi— 
dualiftifhen und schließlich jubjektiviftifchen Kultur parallel 
gegangen, als deren Folge wie VBorausjegung ſich die Wirt: 
ihaftsformen des freien Wettbewerbes, allen voran die be- 
fonderen Formen der Unternehmung, entwidelt hatten, um im 

Laufe des 19. Jahrhunderts zur Entfaltung ihrer höchften Blüte 
zu gelangen. Die Angehörigen diefer Formen des Wirtjchafts- 
lebens waren es dann, die fi, unter Verwendung von immer 
leichter und umfangreicher erwirtfchafteten Produftivfapitalien, 
der Herrichaft über die neuen Naturkräfte bemächtigten und fie 

zu einer vollen Ummandlung des ererbten Wirtfchaftslebeng, 
zur Heraufführung des modernen Wirtjchaftszeitalters benußten. 

Wer weiß heute nicht, was dieſe Ummandlung bejagte? 

Bis in die kleinſten Einzelheiten des wirtjchaftlichen Alltags: 
lebend macht fie fich geltend: Feine Wirtjchaftsvorftellung der 

Gegenwart, die nicht mit ihr verquidt, von ihr durchdrungen 
wäre. Und keineswegs an der Grenze des MWirtjchaftslebeng 
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hat ſie Halt gemacht. Neue ſoziale Schichten ſind aus ihr 
entſprungen, bier die Unternehmer, dort der vierte Stand, 

der ih jchon wieder in neue Gruppen zu teilen beginnt; und 
alle alten Stände haben unter ihrer Einwirkung ihren Charakter 

gewandelt: die Nation als Ganzes, in den Abjtufungen ihrer 
jozialen Organifation wie in der ſeeliſchen Verfaſſung des Ein- 

zelnen, ift eine andere geworden. 
Und eine foldhe Allgewalt der modernen Entwidlung jollte 

nicht auch politiich von größter Bedeutung geworden jein? Nur 

weniger Erwägungen wird es bedürfen, um die Überzeugung 
zu gewinnen, daß innere wie äußere Politik etwa der legten 

beiden Menichenalter und namentlih der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts durch die wirtichaftlichen und in deren Ges 

folge die fozialen Entwidlungen ihrem ganzen Weſen nad) 
enticheidend beftimmt worden find. 

Das moderne Wirtfchaftsleben, in feiner Bedeutung für 
die politifche Entwicklung gemeſſen, zeigt überrafchende Ähnlich— 
feiten mit der analogen Entfaltung der Grundherrſchaft. Sehr 
begreiflih: der Ausgeitaltung beider liegt derjelbe Gedanke zu 
Grunde: Erpanfion der Herrfchaft über neu errungene Natur: 

fräfte, wirtichaftlihe Erpanfion zunächſt und dann, zu Deren 

Stügung und Vergrößerung, politifche Erpanfion, Machtpolitik. 

Denn der Geiſt des modernen Wirtfchaftslebens heißt: quanti- 
tative Produktion hinaus über das nächite Bedürfnis der Kon: 

jumenten, Erwerb neuer Abjaggebiete und, zur unbegrenzten 

Ermeiterung des Marktes, freier Wettbewerb, offene Tür überall. 
Oder, aus der objektiven in die jubjektive Faſſung übertragen: 

Umſichgreifen allenthalben, Einflußerwerb, wo nur immer möglich, 

ewiges Vorwärts und, zum Ausschluß der Konkurrenz, Ver: 
wandlung wirtichaftliher Vormundſchaft in politische. 

Bedarf es da noch des Vergleiches diefes Programms mit 
dem der arundberrfchaftlich-mittelalterlichen Zeiten? Nur Die 
Mittel haben gemwechfelt, nicht die Tendenz: Coelum, non 

animum mutavimus, 

Doh haben in der jüngiten Vergangenheit neue Mittel 
aud neue politifche Folgen gehabt. Während der Horizont der 
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mittelalterlihen Grundherrſchaft noch ein gejchlojjener war, 

während das hauptfächlichite Machtmittel im Grund und Boden 
gejehen wurde und ſchon deshalb der Blid an der heimatlichen 
Erde und ihrer nächſten Nachbarichaft haften blieb, während 
das ganze Wirtſchaftsſyſtem der Grundherrfchaft no im Grunde 
der Hauswirtichaft und ihren engen räumlichen Grenzen ans 
gehörte und darum das Ziel und das Ergebnis günftig ver: 
laufender Machtbeftrebungen ſchließlich nicht3 anderes war als 

das Territorium des jpäteren Mittelalter® und des 16. bis 
18. Jahrhunderts: wiefen die Mittel der neuen wirtfchaftlichen 

Erpanfion hinaus über Heimat und engeres Vaterland, wiejen 

hinein in die Bereiche des großen Vaterlands und der Welt. 

Wie hätten dem Abjapbedürfnis der voll entwidelten Unter: 
nehmung die engen territorialen Grenzen mit ihren Zollbäumen 
an jeglicher Straße genügen fünnen? Schon im 18. Jahr: 
hundert forderten vereinzelte Stimmen von den Fürften Die 
Gründung einer neuen Hanſa, tauchte ahnungsvoll die Forde— 
rung eines deutjchen Zollverein auf. Im 19. Jahrhundert 
aber find es eben die wirtichaftlichen Ausdehnungsbedürfnifje der 
Unternehmung gewejen, die leife ſeit den vierziger, machtvoll 
und enticheidend jeit den fünfziger und jechziger Jahren der 
nationalen Einheit zugedrängt haben: und noch heute, zufammen= 

baltend und zufammenjchweißend, im unitarifchen Sinne fort: 

wirken. Haben fie aber innerhalb der Marken des neuen Reiches 
ihr Genüge gefunden? Mit nichten. Einem ftarfen Geruche 
gleih, der fein Maß feiner Verbreitung fennt al3 den Raum 

jelber, haben fie die ftaatlichen Grenzen durchbrochen, haben fie 
ſich heimifch gemacht in aller Welt, find fie vorgedrungen bis 
an die Säume der Ofumene. Und ift alles dies etwa nur mit 
wirtfchaftlihen Mitteln und auf wirtjchaftlichen Wegen ge— 

jhehen? Der mwirtichaftlide Machtinftinft hat fih in den 

politiſchen umgejegt, und der Einheitsbewegung folgten jüngite 
Zeiten der Weltpolitif. 

Erſcheint jo der Inhalt der äußeren deutfchen Politik der 
jüngften Vergangenheit feinen Hauptpunften nach durd die 

wirtichaftliche und foziale Bewegung beftimmt, jo gilt das nicht 
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minder, ja eher noch mehr von der inneren Politik. Die 
mächtigſte Wirkung, die auf dieſem Gebiete zu verzeichnen iſt, 
beſteht in der Demokratiſierung der Geſellſchaft. Welche Un— 
ſumme von Teilmotiven der wirtſchaftlichen und ſozialen Ent— 
wicklung wäre hier nicht anzuführen, um dies Ergebnis immer 
und immer wieder zu Tage treten zu laſſen: die Rationaliſierung 
des praktiſchen Denkens durch das geldwirtſchaftliche Motiv des 
mobilen Kapitalismus, die Uniformierung der wirtſchaftlichen 
und auch politifchen und geijtigen Bedürfniffe durch das quan- 

titative Erzeugungs= und Abjagprinzip des Unternehmens, der 
Zug zur Großproduftion mit feinen Kolgen abnehmender Zahlen 
jelbftändiger Betriebe und zunehmender Zahlen der wirtjchaft- 
lich Unfelbftändigen, — taujend anderer, mehr ins einzelne 

gehender Zufammenhänge nicht zu gedenken. Und dieſer moderne 
Demofratismus, wie er weit entfernt ift von dem rein nivellie- 

renden Demofratismus der Zeiten der abjoluten Monarchie, 

empfängt auch im bejonderen wiederum feinen Charakter von 

der wirtſchaftlichen Bewegung. Er ift nicht mehr der Demo- 
kratismus der Einzelindividuen, die ungebunden durch engere 

gegenfeitige Beziehungen nebeneinander jtehen, ein Haufe gleich: 
mäßiger Sandförner nach einem bekannten, in diefem Zuſammen— 
bange immer wiederholten Bergleihe, von Sandförnern, bie 
jeder Windhauch bewegt; er ift vielmehr ein fozialer Demo— 
fratismus, innerhalb defien fich der Einzelne als Subjekt fühlt, 
als wirfend und leidend, in dem Taujende und Abertaujende 
von mwirtichaftlichen Beziehungen den Einzelnen mit dem Ganzen 
und wiederum auch mit jedem Einzelnen an ſich verbinden: in 

der jeder feinen Wert erfennt in der Überzeugung, daß ohne 
ihn im Grunde auch das Ganze niemals beitehen könne. 

Das iſt die politiihe Grundanfchauung, welde die Bor: 
jtellungen von der Monarchie völlig geändert hat. Gewiß: mie 
jede demofratifche Lebenshaltung weiter oder gar aller Schichten 
in einem gut regierten monarchiſchen Staate hat fie zunächſt die 

Autorität des Königtums erhöht: wie follte in Zeiten einer 
Tendenz fozialer Umwandlung nicht die eine politiiche Spitze 
beſonders hervortreten! Zugleich aber hat fie diefe Monarchie 
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doch auch einbezogen in den Grundton ihrer Betrachtungsart. 
Auch der Monarch erſcheint jetzt nur als ein freilich beſonders 
wichtiges Organ des ſtaatlichen und nationalen Ganzen, auch 
er iſt Teil, hat beſtimmte Funktionen, iſt nur ſoziales Subjekt 
gleich dem niedrigſten der Staatsbürger. Und nichts zeigt die 
unwiderſtehliche Wucht dieſer Auffaſſung mehr als die Tat— 
ſache, daß ſich die Träger der Kronen ſelbſt gemäß dieſer Auf— 
faſſung fühlen: die Funktionen auf ſich nehmen, die ihnen der 
moderne Demokratismus, er freilich wieder nur als Quinteſſenz 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Lage, zuteilt. 

Neben dieſer Hauptwirkung aber ſteht noch eine ſtattliche 
Anzahl von Nebenwirkungen der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Bewegung auf den befonderen Gang der inneren Bolitif: Neben: 
wirfungen, die an ſich allein immer noch den wejentlichiten 

Inhalt unferer inmeren politifchen Gejchichte vornehmlich ſeit 
den fechziger und fiebziger Jahren gebildet haben. Soll ihrer 
an diefer Stelle, zunächft nur mit zwei Worten, gedacht werden, 
jo bedarf es freilich zuvor einer furzen und darum ſchematiſch 
verlaufenden Überfiht der Einwirkung des modernen Wirt: 
Ichaftslebens auf die foziale Schihtung. Da treten ung denn 
zunächft zwei gänzlich neue Schichten entgegen als unmittel: 
barſte Ausdrüde, ald Schöpfungen gleichſam der wirtichaftlichen 
Bewegung: die Unternehmer, eine neue Nriftofratie der In— 
duftrie, des Verkehrs, des Handels und des Bankweſens, und 
der vierte Stand, der Stand der modernen Arbeiter in ihren 

Abftufungen von dem ſchon behäbig lebenden qualifizierten und 
gut gelernten Arbeiter bis hinab zu denen, die nichts als ihre 
Musfelkraft zum Wirken mitbringen. Es find Schichten, die 
fi leife jeit den vierziger Jahren zu entwideln begannen, Die 
in den fünfziger und jechziger Jahren ihr bejonderes Standes- 
bewußtfein ausbildeten, und die jeit den jechziger und fiebziger 
Jahren als Faktoren eigenen Wertes eintraten in die innere 
Politik. Neben ihnen ftehen die alten jozialen Schichten aus 
den Zeiten vor der Entwidlung des modernen Wirtſchafts— 
lebend. Es veriteht fich, daß feine von ihnen von dieſer Ent- 
widlung unberührt geblieben ift. Aber ſehr verichieden im 
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einzelnen war das Maß und die Art dieſer Berührung. Wo 
iſt die alte ehrſame Nahrung des Handwerks und des Kram— 

handel geblieben? Nur teilweis ift fie noch erhalten, im 
übrigen umgejtaltet zum Kleinunternehmen und damit dem 
modernen Wirtjchaftsleben eingegliedert, oder deflajfiert, herab- 
gejunfen in andere Schichten, vornehmlich die des vierten 
Standes. Und die noch beitehenden Teile verkörpern auch nicht 
mehr das Leben von ehedem: denn auch fie haben eine moderne 

Prägung, ein Stigma hinein in die Gewohnheiten des Unter: 

nebmens erhalten. Und die Kopfarbeiter von einftens? it 
nicht ihre jüngſte Schicht, das Literatentum, wie es feit dem 
18. Jahrhundert auffam, das freie Dafein des Journalijten, 
des Schauspielers und verwandter Berufe ganz mit dem Geifte 
des modernen Wirtfchaftslebens durchtränkt? Es find Klaſſen, 

die in beionderem Maße der Zeit dienen; und jo ift die Zeit 

ihre Herrin. Aber auch die alten, fonjervativen, ariftofratijchen 

Berufe der Kopfarbeiter, die Männer, die ihre Bildung den 
großen geiſteswiſſenſchaftlich-polytechniſchen Fakultäten der Uni: 

verfität, der theologischen und juriftiichen verdanfen, haben der 

neuen Zeit mancherlei Zugeſtändniſſe gemacht: widermwillig und 
ihlieglih, jo in der Schulreform, oft halb gezwungen. Was 

aber die anderen Fakultäten und ihre Jünger angeht, die 
Mediziner und das vielgeitaltige Volk der Philojophen, jo 
nehmen fie eine Mitteljtellung zwijchen den freien geiftigen Be- 
rufen und der theologiichen und juriftiihen Bureaufratie ein; 

und nicht wenige der ihnen Angehörigen können als Groß— 
unternehmer der Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftlichen Kunft be: 

zeichnet werden. Bleibt jchlieglich die ältefte und ehrwürdigſte 

aller noch blübenden Nahrungen, die Yandwirtichaft. Auch fie 
bat — und wie ftarf! — den Einfluß des modernen Wirt: 

ichaftslebens erfahren. E$ braucht dabei nicht von den gleichjam 

äußeren und mechaniihen Schädigungen die Rede zu fein, die 

ihr ſeit den fiebziger Jahren übermäcdtiger Wettbewerb von 

außen, ein Erzeugnis modernen Wirtichaftslebens im Ausland, 

zugefügt bat. Die eigentlichen Umbildungen, oft recht ſchmerz— 
licher Natur, liegen tiefer, und fie gehen unmittelbar aus von 
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dem Eindringen moderner Wirtihaftsanjchauungen in die alten 

Stände des Yandbaus. Da find die Großgrundbefiger vor: 
nehmlich des Nordoftens im Grunde jchon feit fpäteftens der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Unternehmern ge: 
worden und folgerihtig ihr Gefinde, in der eriten Hälfte des 
19. Sahrhundert3, zu einem agrariihen vierten Stande. Da 
bat fich der Kleinbefiß, wo er gedieh, ganz unternehmerifch auf 
den Vertrieb von handelsmäßigen Kandeserzeugnifien gelegt und, 
wo er nicht gedieh, ein jtarkes Refrutierungsgebiet geliefert für 
die Heeresmafjen der induftriellen Arbeiter. Da bat fih der 
Bauer nad der Dede ſtrecken müſſen: bis auch er, im Wandel 

der legten Menjchenalter von Großvater auf Vater und von 

Vater auf Sohn, modern ward und, landwirtfchaftlich gelehrt 
und produftiven Kredites bedürftig, als legter hineinwuchs in 
das jüngfte Leben der Wirtſchaft. 

Das alles waren joziale Wandlungen tiefiter Art; kaum 

ein Zeitalter deutjcher Geſchichte wird, im ganzen gerechnet, 

größere gejehen haben. Für uns aber wiederholt fich an dieſer 
Stelle die Frage: wie haben fie auf den Gang der öffentlichen 
und verfaſſungsgeſchichtlichen Entwidlung der Nation, auf den 

Gang der inneren Bolitif gewirkt ? 
Zunädjft fällt in die Augen, daß der Einfluß derjenigen 

Stände, die dem neuen Wirtjchaftsleben fern blieben, gering 
gewejen und immer geringer geworden ijt. Haben Krambändler 
und Handwerker feit vierzig Jahren noch politifch viel bedeutet? 
Agitiert haben fie ftark, aber faum mehr als die Wahrung ihrer 
Intereſſen, und auch die durchaus nicht immer in dem von 

ihnen verftandenen Sinne, iſt ihnen gelungen. Faſt noch be— 
zeichnender aber iſt das allmähliche Zurüdtreten der politifchen 

Bedeutung der Kopfarbeiter, ingbejondere derjenigen hervor: 
ragend arijtofratiiher und archaifcher Haltung. Was bedeuteten 

nicht die deutſchen Univerfitäten in der inneren Bolitif der 

beiden erjten Menjchenalter des 19. Jahrhunderts! m dritten 
haben fie gefchwiegen, wenn fie auch in den feltenen Fällen, da 

fie redeten, gehört worden find. 
Die eigentlich politifch aktiven Stände aber find die neuen 
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Stände des modernen Wirtjchaftslebens geworden, die Unter: 
nehmer und die Arbeiter, und die dem neuen Wirtjchaftsleben 

befonders naheftehende Schicht der landwirtichaftlichen Stände, 
die Großgrundbefiger: denn erft neben diefen und vielfach von 
ihnen geführt fommen die Bauern in Betracht. 

Wie aber haben fi nun diefe Schichten ausgewirft? Eine 
doppelte Möglichkeit, wirtfchaftlihe und foziale Motive in 
politiſche Machtbeftrebungen zu verwandeln, ftand ihnen offen: 
an die Monarchie fonnten fie fich wenden und an den Demo— 
fratismus, der jeit dem Beitehen des Norddeutichen Bundes 
im allgemeinen Stimmreht und in den auf dieſes geftüßten 
Parteien feine verfafiungsmäßige Ausprägung empfangen hatte. 
Es ift eine Zwieheit von Möglichkeiten, der alle diefe Schichten 
ohne Ausnahme nachgegangen find. Doc jtellte ſich bald her: 
aus, daß der vierte Stand jo bejonders enge Beziehungen zum 

Demofratismus hatte, daß er, anfangs von den begabteiten 
feiner Führer mehr nad) der Seite des Königtums gezogen, 
dieje Beziehungen raſch fallen ließ und jchließlich ſogar ein der 
Monarchie völlig entgegengejegtes politifches Programm des 
Republifanismus mehr oder minder jchroff ausprägte. Die 
beiden anderen Stände dagegen, die Ariftofratieen der modernen 
Unternehmung und der ländlichen Großmwirtichaft, hielten an den 
doppelten Beziehungen feft oder fuchten fie eifrig herzuftellen. 

Die eine wichtige Folge davon war eine ſehr merfwürdige 
Umbildung der Parteien. Die aus der erften Hälfte und den 
fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts herfommenden Parteien 
hatten fich nach abweichend gearteten Idealen des gefamten Staats- 
lebens geichieden: der Liberalismus ſchwärmte für die konſtitu— 
tionelle Monarchie, der Konjervatismus war im Grunde noch ab- 
folutiftifch. Jetzt traten nun diefen beiden großen Denominationen 
des politifchen Denkens früherer Jahrzehnte die neuen Ariſto— 
fratieen der modernen Unternehmung und der ländlichen Groß: 

wirtſchaft mit ganz anderen Unterfcheidungen politifchen Denkens 
nahe: fie wollten an erfter Stelle Verwirklichung ihrer Inter: 
eſſen, fie trieben foziale Machtpolitik. Und, was entjcheidend 
wurde, fie waren die jungen, die werdenden, die aufitrebenden 

Lamprecht, Deutfhe Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 2 
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Kräfte. So blieb ſchließlich nichts anderes übrig: die Parteien 
nahmen dieſe Einflüſſe in ſich auf und wandelten ſich demgemäß 
ab, erhielten leiſe einen agrariſchen Charakter und einen Cha— 
rakter der Unternehmung. Und vollzog ſich dieſe Bewegung im 
Liberalismus und Konſervatismus ſo allmählich, daß ihr Er— 

gebnis erſt ſeit Ende der ſiebziger Jahre deutlicher hervorzutreten 

begann, ſo war ſchon ſeit Gründung des Reiches faſt kein Zweifel 
daran möglich, daß der vierte Stand feine ſozialen Intereſſen 
flipp und klar in der Sozialdemokratie, wenn auch verbunden 
mit einem rein politifchrepublifanifchen Jdeal, zum Ausdrud 

bringen werde. Was aber ift nun das Gemeinjame all diejer 

Erſcheinungen? Ein Vorgang trat ein, den man die Soziali- 
fierung der Parteien nennen fönnte: die Machtpolitik der ein- 
zelnen jozialen Schichten drang triumphierend vor gegen Die 
ftaatspolitifche Fundamentierung der alten Parteien. 

Noch eigenartiger war der Erfolg der Machtpolitif der 
jozialen Schichten gegenüber der Monardie. Hier war es zu= 
nächſt von größter Bedeutung, daß der vierte Stand fih an 

den Wettbewerb nicht beteiligte; nur infofern nahm er an der 
Entwidlung teil, als er jenes allgemeine politifche Diapafon der 
Zeit, den Demofratismus, verjtärfen half, der an fich zugleich 

eine Erhöhung des Gegenprinzipes der Krone bedeutete. Im 
übrigen aber waren es der Hauptjahe nah nur die beiden 

Schichten der Unternehmer und der ländlichen Großbefiger, 
welche die Krone für ihre Beitrebungen zu gewinnen juchten. 

Welch unerhört glüdliches Schidjal für die Träger diejer Krone! 
Zwei Ariftofratieen ungleicher Art warben um ihre Gunft; es 
war möglich, bald die eine, bald die andere in den Dienft der 

eigenjten wie der allgemeinften Beftrebungen zu ftellen: und eine 

jtetig jteigende Erhöhung der monarchiſchen Autorität war Die 
unausbleibliche Folge. 

2. Wir verfolgen die politiichen Beitrebungen jener mo— 
dernen jozialen Schichten, die aus dem neuen Wirtfchaftsleben 
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hervorgegangen find oder ihm ihre Prägung verdanfen, bier 
nicht weiter ins einzelne; genug wird hiervon ſpäter noch die 

Rede fein. Wir fragen auch an diejer Stelle noch nicht, ob 

denn mit diefen Beitrebungen die autonomen Mächte, die unfere 
innere Politik bewegen, jchon vollftändig umjchrieben jeien: ſehr 

bald wird fich zeigen, daß neben ihnen noch lebendige Kräfte 
einer früheren Vergangenheit walten. Was uns zunächſt feilelt, 
das iſt das Problem, ob denn mit immerhin jo rohen Wir: 

fungen, wie wir fie bisher fennen gelernt haben, der allgemeine 

politiihe Einfluß des modernen Wirtichafts: und Geſellſchafts— 

lebens in der Tat erichöpft jei. 

Es ijt eine Frage, die verneint werden muß. Die Ein: 

wirfung der wirtjchaftlihen und jozialen Faktoren greift noch 

tiefer: fie erreicht jedes Individuum und beitimmt dadurch mit: 

enticheidend das ſozialpſychiſche Diapafon der Zeit überhaupt. 

Soll dieſer Zufammenhang Kar berausipringen, jo bedarf 
es einer Erflärung der unmittelbaren pſychiſchen Wirkungen 

zunähft des modernen Wirtichaftslebens wenigſtens mit zwei 

Rorten!. Als Kernerjcheinung der Volkswirtichaft der jüngiten 

Vergangenheit und auch zum großen Teile noch der Gegenwart 

ergibt fich da die freie Unternehmung, wie fie für das unmittel- 

bare Verftändnis an diefem Orte am Elariten ihren Ausdrud 

findet im freien Wettbewerb. Was bedeutet nun das Dajein 
diejes Wettbewerbes bin durch den Verlauf mehrerer Menjchen: 

alter in pſychologiſcher Hinfiht? Es iſt identifch mit Halten 

und jagen, mit Gewohnheitsempfindungen der Sorge und höchſt 
gefteigertem Berantwortlichfeitsgefühl, identiich mit endlojem 

und ewigem Arbeiten, identiſch mit unabläſſigem und raſchem 

Wechſel der Aftelte, ohne daß diefe noch in Zwiſchenräumen 

ruhigen Gleichmutes der Seele zu harmoniſchem Ausklingen 

gelangten, identifch mit Unluft: und Errequngsgefühlen, die fich 
mit einem ſolchen Zuftande, falld er hroniich wird, chronisch 

verfnüpfen, — identisch ſchließlich mit einem Zuſtande feinfter 

und bis dahin ungefannter Nervenipannung, einem Zuftande 

! ©. darüber eingehender a. a. DO. S. 211 ff. und naweatlich <. 241 1. 
re 
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der Reizſamkeit, der aus all den joeben an diejer Stelle, freilich 

nur fehr abgekürzt und überfichtlich, gefchilderten feeliichen Vor— 
gängen hervorbridt. 

Und befchränft fich diefer Zuftand, diefe neue feelifche 
Haltung, num allein auf die unmittelbarften Kreiſe des neuen 
Wirtfhaftslebens, auf die foziale Schicht der Unternehmer ? 
Keineswegs: wie Das neue Wirtichaftsleben mit feinen pene— 
trantejten Erjcheinungen, dem Grundfage des freien Wett: 
bewerbes, dem Nationalismus jeiner Wirtfchaftsführung, den 
von ihm ausgehenden veränderten Begriffen von Raum und 
Zeit und Kraft die gejamte Volkswirtichaft mehr oder minder 

erfüllt hat, jo ift auch fein jeelifches Ergebnis, die Reizfamleit, 
mehr oder minder Gemeingut der Nation geworden. Dabei be- 
jteht über diefen Zufammenhang auch nicht der geringfte Zweifel: 
ihon dadurch wird er als ficher erwiejen, daß ein gleicher Zu: 
ſtand überall da, wo gleiche wirtichaftlide Motive wirkffam 
waren, in gleicher Weije eingetreten ift: ſowohl bei den euro- 

päifhen Völkern wie in dem großen modernen Lande jenfeits 
des Waſſers, in den Vereinigten Staaten. 

Nun ift ebenfo befannt wie felbitverjtändlich, daß dieſem 
neuen ſozialpſychiſchen Diapafon eine neue geiftige Kultur ent: 

ipricht, deren Ganzes man als Kultur der Reizſamkeit bezeichnen 
fann, und deren erſte Entwidlungsftufe fih in Deutichland in 
dem Impreſſionismus der fiebziger und vor allem der achtziger 
Jahre ausgewirkt hat, während die Jmpreffionismen Englands 
und Frankreichs früher liegen, entiprechend dem früheren Ein: 
tritt beider Länder in ein Wirtjchaftsleben der freien Unter: 
nehmung. 

Liegt da nun nicht der Schluß nahe, daß dieje neue Kultur 

eine unmittelbare Folgeerfcheinung, ein direkter Ausdruck und 
geijtiger Abklatſch gleihjam fei diefer neuen Wirtichaftsform 
und allenfall® noch der jozialen Erfcheinungen, die fih auf 

diefe unmittelbar aufgebaut haben? E3 wäre eine Anficht, Die 
mit der Gejhichtsanfhauung von Karl Marr identifch wäre 
oder ihr wenigſtens außerordentlid nahe ftände. 

Eine genauere Betrachtung zeigt, Daß die Dinge fo ein- 
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fach nicht liegen. Träfe die joeben vorgetragene Anſchauung zu, 

fo müßten die Träger der neuen geiftigen Kultur vornehmlich, 

ja logifcherweife ausjchließlich aus den fortgeichritteniten Ständen 
des neuen Wirtſchaftslebens hervorgegangen ſein. Davon ift 
indes, wie man weiß, feine Rede. Nicht jo grob und zu fo 

einfahen Zufammenhängen von Wirkung und allenfall® nod) 

Gegenwirkung find die hiftoriihen Dinge verfettet. 
Zunächſt zeigt fich jehr bald, daß das neue jozialpfychiiche 

Diapafon, wie es zunächſt wirtſchafts- und fozialgefchichtlichen 
Ereigniffen verdankt wird, doch zugleich das Endergebnis einer 
gewaltigen Summe wichtiger gef&hichtlicher Vorgänge überhaupt 
iſt und infofern ohne weiteren jtarfen und jpezififchen Eigen: 

trieb fortwirkt. Mehr als Rejonanzboden denn als Inſtrument 
einer neuen geiftigen Kultur fommt es da in Betracht; anregend 
wirkt es, nicht aber eigentlich jchöpferiih. Die Ichöpferifchen 
Naturen der neuen Kultur fommen vielmehr an fich anders: 
woher. 

Woher aber? Zunächſt kann wohl fein Zweifel darüber 
jein, daß es einzelne veizjame Naturen, und gewiß auch jolche 
von jchöpferiicher Kraft, zu allen Zeiten unjerer nationalen 
Geſchichte wie aller anderen nationalen Entwidlungen gegeben 

bat: genau jo, wie es bei uns und in jedem Volke hoch: 

entwidelter Kultur vereinzelte Individuen gibt, denen die Natur 
in jeltfjamem Widerjpiel zur Gefchichte die feeliiche Ausftattung 
einer Durhichnittsperjon des Mittelalter8 oder der Urzeit als 

Mitgift verliehen hat. Aber find ſolche Ausnahmeperjonen 
reizjamer Veranlagung in früheren Zeitaltern gebührend zu 

Worte gelangt? Keineswegs. Sie galten als Sonderlinge 
und, waren fie über dad Normalmaß veranlagt, als verfehlte 
Genies. Jetzt Dagegen, mit der Entwidlung des Diapafons der 
Heizjamkeit, war ihre Zeit gefommen: jet lebten diejenigen 
pon ihnen, die in früheren Zeiten ihr Weſen in Schöpfungen 
zeitlich übertragbaren Charakters, in Kunjtwerten und Schriften, 
verewigt hatten, erjt recht auf; und die lebenden reizſam Ge: 

borenen ſahen das fruchtbarite Feld perjönlichen Wirkens vor 

fih. Und fo kam es, daß der neue jozialpiuchiihe Zuftand 
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auch jeine jchöpferifchen individualpfohiichen Vertreter fand: 
und dieſe erit gaben dann der allgemeinen Dispofition Aus— 
drud, Haltung, Charakter. 

Aber refrutierten fich nun aus diefem einen Gebiete, gewiß 
einem Quellgebiete angeborener Reizſamkeit, alle Großen des 
neuen Zeitalter? Es gibt eine namentlih in Künftlerfreifen 
heimifche Auffaſſung, die diefe Frage bejaht. Danach jeien 

für jede Kultur, hoher wie tiefer Entwidlungsftufe, die Be— 
gabungen in jeder menschlichen Gemeinichaft eigentlich immer 
vorhanden: und fie würden durch den Faleidoffopartigen Wechſel 
der Kulturen, für deren Reihenfolge irgend ein Prinzip nicht 
nachzuweiſen jei, bald in dDiefem, bald in jenem Sinne aus der 

Tiefe gehoben und auf einige Zeit zum Glänzen, zum Phos— 
phoreszieren gleichſam gebradt: um dann wiederum ebenjo 
unmotiviert, wie fie gekommen jeien, durch eine neue Kultur: 

bewegung bejeitigt zu werden und in erneutem Dunkel begraben 
zu fein. 

Aber diefe Auffaffung ift einfeitig. Gewiß ift fie jehr 
richtigen Beobachtungen der Fünftleriichen Praris entnommen. 

Indes der Künftler lebt der Gegenwart: und jo entbehrt jeine 
Beobachtung leicht der gefchichtlichen Vertiefung. Vom hiſto— 
riſchen Standpunkte gefellt fich zu der Gruppe der angeborenen 
Ihöpferifchen Talente einer Zeit, in unferem Falle zu den durch 
Geburt oder Vererbung Reizfamen, noch eine andere Gruppe. 

Man könnte fie die der durch Hiftorifche Erziehung zur Auf: 
nahme oder zur Produktion jchöpferifch Werdenden, in unjerem 

Falle die durch geichichtlihe Erziehung reizfam Gewordenen 
nennen. Mit jteigenden Kulturjtufen nämlich, die fich, wie eine 

jtändig wiederholte Erfahrung an der Geſchichte aller großen 
menjchlichen Gemeinfchaften lehrt, feineswegs in buntem und 
willfürlichem Wechſel umtreiben, ſondern in einer ftet3 wieder: 

fehrenden Folge verlaufen, wachen die Gejamtanlagen der Ge: 

meinfchaft, in der fich diefe Gejamtentwidlung abjpielt, in der 

Richtung eben diefer Folge. Wächſt alfo 3. B. eine Nation 
aus mittelalterlihen Kulturftufen in eine erjte neuzeitliche 
hinein, fo hat die Kultur der mittelalterlihen Stufen auf ihre 



Umſchau. 23 

Angehörigen zuvor im allgemeinen derart eingewirft, daß fie 
die höchite mittelalterliche Ausbildung erreicht haben, und daß 
nur ausnahmsweije fih noch in ihr Perſonen vorfinden, die 

ihrem ſeeliſchen Charakter nah eine Kulturanlage früherer 

Zeiten oder auch die Anlage viel höherer, noch nicht erreichter 
Kulturftufen befigen. Es iſt wie in der Klaſſe einer mehr: 
ftufigen Schule; in jeder Klaſſe wird eine gewiſſe geiitige 
Durchſchnittsbildung und ſeeliſche Durchſchnittshaltung erreicht, 

die trotz mancher Abweichungen nach oben und unten gemein— 
gültig iſt. Dieſes völlige Hereinwachſen aber der ſozialen 

Geſamtpſyche in eine beſtimmte Kulturſtufe ergibt dann von 
felber, daß bejonders zahlreiche hervorragende Begabungen 
innerhalb diejer Piyche nun wiederum über die erreichte Höhe 
binausftreben und fich hinausentwideln: hinein in die jeelifche 
Haltung des zunächſt zu erwartenden, entwidlungsgeichichtlich 
und gleichſam hiſtoriſch-biologiſch fälligen Rulturzeitalters. Sie 
müſſen es, weil fie dem piychologisch Ichlechthin gültigen Ge— 
feße der ſchöpferiſchen Syntheſe unterliegen; und fie unterliegen 

als Begabtere dieſem Gejege noch ganz bejonders: eben bis zu 
dem Grade, daß fie in ihrem Schaffen und Wirken in ein 

neues Zeitalter hineingetrieben werden, hinweg über das jeelifche 
Diapajon ihrer Geburt. Erſt diefer ftändig wirkende und ewig 
wiederfehrende Vorgang erflärt e8, daß für jedes Zeitalter nicht 
bloß zufällig gewille, jondern ſtets bejonders zahlreiche hohe 
Begabungen zur Verfügung ftehen. 

Indem aber diefe Zufammenhänge obwalten, indem neben 
den Talenten der natürlichen Vererbung regelmäßig auch die 

Talente der gefhichtlichen Erziehung auftauchen — wobei freilich 
Vererbung und Erziehung bei demjelben Individuum oft genug 
zufammenfallen mögen —: ergibt ſich ohne weiteres, daß ein 
neues Rulturzeitalter, ſoweit e8 in höheren, geiftigen Schöpfungen 
zum Ausdrud gelangt, in feiner entjcheidenden Durhbildung 
nicht mehr unmittelbar abhängig ift von den jpezififchen Formen, 
in denen jein Diapajon, feine befondere Seele zunächſt und in 

jeinen mehr rejonatorifchen Elementen aus irgend welchen Bor: 
gängen der mehr materiellen Kultur entwidelt worden iſt. 
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Vielmehr gründet es ſich in den geiſtigen Schöpfungen, in denen 
es dereinſt fortleben ſoll hinein in die univerſalgeſchichtliche 
Ewigkeit, unmittelbar auf die ſpezifiſche ſeeliſche Veranlagung 
derer, die in den früheſten, zunächſt wirtſchaftlichen und ſozialen 

Entwicklungen entſtammenden Momenten ſeines Diapaſons wie 
in dem ſpäter mit ihrer Hilfe entwickelten pſychiſchen Geſamt— 
zuftand Großes zu wollen und ſchöpferiſch zu walten geeignet 
find. Dies alles, auf die moderne Kultur der Reizſamkeit über- 

tragen, ergibt, daß diefe Kultur in ihren oberen Auswirkungen 
des fchöpferifchen Staatslebens wie der wiljenjchaftlihen und 

fünftlerifchen Tätigkeit und der ethifchen wie veligiöjen Be— 
ftrebungen nicht in der Weife von der Neizfamfeit des freien 
Wettbewerbs und der fozialen Bildungen der freien Unter- 
nehmung jeelifch abhängig ift, daß fie auf diefer allein und 
durchaus unmittelbar beruhte und jomit nur ihren fpezififchen 

Charakter zum Ausdrud brächte: fondern fie entfaltet fich viel- 
mehr aus den pſychiſchen Motiven aller möglichen Formen der 
Reizfamkeit überhaupt, mag deren geiftige Hegemonie auch 
zunächſt durch das Emporkommen der fpezififch wirtjchaftlichen 
und fozialen Neizfamkeit bedingt und veranlaft worden fein: 
und nur nebenher wird dieſe allgemeine Reizſamkeit — braudt 

es aber arundfägli nicht einmal — in manchen ihrer Er- 
ſcheinungen als von den jpezifiihen Tönen, Schattierungen, 
Nuancen der Unternehmerreizjamkeit gefärbt erfcheinen. 

Das find fehr wichtige Zufammenhänge: denn fie zeigen, 
daß im Grunde unter den wirtjchaftlihen und jozialen Ver— 
anlaffungen, durch die jo häufig neue Kulturzeitalter herauf- 
geführt werden, noch tiefere, unterjte Motivationen ſchlummern, 
deren Charakter durch das Weſen der bejonderen Beranlaflung 
mindeſtens nicht völlig gedeckt wird. Diefe tiefften und unterjten 
Motivationen aber fönnen nicht anders begriffen werden denn 
als befondere Vorgänge der einen Entwidlungspotenz;, die Durch 
die Gefchichte aller großen menjchlichen Gemeinjchaften hindurch 

immer wieder zur Erjcheinung gelangt, jo wie etwa die Ent— 
faltung der Entwidlungspotenz des Tigers fich in jedem Tiger, 
der Eiche fi in jeder Eiche wiederholt: als Regungen der 
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ſpezifiſchen Potenz; der menjchlich - jozialen und legten Endes 

wiederum der menjchlich:individualen Seele, infofern diefe der 

allgemeinen Zeitfolge und der bejonderen Entwidlung ihrer 
iozialen Umgebung eingejchrieben erjcheint. 

Dabei verjteht es fich von felbft, daß diejer Potenz, wo 
nur immer fie in Erfcheinung tritt, außer ihren generifchen 

Momenten auch ein individuelles Moment innewohnt: genau 
wie jeder Potenz einer einzelnen Tiger: und Eicheerjcheinung 
auch; daß mithin jede menfchliche Gemeinjchaft außer ihrem 
generiichen Charakter auch einen individuellen, einen nationalen, 
einen Raſſencharakter trägt, und daß eben dieſe individuellen 

Seiten verjchiedener auf: und nebeneinander folgender Gemein- 

haften es find, die, durch Rezeptionen und NRenaifjancen mit: 

einander verbunden und ins Ungemeijene fortwirfend, den Ver: 
lauf der Univerfalgejchichte bejtimmen. 

Muß nad) alledem noch gejagt werden, daß dieje individuale 
und einzigartige Seite der Entwidlung, die univerjalgejchicht: 
lihe, nicht jtudiert werden fann, ehe nicht die generijche, Die 

ſozial- und nationalgeſchichtliche, in allen ihren Erjcheinungs- 

fällen eingehend ftudiert ift? Denn wie ift das Individuelle 
im Einzelfall zu erfennen, ehe für diejen Einzelfall feititeht, 
was an ihm das Typiiche, das Generifche ift? Mit Ddiejen 

Kragen find Probleme gegeben, die die heutige Geſchichtswiſſen— 
ihaft in ihrer Praris noch weit entfernt ift als Probleme aud) 
nur anzuerkennen, gejchweige denn mit dem zufommenden Ernit 

und der notwendigen Ausdauer zu bearbeiten. 
Für unfer nächftes Ziel entnehmen wir diejen allgemeinen 

Betrahtungen, daß der Charakter der Reizſamkeit, der ſich in 

der geiftigen Kultur der Gegenwart und jüngiten Vergangenheit 
auswirkt, noch feineswegs mit der Kenntnis irgend welcher 
ſpezifiſchen Reizſamkeit, namentlih auch etwa der des Unter: 
nehmers, ganz umjchrieben iſt: aus allen allgemeinen pfychiſchen 

Vorgängen der Zeit vielmehr als wegweijenden Momenten und 
aus den generellen Erfahrungen der pſychologiſchen Wiſſenſchaft 
als fonftituierenden iſt er abzuleiten. Als hervorragend ſympto— 

matiid aber ergeben fich auf diefem Pfade wiederum die be- 
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ſonderen Erſcheinungen, welche die Entwicklung der geiſtigen 
Kultur in Phantaſietätigkeit, Wiſſenſchaft und Weltanſchauung 
aufweiſt: von ihnen aus muß daher vor allem das Vollbild 

des pſychiſchen Charakter der Gegenwart und jüngften Ver: 
gangenheit umriffen werden: um fo mehr, als in den Schöpfungen 
eben diejer Seite unferer Kultur die erte niedergelegt ſind, 
die zur Dauer beſtimmt ſind. 

Nun iſt an anderer Stelle nach dieſer Methode verfahren 
worden!, und dabei haben fich etwa die folgenden allgemeinen 

Züge der Entwidlung des reizjamen Zeitalter ergeben. Die 
Reizſamkeit ift ein befonderer jeelifcher Zuftand, in dem große 
Mafien von Neizen oder Eindrüden, die in früheren Ent: 
widlungszeitaltern der Völker der europäifchen Staatengemein- 
ſchaft unter der Schwelle des Bewußtfeins blieben, bewußt zu 
werden beginnen: fie bedeutet aljo eine ntenfivierung der 
Leiftungen des Nervenfyftems. Wejentliche Folgen find: eine 
andere Erkenntnis, Fünftlerifche Wiedergabe und praftifche Be- 
herrſchung der Außenwelt, eine feinere Analyfe der menjchlichen 
Innenwelt, eine ftärfere Aktivität des Einzelſubjekts gegenüber 

der Ummelt, insbejondere auch ein intenfiveres Einwirken der 
menfchlihen Mifrofosmen aufeinander. Auf deutihem Boden 
fällt eine Vorſtufe diefer neuen Entwidlung in die vierziger 
bis fiebziger Jahre. Ihr gehören Ichöpferiiche Naturen der 
Reizfamkeit an, die als ſolche zunächſt noch nicht auf eine 
genügend entwidelte ſozialpſychiſche Reſonanz ftoßen, alfo exit 
ſpäter Anerkennung finden, beiſpielsweiſe Wagner, Menzel, 

Hebbel. Darauf folgt eine erſte volle, die naturalijtiiche Stufe 
der Reizfamfeit. E83 ift die Periode, in der die Wirkungen 

der Neizfamkeit völlig ungebrochen und urjprüngli zu Tage 
treten: fühnes, jedes fördernde Moment mit Sicherheit erfaffendes 
Umfichgreifen der Unternehmnng; Blütezeit und höchſter geiftiger 
Einfluß der mechaniſchen Naturwiſſenſchaften; in Literatur und 

bildender Kunft ausgeſprochener Impreſſionismus bei Wieder: 

gabe der äußeren Erſcheinungen wie der menjchlichen Seele; 

ı Im Inhalte des ganzen Geiftesgeihichtlicden Bandes (Bd. T). 
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im Wirtichaftsleben wie in der Politik individuale Beitrebungen . 

taft ohne Hemmung: Freihandel und Machtpolitif. Diefer 
Periode der Reizſamkeit ift dann, feit den achtziger Jahren 

leiſe und an zeritreuten Punkten einfegend, in den neunziger 

‚jahren energifch vorwärtsichreitend, eine andere gefolgt, die, 

entgegen der eriten naturaliftifchen, einen idealiftifchen Cha— 
rafter trägt. Sie ſchafft mit den Errungenfchaften der erften 
Periode, läßt aber hinter ihnen den Menfchen als nunmehr 
vollen Beherricher diefer Errungenschaften und der ihnen zu 

Grunde liegenden jeeliihen Haltung bervortreten. Zugleich 
beginnt eine Verſchmelzung der neuen Kulturelemente der eriten 
Periode mit den noch lebensfräftigen Errungenjchaften früherer 

nationaler Kulturzeitalter und fremder Kulturen überhaupt. 

Es ift die Zeit der methodischen Erkenntnis und natur: und 

geichichtäphilojophifhen Durhdringung der bisher erreichten 

Einzelerfahrungen der Willenichaften, der neuen idealiſtiſch— 
imprefftoniftiichen bildenden Künfte, insbejondere eines neuen 

Kunftgewerbes und einer neuen Baufunft, die Zeit eines idea— 
liftifihen Dramas und einer jymbolifierenden Lyrik, die Periode 

wiederum ertwachender ethiſcher und religiöier Beitrebungen und 

in dem wirtichaftlichen, jozialen und politifchen Leben die Periode 

langjamer Ablöfung des freien Wettbewerbs durch ein anderes 
Wirtichaftsleben, die Zeit der Schußzölle und der Sozialpolitik, 

des Haager Schiedsgeriht3 und der Weltpolitif bewaffneten 
Friedens. 

Wird eine ſolche furze und naturgemäß lüdenhafte Scil: 
derung an diejer Stelle genügen? Die Kultur einer Zeit it 
ein einziges großes Ganzes, und nur wer ji den Eindrud ihrer 
Geſamtheit jederzeit gegenwärtig hält, wird mit den wenigen 
Schlagworten, die notgedrungen jede feiner gezogene Linie ver: 
miſſen laffen, den rechten Sinn verbinden. Und nur in diefem 

Falle wird ihm auch unmittelbar gegenwärtig fein, was dieje 
mnerften Mandlungen der Bolksfeele für den Gegenftand, der 
uns bier zunächſt beichäftigt, für die Politik und deren innerſte 

Aundamentierung in den einzelnen politijchen Menfchen, bedeutet 

haben und bedeuten. Kein Politiker fait, der nicht in dem 
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pſychiſchen Diapaſon der jeweils herrſchenden Periode der Reiz— 

ſamkeit geſtanden, ſchlechthin keiner, der nicht inſtinktiv mit ihm 
gerechnet hätte: das war die Folge. Den Beweis erbringt der 
geſamte Verlauf der inneren wie äußeren deutſchen Politik ſeit 
etwa dem Jahre 1860. Das iſt die große Waſſerſcheide, welche 
die Heldenzeiten Bismarcks und Kaiſer Wilhelms des Alten und 
die Zeiten Bülows und Kaiſer Wilhelms des Jungen von 
früheren Zeiten trennt. Das iſt der Zuſammenhang, der be— 
herrſcht werden muß, will man zum tieferen Verſtändnis der 
politiſchen Geſchichte der Nation ſeit dieſen Zeiten vordringen: 

denn nur der Mantel, das Gewand gleichſam iſt dieſe eines ſich 
unter der Hülle wandelnden pſychiſchen Körpers. Vorbildlich 
aber zeigen dieſen Zuſammenhang vor allem die führenden Geifter 
der beiden Perioden der Neizfamkeit, der naturaliftiichen mie 
der ibealiftifchen: Fürft Bismard und Kaifer Wilhelm II. 

Wir find gewohnt, uns den Fürjten Bismard als deal: 
bild des deutichen Reden jchlechthin vorzuftellen. Und als 
Nede, als Verkörperung deuticher Urkraft wird er im Volke 
fortleben; ſchon ift in dieſer Hinficht fein fünftlerifcher Typus 
geſchaffen: der Typ, der in den heroifierten Bildern Lenbachs 
widerftrahlt, noch mehr jener archaiſche Typ, in den hinein das 
Hamburger Bismarddenfmal ihn bannt: der Typus des Rolands, 
des Wächter und Schöpfers deutjcher Größe immerdar. Aber 
der Hiftorifer darf nicht vergejlen, daß der gejhichtliche Bis— 
mard ein anderer war. Hören wir die unvoreingenommene 
Schilderung eines reich erfahrenen, praftifchen Pſychologen!. 

„In dieſem Reckenkörper wohnte das feinfte, empfindlichite 
Nerveniyftem, und dieje zarten Fäden unterjochten die Rieſen— 
glieder und diftierten ihnen gute und fchledhte Stunden. Bis— 
mard litt an Stimmungsfranfheiten (einem eigentlichjten Kenn 
zeichen jtarfer und bedeutender Reizfamer). Jede ſeeliſche Er: 
regung jeßte fich bei ihm Förperlih um. Als im März 1866 
den öſterreichiſchen Rüftungen gegenüber noch nichts gejchehen 

war, erkrankte er; er gefundete aber, jobald die erſten Rüftungs- 

ı Neue Deutiche Rundichau 1902 ©. 444. Ich danke die Kenntnis 
der Stelle dem Hinweis bes Dr. med. R. Baron Engelhardt in Riga. 
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befeble erteilt waren. Als dann Mitte April über die beider: 
jeitigen Abrüftungen geichrieben wurde, Eränfelte er, erholte 
ich aber jofort, als die Mobilmadhung der öfterreihifhhen Süd— 
armee gemeldet wurde. Werden jeine Pläne mißverftanden, 

erleidet er jchmerzhafte, enttäufchende Erfahrungen, fo bewirkt 
feine feeliiche Depreffion fofort phyfifche Indispoſitionen. Fuß: 

leiden, Neuralgieen im Gefiht, Gallenergüfie, Magenträmpfe 

og dieſer redenhafte Körper, der allen phyſiſchen Strapazen 

gewachien war, fih auf pſychiſchem Wege zu. Und jehr 

harakteriftiich für das Typiiche, Programmmaäßige diefer Dis: 
pofitionen ift, daß Keudell (in feinen Aufzeichnungen ‚Fürft und 

Aürftin Bismard‘) aus feiner ftändigen Beobadhtung heraus 
ihreibt: ‚Am 18. Oftober (1870) kamen Roon und Moltke zu 

Vismard‘ (es handelte jih um Bismards Wunfh, Paris zu 
bombardieren und über die Meinungspdifferenz hierüber zwiſchen 
ıhm und Moltke). ‚Bald nad der Konferenz ftellte ſich bei 

Vismard ein mehrtägiges Fußleiden ein. Ich ſchloß daraus, 
dab der Widerftand Moltkes gegen die baldige Beſchießung 
nicht zu überwinden gewefen wäre.‘ Bismard kann feinen 

Schlaf nicht dirigieren. Er ift zu feinhäutig, um Erregungen 
bequem abzufchütteln. Wenn er abends Muſik hört, verfolgen 

ihn die Töne. Er ift ganz unfoldatifch, felbit im Kriege, ein 

Yangichläfer, weil die Ruhe erſt nah langem Wachliegen tiber 

ihn kommt. Er ift abhängig von feinen Stimmungen. Der 
io bezaubernd liebenswürdig jein kann, wird in Situationen, 

Die ihm nicht genehm find, krankhaft launifch, fih und den 
anderen eine Bein und Dual... .; von der fenfibeliten Empfind- 

lichkeit ift er in ſolchen Stimmungen.“ 

Das war der Held, der die große Politik der naturaliftiichen 

Leriode der Neizfamkfeit gemacht hat. Und ganz, in allen feinen 
Yebensfajern, ift er periönlich dieſer Periode eingejchrieben. 

Ziemt es aber dem politiichen Hiftorifer, nah dem größten aller 
jeiner Vorbilder, dem des Thukydides, nicht, die Helden feines 
Teiles der geihichtlihen Entwidlung als VBollgeftalten, in allen 

ihren Xebensäußerungen auf die hiftorifche Bühne zu bringen, 
muß es vielmehr fein Amt fein, nur diejenigen Seiten der 
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Charaktere zu veranjchaulichen, die bedeutſam geweſen jind für 
den Fortſchritt eben der Politik, und fo die Helden diejer be 
fonderen Entwidlung — wie dies nicht minder für Diejenigen 
anderer Entwidlungen gilt — nur gleihfam im Relief zu 
zeichnen, um nicht das epifche Weſen jeglicher Erzählung zu 
zerftören: — fo zeigt ſich Fürft Bismard eben von diejer jeiner 
Öffentlichen Seite ganz bejonders als Kind der naturaliftifchen 
Reizfamkeit. Wer hat mehr wie er dem politifchen Ideale 
diejer, der Machtpolitif, gehuldigt? Wer mehr die erpanfiven 
Tendenzen der Wirtichaft wie des jozialen Lebens dieſer Zeit 
in die Behandlung der inneren öffentlichen wie der auswärtigen 
Dinge übertragen? Und wer ift mehr, dem Unternehmer auf 
wirtſchaftlichem und jozialem Gebiete gleich, aus der herfömme 
lihen Atmoſphäre politifcher Kleinarbeit aufgeftiegen in die 
freie, aber auch eifige Luft einer Politik, in der ſich die Prin- 
zipien der gewohnten bürgerlichen Moral entjcheidend trennen 
von jenen erſt werdenden fittlichen Kräften eines neuen öffent- 

lichen Bewußtſeins, das vorläufig als Ufurpation erjcheint und 
ald Unrecht? 

Innerhalb der allgemeinen Ideale der Reizſamkeit aber 
war der Fürft Naturalift. Wie oft hat man ihn nicht den 
großen Realiften unter den Staatsmännern des 19. Jahrhunderts 
genannt! Denn das war jeine eigenfte Gabe, unbefümmert um 
Dinge, die das nächſte Jahrzehnt, ja das nächſte Jahr bringen 
mochte, vornehmlich und an eriter Stelle den Sorgen des Tages 

zu leben und dem Tage in intimfter Kenntnis feines Verlaufes 
und feiner Einzelbewegung abzuringen, was zu erreichen war. 
Nicht die weite Zukunft meifterte der Fürft jo jehr in einer 
Art phantafietrunfener Überfhau: dem Momente diente er in 

immer und immer wieder neu gefchaffenem künſtleriſch voll- 
endetem Überblid der europäifchen und der univerfalen Kon— 
ftellation des Augenblides. So ſchuf er jeden Morgen aus 
den eingelaufenen Nachrichten ein neues Gemälde der Lage; und 
in ihm jeden Stein des eigenen Machtanfpruchs jedesmal richtig 

einzufegen war ihm Begabung und unfäglicher Genuß. Was 
fümmerten ihn dabei im einzelnen Söhne und Enkel! Arrogor 
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10 uello» empfand er mit alter Griechenweisheit; und gingen 
ihm Gedanken und Erinnerungen hoch, jo ſah er ſich als be- 

iheidenen Diener der Gottheit, die durch die Gefchichte fchreitet, 
und von der einen Zipfel des Mantels zu erhafchen ihm höchiter 
Moment des Glüdes geweſen iſt. 

Denn mit der Jcharfen Erkenntnis lichtflarer Dinge der 
Tagespolitif verband jih in ihm ein wunderſamer, echt reizſam— 
naturaliftiicher Sinn für die ftillen Gejamttendenzen des natio- 
nalen Werdend, für die unbewußten, unterirdiich gleichjam 

verlaufenden ſozialpſychiſchen Ströme, für das, was er m: 

ponderabilien nannte. Aus dieſem Sinne, diefem Inſtinkte 

bat er die allgemeinen Direftiven jeines Handelns gejogen: und 
bis ins hohe Alter iſt ihm diefe Witterung treu geblieben, von 
dem Kampfe zur Erhöhung der modernen Monardie an über 
die Einheitsbewegung hinweg bis zu den fozialpolitiichen Wand: 
lungen der achtziger Jahre, die, von Taufenden vorhergedadht 

und vorbergeahnt, in der Ausführung doch noch ganz fein Werf 
geweien find: und erit als eine neue, jchon jtark ins Idealiſtiſche 
abgewandelte Form der Neizjamkeit auch jeine eigenfte Domäne, 
die äußere Politik, ergriff und in ihr nad den noch faft rein 

der Machtpolitik angehörigen Bejtrebungen der Kolonialpolitif 
in der modernen Weltpolitif eine ganz andere Behandlung 
internationaler ragen heraufführte, hat diejer unendlich reiche, 

bis dahin taujend Wandlungen fiegreih gewachiene Geift zu 

verfagen begonnen. 
Iſt es möglich, dieſen Elaren Zügen in dem Charakter des 

berrihenden Staatsmannes der naturaliftifchen Reizſamkeit und 

damit mindeftens eines Menſchenalters während der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts ein gleich ſicheres Bild eines 
tupiihen Kepräjentanten der zweiten Periode der Reizſamkeit, 

der idealiftiichen, in Kaiſer Wilhelm II. entgegenzujegen? Die 

wiſſenſchaftliche Geichichte wird diefe Frage jo wenig wie irgend 
eine andere nad Rückſichten der Opportunität beantworten; für 

he wird maßgebend fein, ob Kaiſer Wilhelm, zweifelsohne ein 

teizſamer Idealiſt, feiner Perſon wie jeiner Stellung nad in 

der Tat al& Typus jeiner Zeit betrachtet werden kann. Dieſe 
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Frage iſt aber zu bejahen. Darüber, daß der Kaiſer in be— 
ſonderem Maße begabt iſt, iſt alle Welt einig; nicht minder 

darüber, daß er in hohem Grade die Neigung beſitzt, ſeiner 
beſonderen Auffaſſung Geltung zu verſchaffen. Kein Geringerer 
als Fürſt Bismarck hat von ihm das prophetiſche Wort ge— 
ſprochen, daß er einmal ſein eigner Kanzler ſein werde. Aber 
auch darüber, daß er in vielen Dingen tatſächlich leitet, beſteht 
Übereinftimmung. Er wendet die Kräfte, die ihm das all: 
gemeinen Gründen verdanfte Steigen der monarchiſchen Gewalt 
von Tag zu Tag reichlich zuwachſen läßt, in nicht minder reich: 
lihem Sinne zur Betonung eben feiner Auffaffung an, und er 
befigt daneben eine außerordentliche, rein perjönliche Gewalt 
über Gedanken und Sinne feiner Umgebung; wer heute Minifter 

hört, wird immer wieder erjtaunt fein, bis zu welchem Grade 
fie nicht3 wiedergeben als Auffaſſungen des Kaifers; und wer 
jemals Gegner des Kaiſers aus perjönlichen Unterredungen mit 
diefem jcheiden ſah, wird fich nicht minder verwundert haben, 
bis zu welchem Grade fie, wenigitens während einer noch uns 

mittelbaren Nachwirkung der Eaiferlihen Worte, unter dem 
Zauber der Perjönlichkeit des Herrfchers ftanden. 

Fürft Bismard und Kaifer Wilhelm I. find, ihrer ftaats- 
männifchen Veranlagung, wie die Franzofen der Bourgetfchen 
Schule jagen würden: ihrer sensibilit& politique nad), abfolute 
Gegenfäte. Bismard war Realift, der Kaiſer ift Spealift: Dies Mo— 
ment allein jhon hätte bei der perjönlichen Bedeutung des Fürften 

da3 Zuſammenwirken beider auf die Dauer unmöglich gemacht. 
Der Kaiſer ift nicht der Mann von Maßregeln, die den 

Tag dem Tage verknüpfen. „Es ift mein Grundjag,“ hat er 
im Sabre 1899 einmal gejagt, „überall, wo ich fann, neue 
Punkte zu finden, an denen wir einfegen können, an denen in 
jpäteren Zeiten unjere Kinder und Enfel fih ausbauen und 
das zu Nuße machen fünnen, was wir ihnen erworben haben.“ 
Und im bewußten Gegenjage wohl zum Fürften Bismard bat 
er Schon im Dezember 1890 von dem Großen Kurfürften, dem 
Flottengründer und Kolonifator, gerühmt: „Er trieb Politik 
im großen Stile, weitausfchauend, wie man fie jetzt treibt.“ 
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Mit dieſer Grundanlage hängt ein Zug zuſammen, der 

unter allen, die ſich bei eingehender Lektüre der Reden des 

Kaiſers aus der geſamten Zeit ſeiner Regierung aufdrängen, 
am entſcheidendſten — und dem allgemeinen Zeitbewußtſein 
gegenüber gewiß unerwartet — hervorſticht: eine außerordent- 
liche Zähigfeit im Feithalten allgemeinfter politifcher Ziele. Bor 
allem auf den Gebieten der Kulturpolitik tritt fie deutlich her: 
vor: fo in der immer und immer wieder nach gewillen Zielen 
hin aufgegriffenen und fortgejchobenen Schulpolitif, vornehmlich 

in der Behandlung der Mitteljchulen; nicht minder aber auch 
in der Kirchenpolitif, die fonfequent von ganz beitimmten Vor: 
ftellungen der chriftlichen Kirche und des Verhältnifies der Be: 

fenntniffe in ihr ausgeht; es wird jpäter noch genauer davon 
die Rede jein. So aber auch auf Gebieten, wo jelbjt allgemeine 

Anfhauungen dem Schwanten leicht ausgejegt jein können, wie 
auf dem Felde der äußeren Bolitif; man erinnere fich hier nur 
der Unermüdlichkeit, mit der der Kaiſer für die Vergrößerung 
der Marine als eines Anjtrumentes der Weltpolitik, wie er fie 

verfteht, eingetreten iſt, aber auch jeines Verhältniffes zu Eng: 
land, Nation, Hof und Regierung. Es ift eine Selbftficherheit 
und Feitigfeit der oberften Ziele, die genaueren Beobadhtern 

ihon früh als eines der entjcheidenden Kennzeichen der kaiſer— 
lihen Perſönlichkeit aufgefallen ift: der Prinz war ſchon in 
jungen Jahren, auch in jchwierigiten Fragen, er jelber. Hinz: 
peter, der Erzieher des Kaifers, erzählt in der kurzen Charafte- 
riſtik feines Schülers, die er nach deilen Thronbejteigung ver: 
öffentlichte, unter anderem: „Die Kirchenlehre wurde dem 
Prinzen geraume Zeit von einem liberalen und dann, nad) 

plöglihem Wechſel, von einem ftreng orthodoren Geiftlichen 
vorgetragen. Die gefürchtete Verwirrung der Begriffe trat 
feineswegs ein; die eigentümliche Fähigkeit diefes in feinem 
Wege unbeirrbaren Geiftes, überall das zu nehmen, was ihm 
jzufagt, ließ ihn auch feine religiöfen Vorftellungen aus dem 
gebotenen Material mit eigener Arbeit zu perſönlichem Ge- 
brauche zufammenftellen.“ 

Indem aber fo der Kaifer mit zäher Unverbrüchlichkeit 
vamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte, 3 
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fernen, ihm rein perjönlich zugeborenen Idealen der inneren 
wie äußeren Politik zuftrebt, zeigt er einen weit weniger jtarfen 

Sinn für die Durchbildung der fonftanten Mittel, die zur Ver- 

wirflihung jener Ideale zu entwideln und einzuftellen wären. 

Vielmehr das Ziel ftets im Auge, wechjelt er raſch in der Wahl 

der Wege, auf denen jeine Erreihung möglich erſcheint; und 

mit dem Wechjel der Wege fallen nicht jelten alte Beziehungen, 
Anknüpfungen, Berfonen, tauchen neue empor. Es ift der Zug 
der kaiſerlichen Politik, der am ehejten auffällt; in oft un— 
glaublich kurzen Zeiträumen wandeln fich die fefundären Kon: 
ftellationen, die zu den allgemeinen und primären Zielen führen 

follen; und die außerordentlich entwidelte Ajjoziationsfähigkeit 
der faiferlihen Natur, ein echtes Zeichen reizjamer Veranlagung, 
fördert immer neue Kombinationen zu Tage. Dabei follen fie 
raſch verwirklicht werden; und jo verbindet fich mit ihnen jene 

böige Form der Willensmeinung, jene Impulſivität, die den 

Zeitgenoffen ebenfalls als ein Charakterzug des Kaifers gilt. 
Ergeben fi aus diefem Nebeneinander von Eigenfchaften 

nicht jelten eigenartige Nomplifationen der inneren wie äußeren 
Politik, jo beruht gerade auf ihnen auch wieder die ſtarke 

Wirkung der Perfönlichkeit des Kaijers in Nation und Ilm: 
gebung. Ein ftetig lebendiger Wille wirft fih in taufend 
liebenswürdigen Einzelzügen aus und gejtattet dem Herricher 
jenen häufigen Ortswechſel, der ihn in großen Teilen des 

Reiches gleichfam ftändig heimisch macht: mit nicht zu unter: 
ſchätzenden Wirkungen für die Idee des Kaifertums überhaupt. 
Denn der Deutjche will jeinen Herrſcher tätig ſchauen von 
Angeficht zu Angefiht: Feiner unferer großen Kaiſer des Mittel- 
alter8, der nicht ein großer Reiſer gemejen wäre; feiner der 
wirklich bedeutenden hohenzollernjchen Ahnen, der nicht ein gut 
Teil feiner Herrjcherzeit im Sattel oder im Wagen zugebracht 
hätte. Aus dem außerordentlichen Neihtum an Afloziationen 

aber erfließt dann dem Kaifer die fchidjalsreiche Gabe Des be- 

geifterten Nedners wie der Zauber und die Anmut der Unter: 

baltung. Denn Überfluß an Gedanfenzufammenhängen bildet 
Leben in Aphorismen und damit Virtuofität der Gedanfen- 
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verarbeitung in Rede und Gegenrede ebenſoſehr aus wie Meiſter— 

Ihaft des furzen monologiſchen Wortes. Freilich nur des kurzen: 
bier kann der Kaifer geradezu als erjter großer Vertreter des 

fünftleriich gerundeten Telegrammes gelten wie als einer unſerer 
beiten Rhetoriker des repräfentativen Stiles; joweit dagegen 

längere Reden von ihm befannt geworden find, außer den 

ihlagend gefaßten Paräneſen der Schiffspredigt, bejtehen fie 

aus ameinandergereihten aphoriftiichen Zügen, deren innerer 

Zufammenhang nicht einfach einleuchtet. 
Im ganzen aber ericheint das Charakterbild nad all diejen 

Kihtungen hin einfach: ein ideenreicher, lebhaft angeregter und 

anregender, pſychomotoriſch nicht gleich ſtark veranlagter, im: 
pulſib wirfender und doch hohen Zielen mit zäher Ausdauer 

zugewandter Monarch. 

Weniger leicht verftändlich wird das Bild erit, verjuchen 
wir den Anhalt der bejonderen jtaatlichen Ideale darin ein: 
utragen, die des Kaiſers Herz erfüllen. Hier bedarf es eines 

kurzen Rüdblides auf das Weſen des Idealismus, um klar zu 

ſchauen. 

Worauf iſt denn eigentlich der Idealismus geſchichtlich 
und pſychologiſch aufgebaut, entkleiden wir ihn ſeiner jeweils 

ſpezifiſchen, hiſtoriſch ſo unendlich wandelbaren und ſchwankenden 
Elemente? Man könnte wohl ſagen, der Idealismus ſei die 
Perzeption und das Pathos der Diſtanz. Indem ich den Dingen 
ferner trete, Diſtanz von ihnen nehme und fie in das Allgemeine 
einordne, beginne ich fie notwendig zu jchematifieren ; und indent 

dies micht leicht ohne gewiſſe Gefühlsmomente, ohne Pathos 

geihieht, wird das Schematifieren zum Sdealifieren, zur gefübls- 

mäßigen Berallgemeinerung der Welt. 

Von diefem Standpunkte aus laſſen fih dann zwei große 

geſchichtliche Stadien ſolchen Idealiſierens unterjcheiden: das 
bed gebundenen und das des freien, individualiftiichen und 

fubjektiviftiichen Geiſteslebens. In mittelalterlichen, gebundenen 
Zeiten der Kultur verläuft bei dem geringen perjönlichen Unter: 
ihiede der idealifierenden Perſonen, die fchließlich in der Urzeit 

ſich fait einer Identität zu nähern beginnt, der Prozeß der 
3* 
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Spealifierung ziemlich gleichmäßig: und das Ergebnis ift ein 
für alle Lebenden fehr ähnliches, wenn nicht faft gleiches ideales 
Abbild der Welt, fei e8 der äußeren Erſcheinungen, jei e8 des 
jeelifhen Dafeind. Um den allgemeinen Sat an einem Bei: 
jpiel zu veranfchaulichen: Es gab eine Zeit, wo auf dem Gebiete 

der bildenden Kunft das gedädhtnismäßigspathetifche Abbild der 
Erjcheinungen auf der Bildfläche, im Bereiche der Wiedergabe 
in zwei Dimenfionen, fo nur in feinen wejentlichften Momenten 
gewonnen wurde, daß es — nad) heutigen Begriffen — ſtändig 
ornamental ausfiel. Dabei ergaben fich aber nicht individuell 
verfchiedenartige Ornamente: jondern dies ornamentale Ergebnis 
idealiftifcher Wiedergabe der Erſcheinungswelt glich fich bei den 
verſchiedenen Perjonen faſt gänzlich. Auf diefe Meile ent: 

ftanden aljo im ganzen gleichmäßige Produkte idealiftifcher 
perjönlicher Vergegenwärtigung, — erftand ein Stil. Und dem 

ornamentalen Stile find im Bereihe der Entwidlung des ge: 
bundenen Seelenlebens auf deutihem Boden noch weiter Stile 
typiſcher und Eonventioneller Wiedergabe der Erjcheinungsmwelt 
gefolgt. So find denn die Zeitalter gebundenen Seelenlebens 
die Zeitalter zugleich der Stilbildung: es iſt fein Zufall, daß 
den großen Stilen des Miitelalterd, der romanifchen Art und 
der Gotik feine weiteren Stile gefolgt find, die wahrhaft 
Ihöpferiih aus dem Eigenen der nationalen Entwidlung er: 
wachen wären. Was bier aber ſoeben fonfret für eine Seite 
der Entwidlung der bildenden Künfte, für den malerijchen 
Idealismus ausgeführt worden tft, das gilt ebenjo für die 
Entwidlung aller anderen Seiten des Seelenlebens: jo find 
3. B. die Mittelalter überall die Zeiten der großen, ins All- 

gemein=Zutreffende ftilifierten Weltanfhauungen, Zeiten religiöjer 
Unverbrüchlichkeit. 

Anders verläuft der Vorgang der Idealiſierung in den 
individualiftiichen und jubjektiviftiichen Zeitaltern. Gewiß wird 
auch) hier das Idealbild der Welt durch pathetifche Diftanzierung 
gewonnen; aber entiprechend den nunmehr jehr verjchieden- 
gearteten Verfönlichkeiten, die dieſe Diftanzierung vollziehen, find 
die Ergebniffe nicht mehr ungefähr identiſch, ſondern weichen 
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voneinander ab: und es entſtehen in ſteigendem Maße perſön— 
liche Jdealismen. In diefem Zuſammenhange liegt e8 begründet, 
wenn wir von jchöpferiichen Naturen unferer Zeit vor allem 

Subjeftivität, d. h. ftarfe Möglichkeiten einer bejonderen und 
ſpezifiſchen Kraft des Idealiſierens, verlangen; und hierauf be- 

ruht nicht zum geringften die Sehnfuht nad fogenannten 

Perjönlichfeiten, welche die Gegenwart durchzieht, — ganz un: 

beihadet der Tatjache, daß allen ſolchen Berjönlichkeiten, wenn 
fie wirklich erjcheinen, das Leben von dem Demokratismus der: 
felben Gegenwart jauer genug gemacht wird. 

Aber kann ſich nun dieſer Jdealismus der einzelnen ſtarken 

Perſönlichkeit, nur auf fih und feine jchöpferifche Fähigkeit 

gestellt, wirklich in fruchtbarer Jlolierung behaupten? immer 
und immer wieder ergibt die Erfahrung, daß dies unmöglich 

it. Immer und immer wieder juchen die Geiſter des ſubjek— 
tiviftifchen Idealismus Zufluht, Stüge, Nüdhalt bei den ge: 
bundenen geiftigen Mächten des Dafeins, — bei den feelijchen 

Vildungen der gebundenen Zeiten, in unjerer Kultur bei dem 
Geiite der Neformation, infofern er lutherifch und damit noch 
balb gebunden ift, und bei dem Geilte des Mittelalters, vor: 

nehmlich der mittelalterlichen, katholiſchen Kirche. Das iſt das 
Geheimnis des Umfallens der Romantiker in Elerifalifievende 
fatholiiche umd proteftantifche Richtungen, dies das Geheimnis 

auch fo vieler in bejonderem Sinne moderner Geifter der 
Gegenwart, die gerade Allermodernftes mit Archaijchem ver: 
binden. Ein allgemeiner Hiftorismus durchzieht infolgedefien 

namentlih das voll ausgeiprocdene, jubjektiviitiiche Zeitalter, 

von der Reprijtination des hellenijchen Altertums durch den 

Klaffizismus in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts über 

die Nomantif bis bin zu dem fosmopolitifchen Archaismus 

unjerer Tage, indem taujend Kulturen und Weltanfchauungen 
der Vergangenheit in Bruchſtücken zufammenfließen: und ge: 

tragen von diefem Bedürfnifie der Stützung auf feeliihgeihicht- 
lihe Gebundenheit erjcheinen die Jahrhunderte des Subjef: 
tivismus zugleich als die des hiſtoriſchen Denkens und Willens. 

Kaifer Wilhelm II. ift Fpealift: eben in der jubjeftiv: 
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diſtanzierenden und in hohem Grade pathetiſchen Auffaſſung 

der Welt, des Makro- wie des Mikrokosmos, beſteht das 
Innerſte ſeiner Perſönlichkeit. Sollte er da der Stützung ſeiner 
Natur durch geſchichtlich gegebene Gebundenheiten ferngeblieben 
ſein? Keineswegs: eben in dem Bedürfnis hiſtoriſch-pathetiſcher 
Fundamentierung hat er die Grundzüge des Inhaltes ſeines 
Idealismus entwickelt: und nur der wird ſich dem Verſtändnis 

dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit nähern, der ihr konkretes 
Empfinden, Denken und Wollen von dieſer Seite her betrachtet. 

In ihrer biftorifchen Fundamentierung aber ift die Perſön— 
lichfeit des Kaiſers vor allem hohenzolleriſch: nichts geht ihm 
über die hohen Traditionen feines Haufes und ſeines Ges 

ſchlechtes. Man weiß, wie er die Großen unter feinen Ahnen 

verehrt; aber auch die Gefamtreihe ift ihm mehr als nur lieb 
und teuer. Für die jüngften Vorfahren gar, und vornehmlich 

wieder für Kaifer Wilhelm den Alten, erheben fich jeine Em— 
pfindungen geradezu in den Bereich des Ahnenkultes; er hat 

das Palais Wilhelms I. unter den Linden eine „geweihte Stätte“ 
genannt; wir hören ihn von dem „geweihten Fuße” des Kaijers 
ſprechen, umd im Jahre 1896 ift von dem Kaifer als einer 

„uns geradezu heilig gewordenen Berjönlichkeit” Die Rede: 
„Wenn der hohe Herr im Mittelalter gelebt hätte, er wäre 
heilig geiprochen, und Bilgerzüge aus allen Ländern wären 
hingezogen, um an feinen Gebeinen Gebete zu verrichten.“ 

In einem jo ausgeprägten Yamilienfinne, in diejer Danf- 
barkeit, in diefer Verehrung gegenüber den Ahnen, in dieſer 

bejonderen, gleichjam natürlichen Frömmigkeit vor allem wurzelt 
des Kaijers Herz. Und von diefen Empfindungen wird er weit 
aus unferen Zeiten hinaus und hinweggetragen in die Urzeiten 
aller geſchichtlichen Menſchheit — in die Zeiten, in denen Die 
natürlichen Zufammenhänge der Familie und des Gejchlechtes 

noch den gejchichtlichen Verlauf beherrichten —: innerhalb der 
Geſchichte der Nation hinein in die Empfindungen der cäſariſchen 

und taciteifchen Jahrhunderte und ihrer Folgezeit. Dem entipricht 

dann — in jehr merkwürdigen Formen — feine hiſtoriſche An- 

ſchauung. Gewiß hat er modernen Gefchichtsunterricht genofjen, 
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und wenn er vor Kreiſen jpricht, die jpezifiiche Träger Der mo- 

dernen Bildung find, etwa vor den Bonner Etudenten, fo verläuft 

jeine Auffaſſung der nationalen Vergangenheit in dem Denken 
etwa Rankes, neuerdings unter leifen Zufägen aus Chamberlain. 

Aber die eigentlich originale Geſchichtsauffaſſung des Hailers 
it das nicht. Mo fie zu Tage tritt, da hören wir nichts von 
Raſſe und von geichichtlichen Ydeen, von Tendenzen und Watio: 

nalißmen und Univerjalismen, fondern alle Geſchichte ericheint 

wrüdgeführt auf das Walten einiger weniger großer Perfonen, 

denen fich die andern alsbald wunderbarlich gefügt und unter: 
geordnet haben, erjcheint zurüdgeführt vor allem auf die Fürſten 
und ihre Gehilfen. Es ift die epiihe Anſchauung des alten 
Germanentums, die hier hervortritt, mag fich der Kaiſer nun, 

aleich dem Sänger des Heldenleiches früheſter Zeiten, in rührenden 

Totenflagen noch halb Igrifcher Art ergehen, oder mag er fi 
ın fortgefchritteneren Kormen dem Tone des aneldotiſchen Epos 

des 10. und 11. Jahrhunderts nähern, jo, wenn er etwa 
allerlei Erinnerungen an die Paladine Kaiſer Wilhelms des 
Alten auffriicht. 

Aus diefem Hiltorismus, dem gleihjam die Germanen zeit: 

genofien und dem Karl der Große und Friedrich Barbarofia noch 

lebendig gegenwärtig find, find die Grumdvoritellungen des Haifers 

dervorgewachſen zu friihem und quellendem Dafein in dieſer 

alternden Welt, mögen fie ſich nun auf Die geiftliche oder mögen 

he ſich auf die weltliche Seite des öffentlihen Daſeins beziehen. 

Wie arhaifh in ihren Formen, mie ungeteilt chriſtlich 
ohne arundjägliche Anerkennung des Unterſchiedes der Kon— 

teffionen neuerer Zeiten, wie noch in legten Momenten des 
Ahnenkultes wurzelnd ericheint Doch die Frömmigkeit Wilhelms IL! 
Ta taudt der Ehriftengott auf als Herr der Heerſcharen, wie 
einit bei den gewaltigen Ahnen des 17. und 18. Jahrhunderts, 
dem Großen Kurfürften und König Friedrich Wilhelm I., und 
da gilt es, das Neid) dDiefes Gottes auszjudehnen über die Neiche 
diefer Welt hin bis zu den fernen Küſten der gelben Raiie. 

Und da ftehen für ſolche Ziele doppelte Heere zur Berfügung, 
ein Heer der Streiter, das draußen in China für das Kreuz 
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kämpft mit Kanonen und Bajonett, und ein Heer der Beter, 
die chriſtliche Gemeinde daheim, und keines kann ſiegen ohne 

die kraftvolle Hilfe des anderen. Es ſind Gedanken, die der 

Kaiſer in einer Schiffspredigt angeſichts der helgoländiſchen 
Küſte ſeiner Mannſchaft nahegelegt hat; wunderſam erinnern 

fie an Anſchauungen der karolingiſchen Zeit, in der Herrſcher 

wie Karl der Große von der Kooperation ihrer beiden Armeen, 
des Heeres der Krieger im Felde und des betenden Heeres der 
Mönche daheim, ſprachen: nur daß an die Stelle der Mönde 

unter dem Einfluffe reformatorischer Gedanken die betende Ge- 

meinde getreten it. 
Und haben die ftaatsrechtlihen Anſchauungen des Kaifers 

etwa ein anderes Fundament? Im Grunde gehen fie zurüd 
auf die Idee der altgermaniihen Gefolgjchaft, der Treue und 
des Gehorfams des Volkes, der Huld und der Führerpflicht 

des Herricherd. Beide, Volk und Fürft, gehören eng zufammen, 
und Feines kann bejtehen ohne das andere. „So wie ich als 
Kaifer und Herrjcher mein ganzes Tun und Trachten für das 
Vaterland hingebe,“ ruft Wilhelm II. feinen Soldaten gelegent- 
lich einer Nefrutenvereidigung zu, „Jo habt ihr die Verpflichtung, 
euer ganzes Leben für mich hinzugeben.“ Es ijt ein Gedanke, 
den er mit der lebendigen Kraft redneriſcher Agitation immer 

und immer wieder vorträgt, vor jeglihem Stande und in 

wechjelnden Formen, mie fie der mannigfahen Art der ver: 
Schiedenen Stände angemejjen erjcheinen. So ruft er 3. B. den 

Bürgern zu: „Wenn ein jeder Bürger jeine Pflicht tut, dann 
bin au ih im ftande, für fie zu forgen und zu unjer aller 
Heil in Ruhe und Frieden die Gejchide des Vaterlandes zu 
lenken.“ Und wiederum anders jpricht er vom gleichen Thema 

vor den „Edelften der Nation“, dem Adel. 

Nun verfteht fich, daß eine jo archaiſche Anſchauung, Die 
nur den Herrn fennt, der führt, und den in blinder Treue 
helfenden Gefolgsmann, fo lieb fie dem Kaifer ift, nicht ohne 

weiteres aufzugeben vermag in moderne VBerhältnifje und im 
Zuftände einer beſchworenen Eonftitutionellen Verfaſſung. Aber 
mit inftinftiver Sicherheit zieht der Kaifer die Linien, Die 
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dennoch leicht das eine mit dem anderen verfnüpfen. Was Die 

Verfaſſung angeht, fo bat er alsbald im Anbeginn jeiner 

Regierung erklärt, er werde fie halten, nicht bloß weil er fie 
beihworen habe, jondern auch weil er die durd fie getroffenen 

Einrihtungen umd die in ihr ausgeiprocdene Teilung der Ge: 

walten für angemeſſen erachte. Wo liegen da nun die Mittelglieder 
wiſchen der Herricaftsidee und einem verhältnismäßig To 
modernen Ideengehalt wie dem der preußiichen und der Reichs: 

verfalung? Sie find — bis zu einem gewiſſen Grade — 
überflüffig gemacht durch eine dee, die beide, Herricher und 

Untertan, Fürſt und Wolf überhöbt und nochmals zu einer 

unlöslichen Einheit verfnüpft: durch die Idee des chrüftlichen 

Staates. Es iſt die Stelle, wo fih, wie auf religiös-kirchlichem 
Gebiete, der Eintritt reformatoriicher Ideale in das Denken 

des Kaiſers beobachten läht. Gewiß: das Volf joll dem Herricher 

folgen ; aber der Herricher ift gebunden an den jtaatsrechtlichen 

Gehalt der hriitlichen Offenbarung. Es find die Gedanken vor 

allem Luthers, die hier auftauchen, es it die Yehre von dem 

patriarbaliichen Abjolutismus, deſſen genialjter Vertreter auf 

deutfchem Boden vielleiht der Große Kurfürit geweſen üt: 

darum verehrt der Kaiſer gerade diefen Ahn zärtlich, wie ihm 

unter allen Germanen außerhalb des Reiches die Norweger be 
fonders and Herz gewachſen find: fie als legte Vertreter an: 
geblih urgermanifcher Treue und Gefolgichaft. Und von dem 

hriftlihen deal des Herrichers jucht der Kaifer dann den Weg 
zur fonftitutionellen Gegenwart: wenn ihm aud Die Wer: 
antwortlichkeit vor Gott höher steht als die vor dem Volke. 

Denn aub das Rolf hat ſchlechthin dem chriftlichen Gedanken 

zu dienen und ift ihm unterworfen bis zu dem Grade, daß es 

ihn lebendig pflegen muß, will es jeiner gejchichtlihen und 
Öffentlichen Pflichten froh fein. „Wer fein braver Chriſt iſt,“ 

io ftellt der Kaiſer einmal feinen Nefruten vor, „der tt fein 
braver Mann und auch fein preußiicher Soldat und kann unter 

feinen Umständen das erfüllen, was in der preußifchen Armee 

von einem Soldaten verlangt wird.“ „Yeicht ift eure Pflicht 
nicht; fie verlangt von euch Selbitzudt und Selbitverleugnung, 
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die beiden höchſten Eigenfchaften des Chrijten; ferner unbedingten 
Gehorfam und Unterordnung unter den Willen eurer Vor: 
gefegten.“ Es find Diejelben Pflichten, die am Ende dem 
ganzen Volke obliegen; Pflichten, die in finngemäßer Anderung 
auch der Kaifer auf fih zu nehmen hat: denn er ift ein 
Herrfcher nur von Gnaden Gottes. Diejes Königtum nur von 

Gottes Gnaden aber hat Kaifer Wilhelm der Alte der Welt 
und befonder8 dem Deutichen Reiche wiedergegeben: „Das 
Königtum mit feinen jchweren Pflichten, jeinen niemals enden: 
den, ftet3 andauernden Mühen und Arbeiten, mit feiner Furcht: 

baren Verantwortung vor dem Schöpfer allein, von der Fein 
Menſch, fein Minifter, Fein Abgeordnetenhaus, fein Volk den 
Fürſten dispenfieren kann“. 

Dan ſieht, mie fich bier das Denken des Kaijers im 

Sachlichen und Perjönlichen zufammenschließt: von der Tradition 
feines Hauſes ift er ausgegangen, zu diejer Tradition fehrt er 

zurüd; die Weiten der deutjchen Gefchichte durchwandernd hat 
er Urgedanfen aus ihr aufgenommen und fie injtinktiv gemodelt 
nach dem hiftorifchen Verlaufe: um jchließlich in ihnen Normen 

des Wirkens für die Gegenwart zu erbliden. 
Sit diefer Archaismus Romantik? — Romantik im eigent- 

lihen Sinme gewiß nicht: denn die Nomantif war nur eine 

Stufe in der Entwidlung der fubjektiviftifchen Archaismen 
überhaupt. Aber Romantik im uneigentlihen Sinne? Schwär— 
merei, phantaftifcher Enthufiasmus? Das ftändige Steigen des 

politiſchen Schwergewichtes der Autorität und der Monarchie 

im Vergleich zum Demofratismus und feinem Majoritätsgedanken 
geitattet weithin die Verwirklichung der kaiſerlichen Ideen; und 
niemand wird, bei aller Kritif der Faiferlichen Maßnahmen und 
des perjönlichen Hervortreteng des Kaiſers im einzelnen, jagen 

fönnen, daß bisher in dieſem Entwidlungsprozefle generelle 
Rückſchritte gemacht feien. Vielmehr zeigt fich hier wie auf 
anderen Gebieten diefe wunderjam gemifchte Natur, dieſe echt 
moderne und darum reizjame und, eben weil reizjam, Darum 
wiederum archaiſch temperierte Perjönlichkfeit von mächtigen 

Willen und enticheidendem Einfluß. Und was die Zukunft aud 
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bringen mag, eines fteht ſchon heute gefchichtlich feft: der Kaiſer 
ift einer der intereſſanteſten und anjchaulichiten Repräfentanten 
einer beftimmten Periode der deutfchen Entwidlung. Denn wo 

er auch im einzelnen in feinem eigeniten Gebiete, politifch und 
militäriſch, eingreift, überall tragen jeine Maßregeln das Ge: 
präge des reizjamen Idealismus. Bon ihm aus hat er weite 

Ziele der Weltpolitik geſpannt und den mehr gebundenen, auf 

genoſſenſchaftliche Unterftügung und Kontrolle der Großmächte 
untereinander geftellten Gedanken der modernen Weltpolitif be— 
gründen helfen an Stelle der Machtpolitif des reizfamen Natu- 
raligmus; von ihm aus hat er fein Staatsideal einer neuen 
politiihen Gebundenheit entwidelt und in ihm der größten 
lebendigen nftitution geiftiger Gebundenheit, der Fatholifchen 
Kirche, eine neue Stellung angewiejen; von ihm aus in der 

militäriijhen Ausbildung abgefürzter Dienftpflicht die Subjef: 
tivität des einzelnen Soldaten ebenjo entwidelt wie feinen 
Batriotismus in die engen Schranken einer perfönlichen Be- 
geifterung für den Herricher zu lenken gejucht. 

3. Ungewöhnlich lange hat uns die Perfönlichkeit Kaifer 
Wilhelms II. bejchäftigt. Aber wer wird an ihr mit zwei 

Worten vorüberfommen? Und es mag ausgefprochen werden: 
viel zu wenig tft dieje allerdings nicht leicht zu verftehende, 
verwidelt aufgebaute Perjönlichfeit der Nation noch bekannt. 

Und noch viel weniger bat fich jelbitverftändlich bisher jener 
ivealifierende Duft liebevollen Gedenfens um fie legen und fie, 

vielleiht ungenau, auf jene wenigen monumentalen Züge um: 
ftilifieren fönnen, in denen das Gedächtnis der großen Staats: 
männer und Krieger, eines Bismard, eines Moltke, im dank— 

baren Herzen Des Volkes fortlebt. 
Für unjere Erzählung hat fih, fallen wir Bismard und 

Wilhelm II. zugleich ins Auge, ergeben, wie jehr beide in ihre 
zeit eingefchrieben find, bis zu welch hohem Grade fie Vertreter 
find des pſychiſchen Diapaſons hier der naturaliftifchen und 
dort der idealiftifchen Reizſamkeit. Bedarf es jegt noch des 
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Schluſſes a maiori ad minus? Erſt recht ſind die ſtaats— 

männiſchen Figuren zweiten Ranges und zweiter Stellung dem 
pſychiſchen Diapaſon der Zeit eingeſchrieben und empfangen 

erſt aus ihm in Charakter wie Handeln ihre Erklärung. Nicht 
damit alſo iſt die Einwirkung der neuen ſeeliſchen Elemente 
der Reizſamkeit und ihrer ökonomiſch-ſozialen Vorausſetzungen 

abgetan, daß ſie nur die Nation als Ganzes ergriffe und ihre 
einzelnen Stände und Schichten; auch in den Individuen ſetzt 
ſie ſich feſt und verleiht darum auch dem Handeln der inneren 
wie äußeren Politik ihren Charakter. Und wie ſollte es auch 
anders ſein? Die Nation iſt die Summe der Individuen, und 

Volksgeiſt iſt nicht anders denkbar als lebendig durch die 
Tauſende und Millionen von Köpfen und Herzen der Volks— 

genoſſen. 

Und nun verkenne man nicht die Folgen dieſer einfachen 
Wahrheiten. Innere wie äußere Politik ſind an erſter Stelle 
Folgeerſcheinungen ſogenannter ſpezifiſch kulturgeſchichtlicher 
Mächte: mit nichten bilden ſie den Kern der „eigentlichen“ 
Geſchichte, geſchweige denn, daß ſie allein der Kern wären dieſer 

„eigentlichen“ Geſchichte. Und nicht durch äußere Schickſale 
und die Eingriffe fremder Gewalten, ſei es menſchlicher oder 

natürlicher, erjcheint das politifche Gejchi der Nation vor— 

nehmlich und innerlichit bedingt, wie eine immer wieder vor- 
getragene Afterlehre behauptet, jondern durch fein eigentlichites 
und immerlichites jeelifches Werden; und wie vom Individuum 
jo beißt es von ihr: in deiner Bruft find deines Schidjals 
Sterne. 

Aber eben diejer Standpunkt in feiner ruhigen und augen 
Icheinlichen Evidenz regt neue ragen an. Die Nation ift ein 
Gewordenes, ein Entwidlungsweien wie das Jndividuum. Wie 

jollte fie da in irgend einer Periode ihres Lebens nur durd) 
die jeeliichen Veränderungen beftimmt fein, die ihr aus diejer 

Beriode zuwachſen? In ihr wirft fort, was je in ihr geweſen; 

und fo find die modernen Grundtendenzen der jüngjten poli- 

tiichen Vergangenheit, die bisher beſprochen wurden, nicht die 
einzigen, die in ihr walten, jondern fie müſſen ergänzt werden 
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durch das Bild noch lebendiger Tendenzen der Vergangen— 
beit. Es ift der Weg, auf den hinzuweiſen faum etwas mehr 

geihaften iſt als die Charafteriftif eines jo wichtigen Indivi— 

duums wie Kaiſer Milbelms 1I.: wie hätten wir ibn nah dem 

vollen Inhalte jeines Denkens bei aller einer innerften Ab: 
bängigfeit von feiner Zeit nur aus dieſer veritehen wollen ? 
Wenn aber jchon das politiihe Individuum, jo bedarf erit 

recht die Nation als Gefäß und Träger des politiihen Tuns 

der jüngften Zeit zugleih einer Beleuchtung ihres Zchaftens 
aus der Vergangenheit. 

Was freilih wäre bier nicht alles anzuführen! Bei dem 

ungebeuren und zumeiſt auch augenjcheinliden Zujammenhang 

jeglicher Urfachen und Wirkungen vor allem da, wo fie innerhalb 

holder Zeiten verlaufen, die in unjerer Anſchauung deutlid von: 
einander getrennt find, hieße es im Grunde die ganze deutiche 

Bergangenheit wieder erweden, wollte man das Gejamtgebiet 

ſelbſt auh nur der politifhen Verurfahungen in der jüngiten 

Vergangenheit recht eigentlich überbliden. Davon fann natürlich 
feine Rede fein. Und jogar der großen Tendenzen früherer 

leeliicher Zeitalter, die in dem heutigen noch abgewandelt fort: 

leben, der mittelalterlich-typiihen Elemente des Katholizismus 
und des Zentrums und der individualiftijch = reformatoriichen 

und feudal=abjolutiftiichen des Konjervatismus, fei an Diejer 

Stelle einjtweilen nur im Vorübergehen gedadt. Aber jelbit 

wenn wir uns auf das jeeliiche Zeitalter beſchränken, in deilen 

Sängelbande wir noch heute fortleben, auf die legten andert- 

halb Jahrhunderte eines immer mehr aufblühenden Subjektivis— 
mus, jtoßen wir für Gegenwart und jüngfte Vergangenbeit 

bereit$ auf rein hiſtoriſche Einwirkungen, ja gerade hier auf 

beionders ſtarke Einflüjle. Denn dieje anderthalb Jahrhunderte 
waren keineswegs in fich ungegliedert: eine Fülle von Perioden 

ihon hat das pfychiſche Prinzip des Zubjeftivismus erlebt; 
und jelbitverftändlich ſteht ihr ganzer geiitiger Inhalt in hervor: 
tagenden, nachbarlich:itarfen Beziehungen zur Gegenwart. 

Die Fundamentalgeihichte der erjten großen Zeiten des 

Subjeftivismus, der Empfindfamfeit, des Sturmes und Dranges 
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des Klaſſizismus and der Romantik, iſt noch immer jo gut wie 

unaufgeflärt: denn was willen wir im Grunde über die wirt- 
ſchaftliche und foziale Entwidlung des Bürgertums, das der 
Hauptjache nad) die gejellichaftliche Bühne dieſer neuen Kultur 
war? Genug, daß diefe Strömungen, mit der feinfühligen Vor- 

ftufe des Pietismus, ſeit 1740 immer mächtiger hervortraten, 
um in ihren Aus: und Nachwirkungen noch faft die ganze erfte 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zu beherrichen. 

Es waren urjprünglid Strömungen des Gemütes: der 

Frömmigkeit, der Freundichaft, des Berfönlichkeitsfultes: denn 
wann hätte ein großes Zeitalter anders als mit Wandlungen 
unerforfchter Tiefen der Seele begonnen? Aber indem fie fich 

in die Welt ergofjen, wurden fie fonfret: und früh ſchon er- 
blühten aus ihnen aud neue politifche Tendenzen. Es iſt eine 
der wichtigften Seiten des Subjektivismus, daß in ihm der 
Einzelne bejonder8 und weit mehr als in den vorhergehenden 
Sahrhunderten Auswirkung jucht im Ganzen: daher der Freund 
fchaftsfult der Empfindjamfeit und wiederum der Romantik 

und der Perjönlichkeitsfult der Genieperiode und des Klaffizis- 
mus. Auswirkung aber heißt Verbindung, räumliche und zeit- 
lihe: und jo tragen jchon die Anfänge des Subjeftivismus 
hinein in die fpezififche Erfaffung der nationalen und der 

geichichtlihen Zufammenhänge; und PBatriotismus und Hiftoris- 
mus, nicht jelten verbunden im Kult der Bardenzeit und im 

rühmenden Gedenken der Taten eines Arminius, find ihre erſte 
politifche Zeiftung. 

Klaflizismus und Romantik, idealifierende, ftilifierende 
Fortfegungen der Empfindfamkfeit und des Sturmes und 

Dranges, haben dann dieſe bloßen Gefühle allmählich hinein 
in die Welt der politifchen Begriffe gehoben. Der Klajfizismus 
ift in Gedanfengängen, deren Unterfuhung vielfach noch aus- 

fteht, zum Vater des Liberalismus geworden: in Ddiefem Zus 
jammenbange ftehen Schillers patriotifchpolitifcher Empfindungs- 
frei und Wilhelm von Humboldts Verſuche einer Abſteckung 

der Grenzen ftaatlicher Wirkſamkeit dicht nebeneinander. Aus 
der Romantik aber gingen in einer jchon viel deutlicheren und 
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befannteren Bewegung die Anfänge des modernen Konſervatis— 

mus im meiteiten Sinne des Wortes, Neftauration und primi- 

tiver Klerifalismus, Ultvamontanismus und fonjervatives 

Denken der vierziger und fünfziger Jahre, hervor. 
Nun weiß man, welche von diejen Auffaffungen zunächſt 

in der deutſchen Geichichte fruchtbar und gewaltig geworden 
it. Mit dem liberalen verfnüpfte ſich, eine der legitimften 
Verbindungen des Subjeftivismus, der nationale Gedanke, und 

beflügelt entjprang diefer Verbindung der Geift der Einheits- 
bewegung, der politifchen Erpanfion des 19. Jahrhunderts. 

Den lauteren und liebenswürdig klaren Höhepunkt diejer 
Bewegung bildet das Jahr 1848. Aus literarifher und philo- 

ſophiſcher Ummelt heraus geboren, verjuchte ein politisches 
Syitem des Liberalismus ſich zu verwirklichen dadurch, dab es 

fih dachte: der ontologifhe Irrtum Fichtes und der roman- 
tiihen Philoſophie hielt feinen Einzug in die Bolitif. Natür- 
li, daß die Enttäufhung auf dem Fuße folgte: das Volk der 
Denfer erwies fich auf diefer harten Erdenfahrt als das auch 
der Dichter. Aber wenn der Körper des Syitems verfagte, der 
Gedanke der Einheit blieb; und ein ſtaatsmänniſcher Realiit 
ohnegleichen hat ihn zur Zufriedenheit, ja unter jauchzendem 
Zuruf der alten Achtundvierziger in den jahren 1870/71 ver: 
wirflicht. ! 

In Bismard treffen ſich geiltig Die zwei großen Zeitalter 
de3 Subjeftivismus, deren erſtes nun vergangen ift, und deren 

zweites in dieſen Tagen zu voller Höhe heranbridt. Nach 
Veranlagung und Handlungsweife gehört er der Periode der 
Reizfamfeit an, dem erſten jeelifchen MWiderfpiel eines neuen 

wirtichaftlihen und fozialen Dajeins; die Idee feiner früheſten 
großen Taten aber ift das ausgereiftefte Erzeugnis jenes natio— 
nalen Liberalismus, der auf die jchönfte Entfaltung des erjten 

Zeitalters, den Klaffizismus, zurüdgebt. So umfaßten die erften 

Jahrzehnte jeines Wirkens Zeiten des Übergangs: neben den 
vergeijtigten und abgeflärten Ergebnifien der erſten fubjefti- 

vijtifchen Evolution, die noch führend fortlebten, drängten 
ih in dunklen Stößen die Elemente der zweiten Evolution 
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hervor, vornehmlich zunächſt in wirtſchaftlichen und ſozialen 

Gärungen. 
Es lag in der Natur der Dinge, daß dieſe neuen Elemente 

nad 1870 Übergewalt erlangten; in ihrem Fortſchritte, in der 
Zurüddrängung der Elemente der älteren Zeit unter vielfadhen 

Amalgamierungen it das erſte Menfchenalter der inneren Politik 
des jungen Reiches dahingeflofien. 

Wild umd nicht jelten ungebärdig wogten da die neuen 
jozialen Schichten des modernen Wirtjchaftslebens heran: vierter 
Stand und neue Ariftofratie der Unternehmung. Und wo fie 
ſtark waren an Häuptern und Musfelkraft, da jchritten fie unter 

dem Schutze eines demofratiihen Wahlreht3 zu politiſchen 
Machtbildungen: früh entitand die Sozialdemokratie ald ein 
Gehäuſe, innerhalb deilen die politiſche Erziehung des vierten 

Standes nur langfam von jtatten geht. Der Adel aber Des 
neuen MWirtjchaftslebens, ſchwach an Zahl, feinem Dafein nad) 
rechtlih und politiih gegründet auf das Prinzip des freien 
Wettbewerbs, jchloß fich dem Liberalismus an: bis er ihn jozial 
allmählich umfärbte und dadurch feinem alten politiſchen Cha— 
rafter nad) fait vernichtet hat. 

Indem fich aber gegenüber den ungeheuren Ummwälzungen 
des modernen Wirtichaftslebens das alte Gebäude der ber: 

gebrachten jozialen Schichten nicht unangreifbar und jtandhaft 
erwies, indem die Pſyche der neuen Wirtichaft, der Geift der 
Unternehmung, durch taujend Kanäle und Poren in Dieje 

Stände eindrang, erlagen fie jo ſtarken Zerjegungen, Ber: 
nichtungen und Umbildungen und ward zugleich jeglicher 
politiſche Standpunft derart jozial gefärbt und mit wirtjchaft: 

lich = gejellichaftlihen Anjchauungen gleihjam durchſetzt und 
geihmwängert, daß überhaupt eine allgemeine Sozialifierung der 
Barteien erfolgte!: mit Ausnahme allein des Zentrums. 

Aber wirklih mit Ausnahme dieſer merfwürdigiten aller 
deutichen Parteien? Gemwiß hat das Zentrum in dem erjten 

‚jahrzehnte des Reiches unter dem Zeichen eines fait ausſchließ— 

ı ©. ſchon oben S. 14 ff. 
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lich ſtaatskirchenrechtlichen Konflikts gelebt: es war der Abichluß 
einer älteren Periode der Entwicklung; denn es verjtand fich 
von jelbft, daß der Liberalismus, nachdem er feine weltlich- 
politifchen Ziele errungen hatte, zur Verwirklichung auch feiner 
firhlichen Ideale jchreiten werde. Und eine ausnehmend günftige 
Konjtellation der äußeren politiichen Kräfte erlaubte tatfächlich 
die Erneuerung des alten Zwiftes zwiſchen Kaifer und Bapft. 

Fruchtbare Zeiten find das nicht gewejen, weder für das 
Reich noch für das Zentrum, infofern es deutjche Partei fein 

will. Aber in den achtziger Jahren begann fich die tiefite, 
innerlichfte, feelifche Konftellation zu wandeln, und eine neue 

joziale Pſyche blühte in den meunziger Jahren hervor. Die 
Zeiten des reizfamen Idealismus nahten; mand einem fchien 
ed, als ob die blaue Blume mwiedergefumden ſei; Neuromantif 
und Jugendftil wurden wenig Flare, aber bezeichnende Schlag: 
wörter. Das, was wirtſchaftlich und fozial deutlich hervortrat, 
war eine beginnende Bindung des Wirtjchaftslebens der freien 
Unternehmung: eine innerliche Sozialifierung der Gejellichaft, 
die fehr bald in einem neuen Genoffenjchaftsleben, fei es ftaat: 
lihen Zwanges, jei e8 freier Bildung, taufend und abertaufend 
Schoſſe trieb. Es war eine mittelalterlihem Wefen in manchem 
Sinne fongeniale Luft: und dies neue afloziative Dafein, das 
äußerlich band, jollte nicht auch innerlicher Bindung den Weg 

gebahnt haben? Wie Weihrauchdüfte, ftreng im Geruche und 
unbejtimmt von Geftalt, zogen neue religiöfe Stimmungen 
durchs Land: die Zeit jener Kirchen, die den flugen Jungfrauen 
nadeifern, ſchien nahe herbeizufommen. 

Das tft die Sozialifierung des modernen Lebens auf Grund 
nicht am wenigjten der Geiftesftrömungen des reizſamen Idealis— 
mus, auf der fih ein Teil der Macht des modernen Zentrums 
jeit den neunziger Jahren aufbaut: in diefer von der fonftigen 
abweichenden Form find die politifch = firchlichen Beftrebungen 
auch des Zentrums fozialifiert worden. Und wer will leugnen, 
daß die neue foziale Luft eines angehenden Wirtfchaftslebeng 
der gebundenen Unternehmung auch jchon die übrigen Parteien 
umfpült und auf fie mit jenen langfam mwandelnden Einflüffen 

Lamprecht, Deutſche Gefhichte. 2. Ergängungsband. 2. Hälfte. 4 
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zerſetzender Art einwirkt, denen ſelbſt altersgraue und feſtgefügte 
Gebäude ſchließlich zu unterliegen pflegen? 

Was aber werden die neuen politiſchen Bildungen ſein, die 
aus dieſer entſcheidenden Wandlung der wirtſchaftlichen und 
jozialen Verhältniſſe hervorzugehen beftimmt find? Wir willen 
es nicht; und dem Hiftorifer ziemt e8 am allerwenigiten, Eintritt 

heifchend an die Tore der Zukunft zu ſchlagen. Faft beftürzt 
hält er an der weit vorjpringenden Stelle inne, bis zu der er 

vorgedrungen iſt, jchaut rückwärts und jucht das politifch Ge 
wordene zu verjtehen aus feinen wirtjchaftlichen, fozialen und 
geiftigen VBorausfegungen und deren Wandlung, wie fie nichts 
beijer mwiderfpiegelt als die Gejchichte der Parteien. 
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l. Die Verfaſſung des neuen Deutſchen Reiches iſt fein 

Erzeugnis der Ereigniffe der Jahre 1866 bis 1871 allein; fie 
reicht in ihren unmittelbaren Wurzeln mindeitens bis zum 
Jahre 1848 zurüd. 

Noch älter aber ihren nächſten Urſachen und Grundlagen 
nah find die Parteien. Sie haben an der Wiege des Reiches 

ihon mit ihren Wünſchen und Forderungen geftanden, und 
durch fie hindurch bat die Nation ſchon lange vor dem Jahre 
1848 auf ihre fünftige politifche Konftitution hingewirkt. 

Ein deutjches Parteileben in ausgefprochener Form gebt 
bis auf das zweite und dritte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 

zurüd; frühere Zeiten dagegen haben bei uns eigentliche Par- 
teien nicht gekannt. Der Feudalſtaat Fonnte Parteien nicht 
erzeugen, da er die ftaatlich wirkffam werdenden Kräfte jede für 
fih und individuell durch das perjönliche Band des Treueides 
mit dem Herrſcher verband; mit deilen Augen gejehen und 

fomit vom ftaatlihen Gefichtspunfte aus erjchien daher jede 

Rarteibildung unter den Vaſallen jofort als faktiös und ftaats: 

gefährlich: als Parteiung. Es ift ein Gefichtspunft, der auch 
noch für den ftändifchen Staat gilt; denn aud in dieſem noch 
war die Mehrheit aller jtändifchen Glieder dem Landesherrn 
durch Treueid vafallitifch verpflichtet. Diefem perjönlichen Ver— 

hältnis entſprach es denn auch, wenn jedes Mitglied der Stände 
zunächſt nur feine eignen Intereſſen und in ihnen böchitens 
noch die Intereſſen feiner fozialen Gruppe zu vertreten berufen 

war: ftändifche nterefienvertretung und ummittelbares Ab- 
bängigfeit3verhältnis vom Landesherrn ericheinen in engem 
Zufammenhang. 



54 Innere Politif. 
Pa“ u. — 

Parteibildung in modernerem Sinne konnte erſt da auf— 
treten, wo zunächſt das Individuum als Mikrokosmos eine 

eigene Weltanficht vorzutragen und durchzuſetzen verſuchte; denn 
höchſter Zwed innerer politiſcher Beftrebungen wird immer die 

Verwirklichung eines bejtimmten Kulturideales fein. Zeiten, Die 
hierzu berufen jchienen, waren aber exit die des Untergangs 
der gebundenen und der früheiten Emanzipation der modernen 

Perfönlichkeit, in der deutſchen Gefchichte alſo die des 15. und 
16. Jahrhunderts; und ſchon aus den tiefften Wandlungen der 
jozialen Pſyche, wie fie erft in den genannten Jahrhunderten 
eintraten, erklärt fih, daß es im Mittelalter zu PBarteibildungen 

niemals gefommen: it. 
Indem nun aber das Individuum des 15. und 16. Jahr— 

hunderts feiner innerlichen Befreiung entgegenging, juchte es 

diefe vor allem auf dem Gebiete der bis dahin ſtärkſten Ge: 

bundenheit, auf dem Gebiete der Religion und der Kirche. So 

find denn die eriten Parteibildungen auf deutichem Boden kirch— 
lich und Eonfejfionell zugleich geweſen; neben die alte fatholifche 
Kirche traten die lutheriſche Kirche und die reformierte. 

Sleihwohl fam es politifch auch jeßt noch nicht zu Partei: 
bildungen, die auf der Zufanmenfafjung einzelner Individuen 
beruht hätten. Dem widerfprach äußerlich der befannte Grund: 
jaß territorialer Kirchenbildung cuius regio eius religio, 
innerlich die diefem Prinzip zu Grunde liegende, ihrerjeits 
wieder. aus dem allgemeinften Charakter des damaligen jozial- 
pſychiſchen Lebens unmittelbar entjpringende Anſchauung, daß 

zwar eine gewiſſe geiftige Bewegungsfreiheit des Individuums 
bejtehen müſſe, daß dieſe aber eingefchlofien bleiben müſſe in 
die wenn auch jchon verjchieden gedeuteten Yehren des Chriſten— 
tums und in die Yebensforderungen des bejtehenden, irgendwie 

chriftlich gedachten Staates. So beitanden denn die „Religions 

parteien“ nicht aus den einzelnen Individuen verjchiedenen 
Glaubens, jondern aus den Ständen des Neiches, den Herren 

der einzelnen Territorien und den Obrigfeiten der unabhängigen 
Städte: die Untertanen hatten nicht das Recht freier Meinungs- 
Äußerung oder gar das Recht politifcher oder religiöfer Partei 
bildung auf deren Grundlage. 
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Dennoch war vornehmlich von diejer Zeit ab an einer 
beftimmten Stelle die Möglichkeit gegeben, zu mehr oder minder 
perfönlicher Staatsanfchauung fortzufchreiten. Der Staat be— 
trachtete ſich jegt nicht mehr als ausſchließlich und ſpezifiſch 
chriſtlich. Seitdem er mit der Kirche in harte Zwifte geraten 
war, ſchon in frühmittelalterlichen Zeiten, hatte er begonnen, 
andere Grundlagen für das Recht feines Dafeins aufzufichen 

als die von der kirchlichen Lehre dargebotenen. Und er hatte 
fie, anfangs zum größten Teil mit Hilfe der ftaatsrechtlichen 
und politifchen Literatur der Alten, in einer Lehre natürlicher 
Staats: und Rechtsbildung gefunden. Diefe Lehre, jeit dem 
11. Jahrhundert in leifen Ahnungen auftauchend, ſtärker zuerit 
geformt in den Kämpfen des franzöfifchen Königtums mit der 
Kurie um die Wende des 13. Jahrhunderts, erblühte jeßt, feit 
dem 16. Yahrhundert, immer mehr zu dem Inbegriff deſſen, 
wad man ius naturale nannte; der Verfuch wurde gemacht 
und in immer fleißiger intenfivierten Syſtemen durchgeführt, 
den Staat al3 rein aus Vernunftgründen entftanden zu denfen 
und demgemäß feine Durch: und Fortbildung von reinen Er- 

wägungen der Vernunft her zu fordern. 

Nun iſt Har, daß damit wenigjtens für die Lehrer und 

Schöpfer der neuen Staatötheorie eine gewiſſe individuelle Frei— 
beit politifchen Denkens errungen war. Wie aber nun, wenn 
diefe Freiheit allgemeiner zu werden begann, wenn ſich das 
natürlihe Denken als Ferment des Staatsverjtändniffes weit 
hinein in die höheren geſellſchaftlichen Schichten der Nation 
überhaupt verbreitete? 

Es geichah langjam jeit dem Beginn des 18. Jahrhunderts. 
In diefer Zeit wurden die Grundmaſſen der individualiftifchen 
Kultur, die das 16. und 17. Jahrhundert aus einem höheren 
Perfönlichleitsbewußtfein, aus einer dementiprechend geläuterten 
religiöfen Weltanfhauung und aus dem von diefer Bafis her 
eindringenden Verftändnis der antifen Überlieferung aufgebaut 
hatten, tiberhaupt immer größeren Volfskreifen mitgeteilt: es 
ift die Zeit der immer weiter dringenden Aufklärung, Die Zeit, 
in der die Summen eines durch ſechs bis fieben Menfchenalter 
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bin vorbereiteten Denkens nun gleihjam wie Gewäſſer aus 
dem engen Behältnis der Gelehrtenzunft und der Philofophen- 
freife abfließen und die weiten Regionen der Gebildeten über: 
haupt befruchten. Wejentlich diefer Vorgang ift es, der dem 

18. Jahrhundert den Charakter der Zeit einer hohen, einheit: 
lichen, glüdlihen und alle Verhältniſſe beherrichenden geiftigen 
Kultur aufprägt. 

In diefem Zujammenhange wurden nun auch die Lehren 
des natürlichen Staatsrechts Gemeingut der Gebildeten, und 
fie wurden es um fo mehr, als die herrichende Staatsform, Die 

legte Ausbildung des Abjolutismus, jelbit ein lehrhaftes Ge— 
präge trug: Friedrich der Große nicht minder wie Karl Friedrich 

Moſer, Vertreter einer fortgeichrittenen mie einer älteren 

Scattierung dieſes Abfolutismus, haben mindeftens ſeit Mitte 
des 18. Jahrhunderts diefe Lehren der breiten Öffentlichkeit 

der Leſenden vermittelt; und fie haben zahlreiche Nachfolger 
gefunden. Und find nit am Ende jchon zahlreiche Verord— 

nungen Friedrih Wilhelms I. fat Abhandlungen ſtaatsrecht— 
lihen und volfswirtichaftlihen Inhalts gewejen, die als jolche 
der Verbreitung der politifhen Aufflärung weiteren Vorſchub 

leiften mußten ? 

Schmedten aber dieje Theorieen wie die ungeheure Literatur 

der politiſchen Aufklärung der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 

die Schriften eines Schlözer im Norden wie die eines Wedherlin 
im Süden durchweg lehrhaft, wie fie denn noch von der Grund: 
lage des Naturrechts in feiner doftrinären Durchbildung aus: 
gingen, jo waren fie Doch anderfeits, eben durch die Populari— 

fierung, im Verhältnis zu ihrer urfprünglich ftreng ſyſtematiſchen 
Grundlage verfhwommen geworden; nur ungefähr und all 

gemein jchaute in ihnen der alte, rein doftrinäre Untergrund 

noch dur; im einzelnen bewegte man fich lebhaft in konkreten 
Sondervorfchlägen zur Beſſerung der öffentlichen Einrichtungen. 
Eine gewiſſe Annäherung an die Wirklichkeit aus der Doktrin 
heraus war damit jchon vollzogen; bezeichnend ift, daß ſich die 

Erörterung nur jelten noch von den allgemeinen Vorausſetzungen 
des beftehenden Zuftandes entfernte, durchweg war es die Er: 
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höhung des aufflärerifchsabjolutiftiichen Staates, die man er: 
trebte; ganz fern ftanden republifanifche Ideale. Doc war 
man anberfeits der alten Theorie nody nahe genug, um eben 

jo fern jedem eigentlich nationalen Zuge zu bleiben; der be- 
ftebende Zuftand im Reiche galt als die befte aller möglichen 
Yöfungen; in feinem Sinne wurde an einen nationalen Staat 
ald Werkzeug vaterländifcher Machterweiterung gedacht; nur 
auf Schuß nah außen und Ruhe im Innern blieben die poli- 
tiſchen Wünfche beichränft, und der nationalen Bedürfnislofig: 
feit entſprach ala Gegenftüd ein liebenswürdiger und neidlofer 
Rosmopolitismus. 

Dabei war aber das Staatsideal, das man für Die innere 

Entwidlung aufitellte, keineswegs gehalt: und fraftlos. Es lief 
darauf hinaus, jedem Individuum das höchſte Map von Glüd 

zu verichaffen; unmittelbar auf die jtaatlihe Wirkung gegen: 
über dem Einzelnen war es zugejchnitten. Und es fonnte von 

diefem Geſichtspunkte aus gelegentlih bis zu Grenzen vor: 
dringen, jenjeits deren alsbald der Kompler der Freiheiten des 
demofratiichen Staates des 19. Jahrhunderts beginnt: Freiheit 

des Eigentums, Freiheit des Erwerbs, Freiheit der Berufe fiel 

ſchon in jein Programm. a 8 ließ fich gelegentlich bis zu 
dem Entichluffe fortbilden, zu feinen Gunjten den weiten Be- 
verh jener Zuftände zu liquidieren, die in dem beftehenden 

Staate noch an die gebundenen Zeiten des Mittelalters er: 
innerten und unmittelbar von ihnen übernommen worden 

waren. So find bereit Anfänge der Bauernbefreiung gemacht 

worden, jo wurden Ideale der Handelsfreiheit gezeichnet; und 
namentlih da, wo pbyfiofratifche Einflüfle wahrnehmbar find, 
war man zu jtärfiten Snderungen des Beitehenden in der 

Richtung auf die freiheitlihen Ideale des 19. Jahrhunderts 
bin geneigt. Und keineswegs blieb es bloß bei der Formu— 
lierung von Forderungen. Im Gegenteil: da staatlicher Zwang 
für höchſt berechtigt gehalten wurde, jo fam es auch zu vafcher 
und energifcher Durchführung. Der Sat beneficia non obtru- 
duntur galt niemal3 weniger als in diefer Zeit, die die Fürſten 
ald in ihrem Gewiſſen verpflichtet anſah, für das Glüd ibrer 
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Untertanen zu ſorgen in jeder Weiſe, auch mit Mitteln der 
Gewalt. Daher denn die ſo oft verſpottete Vielregiererei dieſer 
Tage und die ganze wohlgemeinte Geſchäftigkeit der Beglückung. 

Indem man ſo überall zum Beſten ſorgte, blieb man aber 

zugleich dem Gedanken einer Teilung der Verantwortlichkeit in 
der Ausübung der ftaatlihen Gewalten faſt völlig fern. Man 
vertraute, daß die Fürften recht verfahren würden, denn man 

ſah im ganzen ein williges und trefflich erzogenes Fürſten— 
gejchleht am Ruder, — von dem Philoſophen auf dem preu- 

ßiſchen Throne an bis hinab zu den geiftlichen Wahlfürften der 
Abteien und Bistümer. Darum blieb denn die Frage, ob der 
fürftlichen Gewalt durch eine Volfsvertretung ein Gegengewicht 
zu geben jei, eigentlich außerhalb des Feldes der Erörterung. 

Wo ftändifche Vertretungen alten Herfommens vorhanden jeien, 

wo fie fih, wie in Württemberg, ihr altes Recht von neuem 

erfämpft hatten und erfämpften: qut, da follten fie auch er: 
balten bleiben. Aber daß an ihre Stelle eine Volfsvertretung 

im Sinne etwa Montesquieus träte, das verlangte man Feines: 

wegs. Konnte nicht jede Eonftitutionelle Monarchie zu ariſto— 
fratiichen, etwa plutofratifchen Bildungen führen, wie man fie 

am Schluß des Jahrhunderts in England aus einem bunten 

Gemiſch von Großgrundeigentümern, Großhändlern, Groß: 
induftriellen, Großfapitaliften emporfchießen ſah? Nicht3 aber 

war der deutfchen Aufklärung weniger willlommen als eine 

politifche Ariſtokratie; zu deutlich kannte und verachtete, ja 
verhöhnte fie deren oligarchiſche Mißentwicklung in den Reichs— 

jtädten. 
Und war denn dies Bürgertum, waren dieje Kopfarbeiter, 

die der Hauptſache nach das politifche Ideal der Zeit formten — 

der Adel niederer wie höherer Art hielt fih im allgemeinen 
und als Stand noch von diefer Aufgabe zurück —, waren fie 
im ftande, etwa das Material zu einer Volksvertretung in den 

einzelnen Territorien zu liefen? Es ift bezeichnend, daß dieſe 
Frage vor der Einwirkung der franzöfifchen Revolution auf 
deutfchem Boden jchwerlid auch nur aufgeworfen worden ilt. 
Das Dafein diefer bürgerlichen Kreife, die vornehmlich die 
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politiijche Aufklärung jchufen und in ihr lebten, war nad 

modernen Begriffen im allgemeinen noch kleinbürgerlich; das 

Lebensideal war nach unferer Auffaflung fein deal der Macht, 
jondern ein jolche8 der Bildung: nur mit einem lebendigen 
Intereſſe des Rates und des zunehmenden Verftändniffes wollte 
man den Staat begleiten; politifche Anteilnahme war auch im 

beiten Falle grundfäglich kaum mehr als Beitandteil literarifcher 
Neigungen. 

* 

Konnte nun ein ſolcher Zuſtand zur Parteibildung führen? 
Dieſe Staatsanſchauung war, wenn das vieldeutige Wort 

gebraucht werden darf, keine organiſche. Was ſie dem Staat 

als Ziel vorſchrieb, iſt unendlich oft und bis zum Überdruß 
ausgefprochen worden: das Glück des Einzelnen. Nur diefen 
Einzelnen kannte fie Daher, getrennt von den anderen, für fich, 

als individuelles Atom. Eben darum vermochte fie den Ge— 

danken eines nationalen PBatriotismus nicht zu faflen, und der 

Tod fürs Vaterland, wenn er nicht den Nutzen deflen, der fich 
opferte, deutlih und perjönlich herausftellte, war ihr ein Un— 
ding. Wie hätte fie da eine Berbindung diefer Einzelnen zur 
Erreihung politifcher Zwecke, wie hätte fie eine Parteibildung 
für denkbar und nugbringend anjehen fünnen? Nicht minder 
fern wie der Konftitutionalismus lag ihr deflen notwendige 
Folge, die politiſche Organifation der Staatsbürger in Parteien. 

indem wir aber nunmehr in diefen legten Betrachtungen 
bis zu dem unterjten Gliede aller Staatsbildung, zum Staats: 
bürger, zur politifchen Perfönlichkeit hinabgeftiegen find, haben 
wir uns zugleich der allgemein gefchichtlichen Erklärung des 
Wejens des Staates umd der politifchen Bildung im 18. Jahr: 
hundert genähert. Das 16. bis 18. Jahrhundert ift das Zeit: 
alter des Individualismus. In diefer Zeit herricht eine fozial- 
pſychiſche Durhbildung der Einzelperjönlichfeit vor, die zwar 
dahin führt, daß dieje fich Loslöft von der fogenannten Ge- 
bundenheit des Mittelalters, d. h. von ihrer innerjten Beitimmt- 
heit durch eine objektiv gegebene, mit dem Begriffe des Wunders 
operierende und im Chriftentum verförperte Weltanfchauung, 
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die aber noch nicht jo weit führt, daß das innerlich frei ge— 
mwordene Individuum fi nun voll als Subjeft fühlen jollte: 
fih für ſtark genug erachten follte, diefen höheren Grad innerer 
Freiheit nun auch im entjchiedenften und ftändigiten Austauſche 
feiner Erfahrungen mit anderen Individuen kraftvoll und felbft- 
bewußt, als Subjeft, zu behaupten. Es tft ein Zeitalter, das 
feinen höchſten und klaſſiſchen Ausdrud in jener Philoſophie 
Leibnizens gefunden hat, in der die Monaden, die geijtigen 
Einzelperjönlichfeiten, zwar jede in fich die Welt fpiegeln nach 
ihrem Vermögen, aber feine Türen und Fenſter haben: nicht 
der Beeinfluffung durch den Nachbar unterliegen. Da veriteht 
ſich denn leicht, wie diefem ſozialpſychiſchen Weſen der Perſön— 
lichkeit der Staat diefer Zeit entfpricht: er fennt nur die In— 
dividuen als Atome, als Einzelwefen, die beglüdt werden jollen, 
und über ihnen den Fürften als beglücende Autorität, nicht 
aber dieſe Jndividuen in ihrer machtvollen Durchdringung und 
gleihfam Berfilzung zu gemaltigen fozialen Organijationen 
und über dieſen eine legte politifche, organiihe Zufammen: 
fallung, einen Staat, der getragen ift von dem wohlgegliederten 
Kraftbewußtjein und dem Gejellichaftsmwillen aller, einen Staat 
als auch nach außen fouverän und majeſtätiſch ſich auswirkendes 

Machtgeſchöpf. 

Nun begab es ſich aber, daß die allgemeine ſozialpolitiſche 
Haltung des Individualismus, dieſe Vorausſetzung des abſoluten 

Staates des 16. bis 18. Jahrhunderts, ſich ſeit Mitte des 
18. Jahrhunderts zu etwas Neuem abzumandeln begann. Es 
find Borgänge von entjcheidender Wichtigkeit; Ereigniffe, die 
fih zunächſt in engen Kreifen vollziehen; Zuftände, deren geiftige 

Seite wohl gekannt ift, deren foziale und wirtjchaftliche Vor— 

ausjegungen aber noch fehr der Unterfuhung bedürfen. Dieje 
neue Zeit beginnt in Deutfchland zwifchen 1740 und 1750 mit 
den „Jahren der Empfindjamfeit und jteigert ſich mit den ſech— 
ziger Jahren zunächſt zu den Erjcheinungen des Sturmes und 

Dranges. Was ift ihr neuer jeelifcher Inhalt ? 
Ein bis dahin ungefannter Drang überfommt die geiſtig 

hödhitftehenden Kreife der Nation, bürgerlicher wie anderer Her— 
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funft, sich gegenjeitig näherzutreten, fich mitzuteilen, fich inner: 
ih fennen zu lernen. Richtungen des Lebens vollenden fich, 

die ſchon in den SKomventifeln des Pietismus angeflungen 

baben; ein enthuſiaſtiſcher Kultus der Freundſchaft blüht empor; 
und auf dem Gebiet der Dichtung entſpricht ihnen eine neue 
Poeſie, die Poeſie Klopftods und feiner Nachfolger. Und damit 
niht genug. Der Einzelne, der in den neuen engeren Be— 
ziehungen des Lebens mit anderen feinen bejonderen Wert er: 
kannt bat, fühlt fih nun doppelt ſtark auch in feinem nur ihm 

eigenen Wert; neben die enge jeelifche Verbindung mit anderen 
stellt fih ein starkes Ichgefühl, das fih in den Jahren des 
Sturmes und Dranges bis zum genialen Taumel fteigert; außer 
der jozialen wird Die individuale Seite eines neuen jozial: 

piochiichen Zeitalter, des Zeitalters des Subjeftivismus, ge: 
boren. 

Kun kann es hier nicht die Aufgabe fein, dieſe neue ſeeliſche 

Bildung, die in einer eriten Periode ihres Verlaufes bis un— 
mittelbar an die Tore der jüngften Vergangenheit heranfübrt, 

zunächſt auch nur in ihren früheiten Abwandlungen allgemein 
zu fennzeichnen und zu verfolgen; es ift vielmehr nur zu fragen, 
was denn num dieſer neue Subjektivismus, einmal durchgebildet, 
für das Weſen der Staatsbildung gegenüber dem früheren 

Individualismus grundjäglid und den innerften Konfequenzen 

feines Wejens nach zu bedeuten hatte. Und da ergibt fich denn, 
dat das neue Zeitalter zu faſt gänzlicher Zerftörung der alten 
politiichen Ziele und zu einer vollen Neubildung anderer ſtaat— 
liher Ideale führte und führen mußte. Wie fonnte vor allem 

jest noch von der hergebradhten Staatsbevormundung und der 
Imnipotenz der Fürften, wie von dem Staatszweck einer all- 

gemeinen Beglüdung der einzelnen Staatsbürger die Nede jein ? 
Tiefe neuen Staatsbürger wollten gar nicht in erfter Linie ein 
ihnen objektiv zugemejjenes Glüdsquantum von obenher erhalten 

und genießen: fie wollten vor allen Dingen nichts jein als 

politiiche Subjefte, und deshalb fuchten fie ihr Glüd darin, ihre 

ftaatlihe Welt zu formen als ein ihnen untergebenes Objekt, 
in ihrer Weife. Freiheit in diefem Sinne: Freiheit der Eigen: 
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bewegung, das war ihr erſter Ruf, und nad dieſer Devije 

waren fie bejtrebt, das öffentliche Wefen umzugejtalten. Und 
da ergab fich denn logifcherweije jehr bald eine Doppelheit von 
Spealen für die engere und weitere Ummelt, in der fie jtanden, 

für die Gemeinde und den Staat: Freiheit der Selbjtverwaltung 
im engeren, und im weiteren Teilnahme an der herfömmlichen 

Leitung der Staatsgewalt derart, daß deren Durhbildung im 
Sinne größter Bewegungsfreiheit der Einzelperjonen gewähr: 
leiftet ward: Nonftitutionalismus. SKonftitutionelle Monarchie 

und Selbjtverwaltung wurden damit die große Ziele der neuen 
Zeit, joweit diefe an das Gemwordene anfnüpfte und jih in den 

Grenzen des Erreichbaren hielt; und nur da, wo fie deſſen 

Grenzen überjchrit, formte fih auch ihr ſtaatliches Ideal, ohne 

Rückſicht auf die beitehenden Verfaſſungen, nad) den weit: 

gehendjten Zielen der Selbjtverwaltung und lautete auf Republi— 

fanismus. 
Freiheit des Subjektivismus: jo kann man jegt wohl all: 

gemein und zujammenfajlend das politiihe deal der neuen 

Zeit bezeichnen: jenes deal, das zu erfüllen das ganze 
19. Jahrhundert befliffen gewejen ift, unter dejlen mildem, wenn 

auch abgewandeltem Schuge auch wir noch ſchaffen. In der 

bejonderen Sprache der Bolitif aber wird man dies deal wohl 
am beiten das demokratiſche nennen, freilih in einem Sinne 

diejes viel gebrauchten und mißbraudten Wortes, der vornehm— 

lih in der Welt der romanischen und englifch jprechenden Völfer 

zu Haufe ift; und man wird dann als Gegenjag zu einem jo 
gemeinten Demofratismus das Wort und den Begriff des 
Autoritarismus zu prägen haben. Dabei wird fich freilich im 

folgenden nicht immer vermeiden lajjen, das Wort Demofratie 

auch in dem engeren, jpezifiich der deutſchen Sprache eigenen 

Sinne von Herrihaft der unteren Klafjen anzuwenden. Doc 

wird dies zu Mißverſtändniſſen nicht führen. 

Wenn nun aber die politifche Entwidlung jeit 1750 bis 
zur Gegenwart immer jtärfer und entjchiedener zwifchen den 

Gegenfägen des Demofratismus und des Nutoritarismus ver: 
lief, fo darf nicht vergejlen werden, daß die eriten Ericheinungen 
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diejer großen Bewegung ſchmächtig genug waren und Das 
politiihe Denken der Zeit noch feineswegs beherrfchten. Zudem 

hatten fie, wie alle erften Erſcheinungen einer neuen geiftigen 
Welt, einen enthuſiaſtiſchen und leidenichaftlihen, und darum 

zunächft logiſch wenig abgeflärten Charakter. Denn auch beim 
politiihen Werden iſt nicht der Berftand, jondern das Gefühl 
im Anfang. 

Die älteften Formen der neuen politijchen Haltung fanden 

fih natürlih in den Kreifen, in denen Empfindjamfeit und 
Sturm und Drang fich auslebten. Und bier waren es nament— 
lich zwei Punkte, die unterfcheidend hervortraten gegenüber den 

int allgemeinen noch berrichenden politiihen Grundſätzen der 

Aufklärung: die rege Pflege des nationalen Gefühls und ein 

primitiver biftorifch = politifcher Sinn, ein hochgemuter Stolz 
vornehmlich auf die nationale Vergangenheit. Beides Er— 
Iheinungen, die ohne weiteres den Grundtendenzen des Sub: 
jeftivismus entiprangen. Ein Zeitalter, in dem die Einzel- 
perjonen fich nicht mehr als vereinzelte Individuen fühlten, 

jondern fich ihres inneren feelifchen Zufammenhanges bewußt 
wurden, bedurfte alsbald eines objektiven Untergrundes für die 
Abgrenzung dieſes Zufammenhanges und lernte diefen Unter: 
grund ſehr Früh jchon gerühlsmäßig als gemeinfame Lebens: 
bafis ſchätzen. Diejer Untergrund aber fonnte in nichts anderem 

als in der Nationalität gegeben fein und vornehmlich in ihrer 
alleroffenbarften Ericheinung, der Sprade. Nicht minder aber 
wie der Zuſammenhang der gleichzeitig lebenden Perfonen im 
Raume drängte fih der fubjektiviftiihen Anjchauung alsbald 
auch der Zufammenhang der Perfonen in der Zeit, der Zeit: 

genoffen und der Ahnen auf: darum hieß ſubjektiviſtiſches 

Denfen ohne weiteres biftorifches Denken, und darum wenden 

fih die Gedanken ſchon Klopſtocks geſchichtlich rückwärts, und 

von den Erinnerungen an nationale Größe getragen, ſowie noch 
von enthufiaftiichen Negungen erfüllt, vornehmlich den dunfeln 
früheften und darum jcheinbar erhabenften Zeiten der deutfchen 

Gefhichte zu. Armin war damals Deutſchlands größter Held, 

und die Zuftände der Jahrhunderte der Barden erichienen als 
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aus diefem Zufammenhang das lebhafte und fo tief innerliche 
Intereſſe, das diefe Frühzeit des Subjektivismus an der Antike 
nahm: ein Intereſſe, das dann befanntlih zu einer legten 
hellenifchen Renaiffance geführt und die Zeiten des dichterifchen 
Klaffizismus aufs ftärkite befruchtet hat. Politiſch gelangte 
diefe gefhichtlide Wendung des frühen Subjektivismus vor 

allem in der Schwärmerei für die altrepublifanifchen Staats— 
wejen, in der harten Erziehung zu den fogenannten republi- 
fanifchen Tugenden des Römers, ſowie in dem gellenden Ruf 
In tyrannos zum Ausdrud, wie ihn die Männer des Sturmes 
und Dranges, die Hainbündler, ein Schiller wunderlich genug 

mitten hinein in friedliche Zeiten erjchallen ließen. 
Eine weitere Periode der Durhbildung jubjektiven Seelen- 

lebens wird durch die Romantik bezeichnet. Die Romantik ift 

in manchen Gegenden Deutjchlands in voller Wucht der Strö- 
mung unmittelbar auf Sturm und Drang gefolgt, fo z. B. in 
Schwaben; anderswo beitand fie anfangs als Unterftrömung 
unter dem Klaffizismus, von dem bald die Rede fein wird; 

offen zu Tage trat fie allenthalben im legten Jahrzehnt Des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts. Sie läßt im ganzen zunächit 
nur die ſchon von der fubjektiviftiichen Frübzeit angejchlagenen 

Töne verftärft und in reinerem Ausdrud verlauten: der 
enthufiaftiiche Rüdblid auf die Vergangenheit wird zu liebe: 
voller biftorifcher Verſenkung in die Zeiten namentlich des 
Mittelalters, wenn freilich auch fie gewiſſer poetifcher Momente 

noch feineswegs entbehrt; und der nationale Sim erblüht, 
vornehmlich in den Jahren napoleoniſcher Fremdherrichaft, zu 
opferbereitem und tateneifrigem Patriotismus. 

Aber neben dieſe abgewandelten alten Elemente treten Doch 
auch neue Erjcheinungen. Sie erklären fi aus dem mittler- 
weile fortgefchrittenen jeelifchen Prozeſſe des Subjeftivismus. 
Die Betonung des Subjeftes im Menſchen war in den führenden 
Schichten ſchon während der Jahre des Sturmes und Dranges 
bis zum Kultus des Genies fortgejchritten; jegt, in der Früh— 
romantif, entwidelte ſich aus ihr eine völlige Selbftüberhebung 
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des Einzelnen, ein ironiſches Schweben über den Dingen, 

ihließlih eine blutleere Verherrlihung des eigenen Ichs. Da 
fonnte es denn nicht ausbleiben, daß dieſe Ausschreitungen 
ftarfe Gegenwirkungen hervorriefen!. Gerade diejenigen der 
Romantifer, die einem fo übertriebenen Subjeftivismus am 

meiften gehuldigt hatten, verfielen der Regel nad) aufs tieffte 

einer neuen Gebundenheit ihres inneren Seins: fie flüchteten 
in den Schoß der Fatholifchen Kirche als der treueften Depofi: 

tarin mittelalterlichen Seelenlebens; und fie gelangten auch für 
die weltlihen Dinge zu Anjhauungen, die nur durch Wieder: 
belebung vergangener oder vergehender Staatsideale hätten 
jur Wirklichkeit werden können. 

Es find für den ferneren Verlauf des 19. Jahrhunderts 
überaus wichtige Zufammenhänge: denn nicht zum geringften 

geiitesfräftige Führer der Nation betraf dies Gefhid. In der 
Wandlung der Romantik zu einer Verehrerin der alten Kirche 
lag der erfte ftarfe Anlaß zur Renaiffance des Katholizismus ; 
es wird davon fpäter die Nede fein. Und aus der entiprechenden 

Bandlung auf ftaatlihem Gebiete gingen die Strömungen des 
modernen Feudalismus und Legitimismus hervor; es find Die 
Anfänge bejonderer fonfervativer Parteibildung. Aber in dem 
unmittelbaren und ftraden Verlauf der frühen jubjektiviftiichen 

Strömungen hatte fih vor deren reaftionärem Zufammenbruch 
in der Nomantif eine Periode eingeichoben, der man den Namen 

des Klaſſizismus gegeben hat, indem man fie zunächſt nur auf dem 
Itterariichen Gebiete erfannte und kennzeichnete. Sie ift indes 

viel allgemeinerer Art, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß ihre 

lonſequente Ableitung allein aus den literarifchen Voraus: 

jegungen der vorhergehenden Periode des Sturmes und Dranges 
bisber nicht hat gelingen wollen. Was fie charakterifiert, it 

ganz allgemein eine erfte geſunde Verfchmelzung noch lebens: 
kräftiger Prinzipien der Aufflärung mit einem nicht üibertriebenen 

Mat von Subjektivismus: und injofern, als eine der gegen: 
über neuen ——— Strömungen ſtets nötigen Syntheſen des 

S. oben &. 45 ff. über die Formen des Inbjettioiijdgen Idealismus. 
Lamerecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2, Hälfte. 5 
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Werdenden mit dem Gemwordenen, iſt fie die entwidlungs: 
geſchichtlich nächſte und legitimfte Yortjegerin der Empfindſam— 

feit und des Sturmes und Dranges gewejen: darum hat fie 
auch außerordentlihen Einfluß gewonnen: Goethe und Schiller, 
Kant und Wilhelm von Humboldt gehörten ihr an, und Goethe 
war ihr größter und entjchiedeniter Vertreter. Sie war nun 

auh auf jtaatlihem Gebiete von großer Bedeutung; denn 
in ihr jtellte fich neben den literarifchen ein politifcher Klaſſi— 
zismus. Diejer Klaſſizismus nahm zunädjit die neuen Lebens: 
formen des Subjeftivismus völlig auf und prägte fie in ge: 
mäßigtem Sinne politiih aus: feine Ideale waren Selbit- 

verwaltung und Eonftitutionelle Monarchie. Aber er hielt dabei 
als Ziel für die praftifhe und inhaltliche Betätigung dieſer 
neuen Formen vielfach die Ideale der Aufklärung feit, nur daß 
er fie prinzipieller faßte und möglichft ftarf ausmweitete: Freiheit 

der wirtjchaftlichen und geiftigen Bewegung der Perjönlichkeit 
war deshalb jein deal und Freiheit darum des Eigentums: 
erwerbs, der landwirtichaftlihen, induftriellen und fommerziellen 

Berufe, Freiheit des Gewiſſens und der Meinungsäußerung, 
jowie Liquidation des alten Staates, ſoweit er diejer Freiheit 

entgegenitand. 
Waren dies die grundjäglichen Zufammenhänge und Forde— 

rungen, jo traten ihnen in dem fonfreten Bilde der mannig: 
fadhen, auf dem Boden des politifchen Klaſſizismus verlaufenden 
Strömungen do jehr verjchiedenartige Zufäge hinzu. Die 
Anfänge waren auch hier noch verhältnismäßig radikal; während 
die Entwidlung einer Fräftigen Selbftverwaltung und eines auf 
ihr aufgebauten EFonftitutionellen Staatswejens notwendig zu» 
Starken jtaatlichen Eigenperjönlichkeiten und damit zu Staaten 
mit dem Bedürfnis der Machtentfaltung auch nad außen bin 
führen muß, wollte Wilhelm von Humboldt, einer der früheiten 

Vertreter des politiichen Klaffizismus, in jeinem Verſuche, die 
Grenzen der ftaatlihen Wirkjamfeit zu beitimmen, den Staat 

noch auf Funktionen bejchränten, die faum etwas anderes als 

das innere Staatsleben ins Auge faßten und auch auf diejen 
Gebiete wiederum dem Staate feine andere Nolle zumwiejen als 
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die der ordnungftiftenden, jegensreichen Himmelstochter, um die 

Umfchreibung Schillers, die des Ruhe fündenden Nahtwächters, 
um die Charakteriitif fpäterer Zeiten anzumenden. Freilich: 
bald erhoben ſich ganz andere Ideale, vorbereitet durch die 
Schriften Möfers, flar erfannt befonders von den Männern, 

denen die Wiedergeburt Preußens im erjten und zweiten Jahr: 

zehnt des 19. Jahrhundert? verdankt ward, vor allem von 

xreiberrn vom Stein. Es waren Ideale, die zum großen Teile 
im Anſchluß an die gejchichtliche Vergangenheit der Nation 

vor den Zeiten der Aufklärung entwidelt worden waren, jo 

wie diefe in taujend genofjenfchaftlichen Überlieferungen und 

Traditionen gemeindlicher Selbſtmacht noch in der Staats- und 

namentlich der Kommunalverwaltung aus den Zeiten des Mittel: 
alters bis in die Gegenwart hineinragte; Ideale, die zeitig 
durch das Eindringen fremder Lehren, des Phnfiofratismus, 

des mduftrieiyftems Adam Smith, der Erfahrungen und Er: 

rungenjhaften der franzöfiihen Revolution an Klarheit und 

Zufammenbhalt gewonnen hatten. E3 war die Richtung des Klaſſi— 
zismus, die befonders fruchtbar wurde; aus ihr vor allem ift das 

Preußen der Jahre 1806 bis 1848 hervorgegangen, jenes Preußen 
neuer Freiheiten und ziemlich entfalteter Selbitverwaltung, auf 
das dann das Preußen der Fonjtitutionellen Monarchie, das 
Preußen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts folgen fonnte. 

Waren nun aber mit all diefen neuen Strömungen, mit 

der eines enthufiaftiichen Subjektivismus nationalen und teil: 

weis republifanifhen Charakters, mit der einer Romantik, die 
zu feudalen, legitimiftiichen, Eonjervativen und klerikalen Net: 
qungen führte, mit der emdlicd eines Klaflizismus, dem Die 

Ideen der Selbftverwaltung und der fonititutionellen Monarchie 
unter den Freiheiten der Aufklärung entiprangen: waren ntit 

al diefen Strömungen ſchon politiiche Parteien oder auch nur 
ausgeiprochene literariiche Parteiungen gegeben? Keineswegs! 

Nur Gärungswerte für die Bildung Fünftiger Parteien lagen 
in ihnen vor. Aber freilich Gärungswerte von der allergrößten 
Vedeutung, die zur Barteibildung notwendig führen mußten, 

iobald für dieje das entfprechende Gefäß vorhanden war: der 
re 
+) 
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moderne Staat. Dann mußte fi der radikale Subjeftivismus 
politifih in eine Demokratie im engeren deutfchen Sinne des 

Wortes, die Romantik in die Prinzipien der fonjervativen und 
flerifalen Parteien, der Klaffizismus in den Liberalismus um: 

jeßen. 
* * 

* 

Woher und wie erhielten nun die Deutſchen den modernen 
Staat? 

Zwei Momente des ſtaatlichen Lebens ſind in der deutſchen 
Geſchichte beſonders tief fundamentiert: das Heerweſen und 

die Monarchie. Solange man die Nation kennt, war ſie 

kriegeriſch; ſtets, und am allermeiſten in den früheſten Zeiten, 

machte die Heeresverfallung einen durchaus wejentlihen Teil 

ihrer Verfaſſung aus: nil agunt nisi armati (Tac. Germ. c. 13). 

Kriegsweien aber heißt Disziplin und heißt Autorität: un— 

mittelbar kam der Friegeriihe Sinn der inneren Stärkung der 

Monardie zu gute. So fteht denn neben dem militärischen 
das monarchiſche Prinzip; und man kann behaupten, daß von 
den Zeiten an, über die Cäſar und Tacitus berichten, bis auf 
den heutigen Tag fih mit geringen Wandlungen gewille Grund- 
tendenzen der Art erhalten haben, in der der Deutſche die 

Monarchie betrachtet. Stets hat fie als oberjte Autorität ge- 

golten, ſtets aber iſt fie auch im ihrer Auswirkung beſchränkt 

gedacht geweſen durch die jei es jtillichweigende, jei es laute 
Zultimmung des Bolfes. 

Es verfteht ſich unter diefen Umjtänden, wie nahe dem 
Deutichen der Begriff der Eonftitutionellen Monarchie liegen 

mußte, fobald er einmal irgendwo entwidelt wurde, und mie 

fern der Nation in ihrer jtärkiten Mehrheit eine andere Löſung 

itand, die ſich an fich gleichzeitig darzubieten ſchien, die republi- 

fanifche. Nur von Fonititutioneller Monardie fonnte unter 

Deutichen in modernen Zeiten ernſtlich die Rede fein. 
Im übrigen aber war der Übergang zu der modernen 

Staatsform des Konftitutionalismus Sahe der Durhbildung 
der Individuen zu voller jubjektiver Perfönlichkeit: denn Der 

moderne Staat ift ein unmittelbarer Ausfluß diefer modernen 
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Perſönlichkeit. Sind aber die konſtitutionellen Monarchieen in 

Deutſchland auf dieſem Wege, auf dem Wege der Durchbildung 

ſozialpſychiſcher Vorausſetzungen von unten her zu ſtaatlichen 

Einrichtungen entſtanden? Keineswegs! Im Grunde und voll— 
fommen hat nur ein Staat dieſe organiſche Entwicklung durch— 

gemacht: Preußen. Es iſt ſchon angedeutet, wie die Stein— 

Hardenbergſche Periode hier vom Standpunkte des politiſchen 
Klaſſizismus aus die tiefſten Grundlagen eines neuen Staats: 

lebens legte; wie bier früb — und gewiß ein wenig revolu: 

tionär — Die jungen Freiheiten des modernen Staates be- 

gründet, wie ein Yeben der Selbitverwaltung entfaltet ward. 

Erit jpäter folgte dann — mandem zu jpät — die Begründung 
der oberen, der eigentlichen Staatsverfaflung im Sinne des 
Konftitutionalismus. Wie man nun aber auch über das zeit: 
maß denfen mag, in welchem dieje Entwidlung verlief: ſicher 
it, daß die Aufeinanderfolge der einzelnen Ereigniſſe in der 

Richtung von der Selbitverwaltung zum Konftitutionalismus 

den Charafter organifcher Entwidlung trug: und daher Die 
unverwüjtliche Gejundheit dieſes Staatswejens und jeine vor: 

bildliche Wirkung in der ganzen zweiten Hälfte des Jahr: 
bunderts, troß gelegentliher Verſäumniſſe der Kortbildung. 

Die anderen deutichen Staaten dagegen — von Oſterreich 
braucht in diefem Zujammenhange nicht geredet zu werden — 

erfuhren zumeist nicht eine jo gejunde, von unten emporquellende 

Turhbildung. Sie waren ihrer Zeit — mit ganz wenigen 
Ausnahmen — alle Rheinbundftaaten: und fie find darum alle 
mehr oder weniger durch die franzöfiiche Entwidlung beeinflußt 
worden, mag num ihre Verfaſſung aufs ſtärkſte nach Franzöfifchen: 

Muſter ausgeftaltet worden fein, wie in dem größten dieſer 

Staaten, in Bayern, oder mag der fremde Einfluß nur mittel: 
bar und teilweis nicht bloß während der napoleoniſchen Ara, 

iondern auch fpäter und namentlich wieder zu den Zeiten der 

„Nulirevolution gewirkt haben, wie bei fait allen anderen Klein: 

ftaaten, die fi vor 1848 einer modernen Berfallung erfreuten. 

Indem mun dies die Lage war, erhielten dieſe Staaten 
alle etwas von dem, was wir als unorganiich empfinden, wenn 
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wir und die Übertragung einer europätfchen Eonftitutionellen 
Verfaſſung, etwa der berühmten belgifchen Charte, auf andere 
Verhältniife, 3. B. die der Balfanftaaten, vorftellen: wenn auch 
nicht entfernt in dem Maße wie bei den herangezogenen Ver— 

gleichsländern, jo doch immerhin in merflicher Weife erichien 
das, was gejchaften wurde, als etwas Künftliches, wurden Zu: 

ſtände von oben herab eingerichtet, ftatt von unten herauf zu 
wachen: entitanden Verfaffungen ohne den jorglichen Unterbau 
jener Selbftverwaltung, die für ein volles Ausleben der ſeeliſchen 

Haltung des Zeitalters unerläßlich ift. 
Die Folge war ein gewiffer Formalismus des oberen 

jtaatlichen Lebens, eine jtarfe, weſentlich lehrhaft = juriftifche 

Begrenzung jeiner Verhältniffe und Wirkungen, eine Begrenzung, 
welche die Sicherheit erfegen follte, die in organiſch er: 
wachſenen Staatsbildungen, wie 3. B. im höchiten Grade in 
der englifchen, durch den ruhigen Atemzug lebendiger unterer 
mftitutionen gemwährleiftet wird. Es war die Art, in der auf 
deutfchem Boden wefentlich mit das Ideal des Rechtsſtaates 
entwidelt ward. Wohl wurden alle die fittlichen Pflichten, welche 
die Aufklärung dem Fürften als dem wohlmwollenden Träger 
der Autorität and Herz gelegt hatte, ſyſtematiſiert und in Die 
fanonifche Form von NRechtsforderungen gegen den Staat ge- 
goſſen; und da, wo im 18. Jahrhundert die freie Erwartung 
des Untertanen und die gütige Willfür des Fürften hatten 
ichalten und walten können, zeigte ſich nun die Regel juriftifchen 
Zwanges. Es ift eine Wandlung, die bis zu einem gewiſſen 
Grade ficherlich auch bei jedem anderen Übergange zur fon: 
jtitutionellen Monarchie hätte eintreten müflen, denn ein ge 
ichriebenes Recht, ein Blatt Papier, um mit Friedrih Wil: 
helm IV. zu reden, hatte jegt unter allen Umftänden das bisher 
virtuelle Verhältnis zwifchen Souverän und Staatsbürger inner: 
halb gewiſſer Grenzen zu regeln: daß fie aber jo ftarf eintrat, 
war doch in vieler Hinficht befonders durch die unorganifche 
Entſtehung der Eonftitutionellen Monarchie in den Fleinen 
Staaten veranlaßt. 

Man muß fi das vergegenmwärtigen, wenn man unter 
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anderm dreierlei verjtehen will: den Charakter der deutſchen 

Tarteien in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts, den Ver: 

lauf der Einheitbewegung in den Jahren 1848 und 1849 und 
die Entitehung der deutichen Sozialdemokratie. 

Daß in den fonftitutionellen Mittel: und Kleinitaaten nad 
1815 Anfänge wirklicher Rarteibildung auftauchten, war felbft: 

veritändlih. Denn wie wäre ein fonftitutioneller Staat ohne 
Parteien denkbar? Diefe Parteien find ebenfo Ausdrud eines 
fubjeftiviftiichen Seelenlebens wie dieſer Staat; denn eben 

dadurch entitehen fie, daß jeßt jedermann, oder mindeitens jeder: 

mann aus den führenden Volksſchichten, die innere Möglichkeit 

und Weiqung zur felbitändigen politifhen Meinungsbildung 
befigt und aus ihr heraus freien Anſchluß juht an Männer, 

die im ähnlicher Weife denken. Freilich: wird nicht, indem 
dies geichieht, die Freiheit der Meinungsäußerung doch wieder 
beihränft? Nivelliert nicht jedes Parteiweſen die an fich ſub— 
jeftiven Erfahrungen? Gewiß hat die Geſchichte des 19. Jahr: 

bunderts mittlerweile gelehrt, daß politiiches Parteileben nicht 
bloß die Übereinftimmung zwiſchen gewiſſen Gruppen von 

Staatsbürgern in gewiſſen politifchen Fragen bedeutet. Sehr 
bald tritt vielmehr neben die von allen jelbfttätig gewonnene 
Übereinftimmung die Einwirkung der Parteigrundfäge auf einen 
jeden, der einer Partei lebendig angehört, ſowie aud der Partei: 

genofjen untereinander, und die Folge ift eine gewiſſe Ab- 
ichleifung des Perfönlichen bei jedermann: denn unmöglich 
fönnen die Barteihandlungen allen innerhalb der Partei ver: 
tretenen Schattierungen der Anfichten gereht werden. So iſt 

denn die einebnende Wirkung des Tarteilebens nicht zu be= 
#treiten, und daher fcheint es fait undenkbar, daß die geiftige 
Haltung alteingelebter Parteien eine andere ſei als die folleftiver 
Mittelmäßigkeit. Iſt dem aber fo, fo erhält freilih der Zub: 

jeftivigmus in der zu feiner Blüte notwendigen Parteibildung 
wiederum ein befchränfendes Element, ein Element, das auf 

eine jchärfere Formulierung der Parteiforderungen und damit 
der jtaatlichen Ideale hindrängen muß. 

Man fieht, wie fich hier allgemeine Entwidlungserfcheinungen 
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des Parteilebeng mit den in der Entfaltung des Konftitutionalis- 
mus liegenden Bedingungen einer Rechtsformulierung ftaatlicher 
Biele begegnen, und es ift jchon darauf aufmerkfjam gemacht 

worden, wie diefer Zufammenhang in den deutſchen Verfaſſungs— 
jtaaten der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts um jo mehr an 

Stärfe und Zähigfeit gewann, als das Leben diejer Staaten 
etwas an ſich Künftliches und das will jagen Formales auf: 

wies. Die Folge war eine Ausbildung der NRechtsjtaatsideen, 
welche den Parteien — zumal innerhalb der verhältnismäßig 
jehr Fleinen räumlichen Rahmen ihrer praftifchen Betätigung — 
wenig Möglichkeiten zur Erwerbung eines weiteren Horizontes 

übrig ließ. Man baute allerdings Luftichlöfler und ſah mand 
glänzende Fata Morgana Eonftitutioneller Entwidlung, jo wie 
etwa die deutſchen Architekten dieſer Zeit fich, bei den ärmlichen 

Mitteln der Nation, vielfach mehr in phantaſtiſchen Bauprojeften 
al3 in realen Schöpfungen ergingen; allein zu einer praftiichen 
Durdbildung höherer und moderner ftaatlicher Forderungen, 
die ſich elaſtiſch erſt zu entwidelnden größeren Verhältniſſen 

angepaßt hätte, fam man nicht. Ya nicht einmal zu einem 
wirklih warmen Gefühl des Batriotismus gelangten wenigftens 
die radikalen Barteien in den eriten Jahrzehnten des 19. Jahr: 
bunderts; noch die Demofratie der dreißiger Jahre war im 
wejentlichen fosmopolitiih. Aber auch der gemäßigte Demo- 

fratismus, den man etwa von nun ab als Liberalismus be— 

zeichnen mag, war weit davon entfernt, in dem großen Zuge 
jenes politifchen Klaffizismus weiter zu denfen, der jein Ahne 
war. Die Intereſſen jchrumpften zufammen; man verfapjelte 
fih in enge Formulierungen und glitt aus diefem Zuftand 
hinein in die ſtürmiſchen Zeiten der vierziger Jahre. 

Denn jo wenig auch der neue Staat der ſubjektiven Per: 
jönlichfeit glänzend oder auch nur ausreichend auf deutichem 

Boden ausgebaut worden war, und jo jehr man fich lange Zeit 
hindurch mit einer mehr doftrinären Verfündigung der Lehren 
der fonftitutionellen Monarchie und eines freiheitlichen Lebens 
in Diejer nad) den etwas erweiterten Idealen der Aufklärung 
begnügte: immerhin ward doch der aufs tiefite begründete Zug 
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des Zubjeftivismus zur nationalen Einheit wirffam und nahm 
an Gewalt und Ungeftüm zu, je mehr ihn die Bundesverfaflung 
des Jahres 1815 zu unterdrüden ſuchte. Unitarifche und Eon- 

ftitutionelle Forderungen verbanden ji, und neben den natio: 
nalen YiberaliSmus trat jeit 1840 immer fichtbarer eine Demo: 

fratie, die fogar republifanifchen Endzielen zufteuerte. Der 

Ausgang, den die Bewegung dann Ende der vierziger ‚Jahre 
nahm, ift befannt. Der kurzen Entfaltung eines deutfchen 
Parteiweſens von ungewöhnlichem Glanze folgte jäb die größte 
Enttäufhung. Und nicht durch die einzelnen parlamentarifchen 
Führer ward fie verichuldet. Das unentwidelte Wejen viel- 
mebr der politiihen Parteibildung an fi in den Zeiten vor 
der Revolution rächte ſich jetzt bitterlih. Feſt eingefchrieben 

aut die in jorglid engen Grenzen gehaltenen Yehren des 

Rechtsſtaates und darum einem fait abjtraft gehaltenen Pro- 
gramm des Yiberalismus huldigend, waren die führenden Bar: 

teien der Frankfurter Nationalverfammlung nicht im ftande, 

ſich auf einen in feitgewurzelten Beitänden der Selbitverwaltung 

verankerten Yiberalismus im Reiche zu ftügen, und entbehrten 

darum von dem Augenblide an, da ihnen die Einzelftaaten, 

vornweg die beiden Großftaaten Ofterreih und Preußen, in ent- 

ichiedenem Wollen entgegentraten, nicht bloß der nötigen Macht, 
um erhaltene Schläge zu parieren und wiederzugeben, — nein, 

jogar des entſcheidenden Machtgefühls. Erjt das Humpfparlament 
in Stuttgart hat deutlicher etwas von dieſem Mangel empfunden, 
natürlich ohne ihn bejeitigen zu fönnen. Die Cinzelftaaten 

triumpbierten daher, jobald Sie ſich, namentlich joweit Wien und 

Berlin in Betraht kamen, von den heimischen revolutionären 

Vorgängen allmählich erholten; und nachdem Verſuche Preußens, 

eine nationale Einheit auf dem Wege von Fürftenverhandlungen 

berjuftellen, in den Tagen von Olmüg fläglich gejcheitert waren, 

blieb der Gedanke der Einheit lange Zeit, was er früher ge: 
weien war: ein Gedanke. Die große nationale Bewegung hatte 
ſomit tür die fünftige Begründung einer Einheit nur fchägbares 

Material geliefert, — freilich, ſoweit es fich dabei um das 
arümdlihe Durchdenken der einzelnen Verfaſſungsmomente jomie 
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um die Möglichkeit eines engeren und um die Unmöglichkeit 

eines republifanifchen Deutſchlands handelte, wirklich ſchätzbares 

Material und nicht bloß Aktenmaſſen gleich jener Dresdener 

Diplomatenverfammlung, mit der die diplomatifche Einheits- 

politif Preußens nah Olmütz abſchloß. 
Unleugbar aber blieb: in dem Einheitsdrang der vierziger 

Jahre waren die liberalen Parteien, welche ihm folgten, vor: 
nehmlih an der Abjtraftheit ihrer Programme und dem Dok— 
trinarismus ihres Weſens gejcheitert. Und dieſe Abſtraktheit 
und Ddiefer Doftrinarismus gingen auch nach den bewegten 
Zeiten der vierziger Jahre noch keineswegs raſch verloren, viel: 
mehr haben fie, fieht man von zahlreichen Einzelvorgängen ab, 
noch einmal — in den jechziger und fiebziger Jahren — eine 
befonders verhängnisvolle Folge gezeitigt. 

Leife ſeit dem vierziger Jahren, ganz augenjcheinlich um 
einige Jahrzehnte fpäter war auf dem Untergrunde der wirt: 

ſchaftlichen Umwälzungen der Zeit ein neuer, der vierte Stand 
ins Leben getreten. Natürlich, daß auch er an den Segnungen 
des Staat3lebens Anteil haben wollte. Und doppelt natürlich, 
daß er, eben erſt in frühen Verfuchen der Bildung einer eigenen 
Weltanfhauung begriffen und auf lange Zeit in befonderer 
Weiſe wirtihaftlic abhängig, feine politifhen Wünſche zunächſt 

auf wirtfchaftlihe und foziale Erleichterungen richtete, während 
ihm Die eigentlich jtaatsrechtlihen Probleme noch ferner lagen 
und von jeinem Denken faum anders als in utopiftijchen 
Formen, jei es in denen des Anarchismus, ſei es in denen 
des künftigen allgemeinen Krachs der bejtehenden Welt mit 

fommuniftifchen oder fozialiftifhen Folgeerfheinungen, geftreift 
wurden !. Hier wäre es nun Aufgabe einer umfaffenden poli- 
tifhen Bildung der älteren Schichten gewefen, die Einordnung 
der neuen jozialen Schicht in den Bereich der fonftitutionellen 

Monarchie denfend und helfend anzubahnen. | 
Allein da zeigte fih, daß das politifche Vermögen der 

Nation diefer Aufgabe nicht gewachfen war. Und flar trat 

ı Dal. hierüber den Wirtichafts. und ſozialgeſchichtlichen Band 
©. 4% fi., 508 ff. 
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der tiefite Grund dieſer Unfruchtbarkeit zu Tage Dies 
politifihe Vermögen hatte jih im Ausbau des Rechtsſtaates 
feitgelegt, und jo gelang es ihm nicht mehr, die Pfade zu 

einem jozialen Ausbau der Ideale der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichfeit zu finden. Erft die achtziger Jahre haben hier 
alte Unterlaffungsfünden zu tilgen begonnen ; aber die Snitiative 

diefer Jahre ift nicht mehr von den politifchen Parteien der 

Zeit vor 1870, jondern von einem Staatsjozialismus ganz 

anderen Urſprungs ausgegangen. 
So hatten denn der Verlauf der politifchen Einzelentwidlung 

vor 1848, die Einheitsbewegung von 1848 und die Entfaltung 
der politifch-jozialen Kräfte nach 1848 in gleicher Weife gezeigt, 
was dem deutjchen Parteileben noch fehlte: es war die engjite, 
von unten her gejchlojien auffteigende Verbindung mit dem 
Staatsleben und dementfprechend die Virtuofität der politischen 

Praris und jener Wille zur Macht, der von einem wahrhaft 
politifchen Leben des aufftrebenden fubjeftiviftifchen Zeitalters 
unzertrennlich ift. Und es leuchtet ein, daß diefe Momente und 
Eigenihaften nah dem Gange der Entwidlung in der erften 
Hälfte des 19. Jahrhunderts jegt nur noch durch eine ftärfere 
Sozialifierung des Parteilebens und durch einen mit Hilfe der 
Parteien durchgeführten Ausbau der Selbitverwaltung in den 
deutfhen Territorien entwidelt werden fonnten, — natürlich) 
auf Koften der alten, abgeſchloſſenen und noch mit taufend 
Aufkflärungselementen durchſchoſſenen Syſteme politifchen Den: 
kens aus der eriten Hälfte des Jahrhunderts. Die Zeit nad 

1848, die diefen Mangel erkannte, hat ihn denn auch abzuftellen 

begonnen, und andere, hier noch nicht genauer darzulegende 

Vorgänge haben fpäterhin in gleichem Sinne gewirkt: eine 
volle Umbildung der Parteien ift feitdem eingetreten: eine 
Umbildung, die heute das ſyſtematiſche Durchdenken des Kultur: 
gehaltes auf feine politiihen Bedürfnifie bin allzujehr hat 
zurüdtreten laffen zu Gunften der bloßen Beachtung übermädtig 
andrängender partifularer, insbejondere fozialer und wirtichaft: 
licher Intereſſen. 

Ton dieſer Umbildung wird fpäter eingehend die Rede 
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fein: mit ihr beginnt der jüngſte Abjchnitt in der Geſchichte 

unferer Barteien. Ehe indes an diefe Aufgabe berangetreten 
werden fann, find zwei Fragen zu beantworten. Weder die 
firhlihen Parteiungen noh auch, wie wir joeben ſahen, die 

Sozialdemokratie haben ji) auf einer engeren Grundlage 
ausgebildet, die ihnen mit den Parteien des Demofratismus 
und des Autoritarismus gemeinfam wäre. Und doc find beide 

von größter Pedeutung geworden; Fatholifches Zentrum und 
Sozialdemokratie haben unter der Herrichaft des allgemeinen 
Stimmreht3 immer gewaltigere Summen von Voten zu ge: 
winnen gewußt; und der Zahl der Wähler nach find fie jeßt 
die ausfchlaggebenden Parteien im Reiche. Ihre Entitehung 
muß daher, in der Aufdeckung ihrer tieferen jeelifchen Keime und 
Wurzeln, je einer befonderen Betradhtung vorbehalten werden. 

Schlieglih aber: welchem Leſer wird es nicht aufgefallen 
jein, daß im Verlaufe der bisher gepflogenen Betradhtungen, 
jo jehr diefe auch von dem Gegenſatz zwijchen Demofratie und 
Autoritarismus ausgingen und von dejien Ausprägung in den 
Barteibildungen der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts be- 

richteten, doch jchließlich fajt nur von den Parteien des Demo: 
fratismus, den liberalen Parteien und der Demofratie im 
engeren Sinne, geiprochen worden it? Wo ift Demgegenüber 

die Betrahtung des Autoritarismus, der fonjervativen Parteien 
geblieben ? 

Der Konjervatismus des 19. Jahrhunderts ift nicht eigent— 

lih entwidlungsgefhichtli bedeutend und nicht eigentlich 
programmbildend gemwejen. Er war der Hauptſache nah in 

feinen einzelnen Gntwidlungsitufen Reaktionserſcheinung zu 
vorwärtstreibenden Anſchauungen, die wejentlih durch Den 
Liberalismus gebildet oder wenigjtens ausgelöft wurden. So 
ift er feudal und legitimiftifch gemwejen, jolange der Liberalis— 

mus die fonftitutionelle Monarchie noch anjtrebte oder eben erſt 

gewonnen hatte. Es waren die Zeiten der Neitauration Der 
Staatswillenichaften Hallers und in Preußen nod die Zeiten 

der Lehren Stahls. Als dann, jeit Ende der fünfziger Jahre, 
die Fonftitutionelle Monarchie unwiderruflich erreiht war und 
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liberal-demofratiihe Strömungen auf ihrer Grundlage, aber 
über das Bett der Einrichtungen, wie fie zunächſt getroffen 
worden waren, hinausftrebten, da fuchte der Konfervatismus 
jeine Plattform auf der Grundlage der fonititutionellen Mon: 

archie, aber in ihrer älteren Bildung: er nahm fozujagen Die 
Poſition der bisherigen liberalen Parteien ein und verjuchte 

fie zu halten in eben dem Augenblid, da fie von diejen nun 

weiter ſtürmenden Gruppen verlaffen ward. Und jo wiederum 

nad der Gründung des Reiches: da begann der Konjervatismus 
eine gewille, ein wenig partifulariftifche Reichstreue von dem 

Zeitpunft an zu pflegen, da der Demofratismus zu ſtärkerer 
unitariſcher Auffaffung fortſchritt. Im Verlaufe diefer Ent: 

wicklung konnte e8 dann fchließlich geichehen, daß der Kon- 
jervatismus den Liberalismus gleihfam einholte: in dem 
Augenblicke nämlich, als deſſen mwefentlichite Jdeale verwirklicht 

waren, jo daß die bisher ftetige Fortbewegung von einem Zus 
ftand der Ruhe abgelöft ſchien. Es war der pſychologiſche 

Moment, in dem, während des Verlaufes der achtziger Jahre, 

Kartellbildungen zwifchen den fonfervativen und liberalen Par— 
teien möglich wurden. 

Für den Konfervatismus war aber diefe ftändige Nachfolge 
in Stellungen, die der Liberalismus zu verlaffen im Begriffe 
war, nicht ein Zufall, fondern offenbar ein meienhafter Zug 

der Entwidlung. Denn e8 liegt in feinem Begriffe, für das 
Beitehende und damit auch für das jüngſt gewordene Beftehende 
arundjäglic einzutreten. 

Im übrigen braucht wohl faum noc angeführt zu werden, 

daß mit einer folchen entwiclungsgeihichtlichen Einordnung des 
Konfervatismus über dejien Bedeutung und Kraft im einzelnen 
noch nicht das geringjte ausgefagt ift. Gewiß hat dem Kon: 
fervatismus des 19. Jahrhunderts jene Kraft des Ideals ge: 
fehlt, die den liberalen Parteien aus phantafievoller Ausmalung 

einer immer wieder neuen Zukunft ftetig zufloß; aber dafür 
gebot er fait ftetS über viel jtärfere Kräfte gereifter Erfahrung. 
Und ſelbſt entwidlungsgeichichtlich betrachtet: ift nicht die Ent: 

faltung neuer Ideale wertlos ohne deren engfte Verquidung 
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mit den beftehenden Kräften? Und ift nicht darum jeder ort: 
jehritt, wenn er gefund war, immer ein liberalsfonjervativer 
gemwejen ? 

2. Die moderne Kirchenpolitif kann noch weniger als 

irgend eine der Vergangenheit verjtanden werden ohne Kenntnis 
der fortjchreitenden Entwidlung des firhlichen Lebens und der 
Frömmigkeit. Dabei ift das eigentlih vorwärtsdrängende 
Element des kirchlichen Lebens wiederum in der Frömmigteit 
begriffen; dieſe aber bedarf, um auch nur für ihre eigenen 
Ideale völlig wirkſam zu werden, der Gemeinjchaft, jei e$ des 
Kirchleins, der religiöfen Kongregation oder Denomination, jei 

es der Kirche; eine firchliche Gemeinfchaft aber ift nicht denkbar 
ohne ein Programm gemeinfamer Überzeugungen, ohne Dogma. 

Dogma, Kirche, Firchliches Leben und Frömmigfeit find 
jomit bei normalem religiöfem Dafein eng untereinander ver- 
fnüpft, fo verjchieden fie an fih in verjchiedenen Kultur: 

zeitaltern ausgeftaltet fein fönnen: und feine diefer Xebensjeiten 
der Religion kann entbehrt werden ohne fchweren Schaden der 
anderen. Die Unterfuhung der Art, wie fie zueinander jtehen, 
wird jeweils mit die lehrreichiten Einblide eröffnen in Verlauf 

und Charakter des religiöjen Lebens überhaupt. 
Dabei find denn Frömmigkeit und Dogma die eigentlichen 

Erponenten der Entwidlung: neue Regungen der Frömmigkeit 
rufen die Bildung neuer religiöfer Gemeinfchaften, neue religiöſe 
Gemeinjchaften neue Dogmen hervor. Und auf drütlihem 
Boden, als auf dem Grunde einer Neligion der Offenbarung, 
ift der Ablauf diefes Prozeſſes gebunden und zugleid aus: 
gedrüdt in dem jeweiligen Verhältnis der Frömmigkeit wie Des 
Dogmas zum Evangelium als der Botfchaft der Offenbarung. 

Das Evangelium wurde nun von unferen frühejten chrift- 
lichen Altvordern, den Deutfchen vornehmlich des 7. big 9. Jahr: 
hundert3, nur fehr äußerlich aufgenommen. E3 war ein epijches 
Zeitalter, in das feine Verfündigung fiel; epifh war darum 
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auch fein Beritändnis. Dean glaubte die Heilstatjachen wie 
das ins Eritaunliche ausgebildete, in den Epen niedergelegte 
Gedächtnis der Vorfahren, Wunder fielen nicht auf: wären fie 
nicht gepredigt worden, man würde fie vermißt haben. Dem: 
gemäß fehlte auc jede Reflerion über die Geheimnifje des 

gleichzeitig mit dem praftifchen Chriftentum aufgenommenen, 

helleniſtiſch formulierten, römifsh im Sinne eines Gefeßes 
paragrapbierten Dogmas, — freilih auch jedes tiefere Ver: 
ſtändnis an und jedes innigere Verhältnis zu ihm. 

Volfstümlich deutſche Frömmigfeitsregungen hat nad dem 
Berichte unferer Quellen mindeftens ſchon das 9. Jahrhundert 
gefehen: wer würde fie den älteften Überlieferungen 3. B. über 
die Lindolfinger des 9. Jahrhunderts abjtreiten, deren Enkel 

und Urenfel im 10. Jahrhundert Königs: und Kaiferkronen 

getragen haben? Aber eine wirklich allgemeine nationale 
Frömmigkeitsbewegung erjtand doch erft, wie unter den Fran: 
zoſen und Italienern der eriten Hälfte des 10. Yahrhunderts, 
jo unter den Deutjchen der zweiten Hälfte diefer Zeit: und 

erit die legten Yiudolfinger auf dem Throne, ein Otto II. und 
Heinrich 11., nahmen an ihr perfönlich:innigen Anteil. Die be- 

jonderen Kormen aber diejer Frömmigkeit — und auf fie vor 
allem fommt es geichichtlih” an — waren nad unjeren Begriffen 

noch unendlich roh und ungejchlacht: eine fich ſelbſt zerfleiichende 

Askeſe war ihr vornehmlicher Ausdrud, — die heilige Sifu 
ließ fih in frommer MWolluft von Würmern zerfrefien. Dem 

entiprach denn ein wüſter Wunderglaube, der die Welt voller 
Engel und noch mehr voller Teufel jah: und das Togma der 
urfirhlichen Tradition erjchien diejer geiitigen Haltung gegen: 
über nicht als Feſſel, jondern vielmehr noch als ordnende Regel 
des gewöhnlichen Denkens. Die Kirche aber, die diejer geiftigen 

Grundlage entiprang, war die Kirche Gregors VII.: und fie 
ift, eine notwendige Frucht primitiver chriftlicher Frömmigkeit 
der mitteleuropäiichen Nationen, aus dieſer Jrömmigfeit heraus 
zu einer Art von Macdtvoritellungen erwachſen, die auch Die 

Lenkung der äußeren Schidiale der Chriftenbeit beanspruchen 

mußte. 
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Inzwiſchen, bei den romanifchen Nationen bis zum 12. 
und 13. Jahrhundert, bei den Deutſchen biß zum 13. und 14., 
unterlag die Frömmigkeit mwejentlichen Wandlungen unter dem 
Einwirken der allgemeinen feelifchen Entwidlung. Die Asfeje, 
in der früheren Periode rein äußerlih, das Fleifh und den 
Willen ertötend, ward in ihren höheren Formen langfam zur 
Kontemplation, zur Selbitnarfofe in der erbaulichen Betrach- 

tung der Heilstatjachen, wie fie ſchon der heilige Bernhard übte, 
und Schließlich zur Myſtik, zum urinnerlichiten Raptus der Seele 

hinein in das Unausdenflihe, in Gott. Und gleichzeitig ver: 
innerlichte fih der Wunderglaube; während eine erweiterte 
Erfahrung für die äußere Welt die Geltung von Urſache und 

Wirkung zwar noch feineswegs unbedingt zuließ, wurden Die 
Unbegreiflichfeiten des inneren Lebens betont und aus ihnen 
heraus noch myſtiſche Wirkungen auf die Außenwelt unbedenf: 

(ich erzählt, geglaubt und erfahren. Konnte nun eine ſolche 
Zeit die beftehende dogmatifche Überlieferung ſchon fprengen? 
Wie hätte das gefchehen follen! Im Gegenteil: fie erft lebte 
und webte recht in ihr, denn fie war ihr fongenial; nicht mehr 
als eine überlegene, niedrigerer Kultur fich aufdrängende und 
fie beherrfchende Macht wurde das Dogma jekt empfunden, 

jondern als der zutreffende Ausdruck der beitehenden geiftigen 
Tatfahenwelt: und jo wurde der Verfuh unternommen, es 

aus den Borausfegungen des vorhandenen geiftigen Lebens ber 
fortzubilden und zu beweifen. 

Aber ſchon ordnete fich eine fortgefchrittenere Myſtik diefem 

Beftreben und dem jeelifchen Urgrund, aus dem es erwuchs, 
nicht mehr völlig unter, — und im 15. Jahrhundert wurden 

die Anzeichen immer deutlicher, daß eine neue, gereinigtere 
Frömmigfeit das alte Dogma und mit ihm die alte Kirche 
fprengen werde. 

Die Frömmigkeit der Reformation ift die Frömmigkeit der 
Sottesfindfchaft; fie ift an fich jubjeftiv und ordnet das Ver— 
hältnis des Einzelnen zu Gott im Sinne eines in feliger Be: 
ruhigung verlaufenden Vertrauens des Individuums in Gott. 
Objektiv wird dieſes Verhältnis exit dadurch, daß es an die 
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bibliiche Offenbarung geknüpft wird, und daß von der Annahme 
ausgegangen wird, es könne für diefe Offenbarung nur eine 

einzige richtige Interpretation geben: nämlich diejenige, die mit 

den fortgefchrittenften philologifhen Hilfsmitteln des reforma= 
toriihen Zeitalters eben noch erreihbar war. Eine jolche Inter: 

pretation jprengte nun allerdings das alte Dogma und damit 
die alte Kirche: aber fie jchuf anderjeit3, wenn auch exit 

unter gewaltigen Schwierigkeiten und unter dem Ringen von 
mehr al3 zwei Generationen, ein neued Dogma und damit den 
genügenden Unterbau auch neuer, teilweis zu großem Wachstum 
über die Welt hin berufener Kirchen. 

Schloß aber deshalb die weitere ſeeliſche Entwidlung ab 
und mit ihr die Bildung neuer Formen der Frömmigkeit? 
Während die alte Kirche in ihrem äußeren Aufbau feheinbar 
unberührt blieb, ja fih in diefem fogar noch feftigte, wurde 
fie doch innerlich toleranter gegenüber einzelnen, wenn aud 
zugleich meijtens vereinzelten frommen Strömungen in ihrem 
Bereihe, ſoweit dieſe fih ihrem Syſtem äußerlih unter: 
ordneten, — wurden ferner die proteftantifchen Kirchen recht 
eigentlih Schaupläge neuer Bewegungen der Frömmigkeit, die 
offen und geradeaus ans Licht traten. 

Bon diejen Bewegungen, foweit fie ſchon der Hauptſache 
nah abgelaufen find, wurden auf deutichen Boden vor: 

nehmlich zwei von Wichtigkeit: die des Pietismus und Die, 
welche von den ethifchen und religiös-fpefulativen Elementen 
in den Lehren Kants und der großen Dichterphilojophen 
um die Wende des 18. und in den eriten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts ausging. Wie unendlich weit jtanden dieſe 
neuen Negungen doch ab von der groben Frömmigkeitsaskeſe 
des 10. Jahrhunderts; wie weit aud von dem unbedingten 
Wunderglauben des früheren Mittelalters! Was fie eritrebten, 
war eine Heiligung des Individuums in Gott, jchließlich jogar 
ohne Mittler oder wenigſtens nur in grundfäglich metaphorifcher 
Anlehnung an die Heilstatfadhen der Offenbarung; und mas 
fie glaubten, bezog fih am Ende nur nod auf die tiefiten 
Wunder der Perfönlichkeit, nicht mehr auf irgend welche Mög: 

Sampredt, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 6 
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lichkeiten einer äußeren Durchbrechung des Gejeges von Urſache 
und Wirkung. 

War da mit diejfen Grundlagen einer neuen Frömmigkeit 
das Dogma auch nur der jungen Kirchen des 16. Jahrhunderts 

noch vereinbar? SKeineswegs zufällig war mit dem Pietismus 
der Rationalismug, mit den myſtiſchen Neigungen Kants und 

der romantiihen Philojophen ein immer feiner gegliederter 

Dialeftizismus nicht bloß zeitlich, ſondern auch tatſächlich aufs 
engite verbunden. Nicht daß man deshalb mit dem Chriftentum 

als Offenbarungsreligion äußerlich gebrochen hätte. Im Gegen: 
teil: man pflegte es, — aber man deutete es innerlih um und 

damit heraus aus dem in den Dogmen des 16. Jahrhunderts 
feitgelegten Verſtändnis. 

Am einleuchtenditen trat dieſer Umſchwung zu Tage in 
der Behandlung des Evangeliums als der Tradition der Offen: 
barung. Für dies Evangelium als eine wunderbare Überliefe- 
rung hatte man früher noch den Grundfag tranjjendenter In: 
jpiration jeiner Geſchichtſchreiber, der Evangeliften, gelten 

laſſen: und unbedenflid hatten auch noch die Kirchen des 
16. Jahrhunderts an dem Dogma der Inſpiration feitgehalten. 
Legt begann wenigſtens die proteftantifch-theologiihe Willen: 
ichaft allenthalben von ihm abzubrödeln; das Recht der philo— 
logischen und hiſtoriſchen Kritif des Tertes der biblifchen Ur: 
funden wurde betont und jchließlich durchgeſetzt, — und ſchon 
„am Ausgange des 18. Jahrhunderts konnte J. A. Erneſti in 

feiner Institutio interpretis Novi Testamenti und 3. ©. Semler 
in zahlreichen Schriften, die von ‚freier Unterfuhung des Kanons‘ 
handeln, die Summe ziehen: die Theologie bedürfe einer dogma— 
tiich nicht gebundenen Kritik” !. 

Freilich: „kirchlich“ follte dieſe Kritik gleihwohl noch 

bleiben; über den Rahmen des allgemeinſt Chriſtlichen ſollte 

ſie nicht hinausführen; in dieſem Sinne hat vor allem noch 

Schleiermacher den Begriff der Theologie als einen kirchlichen 
dem Begriffe einer allgemeinen Religionswiſſenſchaft entgegen— 

Heinrici: Türfen wir noch Chriſten bleiben? ©. 9. 
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geſetzt. Aber ließ fich diefer legte Damm freier Forſchung im 
Verlaufe des 19. Jahrhunderts noch halten gegenüber dem 
Wogendrang erit der allgemeinen naturwillenichaftlichen Auf- 
tlärung, dann eines immer radifaleren abjoluten Hiltorismus? 

Heute ift fein Zweifel mehr: jtarfe Strömungen drängen dahin, 
die chriftliche Theologie in eine allgemeine Religionswifienichaft 
umzumandeln; und jchon ift dies Ziel einmal vorübergehend 
und bis zu einem gewiſſen Grade fogar in der Umgeitaltung 
einer ganzen theologiihen Fakultät zu einer religionswiſſen— 
ihaftlichen erreicht worden. Religionswiſſenſchaftliche Behand- 

lung des Ehriftentums aber heißt: Aufgabe des Dogmas der 
mipiration und damit der auf Grund befonderer tranfzendenter 

Vorgänge durchaus fingulär gedachten Stellung des Chriften: 
tums, heißt grundjägliche Unterordnung der großen Religionen 

bober Kultur, des Buddhismus vornehmlich und des Chriften- 
tums, unter die Methoden willenjchaftlicher Betrachtung, heißt 
endlich genetijche Erkenntnis des Weſens diefer Religionen aus 

gewiſſen minder entwidelten Vorjtufen heraus, hinab bis zum 
Animismus niederfter Kulturen. 

Kann nun, das jei jegt die Frage gegenüber dieſer zwar 
noch vielfah umſtrittenen, aber unausbleiblihen Entwidlung, 
das Chriftentum der neuen Stellung, die ihm damit angemiefen 
wird, in Ruhe entgegenjehen? Auf theologifcher Seite wird 

das vielfach, ja zumeift verneint. Der Hiltorifer wird vielleicht 

anders urteilen. Was die Theologen beflagen und als die 
Wurzel alles modernen Übels anjehen, das ift der fogenannte 

hiſtoriſche Relativismus: feine Erſcheinung der Vergangenheit 
werde in ihrem Befonderjein in Ruhe gelajien, alle würden 

miteinander verglichen; nicht einmal vor der erhabenen Perſon 

Chrifti made die Forihung Halt. Mit diefen Einreden it in 

der Tat die eine Seite des heutigen geichichtlichen Evolutionis- 
mus richtig gekennzeichnet. Die moderne Geſchichtsforſchung 
gebt von dem Grundjage abjolut geltender Naujalität aus; 

ihre Tendenz ift Vergleihung aller Erjcheinungen und Nachweis 
identifcher Reiben von Urſachen und Wirkungen bei allen folchen 

Ericheinungen, die jih dem immanenten Kerne ihres Wefens 
6° 
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nad wiederholen. Damit wird eine Menge von Auffafiungen 

zerftört, die auf den Glauben an die Singularität gewiſſer 
Vorgänge, injofern er auf zu engem hiftorifchen Horizonte be 
ruht, gegründet find; und dabei fällt gewiß auch auf die hifte- 
riſchen Vorgänge, die die neutejtamentliche Offenbarung erzäblt, 
mannigfach neues Yicht: oder jollte nicht wirflih mandes in 
diefen Vorgängen keineswegs einzigartig, jondern typifch fein, — 
ih nicht unter verwandten Umftänden von Religionsitiftung, 

3. B. im Buddhismus, wiederholt haben ? 
Co „relativiert“ denn die moderne gefchichtliche Forſchung, 

genau jo wie die Naturforfhung relativiert hat: der Blig ift 
uns jo wenig noch jtatt der eleftriichen Entladung der Keil 

Donars wie die mafellofe Geburt Chriſti ftatt einer bei Reli: 

gionsstiftungen ſich häufiger wiederholenden Erfcheinung ein der 
Überlieferung nad einzigartiger und tranfjendenter Vorgang. 
Aber das ift nur die eine Seite der Sache. Wer empfindet 
nicht, eben weil die Ajtronomie die Entfernungen und die Natur 
der Sterne al3 relative, in ſich vergleichbare Werte eingeführt 
und eben weil die Phyfif die einfachen Gefete ihres gegen: 
jeitigen Zufammenhaltes aufgededt hat, nur um fo mehr die 
Erhabenheit des gejtirnten Himmels! Wem bleibt nicht das 
Ganze der Natur troß aller Gefege, die ihr Sein für uns 

durchleuchten, dennoch, ja wem wird fie nicht gerade erjt recht 
infolge moderner Erkenntnis zu einem in einzigartiger Größe 
verlaufenden Vorgang! Sind denn dem Naturforjcher der 
Gegenwart die Gefühle des Pialmiften verfagt, der da betet: 
„Was ift der Menſch, daß du feiner gedenfeit"? Im Gegen: 

teil: mit dem Verftändnis wächſt die Ehrfurcht gegenüber der 
Erhabenheit des einzigartigen, uns nur in einer furzen Spanne 
jeines Werdens erkennbaren Berlaufes. Ganz das gleiche gilt 
für die Geſchichte. Die moderne Gefhichtsforfhung wird eine 
relative Chronologie aller Völker diefer Erde, deren Schidjal 
noch erkennbar ift, berftellen, daran iſt fein Zweifel. Sie wird 

allgemeine Kulturjtufen aufitellen als Schema für den Ablauf 
der jeelifhen Entwidlung aller nationalen Schickſale; und in 

dem Lichte diefer Kulturftufen werden die Gejchide der einzelnen 
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Menſchen, auch der größeiten unter ihnen, als etwas jehr Ver: 

bältnismäßiges ericheinen, werden viele Sitten nicht bloß, ſondern 

auch fittlihe Empfindungen als an gewiſſe Zeiten gefnüpft und 

demnach als relativ erwiejen werden, und fo weiter. Vergebene 
Mühe, den methodiich ficheren Gang dieſer Forſchungen auf: 

balten zu wollen! Aber ift damit das Entwidlungsgejeß dieſer 

Menſchenwelt jelbit als ein finguläres in Gefahr, geleugnet zu 
werden? Welche Kürze des Blides, dies zu behaupten! Eben 
die Einzigartigkeit der geihichtlichen Univerjalentwidlung wird 
auf dem Wege der Zufammenfügung des Einzelnen in über: 
fihtlihe Reihen erſt Far hervortreten: recht eigentlich ver: 
anfchaulicht erſcheinen wird damit erit der Gang Gottes in der 
Geſchichte. 

Und da will man meinen, daß das Chriſtentum die Ent— 

wicklung dieſes Prozeſſes nicht vertragen könne? Wem fallen 
da nicht die Worte des Herrn über die Kleingläubigen ein! 
Für ein modernes Denken kann die Singularität des Chriſten— 
tums als Geſamterſcheinung gerade nur auf dieſem Wege be— 

wieſen werden: es iſt die Religion der größten geſchichtlichen 

Erfahrung, es iſt die ſtärkſte Inkarnation des den geſchichtlichen 
Dingen immanenten höheren Prinzipes: und darum wird es 

fiegen. 
— Freilih: an einer tranfzendenten Inſpiration kann die 

moderne Forſchung nicht feithalten; fie jucht Gott in der Ge- 

ihichte und findet ihn da: fie lehrt die unvergleichliche Jmmanenz 
der chriftlichen Überlieferung. — 

Es ijt der Gedanke, der uns in den engeren Kreis unferer 
Erzählung zurüdführt. Wenn die Religionswiſſenſchaft als 
moderne Theologie die hriftliche Offenbarung jo verändert auf: 
faßt, kann fie fih da bei dem Dogma und der Kirche des 
fortgebildeten Mittelalters, kann fie jih auch nur bei dem 
Dogma und den Kirchen des 16. Jahrhunderts beruhigen ? 

Die Frage erheifcht die glatte Antwort: nein. Man ſpreche 
aus, was Taufende und Abertaufende, und nicht die Schlechten 
und nicht die Ungebildeten, ſchon längft empfinden: der dogma— 
tiiche Beitand und damit das Kirchentum des Katholizismus 
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und des Proteſtantismus ſind gleich antiquiert, — wir harren 
des Neuen, das da kommen ſoll. 

Ja, wir harren. Denn mit nichten iſt dieſe Zeit unfromm 
und göttlicher Ideale bar. Fromm ſind ſchon ihre Zweifel: 

O, wenn ich wüßte, daß die Nacht 
Nur dieſes kurze Leben bliebe, 

Daß über uns ein Auge ſchwebt 

Mit ew'ger, grenzenloſer Liebe! 

(Paula Dahm, Gedichte, 1902.) 

Und fromm ſind erſt vecht ihre jtillen, myſtiſchen Gewiß— 

heiten: die Sehnſucht ins Unendliche, der Drang nach Erlöſung, 

die innige Erhebung über Luſt und Wehe dieſes Seins, der 

gläubige Optimismus, das Gebet hin zu neuen Höhen, von 

denen die Hilfe kommen ſoll. 

Freilich: dieſe Frömmigkeit, wie ſie heute lebt, iſt nicht 

kirchlich im Sinne der beſtehenden Kirchen. Sie ſteht zu 

den Kirchen wie etwa Nietzſche, wie noch beſſer Fechner und 

andere als Philoſophen zu Schopenhauer und Kant und Leibniz: 

ſie iſt ihre Fortſetzung im Sinne einer Intenſivierung und 

Steigerung. Was ſich dabei aus ihr für die Kirchen ergeben 
wird, wer weiß es? Das aber ſcheint gewiß: fruchtbar werden 

Chriſtentum und neue Frömmigkeit erſt dann völlig werden 

zum Heile der Völker, wenn ſie ſich finden und innig vermählen 

zu einer höheren Form religiöſen Daſeins. 

Einſtweilen aber haben wir die disjecta membra: bier 
ganz zweifellos eine neue Frömmigkeit, dort Kirche und Dogma. 

So namentlich auf protejtantiichem Boden ; es muß ausgeiprocen 

werden, ohne den frommen Seelen wehe tun zu wollen, die noch 

im Schatten der Kirche Genüge finden. So aber nicht mi.ıder 

auch auf dem Boden der fatholifchen Kirche, joweit bier die 
mehr ins Außere gewandte Tätigkeit des firhlichen Organismus 
den An: und Ausbau jtiller Winkel einer perfönlichen Frömmig— 

feit geitattet. Das find die Tatfachen: fie find jchon jeit mebr 

als einem Menfchenalter wirkſam, zuerit weniger hervortretend, 

ichlieglich augenscheinlich bis zum Grellen: mit ihnen muß, ob 
fie will oder nicht, die Gegenwart rechnen. 

« * 
* 



Innere Politik. 87 

Welchem Hiftoriker, der die geichichtliche Überlieferung als 
mehr anfieht denn als einen Trümmerhaufen zufälliger Geſcheh— 

niffe, wird nicht das Herz auf die Zunge treten, wenn er von 

religiöfen Dingen redet? Denn wahrlich: nichts bewegt Menfchen: 
herzen tiefer al8 das Verhältnis des Einzelnen zu Gott, phan— 
tafiereich und gemütstief ergriffen. Aber die geichichtliche Be— 

trachtungsweiſe joll ſich auch der erhabenften aller von außen 

ber eindringenden Bewertungen fernhalten: ſoll nichts fein als 

fie jelber. Wir müſſen die Grundtatfachen der religiöfen Be- 
wegung der jüngjten Zeiten ohne alles andere als das in ber 
Sache ſelbſt liegende Pathos ind Auge faflen. 

Da befteht denn zunächſt, wie jchon im erſten Abfchnitt 
angedeutet, fein Zweifel darüber, daß die Entwidlung der 

Frömmigkeit das eigentlih bewegende Moment der Gefchichte 
wie aller Religionen jo auch des oceidentalen Chriftentums iſt. 

Denn die Frömmigkeit ift das erplofive, der Kirchenbildung 
vorauseilende, ihr den Weg bahnende Element; weder die 
Asfeje des 10., noch die Kontemplation des 12., noch die Myſtik 
des 14., noch die Gotteskfindfchaft des 16., noch auch der Pietis- 
mus des 18. Jahrhunderts find in dem Augenblick ihres eriten 

Auftretens kirchlich geweſen: alle haben fie vielmehr als etwas 

Neues die Kirche mit fich fortgerifien. Was aber charafteriftiich 
it: jedesmal hat ihmen die beftehende Kirche unter gewiſſen 
Randlungen ihres Wejens ohne Bruch mit der Vergangenheit 
folgen fünnen: mit Ausnahme eines einzigen Males: mit Aus: 
nahme der reformatorifchen Zeiten. 

Was war nun das Befondere diejes Falles? Kann es in 
etwas anderem gefunden werden als in dem Umftand, daß 
nur eben diesmal die Spannung zwifchen bejtehender Kirche 
und fortichreitender Frömmigkeit zu groß war, um durch ein- 
fahe Fortbildung des Beftehenden überbrüdt zu werden? Und 
it dies die richtige Erklärung: mas hatte dann die allzu 
große Spannung verfchuldet? Man wird dafür halten müſſen, 
daß es, neben dem fittlihen und wirtichaftlichen Verfall der 
alten Kirche, gegen den fich die Vorbewegung ſchon der großen 
Konzilien wandte, vormehmlih doch die zu weitgehende 
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Rationaliſierung des Weſens der älteren Frömmigkeit geweſen 
iſt, wie ſie ſich in der Scholaſtik und in dem von ihr durch— 
gebildeten Dogma vollzogen hatte: gegen dieſe wandte ſich eine 
neue, reinere Form der Frömmigkeit, ohne zu ihr noch eim 
inneres Verhältnis finden zu können. 

Diefe Zufammenhänge find wichtig für das Verſtändnis 

auch der Frömmigfeitsbewegung ſeit etwa 1750. Was man 

da zunächſt vor fich fieht bis auf den heutigen Tag, das find 
Strömungen, die ihrem Urfprung nah ſchon ſehr frei und 
unabhängig von den Kirchen verlaufen und die auch bisher 
innerlich fein Verhältnis zu diefen Kirchen gewonnen haben, 

derart, daß fie in diejen aufgegangen wären. Oder follte man 

einer ſolchen Auffaffung widerſprechen können, wenn man die 

philoſophiſche Myſtik der klaſſiſchen und romantischen Philoſophie 
nach Urſprung und Verlauf betrachtet oder die auf ſie folgen— 

den freien Frömmigkeitsbewegungen hinab bis zu den religiöſen 
Strömungen der Gegenwart, die zwar teilweis noch ein Chriſten— 
tum wollen, aber ohne Wunder und ohne einen im alten Sinne 

des Wortes perjönlihen Gott? Mein: fo ficher, wie Dieje 
moderneren Strömungen an die Myjtif der Identitätsphiloſophie 
anknüpfen, nur unter Ausnugung und Einordnung der inzwijchen 

gewonnenen naturwillenichaftlichen Erfahrungen, jo wenig haben 

die Kirchen zu ihnen wie zu ihren Vorläufern eine auf Ver: 

quidung bindrängende Beziehung: die katholiſche Kirche hat 
den Hermefianismus jchroff zurückgewieſen, der fih auf Kant 
gründete, und die evangeliiche Kirche wird von einem Ernſt 

Franz im Grunde ebenſowenig wiſſen wollen wie von den 

Gebrüdern Hart und verwandten Männern, — mie fie denn 
aucd die Lehren Kants und Hegels, allen einjchmeichelnden 

Verquidungsbeitrebungen zum Trotze, ichlieglih von ſich ab: 
geitoßen hat. 

Dementjprechend ift faum ein Zweifel möglich: die Frömmig— 
feitsbeweqgungen des 19. Jahrhunderts verlaufen neben den be: 
jtehenden Kirchen anjcheinend jo frei wie etwa die des 15. Jahr: 

hunderts; und es jcheint nicht, daß fie in ruhiger Verquidung 

mit ihnen ein organisch Neues zeugen würden. Und jollte dabei 



Innere Politik, 89 

nicht auch diesmal die allzu ſtarke Nationalifierung früherer 

Krömmigfeitsformen im 18. Jahrhundert, wenigitens im Be- 
reihe der proteitantiichen Kirchen, die Spannung jchmerzlich 
verichärft haben ? 

Ein neues Moment von großer Tragweite fommt binzu, 
um Die rveligiöfe Yage der Gegenwart noch mehr zu erichweren 
und undurchfichtiger zu machen. Es ift gegeben in der Ent- 
widlung der Romantif. Die Romantik bedeutet die äußerſte 
Durchbildung jenes Subjeftivismus, der in Empfindjamfeit 

und Sturm und Drang die eriten Phaſen jeiner weltgeſchicht— 

lih jo bedeutjamen, weil der ganzen europäischen Völferfamilie 
in verwandten Formen eigenen Entfaltung durchlebt hat. Dieſe 

äußerste Durhbildung, in der die fubjeftive Perjönlichkeit 

ſchließlich zur ironischen Weltbetrahtung und damit zur Selbit- 
auflöjung fortichritt, fonnte, wie fich früher jchon in anderem 

Zufammenbange zeigte, nicht anders als mit einer ungeheuren 

Reaktion enden: der Selbitironie, dem Weltſchmerz, dem Peſſi— 

miämus, der Philoſophie des blinden Triebes und der un: 
bewußten Vorftellung folgte die jelbitgewollte und jelbitgejuchte 

Lerjenfung in alle noch erreichbaren Gebundenheiten früheren 

Seelenlebens, die Flucht vornehmlich in den Schoß der fatho: 
lichen Kirche, die Wolluft der Kontemplation, ja der Askeſe, 

das Ausruhen im quietiftiichen Gefühlen nach myſtiſcher Nar: 

tofe — und alledem Wunderglaube bin bis zu den Vor: 

ftellungen eines urjprünglichen Animismus. Und es waren 

feineswegs die Armen im Geifte, die zunächſt jolchen, dem Weſen 

dieſer an ſich näberliegenden Richtungen verfielen, jondern die, 
die recht eigentlich auf Geiltesreihtum Anjpruc gemacht batten 

und machten: die philojophiichen und ſchriftſtelleriſchen Rene— 

gaten des Katholizismus. Aber auch der evangeliihen Kirche 
war eine ſolche Reaktion der religiöjen Gefühle nicht fremd; 

fie entwidelte fie in dem Saframentalismus und in dem Teufels: 
glauben eines Vilmar und verwandter Seelen: ganz allgemein 

war der Umſchlag aus äußerſtem Zubjeftivismus zu äußeriter, 

mittelalterliher Gebundenheit; eine Erſcheinung zeigte fich, Die 
auch ſonſt auf dem wichtigeren Gebieten der modernen Kultur 
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zu verfolgen iſt: neben den reinen und vielleicht auflöſenden 
Subjektivismus einer hohen Kultur traten bindende Elemente, 

die an die Frühzeiten aller Kulturentwicklung erinnern. Und 
ſo muß man mit einer doppelten religiöſen Entfaltung, einer 
doppelten Frömmigkeitsentwicklung des 19. Jahrhunderts rechnen, 
will man das Schickſal der Kirchen in dieſer Zeit verſtehen: 
mit dem Fortſchritte zu immer ſubjektiviſtiſcheren Frömmigkeits— 
formen und mit der Rückbildung zu einer immer primitiveren, 

animiſtiſchen Haltung. Dabei charakteriſiert ſich der allgemeine 

Verlauf, im gröbften gefaßt und auf einfachſte Linien zurück— 
aeführt, dahin, daß die fubjektiviftifchen Formen den kirchlichen 
Broteftantismus immer mehr untergraben, ohne daß die ani— 
miftifchen einen Erſatz bieten, während die animiftifchen den 

Katholizismus jo ftark zu erfüllen beginnen, daß für ſubjek— 
tiviftifche Frömmigkeit in deſſen kirchlichem Leben faum noch 

Raum bleibt. 
In die evangelifchen Kirchen Deutichlands drangen gegen: 

über dem Nationalismus, der in ihnen befonders das 18. Jahr: 

hundert, aber auch noch etwa die zwei eriten Jahrzehnte Des 
19. Jahrhunderts, wenn auch durch Kantifche Yehren gemildert, 
beherrſcht hatte, in diefen Jahrzehnten die Lehren Schleier: 
machers ein: Lehren einer Gefühlsreligion, deren Grundton 
einem romantifchen Subjeftivismus verdankt wurde. Nun galt 

die Religion als inneres Erlebnis: die Frommen verjenkten ſich 
in die Perſönlichkeit Chrifti, um in und durch fie noch einmal 
gleihfam die Heilstatfahen der Offenbarung an fih zu er— 

fahren; und der Glaube der Kirche, das Dogma, ward als weit 

unter diefem Erlebnis jtehend gewertet. Es ift eine Richtung, 
die fih mwefentlih in Nord» und Mitteldeutichland verbreitete 

und in Neander und Tholud jpäter reinfte Vertreter fand. 

Daneben aber entwidelte fih, vornehmlih in Süddeutihland 
und im äußerften Norden, ziemlich unberührt von den oberen 

literarijchen und philofophifchen Strömungen, etwa gleichzeitig 
auch eine chrijtliche Frömmigkeit des Herzens, die fih in ein= 
fahem Vertrauen an das reine Bibelmort anlehnte. Die erite 

Auffehen erregende Außerung diefer Strömung fam vom Norden : 
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von Kiel ber ließ der warmherzige Prediger Claus Harms im 

Jahre 1817, aus Anlaß des Reformationsjubiläums, 95 neue 

Thejen ausgehen mit der Kernanichauung: „Wenn in Religions: 
jachen die Vernunft mehr als ein Laie fein will, wird fie eine 

Kegerin. Die meide! Tit. 3, 10.” Ihre reinfte Durchbildung 

aber fand dieſe einfältige Frömmigkeit doch im Süden, vor 
allem in Schwaben, dem uralten Lande der Konventifel, fowie 
auch in Baiern. Dabei überwog anfangs ganz das Xaien- 
element: die Unterfchiede der Bekenntniſſe wurden zunächſt faum 
beachtet; auch Katholiken nahmen teil: man traf fih in einem 

rein perjönlichen Glauben an Chriftus als den göttlichen 
Heiland. In einer jpäteren Zeit, ald man zu reflektieren be- 

gann, trat dann das mehr Lutherifche der Bewegung hervor, 
und die theologiichen Fakultäten in Tübingen und Erlangen — 
dort vornehmlich durch Bed, hier durch Thomafius und Hof: 

mann bejtimmt — wurden Vertreterinnen dieſer befonderen Art 

des Proteſtantismus. 

Inzwiſchen aber war in Preußen und bald noch mehr in 
einigen nord: und mitteldeutichen Kleinjtaaten eine Orthodorie 

auf den Plan getreten, die den von der Romantif aus erreich- 

baren animiſtiſchen Anfhauungen nicht fern blieb. Ihr Organis 
ſator war in Preußen der Hierarch Hengitenberg (feit 1827); 
ihre guten Tage famen unter der Regierung Friedrih Wil: 
helms IV. Die harakteriftiichite Blüte aber fand diefe Richtung 

doch in Medlenburg und im Kurfürftentum Heſſen. Denn bier 

begnügten ſich Kliefot und Vilmar keineswegs mit der Wieder: 
aufrichtung der wörtlichen Geltung des alten Befenntnisitandes: 
war diefer doch nicht unmittelbar Gottes Wort, ftellte ev doch 
nicht direft eine finmlich-übernatürliche Verbindung der Gläubigen 

mit Sott ber. Defjen waren allein die Saframente fähig: nur 
fie galten als draftiihen Charakters, von ihnen allein fonnte 
behauptet werden, fie jeien der „ins Menfchenleben hinein= 
greifende Arm Gottes jelbft”. So wurde den neuen Eiferern 
die evangelifche Kirche vor allem wieder zur Saframentsanftalt 
und der Prediger zum Prieſter. Und mit der Saframents- 
verehrung alten Stiles hielt auch ein nicht minder alter 
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Wunderglaube ſeinen Einzug: man ſah „des Teufels Zähne— 

fletſchen aus der Tiefe“ wieder „mit leiblichem Auge“, man 
empfand „ſeine Kraft an einer armen Seele, hörte ſein Läſtern, 
insbeſondere fein Hohnlachen aus dem Abgrund“ (Vilmar, 
Theologie der Tatſachen, 1856). 

Nach dieſem Ausſchwingen des Pendels in der Richtung 

auf eine animiſtiſche Orthodoxie erfolgte dann ſeit den ſechziger 

Jahren eine freilich keineswegs geſchloſſene und unwiderſprochene 
Gegenbewegung in der ſogenannten Vermittlungstheologie, die 
nunmehr die ſubjektiviſtiſchen Ideale einer auf chriſtlichem Boden 
eben noch möglichen Frömmigkeit mit den ſozial-kirchlichen 
Bedürfniſſen auszuſöhnen beſtrebt war, indem die mannigfachſten 
Vermittlungsprojekte zwiſchen dem „innergeiſtigen ſittlich-reli— 
giöſen Erleben des Einzelnen und den geſchichtlichen Ergebniſſen 
des Heilslebens in der von Chriſtus ausgegangenen Gemein— 
Ichaft“ " namentlich in immer neuen Wendungen der chriſtlichen 

Heilslehre verfuht wurden. Bezeichnend ift, daß von dieſen 

Verfuchen jo ziemlich der radifaljte, der von Ritſchl in feiner 

„Ehriftlihen Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung“ 
(1870— 74), am meilten Lebenskraft bewieſen hat; Ritichl fait 

allein unter den VBermittlungstheologen hat es in größerem Maße 
zur Bildung einer Schule gebracht. Wie weit und inwiefern aber 
war nun die Lehre Ritſchls und feiner Schule noh mit dem 

Chriſtentum verfnüpft? Der Menſch, jo forderte Ritichl, trete 

vor die Offenbarung Gottes und erwarte, daß Gott mit ihm 
handle; er verjtehe durch Erleben. Dies Erleben ift die befte, die 

unverlierbare Art, zum Glauben zu gelangen: denn was vermag 
die Realität einer Erjcheinung für den Sterblichen beſſer zu 

beglaubigen als die Tatjache, daß fie erfreut und tröftet, hilft 
und rettet? Der Weg aber zu diefem Erleben des Göttlichen 
wird dur Chriſtus ald den Offenbarer Gottes gemwiejen; ohne 
ihn weiß der Chrift nichts von Gott. Gewiß ift dies eine 
Lehre von dem abjoluten religiöjfen Erlebnis im Urſprung des 
Ehriftentums; eine Yehre, wie fie, in rohere Gedanfen und 

ı Pileiderer, Proteftantiiche Theologie, S. 277. 
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gröbere Worte gefleidet, dem innerjten Zinne nad ſchon die 

MWiedertäufer vorgetragen hatten. Läßt fie fih aber an ſich 
nicht auch ohne geichichtliche Offenbarung erleben? Und iſt in 

ihr ſchließlich nicht der konkrete hiſtoriſche Gehalt des Offen: 
barungsglaubens in Formen hineinſymboliſiert, die ihren weſent— 
fichen Denkwert wenigjtens teilmeis anderen als fpezifiich chrift: 
lichen Regungen verdanken? Freilih: auch Rom und Hellas 
haben auf diefem Wege die Hülfe ihrer Mythologeme fort: 
gefriftet, und die Inder gar haben mit gleicher Methode eine 
ganze Anzahl der zeitlihen Stufen ihres Denkens fymbolifiert 
und Damit dem Prozeſſe ihres Denkens erhalten, als er zu 
feineren und höheren Integrationen fortichritt; fo find Ritual: 
anfchauungen von ihnen zu philoſophiſchen Begriffen umgedeutet 

und finnlichsfittliche Ideale in intelleftualiftifch-fittliche Fublimiert 
worden. Hat aber etwa jhon das Zeitalter der Reformation 

ein „Das ift“ in ein „Das bedeutet“ umgießen laſſen? Und wird 

nicht jedes Symbol eines Tages eine als abjtreifbar gedachte 
Mode jein und ein Gewiſſen diefer Mode dann zunädhft nur 
noch jozialsethifhe und nicht mehr religiöfe Maßftäbe kennen 
und anerkennen, — bis ein neuer, von Grund aus gewandelter 

religiöfer Glaube hereinbriht? Nicht eben klar und verheißend 
erfcheint die Bewegung des religiöfen Gedanfens auf dem Ge: 
biete der proteftantijchen Kirchen, jelbit wenn man von den 
ſchon völlig außerfichlichen wie den archaiſch ftreng Firchlichen 

Richtungen abfieht: zieht man dieje aber hinzu, jo tritt dem 
Beobachter ein Gewirr ſich vielfach widerjprechender Auffaſſungen 

entgegen, das an ſich ſchon den Wunſch ſo vieler proteſtantiſcher 

Zeitgenoſſen nach religiöſer Erneuerung begreiflich macht. 
Anders verlief die Entwicklung imnerhalb der katholiſchen 

Kirche. 

Der Katholizismus ijt dem Subjektivismus entichieden aus 
dem Wege gegangen; jeit den Zeiten der Hermefianer war er 
für ihn gerichtet, trog mancher Kleiner ſubjektiviſtiſcher Ex— 

plofionen in jeinem Bereiche noch hinein bis in die Gegenwart. 

Um fo ftärfer zogen ihn längft vorhandene Entwidlungstendenzen 
in den Kreis jener animiftifchen Anichauungen, die, uralter Zu: 
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jammenbänge gewiß, in den Tieren des Volkslebens tortleben 

und für die Höhen der Geſellſchaft durch plöglichen Zerfall aus 

romantiichen Erzeſſen in geiftige Gebundenbeit von neuem belebt 

wurden. 

Der Prozeß, in dem fich dieje Entwidlung volljog, iſt bier 
nit näher darzuftellen,; er gebört der univerfalen Geichichte 
des Katholizismus an. Wohl aber ift es wichtig, das Ergebnis, 
ſoweit es in den legten Jahrzehnten auf deutichem Boden zu 

Tage getreten ift, durch Witteilung einiger konkreter Züge zu 
veranichaulichen. 

Betritt man heute eine größere fatholifhe Kirche Deutſch— 
lands, jo wird man in ihr wohl ſtets einen „privilegierten 

Altar“ finden: einen Altar, mit weldhem der Papſt die Gnade 

verbunden hat, dab, wenn ein Priefter an ihm für die Seele 
eines in der Xiebe Gottes verjtorbenen Gläubigen die heilige 
Meſſe lieit, die Seele einen vollflommenen Ablaß erhält umd 

damit von den Qualen des Fegfeuers erlöjt wird. Es iſt eine 
außerordentliche Verſtärkung der Ablaßpraris, — jener Praris, 

deren wie auch immer im einzelnen zu ermejiende Wichtigkeit 

für die Begründung und Entwidlung des Protejtantismus be- 
kannt ift. Dabei darf man nicht denken, daß den animiftischen 

oder wenigitens jehr maſſiv finnlihen Vorſtellungen, die ich 
bei den Yaien mit dem Ablaßbriefe jo leicht verbinden, jeitens 

der Kirche dadurd begegnet jei, daß das Weſen des Ablaſſes 

begrifflich ſcharf und authentiich bejtimmt worden wäre. Biel: 
mehr hat die Kirche, jeit fih das Tridentiner Konzil über die 

Frage nicht einigen konnte, der traditionellen Übung und aud) 

Weiterentwidlung des Ablaſſes durch Definitionen feine Schranten 

gezogen. Feſtgehalten wird nur, daß beim unvollfommenen und 
jelbjt beim vollfommenen Ablaß, der dem jofort nad feinem 

Empfange Sterbenden alsbald und ohne Fegfeuer zum Eingang 

in den Himmel verhelfen würde, dennoch ein Wenn und Aber 

bleibt, das die abſolut gewiſſe Wirkſamkeit aufhebt!. 

ı Dal. Kolde, Kirchliche Bruderſchaften S. 175. Koldes Bud iſt 

auch ſonſt auf dieſen Seiten herangezogen. 
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Ahnlich wie im Ablaßweſen fällt im Heiligenkult des 

modernen Katholizismus eine jtarfe Steigerung der Praxis, 
vor allem aber eine Weiterbildung in rückwärts verlaufender 
Richtung auf. Es kann gefchehen, daß jemand „dem erbarmungs- 

vollen Herzen Jeſu, unferer lieben Frau vom heiligiten Herzen, 
dem gnadenreihen Prager Jeſukindlein, dem heiligen Johann 

von Nepomuk und dem bochjeligen Biſchof von Limburg für 
Hilfe in einer hartnädigen Kinderfranfheit dankt“. Es ift nicht 

ausgeihlofien, daß zu den armen „gebenedeiten“ Seelen im 

Fegfeuer gebetet wird. Und es kommt vor, daß der verjtorbene 
Papſt Pius IX. ſchon jegt angerufen und unter die offiziellen 
Seligen verjegt wird. 

Sit es da noch zu verwundern, wenn das 19. Jahrhundert 

die Berfündigung des Dogmas von der unbefledten Empfängnis 
gebracht hat? In dem in Aachen 1869 erjchienenen Büchlein 
des Redemptoriften Bonoy: „Der Stern des 19. Jahrhunderts, 
der heilige Joſeph“ wird jchon für die unbefledte Empfängnis, 
glorreihe Auferftehung und Himmelfahrt des heiligen Joſeph 
eingetreten. 

Das iſt eine geiftige Atmojphäre, die begreiflich macht, wie 
die längjt jchon vorhandene dee, daß der oberite Xeiter der 

fatholifchen Kirche ſich als folder göttliher Inkarnation erfreue, 
im 19. Jahrhundert zum Dogma werden fonnte: ein Ausbau 
des Animismus in faft grenzenloje Weiten. Und das ift Die 

Luft, die verftehen läßt, wie auch) das kleinſte Moment kirch— 

lihen Wejens unter einen animiftiichen Gefichtswinfel gerüdt 

werden fann. „Der gejegnete Weihraud it ein Sakramentale ; 

als ſolches bedeutet er nicht bloß etwas Höheres und Geheimnis: 

volles, jondern hat auch (in feiner Weife) geiftliche übernatür: 
lie Wirkungen” : er wirft „eine geheiligte Atmojphäre“. Und 
„die benedizierten reſp. fonfefrierten Kultgegenftände find gleich: 

ſam aus dem Gebiete der Natur in das Neid) der Gnade ver: 
jegt und das fpezielle Eigentum Gottes; infofern tragen fie 

In Italien redet man jchon von den „jeligen* Seelen im fyegfeuer. 
Mitteilung von G. R. Haud, 13. Mai 1895. 
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etwas Höttlihes an fih, auf Grund dejjen ihnen eine gemilie 

religiöje Verehrung gebührt und erwiejen werden muß !.” 

Daß ih unter einem jolchen Glauben auch die Formen 

der Verehrung ändern, daß fie jich rücdbilden hinein in Die 

jeelifche „Atmojphäre” längft vergangener Jahrhunderte, braucht 

faum noch ausgeſprochen zu werden: was jeßt in neuen Arten 

der Verehrung geſucht wird, iſt jtarfe nervöſe Erregung, iſt 

die Narkoſe geiftig gebundener Zeiten. Nichts ift in Ddiejer 

Hinſicht vielleicht charakteriftiicher als der jo überaus finnliche 

Kult des heiligen Herzens Jeſu, der ausdrüdlic dem wirklichen 

förperlihen Herzen gilt. Gewiß reicht diejer Kult ſchon bis 

in jenes 17. Jahrhundert zurüd, in welchem, als in der Zeit 

baroden Pompes, überhaupt manche Anfänge moderner neuro— 

logifcher Kultformen zu juchen find. Durchgebildet und aufs 

weitejte verbreitet worden iſt er aber doch erit im 19. Jahr: 

hundert. Denn erſt Pius IX. hat am 23. Auguſt 1856 ein 

eigenes Feſt zur Feier des heiligften Herzens Jeju für Die ganze 

Kirche eingejegt, und erit er hat jpäter die ganze Welt dem 

heiligiten Herzen Jeſu geweiht. Im Jahre 1889 aber diente 

dem Kulte ſchon mehr als ein Viertelhundert periodijcher Blätter. 

Bedürfte es aber überhaupt noch eines Beweijes für Die 
außerordentlich rajche und in alle Tiefen und Höhen der Nation 

eindringende Verbreitung der modernen Formen des katholiſchen 
Kultes und des fatholiichen Glaubens, jo wäre er in der Ge: 

ichichte der kirchlichen Bruderichaften ausreichend gegeben. Was 

war aus dem reihen Genoſſenſchaftsleben der alten Kirche im 

Verlaufe des 16. bis 18. Jahrhunderts geworden! Zurüd: 
gegangen war es troß aller Anjtrengungen zu feiner Belebung 

ihon im 17. Jahrhundert, und im 18. Jahrhundert waren 

unter einem Joſeph II. fatholiiche Bruderſchaften gelegentlich 

wohl gar zu „Vereinen tätiger Menfchenliebe” verwandelt 

worden. Im 19. Jahrhundert dagegen jproßte ein neues 
Bruderjchaftsleben teils in Verjüngung alter, teils in Schöpfung 

Gihr, Das heilige Mehopfer, 4. Aufl. 1887, ©. 360, 220: zit. nach 
Harnad, Dogmengeidh. 3°, ©. 633 Anm. 2. 
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neuer Genofjenjchaften empor; ein Leben, Das dem des 15. Jahr: 

hundert3 an Ausdehnung und Wirkung des forporativen Ge- 
danfens wenig nachſtehen, wenn nicht gleihfommen mag. Da 
find die marianifchen Kongregationen, da die Bruderſchaften 

der Serviten, die Herz. Mariä-Bruderfchaften, die Erzbruderichaft 
der fieben Schmerzen Mariä, der große marianijche Berein zur 

Sühnung alles der heiligen Maria angetanen Unrechts; da it 
der Gebetsverein Unferer lieben Frau vom heiligften Herzen, das 
Bündnis vom Gürtel des heiligen Joſef, da die Bruderichaften 
des Herz-Jeſu-Kultes in langer Reihe, da endlih die von 
Leo XIII. bejonders geförderten Tertiarier: feine katholiſche 
Pfarrkirche, bei der nicht wenigſtens eine Bruderſchaft beftände ; 
fein zu feiner Kirche haltender Katholif, der nicht, oft von 
Jugend an, mindejtens einer Bruderichaft angehörte; und 
einzelne Bereine, die ihre Mitglieder allein ſchon in deutfcher 
Zunge nah Millionen zählen. Und all diefe Vereine und Die 
ihnen Angehörigen find im Banne des kultiſchen Neufatholizis- 
mus: fie alle leben der bejonderen Verehrung der Bruderfchafts:- 
heiligen und der Erfüllung ihrer bürgerlichen Pflichten in deffen 
Meinung, fie alle ziehen mit daher in den vielen Prozeffionen, 
bald als Fahnenführer geehrt und bald als Träger des Himmels, 
unter dem der Priefter mit dem Allerheiligiten jchreitet; fie 

alle fühlen die frommen Schauer kultiſcher Andaht in der 

Gemeinde wie am Sonderaltare der Bruderfhaft, fie alle 
freuen fich der ftarfen Hoffnung auf die Ablafjegnungen, mit 

denen fie, namentlich feit Pius IX., aufs reichite bedacht find. 

Das ijt die fatholifhe Kirche von heute, wie fie eingreift 
in das Leben des Diesjeit3 und Jenſeits, die Kirche, wie fie 

politifch geworden ift, wie fie ihren mächtigen Ausdrud findet 

auch in dem Parteileben der Nation. Und ein Berlauf von 
faum drei Menfchenaltern hat fie in dieſe Stellung gebracht 
und in ihr aufs jtärfite befeitigt. 

* * 
* 

Die eriten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts haben in 
Deutichland no die Nachblüte jenes weſentlich aufflärerifchen, 

Sampredt, Deutiche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 7 
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zum Teil auch ſchon jubjektiviftifhen Katholizismus gefehen, 

der die Kirche des 18. Jahrhunderts beherrſcht hatte. Zwar 
die Zeiten der Kirchenpolitif Friedrich! des Großen, Joſephs U. 

und der Emjer Punktationen waren vorüber: aber doc hatte 
Preußen mit der Kurie no fein Konkordat im Sinne des 
19. Jahrhunderts geſchloſſen, dauerten Nefte des Joſephinismus 
in Öfterreih noch lange fort und verfochten die deutjchen 
Biſchöfe, obwohl fie nicht mehr die felbftändigen Landesherren 
von ehedem waren, noch vielfadh das. deal einer künftigen 
deutſchen Nationalfirche. 

Hauptfige der alten Aufklärung, der antifurialen und 

epiffopaliftiichen Ideen waren namentlih Konftanz, Köln und 

Breslau. Das Bistum Konftanz ftand bis 1827 unter dem 

Generalvifariat des Freiherrn von Wefjenberg; mie beliebt er 

war und wie weit verbreitet jein Einfluß, zeigt die Tatjache, 
daß die ſüddeutſche Bevölkerung ihn wiederholt für andere 
Bifhofsfige, für Rottenburg, für Freiburg, in Ausſicht ge 
nommen hat. Unter ihm wirkte ein gutgebildeter Klerus; und 
unter feinem Einfluffe vornehmlich ſchoß eine reiche liturgifche 

und fatechetijche Literatur empor: chriſtkatholiſch — jo bezeichnete 

fie fih gem —, wandte fie fich gegen die Formen der neu- 
fatholifchen Frömmigkeit, die in den romanijchen Ländern ſchon 
üblich geworden waren, gegen übertriebene Prozeffionen, gegen 
vifionäre Zuftände, gegen die Narkoje des Kultes. In Breslau 
war es der Fürftbifchof Chriftian von Hohenlohe: Waldenburg 
(1795—1817), der nad ähnlichen Grundfägen wie Wejlenberg 
verfuhr,; auch unter ihm erwuchs ein gelehrter Klerus; und 
was den Kultus betraf, jo faßte man in Breslau neben anderen 

Keinigungsbeftrebungen ſogar den fühnen Gedanken der deutjchen 
Meile. In Köln endlich regierte der Erzbijchof Ferdinand Auguft 
Graf von Spiegel (1825—1835) in chriſtkatholiſchem Sinne. 

Er verwarf die neujejuitiichen finnlichen Lieblingsfulte, er miß— 
billigte Brozeflionen, die jich über einen Tag hinzögen, er wider: 
ſprach gewiljenlofer Propaganda und forgte für den Frieden 
unter den Bekenntniſſen; er begünftigte weiterhin eine gelebrte 
Theologie und erzog eine mufterhafte Geiltlichkeit. 
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Aber auch über die drei genannten Bistümer hinaus waren 
verwandte Anfchauungen in Klerus und Laienwelt weithin ver: 
breitet, namentlih auch in Öfterreih, wo fie Bifchöfe wie 
Frint, Gruber und Milde von St. Pölten, Salzburg und Wien 
freundlich förderten. 

Bufammenfaffend fann man als Ideale der ganzen Richtung 
bezeichnen einen bis zu einem gewiſſen Grade nationalen Katholi- 
zismus — mie denn in der Zeit der großen deutſchen Neu- 
ordnung um 1815 in zahlreichen Flugichriften eine mehr oder 
minder felbftändige Nationalfirche gefordert worden war — 
und eine katholiſche Theologie, die fih unter Abweifung primi— 
tiver Kultusformen tief auf das deutfche Geijtesleben — und 

das hieß in diefer Zeit auf die glänzend hervortretenden Fort: 
ſchritte des Subjeftivismus — gründen jollte. Dabei erwies 
fih denn freilich zunächſt das Kirchenideal der ganzen Richtung 
bald al3 nicht zu verwirklichen. Um jo mehr begann wenigſtens 
das theologiſche Ideal im Hermelianismus und in verwandten 
Auffaffungen Leben zu gewinnen. Während fich an den fatholifch- 
theologiſchen Fakultäten überall eine vege Forſchung entwidelte, 
Zeitſchrift auf Zeitichrift begründet ward und namentlich Die 
biblifchen Wifjenichaften mit großem Eifer gefördert wurden, 

verfuchte Profefjor Hermes in Bonn, das Lehrgebäude des 

Katholizismus auf Kantſche Grundlagen zu ftellen, und bildete 
in diefem Sinne ein Syftem aus, das an den Fakultäten und 

Seminarien von Trier, Köln, Münfter, Breslau und Braunsberg, 
fowie fonjt bald von begeifterten Schülern gelehrt ward. 

Allein inzwifhen hatten ſich aus der mittlerweile immer 
Ihärfer zu Tage tretenden Rücdfallstendenz der Romantif in 
die Zuftände eines gebundenen Geifteslebens hinein für das 
Kirchentum und das allgemeine Schidjal des Katholizismus in 
Deutichland ganz andere Ausfichten ergeben; und fie waren 
geftärft worden durch das Wiederaufleben alter papaliftifcher 

Lehren. 
In den romantischen Kreijen hatte fich eine Konvertiten- 

gejellichaft von großer geiftiger Regſamkeit entwidelt. Karl 
Ludwig von Haller jchuf das Syſtem einer der ftaatlichen 
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Reftauration wie der papalen Selbjtherrichaft günftigen Staats- 
wiljenjchaft, deren Lehren neben den Anfchauungen De Maiftres 

durch Walter in den Bereich des fanonifchen Rechts eingeführt 
wurden. Die Stolberg und Schlegel führten das Fatholifch- 
abjolutiftiiche Prinzip in die Literatur ein wie in die Kreife 

des ihnen zugänglichen gejellichaftlichen Lebens: ihnen vor allem 
verdankt die Fatholifche Kirche die zahlreichen Übertritte aus 
dem hohen und niederen Adel, deren fie ſich in den zwanziger 
und dreißiger Jahren rühmen konnte. 

Und mit den Konvertiten gingen die von Geburt Fatho- 
lichen Romantifer zufammen, welche von einer abfoluten Frei: 

beit der Kirche träumten, allen voran in den Rheinlanden 
Joſeph Görres. 

Und all diefe Schwärmer fanden wiederum Halt und 
Richtung an einer leifen papalen Unterftrömung, die in der 

deutjchen Kirche niemals ausgeftorben war, und die fi jegt, 
von jüngeren Geiftlichen, namentlid” den Doctores Romani, 
unterjlüßt, wieder mehr hervorwagte. In Süddeutſchland wie 
am Rhein tauchten Kleine Zentren Elerifalen Charakters auf, Die 
erſten Schon unmittelbar nach den Freiheitsfriegen, in Frankfurt 
unter dem Schuge von Schlegels „Concordia“, in Würzburg und 
Eichitädt unter Führung des Weihbifchofs Zirkel, aber auch in 
Mainz, in Luzern wie hier und da in Öfterreih, am Nieder: 
rhein endlich unter der Agide des Altertumsforfhers Binterim: 
es find die Anfänge des modernen deutſchen Klerifalismus. 
In den zwanziger Jahren waren dieſe Kreife dann jchon un: 

gemein rührig; den epiffopaliftiichen Zeitjchriften jegten fie ſeit 
1821 den Mainzer „Katholik“, ſeit 1829 die „Ajchaffenburger 
Kirchenzeitung“ entgegen; zugleich führten fie Elerifale Literatur 
aus den jchon weiter fortgefchrittenen Bewegungen Belgiens 

und Franfreichs in maffenhaften Überjegungen ein. 
Freilich: zunächſt handelte es fich bei alledem noch um nur 

tajtende Verſuche. Und einftweilen fand die neue Strömung 
weder in den Fleineren und mittleren deutjchen Fatholifchen 
Staaten recht Halt, noch Anklang bei der führenden Fatholifchen 
Macht in Deutfchland, bei Ofterreich. Indes konnte doch darüber 
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faum ein Zweifel beitehen, daß die öfterreichiiche Politif mit 

ihrer rejtaurativen Richtung im Grunde der Elerifalen Romantik 
verwandter war als dem alten Joſephinismus, wenn auch die 
beilige Allianz den Papſt nicht in ihren Kreis aufgenommen 
batte, und tatjählih war Ofterreih auch jehon dem Papſttum 

in einem äußerſt wichtigen Punfte entgegengefommen: in der 

Verwerfung einer gemeinfamen Regelung der Beziehungen der 
katholiſchen Kirche und des Papſttums zu Deutichland, wie fie 

in einem allgemeinen germaniſchen Konfordat hätte eintreten 
fönnen. 

Der Papſt war im Jahre 1814 wieder in das Patrimonium 
Petri eingejegt worden: Katholifen und Proteftanten hatten den 
liebenswerten Pius VII. nad langer Gefangenschaft gleich freudig 
in Der ewigen Stadt begrüßt. Und darauf war Nom, vor 

allem für die Deutichen, faſt noch mehr als bisher zum er: 

leienften Orte Haffischer und romantischer Bilgerfahrten geworden : 

bier wuchs jegt die Nation mit ihren philologifchen und archäo- 
logiſchen Intereſſen erft recht feit; hier folgten den fonvertierten 

Nazarenern Dverbed, Shadow, Beit und Riepenhaufen wie 

dem großen Cornelius zahlreiche neue Wandergejchlechter deuticher 
Maler; bierhin zogen deutiche Fürſten und Fürftenföhne zur 
‚eier romantischer Nächte und Tage, Wochen und Monate: ein 

deutſch⸗römiſches Yeben von lebendiger Eigenart entfaltete fich. 
Dabei glaubte man eben bier nur hiftorifchen und idealen Inter: 
eſſen zu dienen; Rom erjchien wie die geihichtliche Rüſtkammer 

gleichſam Europas: altes politiiches Gewaffen, künſtleriſche 
Reliquien, veraltete geiftliche Anfprüce, die man durch Die 

Zeiten der Aufklärung praftiih für immer erledigt alaubte, 
bildeten jeinen anziehenden Hausrat. 

Es war die Umwelt des reitaurierten Papſttums; und es 
erſchien gleichſam nur angemejjen, wenn dieſes ſich ihr ein: 

ordnete. Zo fand man es ganz in der Ordnung und bei der 
Ohnmacht der Kurie auch gefahrlos, wenn Inder und Inquifition 

wieder lebendig wurden, wenn durch ein einziges Edikt 1824 

Mönchs- und 622 Nonnenklöfter wieder eritanden, wenn die 
Kurie überhaupt ihre mittelalterlihen Ideale der Weltberrichaft 
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ihranfenlos erneuerte. Und auch dagegen, daß das Papſttum 
die Waffen der Gegenreformation wieder hervorholte, hatte man 
nur wenig einzuwenden; volllommen gelang vornehmlich die Er: 
neuerung der Geſellſchaft Jeſu. Ja felbit als die Päpite ihre 

alten Ziele gegenüber der neuen Welt, die fich inzwijchen ge- 
bildet hatte, abmaßen und verdanmten, was als Stol; des 
fortjchreitenden Jahrhunderts galt, glaubte man nichts zu 
hören als ehrwürdige und dem papalen Stil nun einmal eigene 
Floskeln. Und doc bildete die Enzyflifa vom 25. Augujt 1832, 
mit welcher Gregor XVI. jeine Thronbeiteigung anzeigte, ſchon 
das deutliche Vorfpiel zum Syllabus und zur Unfehlbarfeits- 
bulle Pastor aeternus: „Die Urſache des weitverbreiteten Un— 
glaubens und der Auflehnung gegen das allein berechtigte 
fichlihe Dogma it die falſche Wiſſenſchaft . . . Durd den 
Unterricht und das Beiſpiel der Lehrer ift das Gemüt der 
Sünglinge verderbt, ift die ungeheure Niederlage der Religion 
und der entjegliche Verfall der Sitten bewirkt. Es muß des: 

halb, um alle ſolche Neuerungen von der Kirche abzuhalten, 
entjchieden daran feitgehalten werden, daß dem Bapite allein 

das Urteil über die Lehre und die Regierung der Kirche zufteht ; 
die Biſchöfe müſſen daher an dem römischen Stuhle feithalten, 
die Priefter aber den Biſchöfen gehorfam fein. Die von der 
Kirche gebilligte Disziplin darf nicht mißbilligt oder gar der 
Staatsgewalt unterworfen werden. Es iſt abjurd, von einer 

Negeneration der Kirche zu ſprechen, abjcheulich, das Zölibats— 
geieß anzugreifen und die Unauflöslichleit des Ehebundes zu 

bezweifeln. Bor allem aber ift der Indifferentismus zu be= 

fämpfen oder der Wahn, daß man in jedem Glauben jelig 

werden fönne; aus ihm fließt der Wahnfinn, daß jedem Menſchen 
Gewiſſensfreiheit gebühre.“ 

Eine unbedingte VBerneinung der vorwärtsweijenden Ent: 
widlung des Subjeftivismus tritt hier zu Tage; mit ihr hat 
das Papfttum des 19. Jahrhundert® von vornherein feinen 
Kampfes- und jeinen Siegeszug eröffnet. Klar bis zum ent- 
ichiedenften Widerfpruch trat es damit fofort auch dem chrift- 

fatholifhen und epiffopaliftiihen Weſen in Deutichland ent— 
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gegen; und Unterjtügung mußte es dabei finden durch die 

deutfch-romantifchen Anfänge des Klerifalismus. 

Freilih: nad den grundjtürzenden Vorgängen der napoleo- 
niihen Zeit war aud das äußere Verhältnis der Kurie zu 
Deutichland erjt neu zu ordnen. Und da trat an erfter Stelle 

die Frage auf, ob dies in einem Gejamtfonfordat oder in 

Sonderfontordaten mit den einzelnen Bundesftaaten geſchehen 
jolle. Die Kurie konnte für ihre Stellungnahme zu diefer Frage 
die Erfahrungen eines alten Präzedenzfalles hervorholen: wie 
qut war es ihr nit um die Mitte des 15. Jahrhunderts ge- 
lungen, das ungeftüme Verlangen der Deutjchen nad einer 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern durch das Fluge 
Divide et impera von Konfordaten mit den Einzelfürften zu 
befänftigen, ja faſt zu bejeitigen! So trat fie von Anbeginn 

mit Entjchiedenheit für das Spitem der Einzelfonfordate ein. 
Und wie einft jo kamen ihr jetzt gegenüber mannigfachen, 

anders gerichteten nationalen Strömungen die deutfchen Fürjten 
und im Grunde auch Ofterreich entgegen. Vergebens liefen die 
Epifkopaliften eine ganze Literatur von Flug: und Denkfchriften 
zu Gunften einer Nationalfiche aufflattern, vergebens verwandte 

ih auch Preußen, vom Erzbiſchof Spiegel beraten, wenn auch 

etwas ſchämig, mwenigitens für irgend eine gemeinfame Firchliche 

Ordnung: der Gedanke einheitlichen Vorgehens jcheiterte im 
Juni 1815 an dem Widerſpruch Bayerns, dem Württemberg 
wohlwollend zur Seite ftand. Und die Auffaſſung dieſer 

Staaten, die einen firhlihen Abſchluß nah Territorien zur 
Koniolidation ihrer neugebildeten Gebiete in der Tat für nützlich 

balten mußten, fiegte nad dem Wiener Kongrejie nochmals in 

Ftanffurt; im Juni 1817 beſchloß die Bundesverfammlung, 
ihren Machtbereih nicht auf die kirchlichen Angelegenheiten 

auszubehnen. 

So hatten denn die Territorien einzeln mit der Kurie zu 
verhandeln. 

Am früheften gelangte dabei Bayern zum Abſchluß. Nach 
dem erſten Paragraphen des Konfordates vom 22. Oftober 1817 
ſoll die katholiſche Kirche in Bayern durchweg aller der Rechte 
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und Privilegien genießen, auf welche fie nach Gottes Ordnung 
und den kanoniſchen Sagungen Anfprud habe: fie wird mithin 

die einzige berechtigte Kirche fein und als foldhe auch über dem 
Staate ftehen. Nah Feitlegung dieſer grundfäglicen Stellung 
war es denn nur folgerihtig, wenn im weiteren Verlaufe des 

Konkordates die Biſchöfe u. a. das Recht der Zenfur gegen 

jeden Laien erhielten, der die kirchlichen Gefege und die päpit- 

lihen Kanones übertritt, und wenn alle den Grundjäßen des 
Konkordats miderfprehenden Staatsgefege für aufgehoben er- 

flärt wurden, ja die Regierung die Verpflihtung übernahm, 
dem Konfordate ohne Erlaubnis der Kurie niemals Änderungen 
oder Erklärungen hinzuzufügen. 

Mas fonnte es danach helfen, wenn dies fpäter dennod 
geſchah? Wollitändig hatte die Kurie gefiegt: und weſentlich 
Ihon mit Hilfe jener deutich- romantischen Kräfte, die einen 

Sammelpunkt in München zu finden begonnen hatten. 
Bald nah den bayriihen Verhandlungen trat auch eine 

Anzahl Eleinerer ſüd- und weitdeuticher Bundesstaaten zu Franf: 

furt in Beratung, um die Verhältniffe der katholiſchen Kirche 
in den jüdmeftdeutichen Gebieten zu regeln. Weſſenberg hatte 
dazu eine Denkichrift im epiffopaliftiihen Sinne vorgelegt, und 
die Meinung der Staaten ging dahin, mit dem Papſte Fein 
Konkordat abzufhliegen — das hatte Württemberg 1815 ver: 

gebens verjucht —, jondern vielmehr auf gut aufflärerifih nur 
eine Deflaration zu vereinbaren, in die man das Necht landes: 
herrlicher Ernennung der Biſchöfe, die Wahrung des Placets 

und Verwandtes aufnehmen wollte, — und dieſe Deklaration 

dem Papfte zur Zuftimmung vorzulegen. In der Tat verfubr 
man jo; aber mit welchem Erfolge! Die Kurie lehnte die 
Erklärung der Kleinen ab und erließ ſchließlich ohne deren 
Wiſſen die Bulle Provida sollersque vom 16. Auguft 1821, 
in der fie von fi) aus die Grenzen der Diözeſen und die Nechte 
der Biſchöfe in den ſüdweſtdeutſchen Gebieten feitjegte: ein noch 
einfacherer Schritt zum Siege als auf dem Wege des bayrijchen 

Konkordates. Die Kleinen aber wagten dagegen nicht einmal 
Verwahrung einzulegen: denn inzwiichen hatte Preußen der 
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Kurie Zugeſtändniſſe gemacht, die jelbit aus päpftlihem Munde 
das Prädikat mirifica erhielten. 

Preußen war der erite große proteftantifche Staat, der 

mit der Kurie allein abzujchließen hatte. Seine Staatsmänner 

gingen mit der vornehmlich auf Unkenntnis beruhenden Über: 

bebung des Proteftanten an die Verhandlungen; Niebuhr vor 
allem, der große Hiftorifer, der im alten Nom fo gut Beſcheid 
wußte und jo fchlecht im neuen, hat fie, aber nicht minder aud) 
Hardenberg, in diefem Sinne geführt. Das Ergebnis war 
auh bier fein Konfordat, jondern eine bloße, für Nom viel 

vorteilhaftere Zirfumsfriptionsbulle (De salute animarum vom 
23. März 1821), die fait alle Wünſche für die finanzielle und 

adminiftrative Sicheritellung der fatholifchen Kirche befriedigte 

und die Bilchöfe in hohem Grade der Ffurialen Einwirkung 
unterwarf, ohne daß über das Verhältnis des Katholizismus 
zur evangelifhen Kirhe im Sinne einer wahrhaften Parität 
auch nur das geringite verfängliche Wort verlautet hätte. 

Mit all diejen für Rom unerwartet günftigen Abjchlüfjen, 

die ebenfojehr der Sorglofigkeit des Proteitantismus wie der 

ftillen Arbeit des jungen Klerifalismus verdankt wurden, war 
nun das Schidjal der älteren deutichen Fatholiichen Kirche, 

der epiffopaliftiichen und chriftfatholifchen, der aufflärerifchen 

und der Flafliich = fubjektiviftifchen Strömung befiegelt. Mit 

raſchem Eingriff hat die Kurie ihr, unter eifriger Unteritügung 

durch den romantischen Klerifalismus, den Garaus gemadt. 

Mas zunäcft die praftifchen Ideale diefer Ztrömung an: 

ging, fo waren fie in ihrer höchſten Ausgeitaltung, in dem 

Wunſche nah einer Nationalfirhe, ſchon durch den Verlauf der 
Kontordatsverhandlungen befeitigt. m übrigen aber, in ihrer 

Richtung auf die firchliche Praris, den Kult und die Ausbildung 

der Geiſtlichen, konnten fie als untergraben gelten, jobald es 

gelang, das wiſſenſchaftliche Leben der deutſch-katholiſchen 

Theologie zu unterbinden. Diefem Ziele galten daher vor allen 

die Bemühungen der Kurie und der papaliftiichen Kreiſe in 

Teutichland. 
Nun ergab fih aber bald, daß diejer Theologie durch 
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pofitive Gegenmittel wenig beizufommen war. Gewiß begann 
man alsbald mit der Einführung jefuitifcher Wiſſenſchaft; und 

immer zahlreicher wurden die jungen Deutjchen, die im Collegium 

Germanicum den römischen Doftorhut erwarben. Des weiteren 

verfuchte man von Freiburg im Üchtland aus, wohin die Jefuiten 

ihon 1818 gefommen waren, immer mehr große „Jejuiten- 
penfionate auf deutſchem Boden vorzufchieben. Es gelang indes 

wenig; vielfah hatte man mit einem ſtarken Mißtrauen der 
Regierungen zu kämpfen; in Üfterreich wurden die Sefuiten 

anfangs gar nur in Galizien zugelaſſen. Doc erreichte man 
immerhin jchließlich mit einzelnen Einflußftellen das nördliche 
Mitteldeutichland; in Sachſen hatten jchon die Könige Friedrich 

Auguft und Anton jejuitiiche Beichtväter, und von Sachſen aus 

wurde der Herzog von Anhalt-Köthen befehrt; Beichtvater der 
ebenfalld konvertierten anhaltiſchen Herzogin war der jpätere 
Sefuitengeneral Pater Bedr. 

Indes all dieje Leiftungen wollten im Grunde wenig be— 

jagen, und noch weniger wußte man der deutjchen Theologie 
unmittelbar wiſſenſchaftlich entgegenzutreten; eine jejuitijche 
Wiſſenſchaft von größerer Bedeutung ift erft jpäter entwidelt 
worden. 

So blieb nichts übrig, als diefer Theologie mit Gewalt 
entgegenzutreten und im übrigen das Ausiterben ihrer gelehrten 
Vertreter und bijchöflihen Gönner abzuwarten. Dabei mußte 
der erite Streich der Lehre und Schule des Profefiors Hermes, 

als der Gipfelericheinung der Bewegung, gelten: und mit ihr 

der Amtsführung des Kölner Erzbiihofs Spiegel. 
Eine römische VBerdammungsbulle wurde, übrigens unter 

mancherlei Mißverftändnijien der Hermefianiichen Lehren, zus 

jammengejtellt ; fie führte aus, Hermes habe, „kühn abweichend 
von der Heerftraße der heiligen Väter, zur Erklärung der Ber: 
teidigung der Glaubensmwahrheiten einen dunklen, zu allen Irr— 
tiimern führenden Weg eingejchlagen“. Aber erft nah dem 
Tode von Hermes, ja nach dem des Erzbifchofs Spiegel (1835) 

wurde die Bulle von Belgien her, ohne föniglihes Placet, in 
den Nheinlanden verbreitet. 
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Jetzt freilich fonnte man die Bekanntmachung wagen; denn 
unter dem Einflufle, ja auf den Betrieb des romantifchen Ein- 
wirfungen jo zugänglichen preußiichen Kronprinzen, des jpäteren 
Königs Friedrich Wilhelm IV., war, unter Bejchränfung des 
freien Wahlrechtes des Domkapitels, in Köln der Freiherr 
Clemens Augujt von Drofte Erzbiſchof und Nachfolger Spiegels 
geworden, ein unbeugfamer Klerifaler, zudem ein Charafter, 
den nichts beifer fennzeichnet als die Tatſache, daß der päpft- 
lihe Staatsſekretär Lambruschini feine Präfentation durch den 

preußifhen Gefandten mit den Worten aufnahm: „Sit Ihre 
Regierung toll?” 

Aber noch ehe der neue Erzbifchof, wie zu erwarten, ernit- 

li gegen die Hermefianer einfchritt, war ihm die preußifche 

Regierung injofern zuvorgefommen, als fie die katholiſch-theo— 
logiihe Fakultät in Bonn veranlaßt hatte, Hermes in den 
Lorlefungen ftilichweigend fallen zu laſſen. Natürlich lud ein 

ſolches Verhalten den Erzbiichof erft recht zu weiteren Schritten 
ein; ımd fo verbot er fchlieglih, am 12. Januar 1837, in 
einem Rundſchreiben an die Bonner Beichtväter geradezu Die 

Lektüre der Hermesihen Bücher und ließ dann die Verpflichtung 

für alle von ihm anzuftellenden Geiftlichen folgen, vor ihrer 
Anftellung den Hermeſianismus zu verdammen. „Zugleich fam 
er mit der Bonner Univerfität wegen der katholiſch-theologiſchen 
Vorlefungen in Schwierigkeiten, und bei diejer Gelegenheit hat 
er lehrreih ausgeführt, wie er fich das Verhältnis des katho— 

liihen Studiums zum Kirchenregiment denke: Bildung, An— 
tellung und Abſetzung der Geiftlihen fei allein Sache des 
Hiſchofs, der Staat habe da nicht dDreinzureden; und auch die 

Profeſſoren an den Seminarien und Fakultäten jeien von den 
Biihöfen anzuftellen und abzufegen; gegen den Biſchof ſtehe 

ihnen nur ein Rekursrecht nah Rom offen, und der Staat 

babe auch bier fein Recht des Eingriffs. 
Die alte deutiche Theologie aber war mit der gewaltjamen 

Bejeitigung des Hermefianismus ins Herz getroffen. Iſt troß: 

dem ihr Todesfampf auch nad) den dreißiger Jahren noch zäh 
und langwierig gewejen, bedurfte es noch der entichiedenjten 
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Bekämpfung jo tapferer Männer wie Möhlers, des genialen 
Polemikers, wie Hirſchers und Staudenmaiers, hat jchließlich 
ein Philoſoph von der Tiefe Güntherd noch die Bitternis eines 
halb erzwungenen, halb nicht anerkannten Widerrufes jchmeden 
müſſen: jchließlich ſank dies Geiftesleben dennoh dahin, und 

nicht die Lauheit der Gegner hat es verfchuldet, daß es noch 
bis tief in die fjechziger Jahre hinein in ftillen Winkeln der 
fatholifchen Kirche in geiftiger Verbannung gleihfam dahinfuhr 
und ſelbſt dann noch einige Erfolge zeitigte. 

* * 
* 

Die Abmachungen zwiſchen der Kurie und Preußen, wie 

ſie Niebuhr getroffen hatte, hatten ein Gebiet gar nicht berührt, 
auf dem die Gleichberechtigung der Bekenntniſſe praktiſch vor 
allem zum Ausdruck gelangen mußte: das Gebiet der gemiſchten 
Ehen. 

Nun wurden aber gerade die mit den gemiſchten Ehen 
verfnüpften Fragen bei der zunehmenden tatjächlichen Frei: 
zügigfeit und der ihr folgenden ftärferen räumlihen Miſchung 

der Befenntnifje in Preußen von Jahr zu Jahr wichtiger. Und 
gleichzeitig trug die erſtarkende Fatholifche Kirche immer mehr 
Bedenken, auf diefem Gebiete die Barität in dem herfömmlichen 

Sinne zu wahren, daß die Kinder dem Bekenntnis des Vaters 
folgten, da fich herausftellte, daß diefer Brauch dem Protejtan- 

tismus günftiger war. Vielmehr nahmen die Fälle zu, in denen 

katholiſche Geiftliche fich meigerten, gemifchte Paare zu trauen, 
wenn fie nicht vorher das Verſprechen Fatholifcher Kinder: 
erziehung gegeben hatten. 

Diefen üblen Zuftänden hatte eine königliche Kabinetts— 
order vom Jahre 1825 ein Ende zu machen gejucht, indem fie 

die Abnahme eines Verſprechens der Kindererziehung den Geift- 
lichen beider Befenntnifje verbot. Allein der Fatholifche Klerus 
beachtete dieſe Order nicht. 

Was nun tun? Man begann mit Rom zu verhandeln. 
Und als von Rom aus nad langem Hin und Her ſchließlich 

im „Jahre 1830 ein Breve erging, das der mannigfachiten 
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Deutungen fähig blieb, ohne daß die Kurie zu einer authen- 
ttiihen Erklärung veranlaßt werden fonnte, wandte man fich 

an die Biſchöfe des Yandes, um von ihnen die Zugeſtändniſſe 

zu erhalten, zu denen der Papſt nicht bereit jchien. Und bier 

gelang es in der Tat, wenigſtens mit dem Kölner Erzbifchof 
Zpiegel eine befriedigende, übrigens der Kurie nicht vorgelegte 
Abmahung zu treffen (1834). Aber Graf Spiegel jtarb ſchon 
im Jahre 1835: und wir fennen bereits die Art jeines Nach— 

folgers. 

Der Freiherr von Droſte war naätürlich weit davon ent— 
fernt, die Abmahung jeines Vorgängers als bindend anzu: 

erkennen; er richtete jich nach der ganz anderen Auslegung, Die 
er dem päpftlichen Breve von 1830 gab. Darauf verfuchte die 
Regierung, mit ihm zu verhandeln. Und als diefe Verband: 
lungen ergebnislos verliefen und der Erzbiihof auf den ihm 

nabegelegten Verzicht auf feine Würde nicht einging, — ließ 

ihn die Regierung verhaften und nad der Feſtung Minden 
abführen (20. November 1837). 

Es war eine unbedadhte Gewalttat, der bald eine zweite, 

freilih minder willfürliche folgte. In den ehemals polnischen 
(Hebietsteilen Preußens war durch den riedensvertrag von 

1708 die Gleichberechtigung der Bekenntniſſe bei Miſchehen 

feftgeitellt und au Brauch geworden. Jetzt, unter der Ein: 

wirfung der Kölner Ereigniſſe, begann der Erzbiihof Dunin 
von Poſen diefen Brauch zu verlaſſen. Es fam darüber zu 

einem Rechtsverfahren gegen ihn; und im April 1839 wurde 

er zu halbjähriger Keftungsitrafe und zum Verluft jener Würde 

verurteilt. 

Tie Kölner und Poſener Vorgänge erregten die Katholiken 

allgemein auf das heftigite. Diejer Preußenfönig und Protejtant: 

wollte er den Katholizismus in feinem Yande vernichten? Yaut 

ichrieen jo allen voran die Anhänger des jungen Klerifalismus, 

von franzöfiichen und belgifchen Gefinnungsgenofjen unterjtügt ; 

Gorres ſchrieb die flammende Verwahrung feines Athanaſius; 
die Kurie unterband in den verwailten Bistümern die Be: 

friedigung aud der dringenditen Heilsbedürfnifie umd erregte 
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dadurch auch die friedliche Laienwelt; zum erjten Male gewann 
der Klerifalismus wichtige, namentlich auch liberale Bruchteile 
der öffentlichen Meinung für fi und Anhänger im Volke nad 
Taufenden. 

Und nicht bloß, daß der Sieg der Kirche über den Staat 
in den nächſten Jahren offen zu Tage trat: nad) gewiſſen Zu: 

geftändniffen Friedrih Wilhelms III. gab dejjen Nachfolger in 
faft allen Bunften nach, führte Dunin nach Poſen zurüd, ſchrieb 
Drofte ein Entihuldigungsichreiben und übergab das Kölner 
Erzbistum nach deſſen ehrenvollem Rüdtritt feinem nur in den 
Formen gewandteren Gefinnungsgenojien, dem Speierer Biſchof 
Johannes Geißel. Was wichtiger war: der ganze Verlauf diejes 
Handels bradte in Preußen zum erften Male einen wirklich 
dauernden Aufihwung des Katholizismus hervor, indem jeßt 
zu dem Klerifalismus der gebildeten Kreife die elementare, auf 
ein finnliches Kirchentum gerichtete und eben darum den be- 
ftehenden Zuſammenhängen nach Elerifale Begeiſterung der Maſſen 
binzutrat. Die neuere Gefchichte des deutjchen Klerifalismus 
begann damit; vom 14. Auguft bis 6. Dftober 1844 309 die 
Ausftellung des heiligen Rodes in Trier über eine Million 
Pilger an; Landitragen und Ströme waren bededt von ihren 
frommen Zügen. Und weit davon entfernt, daß diefe populäre 
Bewegung durch das ihr folgende deutjch-fatholiiche Zwiſchen— 
fpiel der Ronge und Czerski auch nur geftört worden wäre, 
trat diefem volfstümlichen Auffhwung vielmehr nun langfam 
auch eine Gefinnungsänderung des Klerus ins Klerifale und 
Bapale zur Seite: und weit hinaus über die Grenzen Preußens, 
vor allem auch in Bayern, machte fih ein Umſchwung zum 
ftreitbaren Katholizismus fühlbar. 

Dies war die Stimmung, mit der die Elerifale Bewegung, 
nun ſchon halbwegs die Kirche beherrichend und namentlich 
bereit8 von den jüngeren Bilchöfen gefördert, der Revolutions: 
zeit gegen Ende der vierziger Jahre entgegenging. Bald jollte 
fi zeigen, wie überaus günftig ihr dieſe Zeit war. 

Im Dftober und November 1848 verfammelten fi die 
ſechsundzwanzig deutichen Bifchöfe in Würzburg und erflärten: 
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wie entſchieden und ſtreng auch die Kirche anarchiſche Be— 

ſtrebungen jeder Art verwerfe, ſo habe ſie doch ein lebendiges 

Intereſſe an der Sicherung alles deſſen, was der allgemeine 
Ruf nach Freiheit von adminiſtrativer Bevormundung und 
Aufſicht Wahres enthalte. Darum ſei es an ihnen, un— 
beſchränkte Freiheit der Lehre und des Unterrichts zu fordern, 
ſowie das Recht der alleinigen Prüfung und Überwachung der 
Geiftlihen, des Kultus umd der Kongregationen, nicht minder 

auch freien Verkehr mit dem Bapfte und die Aufhebung des 

ftaatlihen Placetd. Und der Papſt ftimmte diefen Forde— 
rungen zu. 

Was war dagegen zu tun? Zunächſt war Preußen im 
übler Lage. An der Frankfurter Nationalverfammlung hatte 
man beichloiien, daß jede anerfannte Kirche die felbitändige 

Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten, ſowie freien 
Belig und Genuß aller ihrer Anftalten, Stiftungen und Fonds 
haben follte. Dieje Anſchauung war dann in den Artifel 12 
der preußifchen Verfaſſung vom 5. Dezember 1848 übergegangen: 
man konnte nicht umhin, auch ferner ihre notwendigen Folgen 

zuzulaffen. Und jo gewährte denn die revidierte Verfaflung vom 
31. Januar 1850 den preußifchen Biſchöfen einen großen Teil 
der im Jahre 1848 aufgeftellten Forderungen. Was aber die 
Verfaflung nicht gab, das fügte die Kultusverwaltung, die feit 

den Tagen Friedrih Wilhelms IV. mit einer befonderen fatho- 
lifchen Abteilung ausgeitattet war, im Sinne des Königs 
reichlich jpendend hinzu. 

Faft noch glüdlicher für den Klerifalismus verliefen die 
Dinge in Ofterreih, das fih unter dem jahrzehntelangen 
Drude des Metternichſchen Regimentes ſchon merklich den 
Joſephinismus entfremdet hatte. Zunächſt erließen bier die 

Biſchöfe, entiprechend den in das öſterreichiſche Verfaſſungs— 
patent am 4. März 1849 aufgenommenen firchlichen Grund: 
rehten des Frankfurter Parlamentes, eine den Würzburger 
Forderungen ähnliche Erflärung: und die Regierung gab ihr 
durch zwei faijerliche Defrete vom Jahre 1851 gejegliche Kraft. 

Damit aber nicht genug. Die nunmehr emporfommende, ganz 
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ins flerifale Fahrwaſſer einlenfende politifche Reaktion hielt es 
für richtig, noch über die Erklärung hinaus ein ftaatliches 
Konkordat mit der Kurie abzuſchließen. Es fam im SHerbit 
1855 zu ftande. Es ftellte feit, daß die fatholifche Religion mit 
allen Befugniffen und Vorrechten, deren fie nad Anordnung 
Gottes und nah den Beitimmungen der Kirchengeiege genieke, 
im ganzen Kaiferftaat aufrechtzuerhalten ſei. E83 übergab Die 
Schule der Kirche, bot ihr volle Freiheit für die Einführung 

geiftliher Orden und für die Verwaltung des Kirchengutes und 
regelte die geiftliche Jurisdiftion in einer Weife, durch die Die 
weltliche Rechtiprehung ſchwer gefchädigt ward. Von da ab 
bis in die Zeiten nach dem Kriege von 1866 ift Ofterreich 
noch in ganz befonderem Sinne der Ffatholifhe Staat auf 

deutichem Boden gemejen. 
Wenn aber fo die beiden deutſchen Großſtaaten jeit 1848 

furialem Einflufje verfielen, hätten ſich da die Mittel- und 
Kleinftaaten verwandten Einwirkungen entziehen können? m 

Bayern freilich hatte fchon das Konkordat von 1818 das Ziel 
aller Wünfche gebracht. Wie aber ftand e8 in der oberrheinifchen 

Kirchenprovinz, in den Bistümern Fulda, Limburg, Mainz, 

Rottenburg, dem Erzbistum Freiburg? Hier währte e8 den 
Biſchöfen zu lange, ehe die an fich übrigens abgeneigten 
Negierungen die Forderungen von Würzburg bemilligten: vor 
allem die Biſchöfe von Freiburg und Limburg drängten vor- 
wärts. Still hielt ſich nur der ftreitbare Bifchof Ketteler von 
Mainz: bis man, viel fpäter, erfuhr, daß er im Auguft 1854 

mit der heiliihen Regierung eine geheime Abmachung getroffen 
hatte, die den kurialen Korderungen weithin gerecht ward. Im 
übrigen trieb das jtandhafte Drängen der Biſchöfe einen Teil 

der Regierungen zu neuen Konfordatsverhandlungen mit Der 
Kurie: noch glaubte man die Bifchöfe durch den Papit im 
Zaum halten zu fönnen. Und in der Tat: Württemberg erbielt 
1857, Baden 1859 ein Konkordat. Aber mit weldem Inhalt. 
Im badiihen, dem weiteftgehenden, wurde der Erzbiſchof 
von Freiburg faft als ein dem Untertanenverhältnis entzogener 
geiftlicher Herrfcher behandelt; die Freiburger Univerfität wurde 
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in allen ihren Lehrern feiner Zenſur unterftellt und die Bildung 
des Klerus fait völlig in feine Hände gelegt. 

So jahen denn die fünfziger Jahre allenthalben auf 
deutihem Boden Erfolge des Klerifalismus und Bapalis- 
mus: Erfolge, deren Höhe, joweit es fih um formale Ab: 

madhungen mit den Regierungen handelt, in Deutjchland nie- 
mals überjchritten worden ift. 

Was war der Grund diejer Erfolge? 
Wir ftoßen bier auf einen der wichtigiten Zufammenhänge 

zum Verſtändnis der politifchen Entwidlung des 19. Jahr: 
bunderts überhaupt. Wem verdanften denn die Biſchöfe ſchließ— 

lich die fiegesgewille, moralifche Grundlage, die hochragende 

Bühne, von der aus fie in Würzburg ſprachen? Keiner anderen 
Macht als dem Subjektivismus und feiner jpeziftich politischen 

Dajeinsform, dem Liberalismus! In einem dem Liberalismus 
formell eng verwandten Sinne wandten fie deſſen jubjefti- 

vijtiiche ‚Freiheitsforderungen an, um fie im tiefiten Grunde 

nicht jo jehr gegen die Regierungen wie gegen ihn jelbit zu 
fehren. 

Und der Xiberalismus? Hätte er nicht diefen Mißbrauch 
jeines Freiheitsbegriffes und jeiner Grundprinzipien abmehren 
und die auf ihn gebauten Folgerungen unfhädlich machen follen ? 
Es geſchah nit. Zum Teil deshalb nicht, weil der Xiberalis- 
mus in dem Klerifalismus noch auf lange bin nicht zur Ge— 
nüge einen feiner gefährlichiten Feinde erfannte, zum Teil auch 
deshalb nicht, weil am Ende jede Begrenzung der Denkfreiheit 
und der Selbftändigfeit in der Bildung der Weltanjhauung 
in der Tat gegen die innerſten Prinzipien des Liberalismus zu 

ftreiten jchien. 

Der deutſche Klerifalismus aber war bei alledem in jeinen 
Erfolgen feineswegs bloß auf den Liberalismus geftellt. Seiner 
früheiten Herkunft nah war er romantisch, politifch ausgedrücdt 

aljo rejtaurativ, legitimiftifch, feudal, fonfervativ: und jo galt 

er auch den Regierungen als Stütze. War e8 jeine Schuld oder 
fein Verdienft, wenn ſchon Ende der dreißiger Jahre der radikale 

Liberalismus den bifchöflichen Märtyrern von Köln und Poſen 
Zampredt, Deutihe Geichichte. 2. Ergüänzungsband. 2. Hälfte. 8 
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zugejubelt hatte; wenn dann 1848 die Feſtlegung der deutſchen 
Grundrechte vornehmlich durch die liberalen Parteien des Frank: 
furter Barlamentes nicht an legter Stelle eben ihm zu gute Fam? 

Erit die Doppeljtellung zu Xiberalismus und Konjervatis: 

mus, zu Demokratie und Autorität zugleich erflärt die Erfolge 
des deutichen Klerifalismus im 19. Jahrhundert, erflärt aud 

noch weiterhin — da dieje Stellung fich überall in Europa wieder: 

holte — die univerjalen Erfolge des Papſttums. Gleichmäßig 
von Feind und Freund gefördert, erreichte die Kurie in den zwei 
Jahrzehnten von 1850 bis 1870 und darüber hinaus die Er: 
füllung ihrer kühnſten Wünfche. 

Pius IX. war im Jahre 1846 auf den päpſtlichen Stubl 

erhoben worden; unter dem Jubel des Volkes: denn er galt 
als liberal, und man erwartete von ihm, und er von fich jelbit, 

nicht bloß die Reform des Kirchenjtaates, nein, aud die 

Einigung Jtaliens. In der Tat begann der verhältnismäßig 
noch jehr junge Papſt jeine Regierung in diefem Sinne; all: 
gemein war der Beifall, und am erjten Jahrestage jeiner Er: 

bebung jhwamm Rom im Glanze frohlodender Lichter. 

Aber bald wurde dem Papſt die bittere Erfenntnis, dat 
er in feiner Perfon nicht, wie der Klerifalismus als Partei, 

republifanifh und monarchiſch, autoritär und liberal zugleich 
jein fönne; in jäher Flucht vor einer Revolution mußte er 

Rom verlajien, und erjt im April 1850 fehrte er, unter dem 
Schutze franzöfiicher Bajonette, in die ewige Stadt zurüd. 

Es waren für den leutjeligen und liebenswürdigen Fürjten 
Zeiten unvergeßliher Prüfung. Von nun ab lebte er nur den 

cäfaropapalen Anforderungen jeines Berufes. Und von Jugend 
auf Fromm, ja myſtiſchen Neigungen zugewandt, die durch 

epileptifche Anfälle vielleicht ebenfo erklärt wie verftärft wurden, 
ergab er fich völlig dem bejonderen Schuge der heiligen Jung: 
frau und ergriff unter diefem Zeichen, an das er innig glaubte, 

theologiſch nur leidlich bewandert, ſtaatsmänniſch oft unüberlegt, 
in naivem Selbjtbewußtjein die Zügel der geiftlihen — und 

nach feiner Meinung auch der weltlichen — Regierung der Welt. 

Es geihah mit unleugbarem Glücke. Es waren die Jahre 
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der legten abziehenden Gewitter eines Zeitalterd des Umſturzes: 
wie in einer Theaterizene traten aus den legten fallenden Nebel: 
ichleiern der Revolutionen von 1789 bis 1848 die glänzenden 

Umrifje der reftaurativen Ara der fünfziger Jahre hervor, — 
welch beſſere Schaubühne hätte der Papſt für feine Beftrebungen 

wünjhen können? Er begann mit einer Reihe von Telig: 

iprehungen namentlich jefuitifher Frommer und verzüdter 

Frauen: zum erjten Male wiegte er fich in dem beraujchenden 

Gefühle geiftlicher Allmaht. Damm fchritt er zu dem Werke, 
das ihm als teuerftes am Herzen lag: zu einer neuen Ehrung 
der allerheiligiten Jungfrau, deren Fürbitte er nach inneriter 
Überzeugung feine Rückkehr nah Rom verdanfte. Am 8. De 
zember 1854, an feinem Marientage, legte er nach einem feier: 
lihen Hochamte in der Petersfirche dem Marienbilde einen 
Diamantenen Reif um das Haupt und erließ die Bulle Ineffabilis 
Deus, in der er „fraft der Autorität Jeſu Chrifti, der Apoftel 
Petrus und Paulus und feiner eigenen“ der Welt das Dogma 
der unbefledten Empfängnis verkündete. Und wie ein Lohn 
diefer Großtat an der heiligen Jungfrau erſchien es ihm, ala 
das nächfte Yahrfünft jenen ungewöhnlichen Aufihwung der 

Flerifalen Bewegung und des papalen Anfehens brachte, deilen 
deutſcher Anteil uns befannt ift. 

Dann freilih, mit Ausgang der fünfziger Jahre, erfolgte 
ein Rüdichlag. In Ftalien, nachher auch in Deutichland, 
geriet die nationale und liberale Einheitäbewegung in Fluß: 
was konnte fie anderes bringen ale hier das protejtantifche 
Kaifertum, dort den Verluft des Patrimoniums Petri? Schon 
im Sabre 1859 entzog fich die Romagna der päpitlichen Herr: 

ihaft. Verzweifelt erhob fich diejen und anderen Abtrennungs: 
beitrebungen gegenüber der Papſt zur Abwehr; eine Enzyflifa 
vom 19. Januar 1860 enthielt zuerft das berühmte Non 
possumus. Aber die Ereigniſſe gingen ihren Weg; unter der 
Führung des „piemontefiihen Raubtiers“ vollzog ſich Die 
Einigung Ftaliens, und bald begrüßte ein italienifches Parla- 
ment Viktor Emanuel als König und Vater des Vaterlands. 

Vergebens verfuchte die Kurie zu untergraben, zu hindern; 
8* 
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ichlieglich, nach dem Verſagen aller anderen Mittel, beantwortete 
der Papſt die Schläge mit einer ganz bejonderen Gegenwehr. 
Am 8. Dezember 1864, am Felttage der unbefledten Empfängnis, 

erjchien eine Enzyklika mit der feierlichen Kriegserflärung der 
Kurie gegen alle Prinzipien der modernen Kultur und des 
modernen Staates: verworfen wurden in ihr die verbammens- 

werten, verderblidden Srrtümer der Glaubens: und Kultus— 

freiheit, die Zehre von der Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt 
von der geiftlichen, die Lehre von der Bolfsjouveränetät und 
die Lehren des Sozialismus und Kommunismus. Dieje Yehren 
iind es, die die menschliche Gefellichaft an den Rand des Ber: 
derbens gebracht haben: nur die fatholifche Kirche, nur Der 

Bapit kann fie noch retten. Und angehängt war diejer En- 
zyklika eine Zufammenftellung, ein Syllabus von adhtzig einzeln 
angeführten befonderen Irrlehren; er ift in zehn Kapitel geteilt 
und handelt vom Naturalismus, vom abjoluten und vom ge: 

mäßigten Nationalismus, vom ndifferentismus, vom Sozialis— 
mus, von den geheimen Verbindungen und den Bibelgefell- 
ichaften, von den Srrlehren über die Kirche, über die bürgerliche 

Sejellihaft, die Moral, die Ehe, die weltliche Gewalt des 
Papſtes, ſowie von den Irrlehren des modernen Liberalismus. 

Aber die Aufnahme der Enzyflifa und des Syllabus war 
nicht die gewünschte. Die Liberalen lachten, — fie fühlten Die 
Stärke ihres Feindes nod) immer nicht. Der Klerus erkannte die 
Redeutjamkeit der päpjtlichen Ausfprüche wohl an, ſuchte ſich 

aber mit ihnen vielfach durch befänftigende Erflärungsverfuche 

abzufinden. Im ganzen blieb man lau in Zuftimmung und 

Widerſpruch: denn die Zeiten waren politifch zu bewegt für 
Mußeftunden feinerer Erörterung; die drohende Auseinander: 
jegung zwifchen Oſterreich und Preußen beherrjchte die Welt. 

sreilich, in weld) einem dem Papſttum höchſt ungünftigen Sinne 
erfolgte fie dann 1866! Der päpitliche Staatsjefretär Antonelli 
hat die Nachricht von der Schlacht von Königgrätz mit den 
Worten Casca il mondo aufgenommen. Denn jegt war eine 
proteftantifche Führung der deutfchen Geihide nur noch eine 
Frage der Zeit. Und nah dem Kriege betrübte auch Ojter: 
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veihb das Herz des Wontifer durch eine antifuriale Geſetz— 

gebung. 
Um jo mehr galt es, zumal man verhältnismäßiger Nicht: 

beahtung auch für die folgenden, politiih noch jo gemitter: 
Ihwangeren jahre nad 1866 noch fiher war, das Syſtem des 
neufatholifhen Kirchentums abzufchliegen. Und völlige Klarbeit 

berrichte darüber, was hierzu noch fehle: es bedurfte der ab- 
joluten Begründung einer oberiten päpftlichen, furialen, kleri— 
falen Autorität. In der alten Kirche war nur die Bibel 

Autorität geweſen, höchſtens daneben noch die Tradition. Und 
jo war es im Grunde bis zum Schluffe des Mittelalters ge- 
blieben. Dann, ſeit dem Tridentinum, waren fich Bibel und 

Tradition etwa gleichgeftellt worden, doch fo, daß die Bibel 
immer mehr zurücdtrat. Wenn aber die Tradition an Autorität 
wuchs: was war fie denn jelber? Man war immer mehr 

geneigt, alles das als traditio ecclesiastica anzujehen, was die 

Kirhe als Glaubensfag formuliert habe. Wer aber, jo ließ 

fh nun weiter fragen, war die Kirhe? Tatſächlich ward fie 
immer mehr verkörpert im Bapfte: freilich in einem an Die 

Traditionen jeines Stuhles und der furialen Verfaffung ge- 

bundenen Pontifer. Und erſchien dem Bapite nicht tatjächlich 

Ihon jeit dem 13. Jahrhundert von einzelnen Autoren eine 

Unfehlbarfeit des Lehrens und der Auslegumg von Bibel und 
Überlieferung zugeſprochen? 

Am 29. Juni 1868 berief die Bulle Aeterni patris ein 

allgemeines Konzilium nah Rom, auf den 8. Dezember 1869, 

den Lieblingsfefttag des Papftes: zur Nettung der Kirche und 
der Gefellfchaft von den Übeln, die fie bedrohten. Am 18. Juli 
1870 verlas der Papſt auf diefem Konzilium, nad Beſiegung 

des Widerſpruchs der Biſchöfe der größten und zivilifierteiten 

Diözefen feiner Kirche, in der Petersfirhe die Bulle Pastor 
aeternus, die jeine Unfehlbarkeit ex cathedra verfündete: mit 
ſchwacher Stimme, im Duntel fchwerer Gemitterwolfen und 

unter dem Rollen von Donnern, die die Kuppel von St. Peter 

erbeben ließen. 
Tags darauf erklärte Frankreich den Deutichen den Krieg, 
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in dejien Verlaufe dem Papſte der lebte Reſt weltlicher Herr— 
ihaft, das Patrimonium des heiligen Petrus, verloren "ging 
und den Hohenzollern die Krone des Deutichen Reiches zufiel. 

* * 
* 

Mit der Erklärung der Unfehlbarkeit war das Papſttum 
zur faſt einzigen Autorität der katholiſchen Kirche empor: 
gewachſen; die Konzilien, noch im 15. Jahrhundert Vertreter 
der ariltofratiichen Verfaſſungstendenzen der Kirche, hatten ab: 
gedankt. Mußte dadurd nicht zugleich die ſpezifiſch arifto- 
fratifche Verfaſſungsinſtanz der Kirche, der Epiſkopat, aufs 

Ichwerite geichädigt werden? Und mußten nicht gegenüber der 
einen Autorität zu Rom nun die breiten unteren Maflen, Die 
demofratifchen Elemente der Berfallungsbildung, die Angehörigen 
des niederen Klerus mehr hervortreten? Und vor allem: wenn 

dem autoritären Pole der Kirchenverfaſſung jet naturnotwendig 

nur noch ein demofratifcher Bol ſtärker gegenübertrat: hieß das 

nicht eine gewiſſe Mobilifierung vor allem des Laienelementes? 
Und diefe Mobilifierung wiederum, mußte ſie nicht über kurz 
oder lang einen ftaatlich:politiichen und damit einen Partei: 
charafter im politifchen Sinne des Wortes annehmen? 

Schon durd die Ereigniſſe jeit etwa 1848, ja bereits 

vorher, feit mindeftens 1844, war eine ftarfe Demofratifierung 
des ehemals mehr ariftofratifchen deutichen Klerifalismus ein- 

getreten. Die romantiſchen Motive der guten Gejellichaft, Die 

ihm anfangs die Färbung gegeben hatten, verblaßten; maß— 
gebend für die Weiterentwidlung wurden die religiöjen Inſtinkte 
der Menge: der gleichjam Fünftlich in das Gegenteil gebundenen 
Seelenlebens verwandelte Subjeftivismus wurde als Bildungs: 
motiv abgelöft von dem noch naiv gebundenen Geiftesleben jener 

Bolksichichten, deren Piyche im 19. Jahrhundert noch am deut: 
lichiten niemals geſchwundene Nefterfcheinungen des Mittelalters 
aufweiit. 

Diefe überaus wichtige innere Wandlung macht es ver: 
tändlih, wenn fich nunmehr der deutjch-flerifalen Bewegung 
vornehmlich diejenigen Elemente der katholiſchen Kirche be= 
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mächtigten, die, jei e8 in der Lehre, jei es in der Lebensweise, 
der neuen Art, gleichſam der ungewandelten jeelifchen Beſaitung 

des Rlerifalismus am nächſten jtanden: Jeſuitismus und niederer 

Klerus; und wie es zu geben pflegt, förderten fich dieſe Mächte 

und der Klerifalismus der Maflen alsbald in eifriger Wechiel- 

wirkung. Vor allem auf dem Gebiete der Bereinsbildung fam 
der neue Zufammenhang, dem aud die gebildeten Klerifalen 

Ihlieglih nicht widerstehen konnten, früh zum Ausdrud; der 

„Derein“ wurde recht eigentlich zum Symbol des demofratischen 
Klerifalismus. Da hatte der Kaplan Kolping ſchon 1846 die 

Gejellenvereine geichaffen. Dem folgte 1848, im allgemeiniten 
Sinne der Herſtellung Flerifaler Freiheit der Kirche gewidmet, 
die Gründung des Piusvereines zu Mainz. Im Mai 1849 

erftand weiter in Breslau der Vinzenzverein zur Propaganda 

in den evangelifchen Gegenden und im Herbit 1849 zu Regens— 

burg der Bonifatiusverein zur Unterftügung der Katholiken in 
der deutihen Diaſpora. Später fam nod eine ganze Fülle 

allgemeiner Vereine Hinzu: jo der Borromäusverein zur Ver: 
breitung katholiſcher Literatur, der Severinusverein, der Hu: 

bertusverein, der Verein der Kindheit Jeſu, lofaler Vereine 

nicht weiter zu gedenfen. Und neben all diefen Vereinen ſchoſſen 

üppiger als zuvor jene Taufende von geiftlichen Korporationen 

und Bruderichaften empor, von denen ſchon die Rede war. 

Den Mittelpunft aber dieſes neuen Lebens bildeten die all- 
jährlich abgehaltenen allgemeinen Katholifenverfammlungen, die 

jeit etwa 1856 einen befonderen Auffhmwung nahmen. Und 

ihon von ihren Anfängen bat 1865 eine begeifterte Stimme 
rühmen fönnen, daß fie von vielen begrüßt worden jeien wie 

„ein neuer Pfingfttag, ein großes Spracenfeft, in welchem der 

Geift, die Kraft und die Liebe des Katholizismus ſich offen- 
barten“. 

Indem der Klerifalismus auf diefe Weife durch Vereins: 

wejen und bald auch Preſſe — wenn dieje auch erft ſeit den 

fiebziger Jahren voll ausgebildet wurde — zu einer demo 

1S. oben &. 9. 
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Eratifchen Macht erjten Ranges emporwuchs, traten ihm gegen: 
über die Bilchöfe in den Hintergrund, wuchſen dagegen Die 

direften Beziehungen zu der oberiten Autorität der Kirche umd 

dem fie leitenden Jeſuitismus, nicht ohne daß die Bilchöfe 
gegen dieſe Entwidlung angefämpft hätten. Sie haben den 
niederen Klerus durch immer jtärfere Feſſelung an Sich zu 

binden geſucht; im Jahre 1867 erklärten fie auf einer ihrer 

Verfammlungen an dem Grabe des heiligen Bonifatius, die 
Bejegung aller Pfarreien nur mit abfegbaren Verweſern ſei 
das für Deutichland anzuftrebende deal; und ein bayrijcher 

Biſchof hatte ſchon vorher in diefem Sinne, durchaus gegen 

das kanoniſche Necht, gehandelt. 

Allein dies Ringen der Biſchöfe war vergebens. Papjttum 
und Jeſuitismus, getragen von jenem thaumaturgifchen Kleri- 

falismus, der den Maſſen jo leicht eingeht, bemädhtigten ich 

vor allem der Laien weit leichter, ala die Bilchöfe dies ver: 

mochten; und der niedere Klerus, amtlich in der Gemalt der 

Biihöfe, erblickte im Steigen des papalen und jejuitifchen 

Klerifalismus die Auslöfung eines erfehnten Gegengewichts. 

Co wurde die öffentliche Meinung in Beichtftuhl und Preſſe 

Ichließlih doch im Sinne des Klerifalismus gemacht; und wie 

das Bruderjchaftswefen jo geriet das Vereinsweſen unter Die 

Leitung des päpftliben Stubles. Und erit dann, als dieje Be- 

ziehungen völlig Elargeitellt waren, murde den Bilchöfen ala 

bloßen Zwiſchenmächten geftattet, an ihrer Yeitung und ferneren 

Entwidlung teilzunehmen. 
Mar dies der Szenenwechſel, der ſich in den fünfziger 

und fechziger Jahren vollzog, jo begreift es fich, daß die Be- 

bandlung der Firchlich-fatholiichen Fragen ſchon während Diejer 

Jahrzehnte in all den EFonjtitutionellen Einzeljtaaten, wo ſich 
Anlaß dazu ergab, nicht mehr jo fehr in Verhandlungen allein 

zwiſchen den Biichöfen, den Regierungen und der Kurie gipfelte, 

wie vielmehr in die Erörterung der Parlamente zu gleiten 

begann. Indem aber die Volfsvertretungen ſich als Inſtanzen 
für die Behandlung der Firchenpolitiihen Verhältniſſe des 

Katholizismus einfhoben, erwuchlen naturgemäß an nidt 
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wenigen Stellen die Anfänge eines bejonderen klerikal-politiſchen 

Barteiwejend. So vor allem in Süddeutjchland, in Bayern, 

in Württemberg und in bejonders eingehender Organifation in 
Baden; aber auch an anderen Stellen waren Neigungen und 
Anfänge zur Parteibildung wahrnehmbar. Und als, nad den 

Greigniffen von 1866, im Sollparlament zum erſten Male jeit 

1848 eine eimbeitliche deutiche Volksvertretung zufammentrat, 
da ergab fich, daß fich in ihr zahlreiche Abgeordnete aus Süd: 

deutichland befanden, die troß des rein wirtichaftlichen Arbeits; 
gebietes dieſes Parlamentes auf den Namen des Klerifalismus 

gewählt worden waren. 
Die Erklärung dieſes auf den eriten Anblid vätjelbaft 

ericheinenden Zuſammenhanges ergibt fich leicht aus den all: 

gemeinen politiichen Verbindungen des Nlerifalismus. Die 
Kurie, nunmehr durchaus der Hort der Elerifalen Bewegung 

Europas, hatte als jolder in den legten Jahrzehnten an 
geiftiger Bedeutung ungemein gewonnen: Zeugnis hierfür legte 
namentlich die rajche und beinahe unbeftrittene Entwidlung der 
dogmatiihen Bedürfnifie des Klerifalismus ab: Dogma der 

unbefledten Empfängnis, Syllabus, Vatikanum vom Jabre 

1870. Aber in gleicher Weile, wie fich die geiſtliche Macht 

entwidelt hatte, war die weltliche Macht der Kurie verfallen. 
Zwar war der Kirchenftaat vor der Einnahme durch die Italiener 

jo verſchuldet geweſen — die Schuld betrug jchon 1865 ans 

geblih 90 Millionen Scudi —, daß fein Verluft für die Kurie 

in gewiſſem Sinne eine Erlöjung war: was würde ein Etaats- 

banferott für die Erſchütterung der geiftlihen Grundlagen des 
Rapittums bedeutet haben! Allein begreiflicherweife jab man 

bei der Kurie nicht an eriter Stelle diefe Seite der Dinge: 

mit Wehmut und Entrüftung wurde vielmehr der Untergang 
einer weltlihen Selbitändigfeit betrauert, für die man das 

Zeugnis eines mehr als taufendjährigen Beitehens aufweijen 

fonnte. 

Welcher Macht aber war dieje Selbftändigfeit jchließlich 

zum Opfer gefallen? jenem mit dem Nationalismus eng ver- 

auichten Liberalismus, der in den Einheitsbewequngen Italiens 
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und nicht minder Deutichlands zum volliten und vornehmiten 
Ausdrud zu gelangen drohte! Ihn zu haſſen lag aljo aller 
Grund vor. Und diefer Haß war in den jechziger Jahren, 

unter der ficher drohenden Gefahr der Einheitsbewegungen, 
vielleicht noch heißer als nach 1870, in der Zeit denn fchließ- 
lich troß allen vollendeter Tatjachen. 

Deutichland gegenüber ergab fich aber außerdem noch ein 
bejonderer Grumd des Mißbehagens. Hier war der Klerifalismus 

in feinen Anfängen einer Fünftigen nationalen Einheit nicht 
abgeneigt gewejen. Aber er hatte fie als unter der Führung 
Oſterreichs möglich gedacht. Ein Siebzigmillionenreih mit ftarf 
überwiegender Ffatholifcher Mehrheit, die Habsburger Träger 

einer in neuem Glanze eritrahlenden Kaiferkrone: das war der 

Traum der Elerifalen Katholifen der Frankfurter National» 
verfammlung gewejen. Wie hatten fich ſeitdem die Dinge anders 
entwidelt! Aus den harten politifchen Kämpfen gerade der 
Nevolutionszeit und der nächitfolgenden Jahre war die dee 
eines engeren Deutjchlands als verwirklichungsfähig bervor- 
gegangen: und dieſe dee führte auch für ſolche Politiker, die 
Preußen an fich abgeneigt waren, zu der Erwartung eines 
fünftigen Kaiſertums der Hohenzollern — eines Kaifertumes 

protejtantiihen Charakters. Es war eine Wendung, die Den 

deutichen Klerifalismus auf lange Zeit bin partifularifierte und 
die Kurie zu einer Gegnerin der deutichen Einheit machte. 

Nah alledem war die Entjtehung größerer Flerifaler 
Barteibildungen ſchon gelegentlich des Zollparlamentes wohl 

begreiflid. Denn dies Parlament bedeutete Wirtjchaftsiorge 

im Sinne des Liberalismus, und es bedeutete, man mochte 

jeinen öfonomiichen Charakter noch jo ſehr betonen, doch eben 

wegen dieſes Charakters zugleich einen Schritt weiter zur 
deutschen Einheit — unter nicht mehr zu vermeidender preußischer 
Führung. 

Und dann, nad den Ereignifien von 1870 und nad der 
Proflamation von Verſailles, hätten fich diefe Gefühle der 

Klerifalen verflüchtigen jollen? Sie verſchärften ſich vielmehr 

durch die Erklärung der päpftlichen Unfehlbarfeit. Auf beiden 
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Seiten. Denn die weltlichen Regierungen jahen in dieſem 
Dogma, das die Unfehlbarfeit nicht bloß auf Glaubensjachen, 
jondern auch auf Fragen der Zitten (mores) erftredt, einen 

erneuten Verſuch des Papſttums, die firhliche Gewalt über 
die weltliche zu jtellen; jchon vor der VBerfündigung des Dogmas 

hatte die Regierung Napoleons III., eine unverfängliche Zeugin, 
ausgeführt: „Je mehr man diefe Yehre prüft, um fo weniger 
ift zu verfennen, daß fie im Grunde fo viel bedeutet wie die 

gänzlihe Unterordnung der bürgerlihen unter Die religiöfe 
Geſellſchaft.“ Der Klerikalismus aber, der diefer Interpretation 

im Grunde nicht minder anhing als feine Gegner, follte ſich 

dadurh in jeinen alten Anjprücen nicht ermutigt gefühlt 

baben? Unter dem Schuße des neuen Dogmas bat man es 
erlebt, daß jogar die Lehre von dem weltlichen Beſitze des 

Tapftes als Glaubensartifel erklärt wurde; und weit über 
diefen einzelnen Punkt hinaus galt es, die Zuprematie der 
Kirhe über den Staat und vor allem über das proteitantiiche 

Kaiferreich zu gewinnen. 

Es ift der Anfang des Kulturfampfed. Er begann une 

mittelbar nah der. Begründung, ja noch während Der Be: 

gründung des Neiches. 
Schon im November 1870, mitten im Kriege, wurden bei 

den damals jtattfindenden Wahlen für das preußifche Abgeord- 

netenhaus die fatholiichen Intereſſen als jo gefährdet hingeftellt, 
dab etwa jechzig Abgeordnete gewählt wurden, die gegen die 

Bedrohung der Kirche und gegen die Beraubung des Papſtes 
aufzutreten bereit waren. Freilich: eine befondere Partei zu 

bilden, widerjtrebte noch gerade den Tüchtigften unter ihnen; 
Peter Reichenfperger bat diefen Weg noch Ende 1870 als ein 
Unglüd für die Katholifen bezeichnet. 

Inzwiſchen aber waren jchon gewiſſe Grundlagen für die 
Verbindung von Klerifalismus und Bartifularismus im fünf: 
tigen Reiche entwidelt worden. Im Herbit 1870 hatte der 
welfifche Partikulariſt Windthorit auf einem oberbayriichen 
Schloſſe eine geheime Zuſammenkunft mit bayrifchen, vornehm: 
fih adligen Rartifulariften gehabt; und auf ihr war beichloffen 
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worden, bei den eriten Wahlen im neuen Neiche eine £lerifale 
Partei zu gründen, jowie zur Feſtigung der neuen Wartet: 

intereffen ſchon vom 1. Januar 1871 ab in Berlin eine be- 
jondere Zeitung, die „Germania“, herauszugeben. Die Wahlen 
vom März 1871 brachten dann in der Tat die erftrebte Bartei ; 

der populäre Klerifalismus begann zu herrichen, die gemäßigten 

Laien verihwanden, die Biichöfe traten zurüd, und den Vorder— 

grund nahm die Ngitation niederer Geiftlicher von der Kanzel 

ein und vom Beichtituhl, jowie eine bald zu breiten Wirkungen 

ausholende Preſſe des unteren Klerus. Dabei beitand Die 

Elerifale Partei, wie fie im Neichstage alsbald auftrat, vom 

rein politiichen Standpunkte aus betrachtet, aus jehr verjchieden- 

artigen, ja entgegengejegten Elementen ; neben hochfonfervativen 
Adligen aus Bayern und preußifchen Junfern wie polniſchen 

Magnaten jaßen ertremzliberale Bürgerliche vom Rhein, ja fo 

radikale Mitglieder wie der Dr. Krebs aus Köln, der mit 

Johann Jakoby im preußiichen Abgeordnetenhaufe das Budget 

zu verweigern pflegte, — der geiltlichen Beitandteile der Partei 

nicht zu gedenken. Allein verfchlug diefe bunte Zufammenfegung 

etwas für die Einheit? Keineswegs: denn das war ja eben 

dad Entwidlungsmerfmal des Klerifalismus, daß er arifte- 

fratiiche wie populare Elemente in gleicher Weile in jeine 

Kreife zu ziehen gewußt hatte. Und to ift denn auch im der 

jpäteren Gejchichte der Partei dieſe Miſchung aus politiich jebr 

verſchieden gearteten politiihen Elementen niemals ein ent: 

icheidendes Hindernis der Entwicklung gemejen. 
Immerhin aber entipradhen der ariftofratifch- ee 

Doppeljtellung der neuen Partei einigermaßen die beiden funda— 
mentalen Korderungen, mit denen fie ſich im neuen Reichstage 
einführte. Dem ariftofratiichen Flügel war e8 aus der Seele 
geiprochen, wenn gegenüber dem Grundfage der Nichteinmiſchung 
in fremde Angelegenheiten, den die Thronrede des Kaijers bei 
der feierlichen Eröffnung ausgeſprochen hatte, die Forderung 

erhoben wurde, das Reich möge jeine jungen Kräfte für einen 

Kreuzzug zur Wiederheritellung des Kirchenftaates in Dienit 

jtellen. Und ihren popularen Beitandteilen wurde die Partei 
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gerecht, indem ſie bei der Beratung der Keihsverfaflung einen 
Antrag auf Einichaltung der jeinerzeit im Frankfurter Parla— 
ment jo eifrig erörterten Grundrechte einbrachte: obgleich fie 

wußte, daß der Entwurf der Keichsverfaflung, als ein Inſtrument 

völferrechtlichen Vertrages zwiſchen den einzelnen Bundesstaaten, 
größere Änderungen jchwerlich zulaife. 

Freilich, und Dies war das Weientliche: hinter beiden 

Aorderungen blidte das ganze Syſtem papal-klerifaler Wünſche 
überhaupt durch; trat dies in dem Antrag, betreffend das 

Patrimonium Petri ohne weiteres zu Tage, jo waren auch die 
Grundrechte eben jene Nechte, deren Brauchbarfeit für die Ent: 

widlung des Klerifalismus man fett 1848 erprobt hatte. 

Der Reihdtag verwarf beide Anträge. Die Partei aber 
organifierte fih jet um fo fejter vermittelt eines faſt völlig 
farblojen Programmes, das den Führern große Freiheit des 
Handelns ließ; und farblos nannte fie ſich auch nad den im 

Keihstagsfaale gewählten Siten das Zentrum. 

Es liegt außerhalb der für unjere Erzählung wichtigen 
Zujammenbhänge, die einzelnen Phaſen des Kulturfampfes, der 
nun anbrach, zu verfolgen. Wohl aber ift die Art, in der 
diejer Kampf geführt wurde, wie fein Ausgang für das weitere 
Schickſal des Klerifalismus und feine Parteibildung innerhalb 
des Reiches und jomit auch für die Weiterentwidlung der 
inneren Bolitif des Reiches im legten Viertel des 19. Jahr: 
hundertS überhaupt von großer Bedeutung gemeien. 

Fürſt Bismard, dejien Berantwortlichfeit für den allgemeinen 

Gang auch der kirchlichen Ereigniſſe jchwerlich beitritten werden 
fann, war ſich jchon früh darüber klar, daß Staat und Neid 

mit einer Macht, die ſich jeit dem Batifanum mit offenjter 

Srundjäglichfeit über beide, Neich und Staat, ftellte, nicht in 
der Zage jeien, noch ein Konkordat abzufchließen. Zudem: hatte 
etwa die Konfordatspolitif der legten fiebzig Jahre den deutichen 

Staaten Segen gebradt? Auch vom Standpunkte der geichicht- 
lihen Erfahrung empfahl es ſich, auf die Praris des abjoluten 
Staats und der Aufklärung, in Preußen auf das Verfahren 
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Friedrichs des Großen zurückzugreifen und die ſtaatskirchlichen 
Verhältnifje von Staats wegen jelbjtändig zu ordnen. 

Freilich bedingte das in dem mittlerweile ins Leben ge— 
tretenen liberalen Rechtsftaate eine völlig gleihmäßige Behand 
lung beider Kirchen, der katholiſchen wie der evangelijchen. 
Hieß das aber unter den beftehenden Umftänden nicht die evan— 

gelifche Kirche gleichfam unjchuldig leiden laſſen? Es war die 
Auffafjung in weiten Kreifen der Evangeliihen, obwohl der 

Staat fih in den Grenzen feiner Lebensbeſtimmung zu halten 
ſuchte: eine Auffaffung, deren Wirfungen uns jpäter noch be— 
ſchäftigen werden. Würde aber eine ungleiche Behandlung nicht 

weit Schlimmeres als ein gewiſſes Mißbehagen, würde fie nicht 
fonfeffionelle Leidenschaften ſchwerſter Art entfejlelt haben ? 

Natürlich aber ſchloß eine jelbitändige Behandlung Der 

ftaatsfichlichen Fragen auf dem Wege jtaatliher — und das 

wollte jagen parlamentarifher — Gejeßgebung nicht die jtändige 
diplomatische Fühlungnahme mit dem Bapfte aus, dem num 
einmal vorhandenen, auswärtigen Oberhaupte der katholiſchen 
Kirche. Im Gegenteil: auf fie war im Geiſte des Friedens 
von vornherein hinzumirfen, und Bismard hat fie auch von 
vornherein vorgefehen; eben in diefem Zufammenhange ift Das 
fo oft mifverftandene Wort gefallen: „Nach Canoſſa gehen wir 
nicht.“ 

Diefer Behandlung der Probleme vom Staate und Reiche 
ber ſtand nun auf Elerifaler Seite ein ganz anders geartetes 
Verfahren gegenüber. Anfangs nur in Anfängen und Umriſſen, 
jpäter immer deutlicher zeigte jich hier ein Syitem von neben— 

und übergeordneten Kräften etwa folgender Art. Der ein- 

heimiſche Klerifalismus, im Zentrum geeint, führte im all- 
gemeinen den Kampf mit befonders ftarfen Mitteln und offen- 
fihtlich radikal: das entſprach feiner demokratiſchen Gejamtart ; 
er bildete gleihjam die Artillerie im gegnerifchen Heerweſen. 

Der Bapit trat demgegenüber in den Hintergrund, namentlich 
feitdem dem temperamentvollen Pius IX. der diplomatijch feine 
Leo XI. gefolgt war; er handelte im allgemeinen erft dann, 
wenn das Zentrum die feindliche Stellung ſchon erichüttert zu 
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baben jchien. Indes mit diejen beiden Inſtanzen ift die kleri— 
tale Gefechtsſtellung noch nicht erjchöpfend befchrieben. Biel: 
mehr erjchien in kritiſchen Augenbliden noch hinter Zentrum 
und Papſt eine dritte, höhere Macht, die beide lenfte und 

gelegentlich zurechtwies; ſie läßt fich faum anders als mit den 

Worten: jejuitiihe Diplomatie der Kirche bezeichnen. Und fie 
it e8 gemwejen, die vielfach über den guten Willen namentlicd) 

veos XII. hinaus den Abſchluß des Kampfes erjchwert hat. 

Gegenüber dieſen Verhältnifien von bedenklich tiefer und 
verwidelter Berjpeftive verfuhr nun Fürft Bismard jo, daß er 

junächft die für den Staat unbedingt notwendigen Schußrechte 

aeieggeberiih durchſetzte: der Abſchluß ihres Syitems wurde 
im allgemeinen jeit der Zivilftandsgejeggebung des Reiches ge: 
wonnen. Dann begann er fich der Kurie diplomatiſch zu nähern, 

ſobald dies ſchicklich geſchehen konnte, und fjuchte nun in 

wechjelnden Phaſen direkter Verhandlung und weitergehender 

Kampfesgefeßgebung gegen die Kirche, gelegentlih auch durch 
Verſuche, das Zentrum zu erfchüttern oder zu trennen oder Die 

Biſchöfe zu gewinnen, alle jene Stüde der organifchen Geſetz— 
gebung der Kirche genehm zu machen, von denen er glaubte, 

daß Staat und Kirche ihrer zu mwürdigem und ficherem Dajein 

bedürften. 

Diefe Behandlung, die fih von den fiebziger Jahren bis 
tief in die achtziger hineinzog, it vom Fürſten Bismard mit 
Meiſterſchaft durchgeführt worden: doppelt meijterhaft, wenn 

in Rechnung gezogen wird, daß es zugleich die vielfachen Ver: 
ſuche abzuwehren galt, in denen die Kurie die allgemeinen 

Geleiſe der auswärtigen deutichen Politik immer und immer 

wieder jtörte. Und alles in allem genommen läßt fich heute 

wohl jagen, daß dieje Art des Vorgehens mit Rückſicht auf 
die Erreihung der nächſten Ziele auch erfolgreih war: troß 
manchen Verzichts auf urſprünglich Gewolltes befinden jich jept 

Reich und Einzelftaaten in einer Stellung gegenüber den Kirchen, 
die ihrem Weſen entipricht und darum als ihrer würdig erachtet 

werben kann. 

Ganz anders jtellt jih Dagegen das Ergebnis des Kultur: 
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fampfes, wenn man von der Behandlung der äußeren Sp: 

jtitutionen der katholiſchen Kirche zurüdgeht auf den fie be: 
lebenden Geift, den Klerifalismus. Diefer Geiſt ijt durch den 

Kulturfampf mit nichten zeritört und ertötet worden. m 

Gegenteil: erftarkt ift er zu berechtigtem Stolze und empor: 
geblüht zu einer Kultur, deren gleichen der Katholizismus in 
Deutichland früher wohl niemals bejejlen hatte, feitdem auf 
deutſchem Boden verjchiedene Bekenntniſſe nebeneinander bauen 
und traufen. 

Gewiß iſt troß alledem, nah dem Zeugniſſe einfichtiger 
Katholiten jelbft wie nach dem klaren biftorifchen Befunde, der 
Katholizismus dem Proteftantismus auf geiftigem Gebiete nod 
nicht völlig ebenbürtig geworden: denn groß ift der gejchichtliche 
Vorſprung der jüngeren Belenntniffe gegenüber einer in ihren 
fieghaften Tendenzen wejentlih mittelalterlihen Kirche und 
ficherlich nicht in kurzen Jahren zu bejeitigen. Daß aber das 
Beitreben, wenigitens einzuholen, an vielen Stellen deutlich 

vorhanden iſt, kann nicht beftritten werden, jo wenig wie der 

gelegentliche Eindrud, daß ein wahres neues Geiftesleben dem 
Klerifalismus vieles von dem Charakter jener tiefen jeeliichen 

Gebundenheit zu nehmen beginnen fönnte, der ihn bisher kenn— 
zeichnete. Entwidlungen jcheinen fich hier vorzubereiten, Die im 
einzelnen zu jchildern noch nicht Beruf des Geſchichtſchreibers 
jein kann, und von denen nod viel weniger feititeht, ob fie 

irgend welchen Erfolg haben werden !. 

Unter diejen allgemeinen Wandlungen ift denn aber aud) 

die Bartei des Klerifalismus, das Zentrum, nicht die alte ge 

blieben. Seit dem Ausgang der achtziger Jahre als eine 
wichtige Partei im Neiche anerkannt, hat ſie fi) mit Dem Ge 
danfen des Dafeins des Neiches innerlich abzufinden begonnen: 

ein Entwidlungsprozeß, der ihr, bei der nun einmal beftehenden 
Gebundenheit des deutichen Katholizismus an ein ausmärtiges 
Oberhaupt, jehwer genug fallen mußte, der aber anderjeits 
begünftigt wurde durch das Bewußtjein wachſender Verantwort⸗ 

! Seichrieben Juni 1902. 
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lichkeit gegenüber dem Reiche, fobald einmal der Weg pofitiven 
Mitihaftens eingefhlagen war. Iſt e8 dann diefer Zufammen: 
hang gewejen, in den die bei den allgemeinen Bejtrebungen 
der Kurie naturgemäß univerjaliftiiche Neigung des Katholizis- 
mus eingejtellt wurde, wie fie einitmals jchon das Reich Karls 

des Großen im 9. Jahrhundert hatte zufammenbalten helfen, — 
oder war es vielmehr der jeit Ende der achtziger Jahre er: 
folgende Übergang zur jogenannten Weltpolitik, der dem Katholi: 
zismus manche Vorteile der neuen Reichsgründung bejonders 
eindringlich zum Bemwußtjein brachte: genug, das Zentrum 
bat ſchließlich feine partifulariftiihen Neigungen zurüdgeftellt 
und gelegentlich einem Unitarismus zu huldigen begonnen, den 
furzfichtige Beobachter der fiebziger und achtziger Jahre ſchwerlich 
für möglich gehalten hätten. 

Nicht freilih Fürft Bismard. Schon im Beginne des 
Kulturfampfes bat er einmal im Neichstage dem Zentrum 
zugerufen, e3 möge der Führung Windthorits entfagen: „es 
werde leichter mit dem Staate zum Frieden gelangen, wenn es 

ich der welfifhen Führung entzöge”. Und in der Tat: beiteht 
bei Anerkennung des Reiches für den Klerifalismus irgend ein 
Grund, partifular zu fein? Und war diefe Anerkennung des 
Reiches nicht im Grunde jchon während der fiebziger und acht— 
ziger Jahre doch ein tiefites Fühlen der meiften Mitglieder des 
Zentrums? 

Wir mögen es nicht gern anders annehmen. Aber Parteien 
denfen ſich nit um von heute auf morgen. Und während eines 

demofratijchen Zeitalter liegt im allgemeinen immerhin eine der 
tärfiten Hoffnungen auf eine frohe ftaatliche Zukunft in dem 

Gedanken, daß gerade radikale Parteien in ihrer Unfähigkeit 
raſcher geiitiger Entwidlung die ftärkften Elemente eines all: 

gemeinen Konſervatismus in fich tragen. 

Lampredät, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 9 



II. 

1. Die fozialiftiiche Bewegung fennzeichnet fih von vom- 
herein injofern als eine gejellfchaftliche, eine joziale, als fie auf 
einen bejonderen Stand, den der Arbeiter, begründet ift. Zwar 
weifen ihre Anfänge noch gelegentlich fremde Züge auf: jo 
bat Georg Büchner im Jahre 1834 den heifiihen Bauern 

um Gießen ſozialiſtiſche und fommuniftifche Lehren Ichmadbaft 
machen wollen, — und anfangs fchälte fih die jpezifiiche 

Arbeiterbewegung nur jehr langſam aus der Bewegung jener 
Handwerkerfreife heraus, die der Proletarifierung entgegen: 
gingen, ohne doch ſchon zu den Arbeitern im modernen Sinne 

gerechnet werden zu können: namentlih im Jahre 1848 iſt die 
Scheidung noch feineswegs rein vollzogen, und die fonfreten 
jozialiftifhen Forderungen, die in den ftürmifchen Vorgängen 
diefes Jahres hier und da auftauchen, gehören ihren jozialen 
Vorausjegungen nach fait durchweg dem Boden des Handwerks 

noch ebenſo an, wie fie Wünfche vortragen, deren Erfüllung 

fih nur im Rahmen eines irgendwie reformierten Handwerks 

denfen ließ '. Allein abgejehen von dieſen noch unflaren erften 

Regungen kann darüber Fein Zweifel jein, daß der deutjche 

Sozialismus des 19. Jahrhunderts ein Sozialismus des vierten 

Standes ift; und nicht ohne Grund hat die jozialdemofratijche 
Partei in einem wichtigen Zeitraum ihrer Entwidlung geradezu 
den Namen einer jozialiftifchen Arbeiterpartei getragen. Damit 
tritt nun aber etwas völlig Neues in die Entfaltung des 
deutichen Parteiweſens ein: noch nie war eine Partei bis dabin 

in ihrem Entwidlungsverlaufe, geichweige denn in der Zeit 

! Dal, den Wirtichaftd: und fozialgefchichtlichen Band ©. 427. 



Innere Politif. 131 

ihrer Entjtehung in gleich hohem Maße als von vornherein 
ſozialiſiert, als auf einem befonderen Stande errichtet er: 
ihienen. 

Es veriteht fih, daß eine jolde Erſcheinung, wenn zu 
voller und Eonjequenter Auswirkung gediehen, auch bejondere 
Folgen aufweifen mußte. Sie beftehen vornehmlich darin, daß 
die entjchiedenften Forderungen des bürgerlichen Radifalismus, 
die Forderungen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, 
von dem politifhen Gebiete — und demgemäß von der An- 

wendung im Bereiche der Rechtsordnung — auf das foziale — 
und damit in den Bereich der wirtjchaftlichen Anwendung — 

übertragen wurden. Es war, einen vierten Stand einmal 
vorausgefegt, ein bis zu einem gewiſſen Grade unvermeidlicher, 

der Logik der Entwidlung inbegriffener Vorgang; er hat fich 
darum auch in den einzelnen nationalen Entwidlungen Europas 
überall wiederholt. Am früheſten vollzog er ſich dabei in Frank— 
reich: ſchon in den Tagen, denen die Yofung der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit überhaupt verdankt wird. Denn 
wenn auch die Gahiers von 1789 noch feine Spur von Sozialis: 
mus aufweiien, jo brachten doch jchon die nächſten Jahre die 

Theorieen Marehals an die Oberfläche und fahen die praktischen 

ſozialiſtiſchen Verſuche Baboeufs. 
Nun iſt freilich klar, daß die Forderung der Gleichheit 

unter den einmal wirkenden Bedingungen des menſchlichen 
Lebens nur die Bedeutung eines gleichen Rechtsſchutzes haben 
kann. Denn darüber hinaus könnte eine abſolute Gleichheit 

der Rechte auch in anderer Hinſicht nur in einer Gemeinſchaft 
beſtehen, in der jedermann im ſtande wäre, auch das gleiche 
Maß von Pflichten auf ſich zu nehmen. Eine ſolche Gemein— 

ſchaft aber gibt es und gab es jo wenig, wie es fie jemals 
geben wird. 

Hierin liegt es begründet, daß eine durchaus folgerichtige 
Übertragung des Gleichheitsgedantens auf das foziale und damit 
vornehmlich auch auf das wirtichaftliche Gebiet von vornherein 

zum Utopismus, zu phantaftifchem und verwirflihungsunfäbigem 

politijchem Denfen führen mußte; und dabei mußte dieſer 
9* 
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Utopismus, entiprechend den beiden dem 19. Jahrhundert bes 
fannten Bolen der menschlichen Entwidlung, dem ſubjektiviſtiſchen 
und dem der Gemeinjchaft, bis zu deren Grenzen er gehen 
fonnte, entweder in den jubjektiviftiichen Abjolutismus der 
anarhiftiichen Lehren oder in den afloziativen Abjolutismus 
eines die Einzelperjonen völlig bindenden Kommunismus aus— 
münden. 

In der Entwidlung der zweiten Möglichkeit hat fich be— 
fanntli im allgemeinen und zunächſt das Denken des vierten 
Standes bewegt, — nicht ohne die Teilnahme, ja der Haupt: 
ſache nach unter der Führung durch gebildete, wirtichaftlih und 
fozial intereffierte Kopfarbeiter: wie e8 denn für die Zeiten Der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, nach einer legten Belebung 
des aufflärerifchen Naturreht3 dur Rotteck und Welder und 
ihre Schule, überhaupt harafteriftifch ift, daß die Förderung 
der Staatd- und Gejellihaftslehre, im 18. Jahrhundert eine 

der wichtigſten Befchäftigungen der Philoſophen, Hiftorifer und 

Juriſten, wefentlih den Nationalöfonomen und den Erforſchern 
der Grenzgebiete der Wirtihaft und der Gejellihaft zu— 
gefallen ift. 

Iſt nun eine ſolche utopiftiiche Auffaffung! an fih für 
das politiiche Denken des vierten Standes und von den Inter— 
ejlenzufammenhängen diejes Standes aus notwendig? Gewiß 
hatte fie den großen Vorteil, den lenkſamen Mafjen der Arbeiter, 
die nach Herkunft und Beruf wenig in der Lage waren, ihr 
Schickſal und deſſen Beſſerung fyitematifch zu überdenken, zus 
nächſt das glänzende, ja faszinierende Bild einer großen Zufunft 
vorzufpiegeln, Die erreichbar fei, wenn man nur wolle: Zeiden- 
Ihaft und Einbildungsfraft wurden im tiefften aufgerüttelt und 

zum höchſten in Bewegung gejegt, — und wann wäre, zumal 
von Maſſen, ohne fie etwas Großes zur Welt geboren worden ? 
Ganz unentbehrlich alſo erjcheinen diefe Utopismen für die 

ı jber deren Entwicklung und wirtichaftlichefogiale Yundamentierung 
im einzelnen ſ. im Wirtichafts- und fozialgefchichtlichen Bande ©. 504 fi. 
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darf aber nicht verfannt werden, daß fie — als Theorien — 

der Hauptſache nah einer mechanischen Anwendung des recht: 

lihen Gleichheitsideals auf anders geartete Verhältnifie verdankt 
wurden. Er war, bis zu einem gewiſſen Grade und von den 
politiichen Zufammenhängen her betrachtet, die Projektion einer 

bürgerlich-radifalen Ideenwelt auf eine neue foziale Schicht, 
gewiß aber nicht die Geburt einer neuen fozialen und politischen 

Weltanfhauung aus den tiefiten Kreifen des vierten Standes. 

Und jo war im Berlaufe diejes peenzufammenhanges die 
jozialiftiiche Partei nicht eigentlih auf das reine Fundament 
des vierten Standes hin fozialifiert worden, fondern hatte 
vielmehr diefem Stande nur den ins Soziale abgewandelten 
doftrinären Liberalismus der bürgerlichen Kreife zugebradt. 

Aber das tft Doch nur Die eine Seite der Entwidlung. Denn 
gleichzeitig erfüllte fich das Gefäß der utopiftiichen wirtichaftlichen 

Gleichheitslehre, wie fie ſich die Maflen bald in den Formen ein- 
fachſter Vorftellungen vermittelten, mit einem Inhalt, der immer 

mehr der bejonderen Lage des vierten Standes entnommen war. 

Es handelte ſich da, neben der Frage der Güterverteilung, Die 
unmittelbar an das Gleichheitsideal anſchloß und in dieſes ein- 

mündete, namentlich um die Regelung der Produktion und das 
Eigentum an den Produktionsmitteln: wie war es möglich, dem 
neuen Stande an der Produktion der freien Unternehmung, der 

er zunächſt angehörte, einen würdigen und wirtichaftlich voll 

lohnenden, mit einem Worte einen gerechten Anteil zu ver: 

ihaffen? Das ward jehr bald das eigentliche joziale Problem 
des neuen Standes, und da es nur auf dem Wege der Geſetz— 

gebung gelöft werden konnte, jo ergab fih aus ihm in einem 

Zeitalter, das den Angehörigen aud des vierten Standes das 

Wablreht gab, zugleih ein neuer und innerſter Anlaß zu 
politiſcher PBarteibildung. 

Nun ift e8 der Gang der Entwidlung der ſozialdemo— 
fratifchen Bartei geweſen, daß dies tiefere und jpezielle Problem, 

den Utopismen der früheſten und früheren Zeit einverleibt, aber 

fie anfangs nicht beherrfchend, jpäter in feiner Reinheit immer 
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mehr hervorgetreten ift, wenn freilich auch heute noch die Eier- 
Ichalen des Utopismus nicht abgeftreift find. In diefem Ber: 
laufe it alfo die Frage der Güterverteilung immer ftärfer vor 
der Frage der Regelung der Produktion zurüdgetreten oder 
richtiger von dieſer gleihfam aufgefogen und verſchluckt worden, 
derart, daß heute das Problem der Regelung der Produktion, 
vornehmlich auch mittelft richtiger Verteilung der Produktions: 
mittel, als das Kernproblem des politifhen Sozialismus be— 
zeichnet werden fann. Und nun iſt klar, daß der vierte Stand 
eigentlich erſt auf diefe Weife recht in den Beſitz eines eigenen 

politifhen Programms gelangt ift: der Zufammenhang mit dem 
liberalen Doktrinarismus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ift immer mehr abgeftreift, die politifche Lehre immer mehr den 

eigenen Standesbedürfniffen angepaßt und von diejen her ins 
Prinzipielle vertieft worden. Gewiß weiſt darum das heutige 

jozialdemofratifhe Programm immer nod eine Reihe von 
Forderungen auf, die einfach dem Ideale des bürgerlich:liberalen 
Radikalismus entnommen find und fi faſt völlig mit ihm 
deden: es ift die ziemlich breite Linie der Wünſche, die den 
bürgerlihen Radifalismus und die Partei des vierten Standes 
zu dem Ganzen einer, wenn fie einig wäre, überaus mächtigen 
Demokratie zufammenfaflen würde. Aber daneben find in dem 
jozialiftifchen Parteiprogramm die Gruppen von Forderungen 

immer zahlreicher und bedeutender geworden, in denen fich 
Ipezififche, der praftiichen Erfahrung abgerungene Ideale gerade 
des vierten Standes ausiprechen, und fie eben haben die Partei 
wachſen laffen und machen ihre bejondere Bedeutung aus: 
fiegreih und feurig ift der Stand als folder hervorgetreten 
und bat fich feine Bartei geichaffen, während die doftrinären 
Forderungen des Liberalismus als Schladen zurüdgeblieben 
find. Es ift das erfte und bis heute noch radifaljte Beifpiel 
der Sozialifierung einer politifhen Partei auf deutichem 
Boden. — 

Kehren wir jeßt zu den Anfängen der Partei zurüd, fo 
ift an eriter Stelle charakteriftifch, daß die älteren utopiftifchen 
Forderungen nicht eigentlich auf deutſchem Boden gewachſen 
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iind !. Sie find vielmehr Anwendungen, Nahahmungen, Fort: 
bildungen franzöfifcher und fpäter auch englijcher Vorbilder. 

Dies hängt damit zufammen, daß der vierte Stand ſich in 
England wie Frankreich viel früher gebildet hat als in Deutſch— 
land. In England hat er jeine erjte politiiche Periode bereits 
in den dreißiger Jahren erlebt, in Frankreich fegte er ſich jchon 
1848, wenn auch nur vorübergehend, in den Befig der öffent- 
lihen Gewalt. In Deutichland kann man von einem durch: 

gebildeten Standesbewußtjein der Arbeiter auh mur in feinen 
gröbiten Zügen kaum vor den jechziger Jahren reden; in dieſer 
zeit beginnt denn auch erft die volle eigenjtändige Entwidlung. 
Vorher war wohl bereits, namentlich jeit den vierziger „Jahren, 

eine gewille Maſſe von Kabrifarbeitern vorhanden, allein fie 

waren faum ſchon zum jozialen Bewußtſein ihrer jelbit gelangt, 
und joweit fie 1848 politijch eine Rolle jpielten, geihah es noch 

verquidt mit einem Handwerk, das dem Proletariat verfiel, und, 

wie ſchon oben bemerft, in den Grenzen des jozialen Denkens 
dieſes Handwerks. 

Gleichwohl find die Vorſtufen der Parteientwicklung vor 

den jechziger Jahren nicht ohne Bedeutung. Denn in ihnen 

wurden Fäden angefnüpft, die jpäter weitergeiponnen worden 

find: und vor allem ijt das Werden des für die jpätere deutiche 

Sozialdemofratie charakteriftiihen Marrismus und fein Ein- 

dringen in Deutichland ohne die Kenntnis dieſer Vorftufen 
faum zu veritehen. 

In Frankreich find die zwanziger und noch mehr die 
dreißiger ſowie auch noch die vierziger Jahre erfüllt von faft 
unzähligen Verfuchen einer theoretiichen wie praktifhen Löſung 

der Arbeiterfrage im fozialiftiihen Sinne; in einem wahren 
Chaos von Einzelaftionen geheimer Gefellichaften wie offener 
Lehren von Einzelperfonen, in niedergeichlagenen Putſchen 

arößerer Gejellihaften wie Ffleinerer Gruppen verkörpert ſich 

wieder einmal die alte Erfahrung, dab das feltifche Element 

©. dazu nod im befonderen den Wirtichafte: und fozialgeichicht: 
lichen Band ©. 506 ff. 
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im Franzojen bei aller jtändigen und ſprudelnden Aktivität, 
ja gerade derentwegen größere und dauerndere Parteibildungen 
faum zuläßt. Aus diefen Bränden und Erplofionen der Zeit 
Louis Philipps, mit deren tieferem Sinne und geheimer Ge- 
fhichte Lorenz Stein feine deutichen Landsleute 1842 in einem 
glänzend gejchriebenen Buche befannt machte, find nun mande 
Funfen aud nach Deutichland herübergeflogen, doch meift nur 
in die Kreiſe der Gebildeten, innerhalb deren namentlich das 
junge Deutfchland und jein Anhang eine gewiſſe Hinneigung 
zu fozialiftifchen Theorieen — wie gleichzeitig jchon ein gemifjes 
Veritändnis für die literarifhe Behandlung gejellichaftlicher 
Probleme — bewies. Indes von alsbald einfchlagender Be- 
deutung find dieſe Zufammenhänge ebenjomwenig geworden wie 
ein ſehr idealiftiiher Sozialismus, der fih in den Kreijen 
Feuerbachs und jeiner Schule jelbitändig zu entfalten begann. 
Wichtiger waren praftifche Beziehungen zu dem wefteuropäiichen 
Sozialismus, die dur nationale Elemente angefnüpft wurden, 

welche außerhalb Deutjchlands lebten. Diefer Elemente gab 
es der Hauptſache nach zwei, ein populäres und ein literarijch- 
doftrinäres. Das zweite war durch die Auswanderung der vielen 
Deutſchen entitanden, die in den dreißiger und vierziger Jahren 
aus politiſchen Gründen die Heimat hatten zeitweilig meiden oder 
für immer verlafjen müſſen; es fpielte, Durch die Vermittlung von 
Börne und Heine in Paris, die Diefer Auswanderung angehörten, 
auch in die Kreife des jungen Deutjchlands hinein. Das populäre 
Element dagegen war in den vielen Taufenden deutfcher Hand: 
werfsgejellen gegeben, die nach altem, jchon mit dem 14. Jahr: 
hundert eintretenden Brauche ihre Wanderjchaft noch über die 
deutſchen Grenzen hinaustrieb, vornehmlich in die romanischen 
Länder. So gelangten diefe Gejellen zunächft vielfah auf 
franzöfifhen Boden und bier wieder gern nad) Paris und nad 
der Schweiz, wo fie indes auch von den deutjchen Zandesteilen 
angezogen wurden; manche gingen wohl aud) nad) London: und 
in diejer Fremde wurden ihnen dann, namentlich wiederum in 
Pari3, durch Parteiangehörige des fremden Sozialismus Die 
neuen Lehren der wirtichaftlichen Gleichheit vermittelt. 
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E3 war eine Bewegung, die etwa mit den dreißiger Jahren 
begann und bis tief in Die vierziger Jahre Hineinführte. In 
den vierziger Jahren gewann fie dann, wenn auch nicht inner: 

halb der Grenzen des Deutfchen Bundes, jo doch auf deutichem 
Boden, in der Schweiz, ein einheimifches Gegenftüd. Wilhelm 
Weitling, ein deutſcher Schneidergefell, der auf der Wander: 
Ihaft Mitglied des „Bundes der Gerechten“, der radikaljten 
Gruppe der deutfchen Spzialiften von Paris, geworden war, 
verpflanzte deſſen Agitation vor allem nah Zürich, der Stadt 
uralten Handwerf3 und früher induftrieller Entwidlung ſchon 

feit dem 17. Jahrhundert, und er fand hier jo viel Anklang, 
daß die Staatsgewalt 1843 einfchreiten mußte. Weitling wurde 
verhaftet, alle nichtjchweizerifchen Soztaliften ausgewieſen. 

Was Weitlings Auftreten, das für die deutfche Partei: 
entwidlung unmittelbar jo gut wie folgenlos geblieben ift, vom 

geichichtlihen Standpunkte aus lehrreich macht, das ift die 
Erjheinung, daß dieſer Schneidergejell zur Ausbildung einer 

bejonderen Zehre fam, die reiner wohl als irgend eine andere 
widerjpiegelt, in welcher Richtung etwa ſich die fozialiftifche 
Doktrin in Deutfchland entwidelt haben würde, wenn fie nicht 
von gebildeten Kopfarbeitern, fondern allein von den wahren 

Söhnen des vierten Standes, den Arbeitern der jchwieligen 
Fauft, durchgebildet worden wäre. Weitling verjuchte, feine 
fozialiftifjhen Ideen auf die religiög-fittliche Grundlage eines 

populären Chriftentums zu ftellen: mehr al3 hundert Bibel- 
ſprüche mußten ihm zum Beweis dafür dienen, daß die kühnſten 
Forderungen feines Kommunismus in Einklang ftänden mit 
der Lehre Ehrifti. In der Tat: an wel anderer Welt: 
anſchauung hätte fi das dumpfe Fühlen des neuen Standes 
zunächſt orientieren jollen als an der hriftlichen, der einzigen, 

die ihm befannt war? Diejes Weges waren ſchon die Bauern 
des 16. Yahrhunderts gezogen und ihre täuferifchen Vertreter, 
ein Hubmaier, ein Münzer; den gleichen Pfad wandert im 
19. Jahrhundert Tolitoj, nicht zum mwenigften ein Vertreter des 

ruffiihen Bauerntums. Und bat nicht jede Religion wirklich 
eine unermeßlich jozialifierende Wirkung, indem fie für ihre 
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Frommen alle Strebungen, Kenntniſſe, Wünſche, Ideale unter 
ein und denfelben erhabenjten Blickpunkt bringt ? 

Aber dem vierten Stande war es nicht gegeben, nad feiner 
Façon felig zu werden. Gemwiß wurde an ihm das Wort 
wahr, das Gottfried Keller 1847 politiihen Flüchtlingen zus 
gerufen hatte: 

Denn in der Heimat ſollt ihr fterben 
Und euren Kindern die freiheit vererben! — 

aber das Panier der neuen Freiheit trugen auf lange verlorene 
Söhne der Bourgeoifie. 

In diefem Zuſammenhang wurden, wie jchon angedeutet, 
andere nationale Kreije in der Fremde, nämlich die Vereinigungen 
deutfcher politifcher Flüchtlinge in Paris und London, von aus: 
Ichlaggebender Bedeutung. In Paris war ein radifaler „Bund 
der Gerechten“, der aus dem minder radikalen „Bunde der 

Geächteten“, wie diejer wiederum aus dem 1832 gegründeten 
„Deutfchen Volksverein“ hervorgegangen war, keineswegs bloß 
eine Vereinigung Jozialiftifch denfender Handarbeiter: im Gegen: 
teil, die führende Rolle hatten in ihm die gebildeten Sozialiften, 
und unter diefen wurde mit einfchneidendem Denken verarbeitet, 
was in Frankreich bis zum Ende der dreißiger Jahre an ſozia— 
liſtiſchen Ideen nad) und nad) emporgequollen war. 

Die Zentralleitung des Bundes aber mußte im Jahre 
1840 infolge von Eingriffen der franzöfiichen Regierung nad) 

London verlegt werden: und damit war ihr die Möglichkeit 
gegeben, ihr Denken und Anjchauen mit den Gedanfen des 
englifhen Sozialismus zu durchdringen, was — entiprechend 
einem Grundzuge des englifchen Sozialismus wie des englifchen 
Weſens überhaupt — eine ftärkere Wendung der Gejamt: 
auffaflung zum Praktiſchen zur Folge hatte. 

Indem aber diefe Wendung im Laufe der vierziger Jahre 
eintrat, indem fich Die Kreife des „Bundes der Gerechten“ jetzt 
mit dem Gejamtgehalt der Fdeale des weſteuropäiſchen Sozialis- 
mus und Kommunismus überhaupt erfüllten unter gleichzeitig 
zunehmender Rüdjicht auf die Löſung Eonfreter Fragen, wurden fie 
in hohem Grade geeignet, die Lehren neuer deutfcher Zumanderer 
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aufs und anzunehmen, die auf dem Wege einer eigenen, zunächſt 

der deutfchen Philofophie und dem deutfchen Leben entitammenden 
Betradhtung ihre bejondere jozialiftiiche Anſchauung ausgebildet 
hatten, ohne doch dem Wirtjchaftsleben und den Wirtichaftslehren 
Weiteuropas fernzuftehen. Im Jahre 1847 wurde Marr, der aus 

dem weitlichen Deutjchland ftammte, mit feinem freunde Engels 
in den Bund aufgenommen, und bald begann er ihn geiftig zu 
beherrijchen. Der Bund wurde jegt umgewandelt in einen Verein 
revolutionärer proletarifcher Propaganda, und als fein Pro— 
gramm erſchien mehr und mehr die fich immer weiter aus: 
geitaltende Lehre des Marrismus. AZufammengefaht wurde 
dies Programm zum eriten Male in dem kommuniſtiſchen 
Manifeit; es verlangte Erpropriation des Grumdeigens und 
Verwendung der Grundrente zu Staatsausgaben; Abichaffung 
des Erbrechts; Konfisfation des Eigentums aller Auswanderer 

und Hocverräter; gleichen Arbeitszwang für alle und allgemeine 

Organifation der Arbeit; und es rief die unteren Stände aller 
Kationen auf, zur Verwirklichung diejes Programms als einer 
Vorbedingung für die Durchführung des Kommunismus zus 
jammenzutreten: Vroletarier aller Länder, vereinigt euch! 

Marr hat verfuht, dieſen Auffaffungen ſchon 1848, ges 
legentlih der deutichen revolutionären Bewegung, in feinent 
Baterlande Bahn zu brechen. Er ging nad Köln und vertrat 
mit einer Reihe von Gefinnungsgenofien jeine Anfichten in der 
„Neuen Rheinifchen Zeitung“, in äußerlicher politifcher An: 

lehnung an den republifanifchen Liberalismus. Natürlich ver: 
gebens. Nicht bloß, daß fein Vorhaben das Schickſal des 
republifanifchen Liberalismus überhaupt teilte: auch Verſuche, 
e3 jelbftändig, durch Begründung eines geheimen Kommuniften: 
bundes, zu betreiben, wurden unterbrüdt; verfchiedene in 
Deutichland weilende Mitglieder dieſes Bundes wurden in einem 
Prozeſſe des Jahres 1852 verurteilt, und der Bund jelbit ift 
bald nachher eingegangen. 

Es war das Ende der entjchiedenen fozialiftiichen Be— 
ftrebungen auf deutjchem Boden für längere Zeit. Die Jahre 
der Reaktion jchnitten alle Beeinfluffung der deutjchen Ver: 
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hältnifje von außen ber ab; und der deutjche Arbeiter erwies 
fih noch nicht ftarf genug, fein Schidjal jelbit in die Hand zu 
nehmen, gejchweige denn, jelbjtändig ſyſtembildend zu wirken. 
In dem Marrihen Programm aber lag ein erjter großer Bei- 

trag deutjchen Denkens zur Emanzipation des vierten Standes 
vor, der wirffam werden mußte, jobald in Deutichland ein 
fruchtbarer Nährboden bereitet war und Wind und Wetter fich 
günſtig geftalteten. 

x 
* 

Die Anfänge der deutichen fozialiftifhen Parteibildung, 
welche bis zur Gegenwart führt, haben in ihren erſten Zeiten, 
im Beginn der jechziger Jahre, mit den bisher erzählten Bor: 
gängen nur jehr mittelbaren Zufammenhang. Sie verlaufen 
von ihnen dur die Jahre der Reaktion getrennt, und fie 
fnüpfen im übrigen vornehmlih an zwei neue Momente an: 
an die mittlerweile eingetretene größere joziale Reife des vierten 

Standes und an den neuen liberalen Hauch, der mit dem Ende 
der fünfziger Jahre wiederum über Deutjchland wehte und mie 
ein frifches Streben nad nationaler Einheit jo ein junges 

Verlangen nad dem geheimen, direften, dem demokratiſchen 
Wahlrechte al3 einer der jtärfiten Klammern diefer Fünftigen 
Einheit hervorrief. Dazu Fam, daß fich jet auf heimiſchem 
Boden eine überaus begabte Perjönlichkeit in den Dienſt des 
vierten Standes ftellte, freilih mit der Abficht, ihn zu be= 
herrſchen: Zaflalle. 

Laſſalle, 1825 geboren, war ein Schlefier: zu wirken be— 
gann er in Berlin; bier trat er feit 1862 als Redner in ver: 
fchiedenen Arbeitervereinen auf und befeindete die Liberalen 
Beitrebungen Schulze-Deligih, wie fie auf Begründung von 
Arbeitergenoffenihaften hinausliefen. Und alsbald zeigte fich, 
wie fehr er jeinen Gegnern in jenen Eigenſchaften überlegen 

war, die den Erfolg bei den Maſſen fihern: mit dem Ehrgeiz 
und aud der Eitelkeit eines St. Simon, die ihn feinen Augen: 
bli ruhen ließen, verband er die Gabe Proudhons, in der 
Luft liegende und politiih wie miljenjchaftli vorbereitete 
Ideen in Flaren und wirkſamen Schlagwörtern auszuprägen: 
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und beide Franzofen übertraf er an kritiſchem Verftand, tiefer 
Bildung, Rednergabe und unerfättlichsleidenfchaftlihem Feuer 
des Fanatigmus. 

Wie mit einem Schlage trat Laſſalle an die Spige der 
Bewegung des vierten Standes, ald er eine Aufforderung dur 
ein Komitee von Leipziger Arbeitern erhielt, feine Anfichten 
über die foziale Lage des vierten Standes und deſſen Hebung 
zu äußern. Er tat das in dem „Offenen Antwortichreiben“ 
vom 1. März 1863; und aus der Verbindung mit den Leipziger 
Arbeitern ging der „Allgemeine deutfche Arbeiterverein”“ als 
ein eriter Anfang künftiger fozialdemofratifcher Parteibildung 
hervor. 

Das Programm diejes Arbeitervereins in Verbindung mit 
dem Inhalte des „Offenen Handſchreibens“ gibt einen beinahe 

vollftändigen Einblid in die erjten Ziele des deutſchen Sozialis: 
mus. Das Programm eritrebte nicht als das allgemeine, 
gleihe und direkte Wahlrecht, und zwar auf friedlichem und 
gejeglihen Wege: es war das politifche Programm des libe- 
ralen Radifalismus ; mit ihm und feiner Hauptforderung allein, 
auf einem Wege, der fi durchaus in die Grenzen der inneren 
deutichen Politik einſchloß, nicht international und nicht vater: 
landslos, mit den Mitteln einer innerlich freien deutfchen Vers 
faflung hoffte man die jozialen Schäden bejeitigen zu Fönnen. 
Diefe Schäden aber fah der „Offene Brief” in der Wirkſamkeit 
des „ehernen Lohngeſetzes“. Nah ihm, jo führt hier Lafjalle 
auf einem Gebiete, auf dem er noch am eheiten original ift, 

aus, erhält der Arbeiter vom Schweiße feiner Arbeit nur gerade 
fo viel Lohn, daß er notdürftig leben kann, nicht mehr; alle 
anderen Vorteile ftedt der Unternehmer ein. „Für Sie ſtets 
das Nagen am Hungertuch, für den Arbeitsheren die Vorteile 
des Schweißes”, in diefen Worten ungefähr pflegte der Agi- 
tator den Arbeitern die Quinteflenz des Lohngeſetzes Darzubieten. 
Dies „Geſetz“ hat nun freilihd nur da, und auch da nur 
zum größten Teile Geltung, wo es fih um die Stellung un: 
gelernter Arbeiter handelt, infofern deren Vermehrung fo ftarf 
ift, daß ihr Arbeitsangebot die Nachfrage der Unternehmer bei 
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weitem übertrifft: und jo mochte e3 in der Zeit, da es auf: 
gejtellt wurde, wohl mit manchen dem vierten Stande geläufigen 
Erfheinungen weit mehr übereinftimmen, ald nad der heutigen 
Lage auf den eriten Bli denkbar erjcheint. Jedenfalls wurde 
e3 mit außerordentlichfter und gläubigfter Begeifterung auf: 

genommen. Wie aber der Wirkung dieſes Geſetzes entgegen- 
treten? Offenbar war das denkbar nur unter tiefen gejeß- 
geberiihen Änderungen des Wirtichaftslebens der freien Unter: 
nehmung. Laflalle hielt nun ſolche Änderungen für möglich 
duch allgemeine Einführung der Produftivafjoziationen nad) 
engliidem und franzöfiihem Mufter: und jo vervollitändigte 

er jein ſonſt negatives Programm durch deren Forderung. 
Demofratifches Wahlreht und Befeitigung des ehernen Lohn: 
gejeges durch Produftivaffoziationen, all dies im nationalen, 
im vaterländifhen Rahmen: dies war das einfache und eben 
darum jo wirkſame deal feines agitatoriihen Syſtems als 
eines Ganzen. 

Und die von ihm hervorgerufene Bewegung war eben im 
Begriffe, die ftärkiten Fortichritte zu machen, als Laſſalle, am 
31. Auguft 1864, eines törichten Liebeshandels wegen im 
Duelle fiel. 

Nach Yafjalles Tode trat bald ein herber Rüdgang ein, 
zumal die politifch jo bewegten Jahre 1865 und 1866 drobten. 
In dem Vorfige des Arbeitervereins folgten Laſſalle mehrere nur 

agitatoriih, nicht aber jchöpferifh begabte Männer, bis in 
v. Schweiger ein immerhin bedeutenderer Kopf die Führung 
erhielt. 

Inzwiſchen aber hatten, ebenfalls von Leipzig aus, auch 
die Marrichen Ideen in den Anfängen einer Parteivertretung 
Eingang auf deutichem Boden gefunden. 

Schon unmittelbar nad dem Tode Lafjalles, im Herbit 
1864, war zur Berbreitung Marricher Ideen die „nternatio= 
nale Arbeiterafjoziation” gegründet worden. Weiterhin Fuß 
faßte aber das Programm Marrens doch erſt, als es durch 
Liebfnecht, den eifrigften und begabteften Schüler von Marr, 
und deſſen begeifterten Adepten, Bebel, Aufnahme in dem ur: 
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Iprünglich fortjchrittlichen „Verbande deutjcher Arbeitervereine“ 
fand, deſſen Borfigender Bebel war. Im Sabre 1868 erklärte 
fih diefer Verband in der Mehrheit der ihm angehörigen Ver— 
eine, namentlich Norddeutichlands, offen für das Marriche 
internationale und revolutionäre Programm: und jo bejaß der 

vierte Stand in Deutichland nunmehr die Anfänge einer 
doppelten politifchen Vertretung. 

Aber ſchon im Jahre darauf fiel im Grunde der Entjcheid 
dahin, daß die Marriche Richtung fiegen werde. Auf einem 
Kongreſſe zu Eifenah, im Auguft diejes Jahres, traten zahl: 
reihe Mitglieder des „Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins“ 
zu dem Verbande über, und diefer fonftituierte fih nunmehr 
als „Sozialdemofratifche Arbeiterpartei“. Zugleih wurde, auf 
einem Basler Kongreß desjelben Jahres, die Fühlung mit der 
Snternationale gewonnen. Trogdem blieben die Marrichen 
Endziele und tiefften theoretiihen Weltanfhauungsgrundlagen 
in dem Programm der neuen Partei noch ziemlich im Hinter: 

grunde; und die noch immer zahlreihen Anhänger Lafjalles 
wurden dur die Aufnahme von deſſen Lehre vom ehernen 
Zohngefeg wie durch die Beibehaltung der alten Forderung 
der Produftivafjoziationen befriedigt. Im ganzen aber wurde 
ein Programm aufgeftellt, daS neben den Jdealen des liberalen 
Radikalismus vor allem greifbar jozialswirtichaftlihe Wünfche 
enthielt: Rormalarbeitstag, Einfchränfung der Frauen= und Ver: 
bot der Kinderarbeit, Abjchaffung der indirekten Steuern, weil auf 

dem vierten Stande vornehmlich laftend, ftatt deſſen eine einzige 
progrejlive Erbſchafts- und Einfommenfteuer und anderes. Zur 

Durhführung diefer Punkte aber enthielt der politifche Teil 
des Programms vor allem das Verlangen nad) dem allgemeinen 

Wahlreht und nad) einer direkten Gefeggebung dur das Volk. 
Es waren Leitſätze, die gerade in dem pofitiv wirtichaft- 

lichen Teile wohl geeignet jchienen, die Wünſche und, nachdem 
das Jahr 1867 das allgemeine Wahlrecht wenigitens für den 

Norddeutihen Bund gebracht hatte, auch die Stimmen der 
Angehörigen des vierten Standes auf fich zu vereinen. In der 

Tat: bald klopften jegt Vertreter des Standes an die Tore der 
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Parlamente. Im fonftituierenden Reichstag des Norddeutfchen 
Bundes (Frühjahr 1867) ftand Bebel noch allein; dem erften gefeß- 
gebenden Reichstage (Herbit 1867) gehörten ſchon fieben Sozial: 
demofraten an; und bei den Wahlen des Jahres 1870 wurden 
im Norddeutfchen Bunde bereits 3,300 aller Stimmen ſozial— 
demofratifch abgegeben. Damit war denn ſchon vor dem Kriege 
von 1870/71 jenes ftarfe Vertretungselement des vierten Standes, 
wenn auch vornehmlich und zunächſt nur in Norddeutichland, 

vorgebildet, das nachher die Entwidlung im Deutichen Reiche 
immer entichiedener beeinflußt bat. Außerordentlih gehoben 
aber wurde dies Element in feiner Bedeutung unmittelbar nad) 
1870 durch Borgänge, die fich in den Kreifen der Unternehmer 
abfpielten. 

Nah dem großen Kriege drängten in dem neuen Reiche 
die Folgen der allgemeinen Entwidlung der freien Unternehmung 
in einer Reinheit und Plötzlichkeit, ſowie unter befonderer Her: 
vorfehrung ihrer jchlimmen Entwidlungsjeiten in einer Stärke 
zu Tage, wie dies bei den anderen europäiſchen Völkern felten 

oder niemal® der Fall gewejen ift. Wornehmlic aus zwei 
Gründen. Einmal hatte die deutſche Volkswirtſchaft ſchon 
längere Zeit einen inneren Reifezuftand erreicht, dem politifch 
die Einheit der Nation hätte entiprechen müfjen. Aber dieſe 
Einheit war bisher noch nicht errungen gewejen. Auch nicht im 
Zollverein. Denn hatte diefer auch die inmeren Hollgrenzen 
aufgehoben, jo hatte ihm doch jene Gewähr der Dauer gefehlt, 
die nur ein einheitliches Staatswefen geben kann; deutlich war 
das im Jahre 1866 hervorgetreten. Nun auf einmal war dies 
größte aller Hinderniffe, und mit ihm taufend Fleine, gehoben: 
ein umendliches Feld wirtichaftlicher Tätigkeit jchien fich feit 
der Gründung des Neiches zu eröffnen; und nichts erjchien 
dem Wagemute der Unternehmer mehr unerreihbar. Diefer 
Stimmung, diefer Entbindung aller fühnen, ja teilmweis frevel- 
haft unternehmungsluftigen Kräfte der Nation wurde nun aber 
nod) eine bis dahin unerhörte, gegenüber den bejtehenden Verhält- 
niſſen fich Faft ins märchenhafte ausdehnende Kapitalgrundlage 
gegeben in der franzöfiichen Kriegsentfihädigung. Denn dieſe 
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Entſchädigung betrug mehr als das Dreifache des Jahresbudgets 
aller deutſchen Staaten und mehr als die Schulden aller dieſer 

Staaten, ja mehr als der Vorrat an allem baren Gelde und an 
allen Banknoten, die damals in Deutſchland und England zu— 
ſammen zirkulierten. Außerdem aber wurde dieſe ungeheure 

Summe auch noch beſonders raſch gezahlt, raſcher, als man 
erwartet hatte: binnen drei Jahren. 

Die Wirkungen der Milliarden und des durd fie noch 
einmal bejonders angefachten Unternehmungsgeijtes waren außer: 

ordentlih. Gewiß wurde die Kriegsentfchädigung zunächſt zu 
taatlihen Zmweden verwandt. Aber fchließlich gelangten ihre 
Summen doch durch unzählige Kanäle hindurch an die Nation 
und in deren Wirtichaft. Die Folge war einerjeits ein ftarfes 
Zinfen des Geldwertes: alle8 wurde teurer, fo vor allem auch 

der Lohn der einfachen, unqualifizierten Arbeit: ein Moment, 
das die Kebenshaltung und Selbſtachtung des Arbeiters erhöhte. 
Anderfeits aber führte der Kapitalüberfluß zu den umfafjenditen 
Lerſuchen der Kapitalanlage: mit außerordentliher Schnellig- 
keit entitanden überall neue Fabriken, Bergwerke, Hütten, 

Eiienbahnen. In Preußen waren, um zunächit von den wid): 

tigſten aller Unternehmungen, den Eifenbahnen, zu reden, 
1872 neben 1800 Meilen in Betrieb befindlicher Eifenbahnen 

700 Meilen im Bau, 1200 Meilen geplant. Und es wurden 
von 1871 bis 1874 etwa fo viel Hochöfen, Eifenhütten, Maſchinen— 

fabrifen gegründet, wie von 1800 bis 1870 entitanden waren. 
Dieie Bewegung in den Kreifen der Kapitaliiten und 

Unternehmer geriet nun aber bald, durch eine Hochkonjunktur 

des Weltverfehrs noch mehr angeftadhelt, in einen beflagenswert 
überftürzten Lauf. Die Gründung neuer Unternehmen wurde 
bald Selbitzwed; man jah nicht mehr danach, ob fie auch 

ertragreih fein würden; und um die Kapitalien auch für 
‚weitelhafte Zwede anzuziehen, verwandte man die Form der 
Attiengeſellſchaft, welche die Beteiligung Eleiner Summen aud) 
minder Unterrichteter geitattete. Dabei jchritt man bald nicht 

bloß zu Neugründungen, jondern auch zu Umgründungen be 

tehender Unternehmungen und wandte die Form der Aktien: 
Lampreht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergäntungsbandb. 2. Hälfte. 10 
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geſellſchaft auch auf ſolche Geſchäfte an, für die ſie nicht paßte. 
Ja ſchließlich wurde das Gründen ſelbſt ein Geſchäft, und ſogar 
beſondere Gründerbanken entſtanden. Sie lebten, wie ſo viele 
„Gründer“ auch, davon, den Wert und die Ausſichten irgend 
eines zu beginnenden oder aufzukaufenden Unternehmens zu 
übertreiben; war das gelungen, ſo wurde das Unternehmen 
irgend einem anderen, zumeiſt wiederum einer Aktiengeſellſchaft, 
zu übertriebenem Preiſe überlaſſen. Und oft ſaßen in dieſer 
Aktiengeſellſchaft wieder die Gründer der Gründerbank als 
Direktoren oder Aufſichtsräte! Mochte dies aber der Fall ſein 

oder nicht, immer verſuchte man den Kurs der Aktien ſolcher 
an ſich ſchon ſchwindelhafter Gefellihaften noch maßlos zu 
ſteigern und zahlte unwahrſcheinliche Dividenden: um ſchließlich, 
wenn die Blaje zu plagen drohte, die Aktien an harmloje 
Toren zu verkaufen, die dann, nach dem Falle des Unternehmens, 
auf den wertlos gewordenen Papieren feitfaßen. 

Und welche Gejchäfte wurden nicht auf dieſe Art gemadt! 
In Preußen ftieg die Zahl der Aftiengejellfchaften vom 1. Juli 
1870 bis zum 1. Januar 1875 von 410 mit 3 Milliarden Marf 
auf 2267 mit 7Y/s Milliarden; im Jahre 1872 allein fam es 
zu 499 Neugründungen mit einem Kapital von über anderthalb 
Milliarden. Dabei war fozujagen faft jedermann vom Grün: 
dungsfieber befejlen, teils als ausbeutender Gründer — da war 
außer dem berufsmäßigen Unternehmertum auch hoher Adel 
und Beamtenjchaft vertreten —, teils als ausgebeuteter Aktionär: 
hier famen vornehmlich auch die Eleineren Kapitaliften in Be- 
tracht. 

Allein ſchon im Beginn des Jahres 1873 hatten dieſe 
Verhältniffe eine Wendung genommen, die, zumal unter dem 
Einfluß einer drohenden allgemeinen Krife des Weltverfehrs, 

den Zuſammenbruch befürchten ließ: denn es war Klar, daß 
diejer Schwindelbau imaginärer Werte eines Tages unter Mit: 

führung auch zahlreicher ſolider Beftandteile in Trümmer fallen 
mußte. 

Nun erfolgte in Preußen, in dem fich dieſe ganze Be- 
wegung innerhalb des Reiches vornehmlich Fonzentriert hatte, 
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allerdings ſchon vor der Kataftrophe eine Klärung. Am 
14. Januar 1873 brachte der Abgeordnete Lasker, ein zäher 
und uneigennügiger Jude, die Angelegenheit vor das Abgeord- 
netenhaus; und es begann fich ſeitdem langjam ein fittlicher 
Reinigungsprozeß zu vollziehen, aus dem übrigens die ftaatliche 
Verwaltung mit qutem Leumund hervorging. Aber natürlich 
fonnte dadurch der drohende Ruin, der „Krach“ doch nicht 
verhindert werden, um jo weniger, als ſchon die internationalen 

Beziehungen und BVBerbindlichkeiten der Beteiligten Died unmög- 
lich machten. 

Nachdem in Wien ſchon Anfang Mai 1873, nod während 
des Berlaufes der Weltausftellung, ein Krach ausgebrochen war, 
begann der deutiche Krach in Berlin Anfang Oftober 1873 mit 
dem Zuſammenbruch der Duiftorpfchen Vereinsbanf und der 
27 von ihr abhängigen Banken; und von Berlin z0g fi das 
Verhängnis hin über wohl alle Induſtrie- und Handelsſtädte 
Deutſchlands. 

Konnten nun dieſe Vorgänge den vierten Stand unberührt 
laſſen? Gewiß hatten ſeine Angehörigen von den erſten Zeiten 
der Gründerperiode Vorteil gehabt; die Löhne waren ſtark ge— 
ftiegen. Aber jeßt zeigte fich noch viel deutlicher die Kehrjeite 
der Entwidlung: überall hörte man vom Bankerott großer 
Unternehmungen, von Zahlungseinftellung und Entlafjung von 
Arbeitern. Und beide Seiten der Entwidlung wirkten politiſch 

dahin, den Arbeiter zum Parteigenoffen des Sozialismus zu 
madhen; war anfangs fein Selbjtändigfeitsgefühl bis zu einem 
politifchen Denken erhöht worden, das nad Lage der Dinge 
faum anders als jozialiftiich fein konnte, jo trieb ihn jeßt Die 

Not erit recht zum Allheilmittel fozialiftiicher Ideale. 

So kamen für das fozialiftiiche Parteimejen Zeiten des 

Auffhwungs. Freilich war inzwifchen die internationale Rich— 
tumg des Sozialismus viel mehr in Schaden geraten, als fich 
1869, im Jahre ihres Sieges in Eiſenach, hätte vorausjehen 

laffen. Denn nicht nur hatte fich in Deutſchland der mächtige 

Patriotismus der Kriegsjahre gegen fie gewandt, auch auf 

internationalem Boden war fie 1872, durch den Haager Kongreß, 
10* 
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auf eine Zeitlang von den Anarhiften fait verdrängt worden. 
In Deutihland wurden zudem ihre ‚Führer, Bebel und Lieb: 

fneht, wegen Vorbereitung des Hochverrat$ verurteilt und 
wanderten auf zwei Jahre ins Gefängnis. Aber gleichzeitig 
begannen aud die Yaflalleaner zu leiden: aud fie unterlagen 

mehr als bisher der Verfolgung durch Polizei und Staats: 

anwälte.. Es war das eine Wendung, die freilih für die 

internationale Richtung wieder ein Moment des Aufihmwungs 

bedeutete: denn es war Far, daß ftaatlihe Verfolgung die 

Yallalleaner allmäblih in eine gegenitaatlihe, ja antinationale 

Richtung hinüberdrängen würde: eine Richtung, die fie bald 
widerſtandslos machen mußte gegenüber den Reſten der noch 

vorhandenen Anhänger des Marxismus. 

Während fih nun auf dieje Weije eine neue Tendenz zur 
Einheit, und zwar im Sinne der nternationale, ergab und 
gleichzeitig Die jozialen und moraliſchen Wirkungen des Krachs 

eintraten, fanden die Reihstagswahlen vom 10. Januar 1874 

itatt. Sie offenbarten ein Wachstum des Sozialismus, das 

jelbit den Barteiführern unerwartet fam; fait 340000 Stimmen 

wurden für Internationale und Yaflalleaner abgegeben, und 
neun NReichstagsfige fielen ihnen zu. Zugleich aber jtellte fich 
heraus, daß der Sinn der Mailen unzufriedener und radifaler 

geworden war als je; und zweifelsohne hatte fich die öffentliche 

Meinung des vierten Standes mehr im Sinne des Marrismus 

entwidelt. Da hatten denn Bebel und Liebknecht ziemlich leichtes 

Spiel, als fie, im Frühjahr 1874 ihrer Haft entlaſſen, von 
neuem im Sinne von Marr zu wirken begannen. Der Kongreß 
von Gotha, Mai 1875, brachte ihnen den vollen Sieg ihrer 
Lehre; die Laflalleaner traten gegen einige Zugeſtändniſſe, fo 
namentlich die Aufnahme der Lehre vom ebenen Lohngeſetze 
in das Parteiprogramm, zu den Marriften über: und jo be— 

ſtand von nun ab eine einheitliche „Sozialiſtiſche Arbeiterpartei 
Deutichlands“ : die Partei der Sozialdemokratie war begründet. 

War aber diefer Ausgang nit aud das Ergebnis einer 
innerlich folgerichtigen Entwidlung? Bon jeher waren es Die 
Produftionsporgänge, die den eindringenden Veritand von Marr 
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bejonders gefeilelt hatten; und gewiß bedeutete ihr Verſtändnis 
für eine Sozialpolitif des vierten Standes mehr als leere 

Spekulationen über Güterverteilung. Laſſalle aber hatte den 
Produktionsvorgang in feinem ehernen Lohngeſetz nur fehr ein: 
jeitig und von ungefähr erfaßt, und die Produftivaffoziationen 

waren alles andere als jein eigener Gedanke, — ganz abgeſehen 
Davon, daß fie fih in der Praris nur ausnahmsweiſe bewährten. 

War es unter diejen Umständen nicht die einfachite Konfequenz 

der Entwidlung, daß das bei weitem tiefere, umfaflendere, 

originellere Syſtem obfiegte ? 
Selbit die Annahme des nternationalismus der Marrfchen 

Lehre erjcheint begreiflich, jtellt man fich, um fie zu verftehen, 
wie billig, auf den Standpunkt des vierten Standes. Denn 

warum ſollen Stände innerhalb der europäiichen Entwidlung, 

die in verwandter Weiſe in verfchiedenen Nationen entitehen, 

nicht eine gewiſſe Gemeinichaft ihrer Intereſſen pflegen? Sie 

haben es von jeher getan, mochte es fich dabei um Die Ritter 
des 12. und 13. oder die Humaniften des 15. und 16. oder 

die Galanthommes des 17. und 18. Jahrhunderts handeln: in 

allen diejen Fällen ift der nationalen Kriftallifation eine inter: 

nationale Duchdringung zur Seite gegangen. Oder jollte etwa 
deshalb bei der Betradhtung der fozialiltiihen Diosmoje ein 
Ausnahmeurteil gefällt werden, weil dieje ſich nicht auf arifto- 

fratifcher, jondern auf demofratiicher Grundlage vollzog, und 

weil diesmal die Heimat desjenigen Teiles des internationalen 
Berufes, der für die Fortentwicklung der allgemeinen Tendenzen 

bejonders wichtig wurde, Deutichland war und nicht das Aus: 
land? Freilih haben die alten Zeiten gefordert und wird 
unfere Zeit nicht minder zu fordern haben, daß unter den 

internationalen Intereſſen eines bejtimmten Standes deſſen 

nationaler Sinn nicht leide. Im übrigen ließ es fi das 
neue Programm der geeinigten deutjchen Partei neben der 
Verfündigung der Marrichen Lehren angelegen fein, aud für 

die konkreten Bedürfniſſe des deutſchen vierten Standes zu 
forgen; es verlangte allgemeines Stimmrecht (aljo auch Der 

Frauen) vom zwanzigiten Lebensjahre an für alle Wahlen in 
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Staat und Gemeinde; direkte Gejeßgebung durd das Volk; 
Entiheidung über Krieg und Frieden durch das Volk; Volfs- 
wehr an Stelle der ftehenden Heere; Abſchaffung aller Preß-, 
Vereins: und Verſammlungsgeſetze; Nechtiprehung durch das 
Volk; unentgeltliche Rechtspflege; allgemeine und gleiche Volks— 
erziehung durch den Staat bei unentgeltlihem Unterricht in 
allen Bildungsanftalten; Erklärung der Religion zur Privat: 
fadhe; eine einzige progreifive Einfommenfteuer für Staat und 
Gemeinde; unbeſchränktes Koalitionsreht; den Normalarbeits- 
tag; das Verbot der Sonntags und Kinderarbeit; Arbeiter: 
ſchutzgeſetze; Regelung der Gefängnisarbeit und volle Selbft- 
verwaltung aller Arbeiterfaffen. Und alsbald verjuchte die 
junge Partei im Sinne ihres Programms aud) praktiſch vor: 
zugehen, indem fie im Reichstage während des Frühjahrs 1877 
ein Arbeiterichuggeieg nah dem Mufter der englifhen und 
ichweizerifchen Gefeßgebung einbrachte; freilich fcheiterte deſſen 
Annahme an dem Widerftreben der anderen Parteien. 

Bor allem aber widmete jich die organifierte Partei einer 
immer weitergreifenden Ngitation, um den vierten Stand in 
ihrem Sinne politifh vollends zu mobilifieren. Und bier 
leiftete num neben dem Programm der bejonderen Forderungen 
vor allem die allgemeine Lehre Marrens ihre Dienjte; ihre 
utopiftiichen Sdeale, aufgebaut auf einer raſch einleuchtenden 
Lehre von der gefchichtlihen Entwidlung der Produktion, 
jedes Zufammenhanges mit den fittlichen Mächten der beftehen- 
den Weltanfchauungen, namentlich der chriftlichen, bar, mit 

wiflenichaftlicher Kühle vorgetragen und dennoch beraufchend, 
wurden jegt unter die Menge gejchleudert: und der Erfolg war 
außerordentlih. Auf dem Gothaer Kongreß von 1876 ergab 
fih, daß die Parteipreffe in 14 Monaten um 12 politifche 
Zeitungen und ein belletriftifches Blatt hatte erweitert werden 
fönnen; und jchon verfügte man über 24 Zeitungen mit faft 
100 000 Abnehmern. Ein Jahr darauf aber war die Zahl der 
Zeitungen auf 41 gewadhien; und der ältere „Vorwärts“ 
hatte allein 12000, das Unterhaltungsblatt „Die neue Welt“ 
35 000 Abonnenten. 

Ki _u. TEE 
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E3 war ein Auffhwung, der die Agitation bald über: 
mütig machte: nahe jchien die Erfüllung der fozialiftiichen 
Ideale: ſchon glaubte man ſich über die veralteten Ziele 
der Bourgeoifie hinwegjegen zu können, und die Propaganda 
erhielt vielfah den Charakter wüjter und leichtfertiger Kund— 
gebung. Die größten Werte der vaterländifchen Gejchichte 
wurden jetzt nur zu häufig verhöhnt und in den Staub ge- 
treten; der Ausblid indie fozialiftifche, ja fommuniftiiche Zus - 
funft geftaltete fich immer lüfterner, und nicht jelten verftieg 

man fich bis zur Forderung und Androhung offener Gewalttat. 
In den führenden fozialen Schichten aber ſchwand unter den 
Eindrüden diefer Agitation zum Teil ſchon das Zutrauen zur 
Haltbarkeit des Beltehenden: wie ein Worzittern vor der 
Revolution, wie ein Bewußtjein des Verblaſſens hoher Ziele, 
wie ein Zuftand feiner moralifcher Zerrüttung ging es durch 
diefe Reihen; und verhaltenen Atems borchte man bereit3 auf 
das erite ferne Murmeln, deflen verworrene Laute das fommende 

Keue ankündigen follten, auf das noch vielfach zufammenhangs: 

loje, jehnende Stammeln der Sprache des Proletariates. 
Da wurde die Spannung gelöft durch Vorgänge, die von 

der größten Nachwirkung waren, meil fie das teuerjte und ver- 
ehrteite Haupt der Nation trafen, den Kaifer. Am 11. Mai 

1878 ſchoß ein Klempnergefelle auf Kaifer Wilhelm Und 
fehlte er, jo hatte ein zweiter Mörder, ein junger Doktor der 

Philofophie, am 2. Juni 1878 leider beileren Erfolg. Der 
einundadhtzigjährige Faiferliche Greis ward verwundet, und nur 
der Zähigfeit feines Körpers ward es verdankt, wenn er mit 
dem Leben davonfam. 

Die Anſchläge jtanden jchwerlihd in unmittelbarem Zu: 
jammenhang mit der Sozialdemokratie. Im zweiten Fall handelte 
es fih um die perverfe Ruhmſucht eines verlorenen Dafeins, 

im erjteren um einen der wenigen deutfchen Anarchiſten. Aber 

es lag in der Luft, daß die Attentate gegen eine Partei aus: 
genugt wurden, deren Agitation in den legten Jahren als 
jfrupellos hatte empfunden werden müflen. Als der Reichstag 
der Regierung beiondere Vollmachten zur Unterdrüdung der 
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jozialdemofratiihen Partei verweigerte, wurde er aufgelöft: 
und aus den Neumahlen ging eine neue VBerjammlung hervor, 
mit der jenes Geſetz gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen 
der Sozialdemokratie vereinbart werden konnte, das mit ver- 
Ichiedenen Modifikationen bis zum Jahre 1890 gegolten bat. 

Danach wurden alle Vereine verboten, die durch jozialdemo- 
fratifche, ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Beitrebungen den 

Umjturz der bejtehbenden Staats- und Gefellihaftsordnung be= 
zwedten; nicht minder wurden verboten alle VBerfammlungen, 
Feftlichfeiten, Umzüge, Drudichriften, die demjelben Zwede 
dienten. Kerner Eonnte gewerbsmäßigen Agitatoren im all 
der Verurteilung der Aufenthalt im Reiche eingejchränft werden ; 
und Geſchäftsſozialiſten (Gaftwirten, Buchhändlern, Kolporteuren 
u. ſ. w.) gegenüber wurde die Verweigerung der Erlaubnis zum 
Gewerbebetrieb möglih. Endlich konnte in befonders bedrohten 

Bezirken und Ortjchaften der Feine Belagerungszuftand ver: 
hängt werden, der das Verbot des Waflentragend und Der 

Berbreitung von Drudichriften an öffentlicher Stelle und das 
Recht der Ausweilung verdädhtiger Perſonen zur Folge hatte. 

* . * 

Mit den Mitteln des Sozialiftengejeges gelang es, Die 
öffentlich erfichtliche Organifation der ſozialdemokratiſchen Partei 
zu unterdrüden. Noch im Jahre 1878 wurden 175 Vereine, 
35 Zeitungen und 100 nicht periodifche Drudjchriften verboten. 
Allein traf das Geſetz auch die Seele der Partei? 

Die Zahl der in den Neichstagswahlen abgegebenen ſozial— 
demofratifchen Stimmen betrug 1877: 493258 und 1878; 
437158; fie janf 1881 auf 311961, ftieg aber ſchon 1884 wieder 
auf 549990 und 1887 auf 763128, um dann im Jahre 1890 

auf 1427298 emporzufchnellen!. Im Jahre 1898 ftand die 
Sozialdemokratie mit über zwei Millionen Stimmen der Zahl 
diefer nach an der Spite aller Parteien. Ja bereits 1890 hatte 
fie dieſe Stelle erreicht, indem fie Schon Damals die bislang ftärkite 

Partei, das Zentrum, mit 85000 Stimmen überholte. Im 

' 1893: 1786 700; 1898: 2107 100. 
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Jahre 1898 iſt dann dieſer Abſtand auf 662000 Stimmen 

gewachſen. 

Hiernach darf geurteilt werden, daß das Sozialiſtengeſetz 
zwar eine kurze Zeit lang auf das eigentliche ſeeliſche Leben der 
Bartei drüdend gewirkt hat, — aber nur wenige Jahre. Schon 

während der Herrichaft des Gejeges, feit jpäteitens 1884, be: 

gann ein neuer Auffhwung, der dann freilich erft 1890 voll 
zu Tage trat. Dem entjpricht es, daß in der Zeit unmittelbar 

nad dem Erlaß des Gejeges in der Tat auch das innere Gefüge 

der Partei etwas litt: mit zeritreuten Gejangvereinen, Kegel: 

kränzchen und Rauchflubs, die zunächſt an die Stelle der Partei: 
organijation traten, ließ ſich doch auf die Dauer nicht aus- 
fommen: — bis die „Fachvereine“ Der Arbeiter, wie fie die 
Polizei ſchließlich zulafien mußte, aushilfsweiſe für die politische 

Organifation eintraten. So wurde das Jahrzehnt des Aus: 
nahmegejeges von 1880 bis 1890 vor allem eine Zeit der 

Sammlung innerer Kräfte; und voll brachen dieſe hervor, als 
die Schranten der Verbote fielen. Wie dies in der Gejamthöhe 
der jozialdemofratiihen Stimmen zum Ausdrud fam, ift ſchon 

gezeigt worden. Noch faſt lehrreicher aber find einige Einzel: 

beiten aus den Wahlergebniffen der legten Zeit. Im Sabre 
1898 war die Stimmenzahl der fozialdemofratiihen und der 
bürgerlichen Rarteien bei der Neihstagswahl in dem induftriellen 

Königreih Sachſen faft gleich; 49,5 9/0 aller abgegebenen Stimmen 
waren jozialdemofratiih. In Hamburg waren dies gar 62,5 vo. 

Gleichzeitig waren die Vertreter des vierten Standes auch in 
die deutichen Yandtage eingedrungen; in Bayern gab es 5, in 
Sachſen 8, in Württemberg 1, in Baden 3, in Heflen 4, in 
Weimar 1, in Gotha 7, in Meiningen 4, in Neuß j. L. 3, in 

Schwarzburg-Rudolſtadt 1, in Altenburg 4 ſozialdemokratiſche 

Abgeordnete. Und nicht minder wie in den Städten begann 
fich der Sozialismus aud auf dem platten Yande zu verbreiten; 
auffällig war die Zunahme ihm günftiger Stimmen zum Bei: 
fpiel in Oftpreußen und Medlenburg. 

Aber bedeuteten dabei Erjcheinungen wie die zulegt ge— 
jchilderten nicht zugleich auch eine Wandlung der Partei? War 
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bier nicht der alte foziale Untergrund der Parteibildung, wenn 
nicht verlaffen, fo doch erweitert? Vollzog fich nicht ein Über— 
gang zu einem zwar ſehr entichiedenen, aber doch nicht mehr 

bloß induftrielleinternationalen,, jondern ftaatsbürgerlich-natio: 
nalen Radifalismus? Wo aber blieben in dieſem Falle die 
revolutionären Ziele, die eben in der Zeit des Sozialiftengejetes, 
auf dem Kongrefie in Wyden in der Schweiz zum Beifpiel, noch 
befonders betont worden waren? 

In der früheren Zeit der Sozialdemokratie hatte Karl 
Hendell ſein Gediht „Die Franke Proletarierin“ mit den 
drohenden Verſen geſchloſſen: 

Sein blaues Auge glänzt voll Kraft 
Ins Lichtmeer einer fernen Zeit, 
Die Eiſenhand umſpannt den Schaft 
Der purpurnen Gerechtigkeit. 

In dieſen Zeiten änderte der Dichter die Zeilen in die dichteriſch 
gewiß mattere Form: 

Eein blaues Auge glänzt voll Mut 
Ins Lichtfeld einer fchönern Zeit, 

rei jchtwingt fein Arm, der Wunder tut, 
Den Sonnenſchild der Menichlichkeit. 

Gab der Dichter damit einer allgemeinen Wandlung der 
ſozialiſtiſchen Stimmungen Ausdrud, war er au nur ihr 
Prophet ? 

Es ift feine Frage, daß fih in dem fozialen Körper der 
Partei Wandlungen volljogen haben, die geeignet find, Die 
enthufiatiiche und fozialrevolutionäre Seite des Parteiprogramms 
zurüdtreten zu laflen. Vor allem die Ausbildung einer Arbeiter: 
ariftofratie, eines vierten Standes neben einem tieferen fünften, 

wenn nicht jechiten, fommt hier in Betradht. Diefe Ariftofratie 
gehört ſchon mehr oder minder zu den befigenden Schichten; fie 
vermittelt hinüber in den bürgerlihen Radikalismus; fie ift 
ihrer Natur nad) mehr national als international demofratiich. 

Und wie der joziale Körper jo haben ſich die Perſönlich— 
feiten der Barteivertreter gewandelt. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß faum ein Beruf die Perfonen mehr verbraudt als die 
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parteipolitifche und vor allem die jozialdemofratiiche Agitation ; 
wie viele der Agitatoren haben nicht im Irrenhauſe geendet ! 
Indem aber die Perfonen raſch wechſelten, verlor fi in dieſer 

Wandlung ein gutes Teil des alten, nun einmal nicht auf lange 
Zeit haltbaren phantaftifhen und utopiſchen Enthufiasmus. 
Gewiß it er noch heute vertreten; einfam ragt vor allem Bebel 
aus den begeijterten Anfängen der Partei hinein in die Gegen- 
wart. Aber im ganzen ift die Stimmung der Parteimänner 
eine ruhigere, ftärfer an den Dingen haftende geworden. Dies 
um jo mehr, al3 auch die jüngeren Vertreter vielfach nicht mehr 
aus dem vierten Stande ſelbſt herfommen. In den Anfängen 

der Partei mochten neben den gebildeten Syitematifern der 
Parteilehre wohl noch wirkliche Volkshelden emporfommen, wie 
der Drechjlermeifter Bebel und der Sattlergejelle Auer; jegt 
hatte die Partei fchon eine Gejhichte und ein volles Syſtem 

der Weltanfhauung; man mußte fie fennen, um mitjprechen 
zu können; und das vermochte völlig doch wohl nur noch ein 
afademifch gebildeter Nachwuchs. Diefer Nachwuchs aber, all 
gemein geſchichtlich und philojophiich unterrichtet, fand zum 
überwiegenden Teile an der unwiſſenſchaftlichen parteipolitifchen 

° Bufpigung der Marrichen Lehren wenig Gefallen. 

So drängten wejentlihe Momente der Entwidlung, zu 
denen noch eine Fülle befonderer Urſachen fam — darunter fo 
gewichtige wie die von Anbeginn mehr radikale als revolutionäre 
Neigung der ſüddeutſchen, insbejondere bayriichen Genoſſen —, 
darauf hin, der Partei mit dem alten Schwung auch die alte 
politifche Unerfahrenheit, mit der einftigen engſten Geſchloſſen— 
heit auch den halb geheimbündlerifchen revolutionären Sinn zu 
nehmen. Gewiß war auf dem Kongreſſe zu Erfurt im Dftober 
1891, als man das Bedürfnis empfand, nach den langen Jahren 

der Unterdrüdung das Programm von neuem zu ordnen, Die 
Marrihe Theorie, jo, wie fie die Partei verjtand, noch einmal 
angenommen worden, — ja fie hatte jcheinbar erſt recht gefiegt, 
denn erſt jeßt wurden legte Reſte Laſſalleſcher Anſchauungen 
aus dem Programm geftrichen. Allein es war ein Pyrrhusfieg. 
Eine Gruppe junger Leute, die eine bejonders jtarfe Prinzipien- 
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treue gegenüber den verwegenjten Aufftellungen des alten Partei- 
programms forderte, wurde noch auf dem Kongreſſe zum Austritt 

aus der Partei gezwungen. Und ein Beteran der Partei, der 
bayriſche Genofje von Vollmar, hatte ſchon vor dem Kongrefje 
eine Rede gehalten, die ganz andere Ziele als die des offiziellen 
Programms eröffnete. Anknüpfend an die Faiferlichen Februar: 
erlafje vom Jahre 1890 hatte er ausgeführt, die Zeit zu poſi— 
tiver Tätigkeit, zum Aufgeben einer grundfäglichen Verneinung 
alles Beitehenden — wenn auch unter Wahrung der prinzipiellen 
Endziele — ſei gefommen. Unter diefen Umftänden fönnten 

gewille, zugleich genauer bezeichnete Punkte eines praktiſch— 
fozialen Programms formuliert werden: und dieſe jeien durch— 
zuführen vom Standpunkte einer alle Intereſſen der Allgemein 
heit in aleicher Weife ins Auge fallenden Bolitif. „Se friedlicher, 
geordneter, organifcher diefe Entwidlung vor fich geht, deſto 
beifer für und und das Gemeinwohl.“ 

Kun drang von Bollmar allerdings mit feinen Anfichten 
einjtweilen noch nicht durch. Aber auch die Pläne einer fon- 
freteren Faſſung aller Parteiziele und mit ihnen zugleich Die 
Kritifen der Marrichen Theorie famen nicht zur Ruhe. Und 

maßgebend für dieje fortgejegten VBerfuche einer Umbildung des 
Barteiprogrammes wurden Beobadhtungen, die fih auf die 
fozialöfonomifchen Fortichritte des vierten Standes bezogen!. 

Die Marrihe jogenannte Berelendungstheorie hatte in 

diejer Hinficht ausgeführt, der natürliche Gang der Entwidlung 
innerhalb einer Gejellichaft Fapitaliftifher Unternehmung führe 

notwendig zu einer ungeheuren Anhäufung der Produktions» 

mittel in den Händen weniger Reichen und zu einer zunehmenden 
Proletarifierung der Mafje. Und dieſe Behauptung hatte in 
feiner Theorie eine zentrale Stellung eingenommen: denn diefer 
Zuftand, einmal bis zu unerträglicher Durchbildung entwidelt, 
follte zur Enteignung der Produftionsmittel durch die Mafjen 
und damit zur Errichtung des jozialiftiichen Staates führen. 

"©. über diefe in dem Wirtſchafts- und fozialpolitiichen Bande 
©. 432 ff. 
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Nun zeigte fi aber im Verlaufe der neunziger Jahre, 
daß dieſe Verelendungstheorie vor den Tatſachen feineswegs 
ftandhielt. Während in der bürgerlichen Gejellichaft vielfach 
noch längere Zeit die Erjcheinungen, welche ihr wideriprachen, 
darunter namentlic” das raſche Wachſen und die innerliche 

Feſtigung des Mittelitandes, unbekannt blieben und dem— 
entiprechend die jozial=pejfimiftiiche Stimmung der jtebziger 
und achtziger Jahre mweiterwährte, wurde in der national= 
ökonomischen Wiſſenſchaft ſchon anfangs der neunziger Fahre 

auf den Umſchwung, der fih zu vollziehen im Begriffe war, 

bingewiefen; und auch eine Erklärung der neuen Erjcheinung 
wurde bereit3 vereinzelt, namentlih von Julius Wolf, verſucht. 
Und als dann in der Mitte des Jahrzehnts Schlüſſe auf den 
zunehmenden Wohlitand der Mittelklaffen, welche einzelne Sta= 
tiftifen, 3. B. Die ſächſiſche Einfommenfteuerftatiitif, ſchon 

längere Zeit nahegelegt hatten, durch jo umfangreiche Unter: 
juhungen wie die Einvernehmen der engliichen Labour Com- 
mission und die VBeröffentlihungen der preußifchen und deutſchen 

Reichsftatiftil, insbejondere auch die Ergebnifje der preußiichen 
Gewerbeftatijtit vom Jahre 1895, beftätigt wurden, und vollends 

ein nicht mehr zu widerlegender unmittelbarer Augenjchein die 
Erbreiterung und Lebenserhöhung der Mittelflafjen bewies: da 
fonnten ſich auch einfichtige Führer der Sozialdemokratie nicht 
mehr verhehlen, daß die Grundlagen der Marrichen Theorie, 
joweit aus ihr politiihe Schlüffe auf eine revolutionäre Um- 

geitaltung der Produftionsmittel gezogen wurden, durch die 
Tatſachen widerlegt waren. 

Einer der eriten, wenn nicht der erite, der Dies offen aus: 

ſprach, war der jozialdemofratifche Hiftorifer und Publizift 

Schönlanf. Er äußerte im Frühjahr 1897 offen: „Die lange 
durch unjere Bartei gelaufene, auch im eriten Teile des Erfurter 
Programms noch aufbewahrte Anficht von der fich ftetig ver: 
ichärfenden Berelendung ift nicht mehr zu halten.“ Zum be— 
fonderen Verkünder diejer Anficht aber und damit, ſowenig er 
dies jelbit voll eingeftehen mochte, zum eigentlichen Zerftörer des 
utopijchen Teiles des fozialdemofratiihen Programms wurde 
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Eduard Bernitein. Bernftein trat mit feinen Anfichten feit 
1898 in die breite Offentlichfeit. Und ſchon in diefem Jahre 
ftellte ex feit, daß „dem reinen Zahlenverhältnis nach die Groß- 

induftrie weit mehr die ganz Fleinen als die Mittelbetriebe 
(d. 5. die ſich bildenden Kleinunternehmen) verichlinge, Die 
vielmehr al3 eine jchier unerfchütterliche Phalanx ericheinen“, 
und 309 daraus den Schluß: „Die Sozialdemokratie hat den 
baldigen Zufammenbruh des beitehenden Wirtſchaftsſyſtems 
weder zu gemwärtigen noch zu wünjchen. Was fie zu tun und 
auf lange hinaus noch zu tun bat, ift, die Arbeiterflafie 
politifh zu organifieren und zur Demokratie auszubilden und 
für alle Reformen im Staate zu kämpfen, welche geeignet find, 
die Arbeiterflaffe zu heben und das Staatswefen im Sinne 
der Demokratie umzugeftalten.“ Und des weiteren erflärte 
Bernftein gar, er wolle fich jehr wohl mit einer Monarchie im 
Stile der engliſchen abfinden. 

Was aber entjcheidender war als all diefe im Grunde 
völlig umgeftaltende und neu bauende Kritif eines Einzelnen, 
das war die Tatjache, daß diejer Einzelne bald die Stimmen 
taufend anderer hinter fich hatte. Ein ftarfe Strömung in der 

Partei jtellte fich auf Bernfteins Seite; und von der Gegenfeite 
ber wurde es jhon im Jahre 1898 als drüdend empfunden, 
daß man bei Disfufftionen innerhalb der Partei nicht mehr in 
der Lage war, die Argumente Berniteins zu widerlegen. 

Trogdem war nicht zu erwarten, daß eine rapide Um: 
bildung der Partei zu einer politifch-demofratifchen eintreten 
werde. Die Gejhichte des Klerifalismus zeigt, wie zäh politifche 
Meinungen feitgehalten werden, wenn fie mit Glaubensfägen ver: 
fnüpft find: denn nichts iſt fonfervativer als religiöjes Em— 
pfinden. Nun fehlt aber der Sozialdemokratie ein Glaubenshalt 
außer den utopifchen Hoffnungen des Marrismus, während 

fie doch zugleich als eine ertreme Demokratie ganz bejonders 
auf irgend eine höhere Autorität, wenn nicht die der Religion, 
fo wenigftens die einer Weltanfhauung, angewiefen ift: denn 
da fie fich jelbft nur Herr ift und jein will, jo muß fie, um 

nicht in Willfür zu enden, erjt recht eine allgemein geglaubte 
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Autorität außer fich aufftellen und feithalten. Es liegt hier 
wiederum einer jener wunderbaren Zujammenhänge vor, welde 
die ertreme Demofratie höchitentwidelter Kulturen äußerlich 
mit dem gejellichaftlihen Dafein niedrigfter Kulturen verbinden: 
wie diefe in den Anfängen ihres Staatslebens nur durch den 
Formalismus ihrer Rechtseinrichtung als einer allgemeiner Über: 
zjeugung nach von den Göttern direkt gejegten und unmittelbar 
von ihnen jtammenden Autorität zufammengehalten werden, fo 
bedarf die höchitzivilifierte Demokratie einer verwandten höchſten 
Autorität, einer Deifidämonie irgend welcher Art zu Dauerndem 
Dafein. Freilich befteht dabei für beide Kulturzeitalter der bei 
den unzähligen verwandten Ähnlichkeiten immer wiederkehrende 
Unterfhied, daß, was in früheren Zeiten unbewußt heran: 

gewachſen ift, von den jpäten Flar erfannt und bewußt gefördert 
werden muß. Als eine ſolche Deifidämonie nun wirkte und 

wirft noch heute innerhalb der jozialdemofratifchen Partei die 
Weltanihauung des Marrismus. 

Unter diefen Umftänden begreift man, was der jogenannte 
Bernſteinſche Streit, der noch immer fortwährt und fich feiner 
Tiefe nach gegen Grundlehren des Marrismus richtet, für die 
Sozialdemokratie bedeutet: einen völligen Bruch mit der Ver— 
gangenheit und eine prinzipielle Umgeitaltung für die Zukunft. 
St es da jo unnatürlih, daß die fonjervative Strömung in 
der Partei, die einftweilen noch das Heft in Händen hat, fich 
der neuen Wiffenfchaft genau mit den Mitteln zu ermwehren 
ſucht und gefucht hat, die alternde Religionen gegen verwegene 
Neuerer anzuwenden pflegen? Mit 166 gegen 71 Stimmen ift 
auf dem Lübeder Parteitag vom Fahre 1901 der Sag abgelehnt 
worden: „Die Partei hält die Freiheit wiljenjchaftlicher Selbit: 

fritit für eine VBorausfegung der geiltigen Weiterentwidlung 
der Partei.” 

Aber wird der Marriche Glaube fiegen? Die Entjcheidung 
fann nur fallen im Zuſammenhang mit der weiteren jozialen 
Entwidlung des vierten Standes. Steigen auch ferner Die 
Beiten des Standes in wirtichaftlih und gejellichaftlich be- 
friedigendere Lage empor, jo wird alles Predigen des alten 
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Glaubens ſie nicht abhalten, an dem Beftehenden ein wenn auch 
zunädjit in radifalem Reformeifer fich betätigendes Intereſſe zu 

gewinnen. Ja mehr noch: je entichiedener die Partei, auf der 
Grundlage des Marrismus, die Hoffnung nähren wird, daß 

dem Arbeiter nur durch eine grundftürzende Änderung der Ver— 
bältnifje in Staat und Gejellihaft geholfen werden könne, um 

fo ftärfer werden dieſe fich materiell beträchtlich hebenden Kreife, 
zumal wenn fie durch die fortjchreitende Entwidlung von unten 
her noch weiter aufgefüllt werden follten, auf nichts als die 
bloße Beſſerung ihrer Lage durch Erzielung günftigerer Arbeits: 
bedingungen und auf eine dieſen Abfichten vorteilhafte Be- 
teiligung am Staatsleben ausgehen. So werden Parteipolitif 
und Arbeiterpolitif in Gegenjag zueinander geraten, — und es 
beiteht fein Zweifel darüber, wer dann auf die Dauer fiegen 

wird. 

Diefer Blid in die Zukunft mußte an diefer Stelle getan 
werden, um zu einem Verftändnis für eine zweite Entwidlungs- 
reihe zu gelangen, die, neben den Wandlungen der Parteilehre 
herlaufend, geeignet ift, in gleicher Richtung zu einer jtarfen 

Umwandlung der Sozialdemokratie zu führen. 

Die beſſeren Schichten der Arbeiterichaft find heute nicht 

mehr bloß durch die jozialdemofratifche Partei vertreten. Sie 
haben zugleich eine zunächſt nur wirtfchaftliche und joziale Ver: 

tretung, einen ihre Entwidlung weſentlich bedingenden Zus 

ſammenſchluß in den Gemerfichaften gefunden. Nun veriteht 
fih von ſelbſt, daß dieſe Gewerkichaften! in den Zeiten ihrer 

fraftvollen Entwidlung niemals ohne Einwirkung auf die poli= 
tifche Partei geblieben find. Mehr fogar: zweimal ſchon in 
befonders Fritifchen Zeiten haben fie die Partei jozufagen ge- 
rettet: in den Jahren von 1870 bis etwa 1874, in den Zeiten. 

bochgehender politifcher Brandung, und während des Sozialiften- 

aejeges, in der Periode von 1884 etwa bis 1890. In diefen 

„Jahren hat fich die parteipolitifche Organifation, in ihrer un: 

ı ©. deren Geſchichte in dem Wirtſchafts- und ſozialgeſchichtlichen 
Bande ©. 482 fi. 
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mittelbaren Auswirkung unterbunden, gleichfam in die Gewerk— 
ihaften zurüdgezogen. Die Gewerfichaften haben aljo zunädjit 
ein geichichtliches Anrecht, auch politifh und das heißt von der 
Partei gehört zu werden. Mit den neunziger Jahren aber 
haben jie dies Anrecht gleihjam noch verdoppelt erworben in— 
folge ihres außerordentlihen Aufſchwunges ſeit dieſen Zeiten. 

Ebenbürtig, in manden Bunften überragend jtehen fie jegt 
neben der Partei. Und kann es zweifelhaft fein, in welchen 
Sinne fie im allgemeinen ihre Stimme erheben und erheben 
werden? Nicht Revolution verlangen fie; fie wollen des vierten 

Standes gejegliche Beilerung. Und immer entjchiedener machen 

fie gegenüber der Partei ein Beratungsrecht in diefem Sinne 
geltend. Und fie jtehen damit unter der Macht einer noch viel all: 

gemeineren Entwidlung, als jener, die wir bisher fennen gelernt 
haben. Im folgenden Abjchnitt wird erzählt werden, wie die 

alten Parteien des Liberalismus und Konfervatismus allmählich) 

unter den Einfluß befonderer Stände, des Großunternehmer:- 

tums bier und der agrarijchen Berufe dort geraten find: ganz 

allgemein hat ſich jeit einem Menjchenalter und länger eine 
Konfretifierung der Parteien dahin vollzogen, daf fie vornehmlich 
Ausdrud der politiihen Beitrebungen gewiſſer Stände geworden 
find. Es iſt, wie fich fpäter zeigen wird, eine einfache Folge 
der immer ftärferen VBerwirflihung der Vollswirtichaft des 
freien Wettbewerbs und der freien Unternehmung. Und die 
fozialdemofratiihe Partei, ein echtes Kind des Zeitalters 
diejer freien Unternehmung, jollte von der Einwirkung jo all: 
gemeiner Zuſammenhänge ausgeichloffen geweſen jein und 
bleiben? Sie, die von vornherein, weit mehr als alle anderen 

Parteien, auf einen bejonderen Stand aufgebaut erjcheint ? 

Nimmermehr: — das Schidjal der Sozialdemokratie wird 
immer von der jozialen Evolution des vierten Standes und 
damit auch von der Entwidlung der Gewerkſchaften abhängig 
bleiben. 

Und das ift gut. Denn joziale Entwidlungen find lang: 
fame Entwidlungen. Sie lafjen der politifchen Betätigung 
Zeit, zu reifen, Erfahrungen zu jammeln, bei allen Parteien 

Sampredt, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 11 
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zumeift Erfahrungen der Entfagung. Dieje Erfahrungen werden 

auch der fozialen Demofratie, was auch ihr Schidjal fein möge, 

nicht erfpart bleiben. Und follte fie fih dann dereinft wirklich) 

in ftärferer Weife zum Mitraten und Mittaten berufen finden, 

fo find fie ihr eben jeßt erft vecht und doppelt nötig. Denn 

bisher trägt das politifche Denken der Partei noch immer 
Spuren einer Unreife, die von einer ſtark mitverantwortlichen 

Führung großer politifcher Geſchäfte ohne weiteres, allein jchon 

dur ihre Wirkungen jelber, ausjchließt. 

2. Muftert man, rückwärts blidend, die Gejchichte Der 

deutichen Parteien, ſoweit wir fie bisher verfolgt haben, und 
ſucht ihr urſprünglich Gemeinfames, jo ergibt fih bald: es 
bejteht in einem auch heute noch ftarfen, vor nicht allzu langer 
Zeit aber noch durchaus überwiegenden ideologischen und darum 
bis zu einem gewiſſen Grade doftrinären Weſen. Nicht ſozu— 
fagen aus dem bloßen Drange des Augenblides heraus und 
feinen vorübergehenden Anforderungen, ja auch noch nicht einmal 
aus programmatiich zugeipigten allgemeineren Forderungen nur 
jüngerer Zeiten ber find diefe Parteien geboren, jondern fie 
find vielmehr faft durchaus, wenn auch in fehr verjchiedener 

Weite, in Menjchenalter und Jahrhunderte alten geiftigen 
Strömungen veranfert. 

Am meiften gilt das vom Zentrum. Zentrum heißt partei- 
programmatiih und nah Lage der Dinge, jo wie fie nun 
einmal bejtehen, an erfter Stelle Katholizismus überhaupt. 
Katholizismus aber ijt ein Wort, das auf einen beinahe um 
zwei Jahrtaufende zurücreichenden Urſprung hinweiſt. In der 
Tat: wer würde an dem ſtarken einfach Fatholifhen Einjchlag 
in dem Charaftergewebe des Zentrums zweifeln? Diejer Ein: 
ſchlag bedeutet parteipolitiich einen Zug ins Kosmopolitische, 

Übernationale und, hoffen wir es, doch niemals National: 
feindliche, bedeutet eine gewiſſe Abgeichliffenheit der Begriffe, 

foweit es fih um gegenfeitiges Vertragen innerhalb der Partei 
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handelt, und eine haarſcharf ergriffene Norm praftiichen Han: 
delns, wenn die Regelung der Barteitätigfeit nah außen in 
Frage fteht. Außer dem allgemeinen Typ des Katholizismus über: 
haupt aber zeigt das Zentrum auch noch den geiftigen Charakter 
der gefamten Geichichte des Katholizismus in feiner ſpezifiſch 
deutihen Entwidlung. In der Formulierung der Firchlichen 
Bedürfnifje während des Kulturfampfes wie in der führung 
dieſes Kampfes durch Aufwühlung der Laienwelt wiederholten 
ih Züge des Inveſtiturſtreits zwiſchen Heinrih IV. und 

Gregor VII. und deſſen Nachfolgern: — bis in Ddieje Zeit 
zurüd laſſen ſich einige Grundlinien defien verfolgen, was man 
Klerikalismus nennen mag. Daß dann weiterhin Momente der 
Frömmigfeitsbewegungen, die in der Gegenreformation der 
fatholifhen Kirche zuerft auftauchen, von dem Grundtyp nar: 
fotifcher Marienmyitif an bis zu anderen, noch jinnlicheren 
Formen des Kultes, die erften Vorausfegungen auch für Die 
heutige jeeliiche Komplerion des Klerifalismus bilden, wer will 
e3 leugnen? 

Aber auch der Liberalismus ift durchaus noch in ideo— 

logiihen Motiven der Vergangenheit, und zwar vielfach völlig 
doftrinär, verankert. Dabei geht dieſe Grundlage noch vielfach 
über die Urjprungszeiten des Liberalismus an fi zurüd. Sie 
entjtammt zunächſt dem ntelleftualismus der Aufklärung, 
fomweit dieſer wiederum auf der Durdbildung und den An: 

fängen des Naturrechts beruht: von Notted und Welder 
reichen die Fäden bier rückwärts bis Grotius und Althus 
und von diejen wiederum noch über jo hohe, aber ferne Ber: 
wandte wie den Berfafler des Defensor pacis hinauf bis zu 

den eriten Spuren naturrehtlicher Lehren etwa bei einem 

Manegold von Lautenbach: einem Zeitgenojjen jener Staats: 
firchenfämpfe des 11. Jahrhunderts, in denen auch erite 
Wurzeln des Klerifalismus zu juchen find. So alte Feinde 
find in einiger Hinficht nationalliberale Partei und Zentrum. 

Gewiß hat die Aufklärung im ſpäteren Liberalismus mande 
Abwandlung erfahren: das deal des Glüdes und der Be: 
wegungsfreibheit der einzelnen Staatsbürger wird nicht mehr 

11* 
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individualiftiichzuniform gelucht, ſondern ſubjektiv-organiſch, und 

darum wird dem jtaatlihen Souverän das Mitbeitimmungsrecht 

der Untertanen zur Seite geitellt: — allein der alte auffläre- 
riſche Zug hat fi, vor allem in der Durdbildung der Einzel- 
forderungen des Liberalismus, trogdem erhalten und iſt auch 
heute jelbit in jeiner bejonderen Neigung zu doftrinärer Durch— 

bildung noch feineswegs erlojchen. 
Und find etwa die fonjervativen Parteien der ideologischen 

Grundlage völlig bar? Man lajle fich nicht dur den Lärm 
der Agrarier täufhen. Wo das alte Junkertum hauft und 
feine bejcheidenen Schlöffer aus dem Grün der Gärten und 

dem Rot der Wirtichaftsgebäude des Rittergutes zum Himmel 

aufichauen auf den weitgejtredten Ebenen des Oſtens, und nicht 
minder, wo in hochragenden Burgen des Weitens noch alter 
Adel und Neihsritterichaft horitet, da gilt im enticheidenden 
Augenblid noch immer die einfache und zuſatzloſe Deviie Mit 

Gott für König und Vaterland. Die Anlehnung an die Kirche, 
nicht jelten auf proteftantiichem Boden auch ihre Beherrihung 

geht dabei bis ins 16. Jahrhundert zurüd; und fromme Wünfche 
eines patriardhaliihen Abjolutismus, wie ihn die Reformatoren 

ſyſtematiſch lehrten, bilden noch heute den unterjten Grund 
fonjervativspolitiicher Gefinnung. 

Was aber für die Konfervativen gilt, befteht auch für ihren 
polaren Gegenjaß, die Sozialdemokratie, zu Net. Ja gerade 

diefe Partei krankt faſt noch mehr an einem Übermaß völlig 

ideologischen und vielfach ebenfalls rein doftrinär durchgebildeten 

Einſchuſſes. Innerlich Erbin aller fozialiftifchen Utopien der 
deutjchen Frühzeit, von der Stellinga des 9. Jahrhunderts hin 
bis zu den Lehren des Bauernfrieges und den legten ſozia— 
liſtiſchen Ausbildungen der mittelalterlichen Kaiferfage, äußerlich 
angeſchloſſen an den Verlauf aller jener Träume von Freiheit 

und Gleichheit, die von der franzöfiichen Revolution ausgingen 
und vom St.-Simonismus zuerit ins Gejellichaftliche übertragen 
wurden, in der Form ihres Denkens noch immer in den Bahnen 
von Marr wandelnd, der jeinerjeit3 den Hegelichen Dialef: 
tizismus, verbunden mit Owenſchem Idealismus, als eine legte 
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und jpäte Form der Scholaftif fortjegte, iſt fie recht eigentlich 

ein Beweis dafür, dat Parteien jelbit dann abitraft ausgeitattet 
fein fönnen, wenn fie im mejentlichen junge Erzeugnifie eines 
einzigen, bejtimmten Standes find. 

Was aber diefe ideologiihen Beitandteile aller Parteien 

wiederum unter ſich als ein Gemeinjames verbindet, das tit die 

Erſcheinung, daß fie, jo verjchiedenen Urſprungs fie auch jein 
mögen, doc alle den Typ und Ton der fubjektiviitiichen Seelen: 

ftimmung des 19. Jahrhundert? angenommen haben. So bat 
der alte Klerifalismus die Romantif pafliert und die libera- 

liftiichen Einwirkungen des Jahres 1848, jo untericheidet ich 
der moderne Yiberalismus trog allem durch jeine jubjektiviftiichen 

Ideale der Staatsverfaflungsform im Sinne einer fonjtitutio- 

nellen Monarchie oder einer repräjentativen Republik deutlich 

von der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, jo haben die fon- 
jervativen Parteien den Feudalismus aufgegeben und mwurzeln 

in dem auch von ihnen kaum noch beitrittenen Gedanfen der 

fonftitutionellen Monarchie; und fo ift erit recht die Sozial— 

demofratie mit ihrem höchiten deal, das jedem das volle Aus: 
leben jeiner Berjönlichfeit auf Grund einer neuen Verteilung 
der Produktionsmittel ermöglichen foll, ein Kind des 19. Jahr: 
hunderts. 

Trotzdem kann fein Zweifel darüber obwalten, daß alle 

dieje Barteien, vom Standpunfte der Geiſtesſtrömungen jüngiter 
Gegenwart aus betrachtet, ein wenig veraltet ericheinen: in 
ihren deologieen, ihrem noch immer ftarfen Toftrinarismus 

haftet ihnen ein Element an, das einer moderniten politischen 

Daltung vielfah nicht kongenial erſcheinen will. 

Oder bätte der Utopismus der Sozialdemokraten, Der 

Klerifalismus des Zentrums, der Yegitimismus der Konferva- 

tiven, der Rechtsjtaatsgedanfe der Yiberalen nicht in der Tat 

in mander Hinfiht einen etwas verlebten Charakter? Und 

fönnte man nicht in beſonders modernen Kreifen mit einiger 
Übertreibung wirklich von ihnen jagen, fie feien im Grunde 
vielleicht einmal modern geweſen im 19. und 18. Jahrhundert, 

im 17. bis 14. Jahrhundert, im 13. bis 11. Jahrhundert und, 
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ſoweit die Sozialdemokratie in Betracht fommt, — vielleicht! — 
in der Urzeit? 

Moderne Parteien aljo und alte Programme! Wir ftoßen 
hier auf eine Antinomie der Entwidlung, die doch, auch ganz 
allgemein genommen, eigentlih nicht Berwunderliches bat. 

Denn was heißt am Ende innere Politik? Hinaustreten ins 

öffentliche Leben mit einem klaren Bemwußtjein der bejtehenden 
Kulturhöhe und der Anforderungen, die aus diefer für die 
Zufunft abzuleiten find, — und Umſchaffen diefer Anforderungen 

zu Wirklichfeiten in der Behandlung der gejellihaftlichen Fort: 
bildung: das ift innere Politik. Kann nun eine ſolche Aufgabe 
duch eine Partei an fich überhaupt gelöft werden? Niemals. 

Nur ein Amdividuum vermag es, eine in ſich gejchlofiene Per- 
fönlichfeit, der fich die Korderungen der Zeit jeden Morgen 
zu einem neuen, künſtleriſch abgerundeten Bilde zufammen- 
iegen, — ein Staatsmann großen Stiles: eine Partei, eine 
Mehrheit von Perſonen, ift viel zu jchwerfällig für ſolche Auf- 
gaben. Darum bedürfen Parteien, falld fie regieren, großer 
politifcher Perfonen und werden ohne diefe am Staatäruder 
nichtig. Gewiß fönnen fie ganz im allgemeinen den Kurs als 
glüdlih gejegte Seezeihen begrenzen, fönnen warnen und 
mahnen, fönnen verjchiedene Direftiven geben, deren Kom: 

ponente der Staatgmann zu ſuchen hat: aber das gemeinjfame 
Ziel in der Ferne zu erfpähen, feitzubalten, zu wechfeln je nad 
der Gunft des zurüdgelegten und den Ausfichten des fommenden 
Tages vermögen fie nit. So find fie wohl die Hälfte gleich- 
ſam der inneren Entwidlung, ja mehr, injofern fie die all- 

gemeinen Schranken des Zukünftigen ziehen; aber die Sorge 
für die andere Hälfte der Entwidlung bleibt dem Staatsmann, 
mag er num beberrichend innerhalb einer Partei jtehen oder 
über ihr. 

Freilich: beſtimmt nun etwa der Staatsmann von fi) aus 
den Reſt? Verwegene Auffaffung, Empörung gegen den Geift 
der Geſchichte, e8 anzunehmen. Nicht die Willkür, fondern der 
Inſtinkt des Kommenden, die Witterung der Zufunft, das un- 
bewußte Erfaſſen der großen Entwidlungsmotive und Ent: 
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faltungsgejege menichlider Gemeinſchaften bildet den Staats— 
mann. Das ift es, was Bismard veranlaßte, für eine der 
wichtigiten Perioden jeiner Lebensgefhichte die Worte: unda 
fert nec regitur als Marime des Handelns und Motto zugleich 
des Rüdblid3 zu prägen. 

Mit der gejchilderten Rolle der Parteien aber hängt es 
sufammen, daß fie nur jelten und ausnahmsweile, dann, wenn 

fie in den leitenden Staatsmännern aufgehen, jene Kulturideale 
vertreten, die jeden Tag mit uns neu geboren werden: in 
weſentlichen Teilen ihrer Funktion dagegen beharrende Mächte 
find und, eine jehr notwendige Tätigkeit zur Aufrechterhaltung 
des geihichtlihen Zufammenhanges, die Ideale der Bergangen- 
heit der Gegenwart weitervermitteln. 

Trifft nun diefe Charakteriftif im allgemeinen für beftimmte 
Zeiten eines jeden Parteilebens zu, fo läßt ſich doch nicht ver: 
fennen, daß der beharrende Zug in den deutichen Parteien der 
vierziger bis fechziger und auch noch fiebziger und achtziger 
Jahre trog alles jcheinbar fortfchrittlihen Drängens in be— 
fonders hohem Grade ausgebildet war: fie ftanden faft durch— 
weg mit mehr als einem Fuße in gewiſſen Ideologieen und 

damit in einem gewiſſen Doktrinarismus der Vergangenheit ; 
die politiihen Ereigniffe ſchon von 1830 und 1848 und dann 
vornehmlih von 1866 und 1870 mit ihren dauernden und 

vielfach alsbald durhaus offenfundigen Folgen überrafchten fie: 
und feineswegs alsbald mußten fie fihd in neue Lagen zu 
finden. 

Später indes eröffnete fich ihnen, nach weit zurüdreichenden 

sögernden Anfängen, doch, abgefehen von verhältnismäßig geringen 

und Eleinen Parteifetten, der notwendige Weg zu einem gewiſſen 

Umdenken: fie paßten ich fchließlich den neuen Tatſachen und Ent— 

widlungen an, und fie wurden dadurch fonfreter, realiſtiſcher: an 

Stelle der alten Jdeologieen traten praftifchere, geſellſchaftliche, 

foziologiiche, ſchließlich rein wirtſchaftliche Ideale: das Zeitalter 

der alten Weiſe der Parteibildung wurde in langſamem und 

oft zunächſt recht verborgenem Umſchwung abgelöſt durch ein 

Zeitalter neuer Bildungsart, deſſen Ziele den Zeitgenoſſen 
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Tchließlich oft nur zu konkret, zu ſehr von partifularer Jntereilen- 
politif beherricht zu fein jchienen. Es ift die Wendung, die 
vor allem geichildert jein will, joll das moderne deutiche Partei— 

leben verftanden werden. 
Die alten Parteien wurzelten, am deutlichiten in dem 

wichtigsten aller Gegenfäge, in dem zwiſchen Demofratismus 
und NAutoritarismus (Liberalismus und Konfervatismus) in 
einer Zeit, welche ein bewußt joziales Dafein im Sinne der 

Gegenwart überhaupt noch nicht geführt hatte. Dazu berubten 
die Anfänge diejer Parteien viel zu jehr auf einer teilweife 
uralten und darum unbewußt gewordenen fozialen Schichten: 
bildung. Zudem: wer weiß nit, wie der Abjolutismus 
namentlih auch des 18. Jahrhunderts noch alles aufzulöjen 

gefucht hatte, was fich von altem afjoziativen, forporativen Leben 

des Mittelalter etwa erhalten hatte? Man fannte in diejer 

Zeit grundjäglicd nur noch das Individuum als fonftituierendes 
Element der Staatsbildung. 

Wenn nun aus diefem Zuftande heraus die eriten Er: 
ſcheinungen eines anders gearteten, bewußt afjoziativen Lebens 

jeit Mitte des 18. Jahrhunderts in der ſeeliſchen Entwidlung 

der fubjeftiviftiichen Zeiten emportauchten, jo war es Flar, daß 

fie für ihr anders, nämlich jozialer charakterifiertes ftaatliches 

Denken zunächit in den Anfichten der Vergangenheit wie in Der 
allgemeinen fozialen Yage und Betrachtungsweiſe der Gegenwart 
faum einen Anhalt fanden. Ganz augenfcheinlich tritt das 3. B. 
hervor bei Rouffeau und in dem Bereiche feines Einfluffes in 
Deutichland: man wollte in diejen Kreiſen gewiß eine gejellfchaft- 
liche, eine organische Staatslehre ; aber da man Feine Gejellichafts- 

formen unterhalb der ftaatlichen Gejellfhaft vorfand, aus deren 
Kombination ein organischer Aufbau des Staates hätte entwidelt 
werden können, jo blieb man gleihmwohl auf die mechanijche 
Zufammenfügung tfolierter Jndividuen angewiejen. Indem dies 
nun der Fall war, juchte man eine organijche Staatsverfaſſung 
entweder in der Vergangenheit, wo man dann den wunderlichen 
Gedanken eines MWiederauflebenlaflens der Staatsformen diejer 

Vergangenheit faßte: romantische Reftauration, Feudalismus 
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und teilweis Legitimismus; oder aber man nahm das indivi- 
dualiftifch = politifche Syitem der Aufklärung mit feinen rein 
intelleftuellen Zöjungen der Staatsprobleme denn doc mit hin- 
über in das 19. Jahrhundert, verquicdte es jetzt aber mit einer 

organijcheren Auffaflung der Staatsform: Demofratismus im 

engeren Sinne und Ffonjtitutioneller Liberalismus. 
Aus diefen nebelhaften Anfängen, denen praftiich dämme— 

rige und nicht Mar umfchriebene fosmopolitifche Liebhabereien 
an Stelle einer naiven und ftarfen Waterlandsliebe zur Seite 

gingen, fonnte man nur dadurch langjam herausftommen, daß 

ftatt parteipolitifcher Strömungen wirflihe Parteien gebildet 
und dieje Parteien dann vor allem zu wirklich praftiicher Arbeit 
in fonfreten Staatswefen berufen wurden. 

Hierzu boten nun die Heinen Fonftitutionellen Staaten der 
Zeit von 1815 bis 1848 den eriten Anlaß. Und nicht ohne 

Erfolg ſchritt man vorwärts. Nicht bloß die äußeren Formen 
des Parteiweſens wurden jest entwidelt; darüber hinaus tauchten 
auch allenthalben die primitiven Gegenfäge von Fortichritt und 

Beharren, an praftifchen Zielen gemefien, auf, und im allgemeinen 

begannen die Ideale des Fortichrittes fich zu verwirklichen, wenn 

auch noch zum guten Teile in dem intelleftualiftifhen Sinne 
der Aufklärung: es ift die Zeit der Entwidlung des Rechts: 

ftaats. Ä 

Eine Sozialifierung der Parteien im großen dagegen, ein 
Eintritt der Parteien in die ftändige und ausführliche Behand: 
fung fozialer Probleme von den praftifchen Gefichtspunften 

eines beftimmten Standes aus, konnte doch erft mit deren voller 

Nationalifierung in Frage kommen: — denn welche Form der 
Geſellſchaft ift größer und vor allem ſtärker politifch-praftifch 

bildend als die des nationalen Staates ? 
Nun darf man nicht denfen, daß der Gedanke der nativ: 

nalen Einheit in dem Geſchlechte der zwanziger und dreißiger 
Jahre, jomweit es politifch intereifiert war, bejonders ſtark ge— 
waltet hätte. Gewiß: die Freiheitskriege hatten wenigitens 
einen Teil des Volkes zu hohem praftiichem Patriotismus auf: 

gerüttelt; nach 1813 hatte man neben der politijchen Volks— 
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einheit jogar das Eljaß gefordert, und Dichter, wie Mar 

von Schenfendorf, denen fich deal und Wirklichfeit vermijchten, 
hatten ſchon damals verfinfen wollen in des Vaterlandes Herr: 
lichkeit. Allein dieje Stimmungen waren praftifch ergebnislos 
geblieben; zudem hatte man die Einheit im Deutſchen Bund; 
und die böjen Erfahrungen mit diefem waren für die Mehrheit 
der Nation erjt noch zu machen. So blieb denn bis zu Goethes 
Tode und darüber hinaus die fosmopolitiiche Tendenz be— 
jtehen, und die politiiche Publiziſtik erjchien zum großen Teile 
befruchtet von Franzofen und Juden. Auch das junge Deutjch: 
land der dreißiger Jahre, das den politiichen und vor allem 

den fozialen Schäden ſchon ernfter auf den Leib zu rüden 
begann als der Eleinftaatliche Liberalismus, zeigte gleichwohl 
zumeift nur verftreute Spuren nationalen Sinnes. Voller er: 
tönten nationale Akkorde und damit Forderungen einer wahr: 
haften nationalen Einheit im Gegenjage zu dem Bundesjammer 
erit feit den vierziger Jahren: und bier zunädit am lauteften 
in den radifalen Kreifen in Verbindung mit ſehr nebelhaften 

Träumen einer Fünftigen nationalen Republit. Das tft der 
Zufammenhang, aus dem heraus Herman Grimm bat jchreiben 
fönnen!: „ES gab feine Gefchichtichreiber in meinen Jugend: 
zeiten, an denen man fich hätte begeijtern oder nur tröjten 

fünnen. Dies einer der Gründe, weshalb die Gejchichte des 
Altertums allein als Gefhichte galt.“ Und weiter: „Die Auf: 
faflung des Gejchehenen ging früher nicht voll aus dem natio- 
nalen Bewußtjein hervor. Wenige große Männer nur find 
hier ausgenommen, die deshalb auch genugfam von ihren ſo— 
genannten Fachgenoſſen verfegert wurden. Jakob Grimm und 
Gervinus ſeien hier allein genannt.“ 

Dean vergegenwärtige ſich diefe Lage, um die Bedeutung 
des Jahres 1848 zu ermeſſen. Jetzt exit fam die Idee einer 
mächtigen zukünftigen Einheit über die Nation, um von nun 

ab Beitandteil jedes glühenden Empfindens zu werden und nie 
wieder zu verfchwinden: der Bewegung des Jahres 1848 folgte 

1 Deutiche Rundichau 22, 4, ©. 112 und 1067. 
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der lebendige nationale Anteil an der jchleswig : holfteinfchen 

Frage, folgten Eleindeuticher National- und großdeuticher Reform- 
verein und die fräftigen Ausbrüche des Einheitsftrebens in der 

Feier des hundertjährigen Geburtstages Schillers ſowie des 

fünfzigjährigen Gedenktages der Schlacht bei Leipzig: bis Die 
Jahre der Kriege hereinbrahen und das neue Reich entitehen 
fahen aus Waffengeflirr und Bruderblut. 

Das ift der Gang der Ereigniffe gewejen, der die Parteien 
ſozuſagen erit zu fonfretifieren begonnen hat, der die Faſſung 
der Parteiprogramme in den nationalen Gedanken einichloß 
und jedem fosmopolitiihen ntelleftualismus enthob, der 
den Parteibeftrebungen die umverlierbare Begrenzung gab auf 
die nationale Gejellichaft. 

In diefer nationalen Bewegung erwuchs aber zugleih ein 
zweites Element, das die Parteien fonfretifierte: das allgemeine 
Wahlredt. Es ift befannt, wie es, im Jahre 1848 als Elares 
politifches Ziel aufgeftellt, einen Teil bildete auch der friegerifch- 
diplomatischen Einheitsbeweqgung, die Preußen nad dem Fehl: 
ihlage im Beginn der fünfziger Jahre feit etwa 1863 wieder 
aufnahm, während es im Jahre 1848 ein deal zunächſt der 
Demokratie gewejen war; von beiden Seiten, der demokratischen 
wie der autoritären, wurde es aljo jchlieglih der Nation zu: 
geführt. Verkannt aber fann nicht werden, daß es feinem 

Weſen nach zunächſt demofratiih ift und jo auch wirkte. 
Staatlich) anerkannt und eingeführt, zwang es alle Parteien nun: 
mehr, mit „jedermann aus dem Volke“ zu rechnen, fich aufs 
allfeitigfte und zugleich auch intenfivfte einzuordnen in die Be— 
dürfniſſe jedes Teiles der nationalen Gejellichaft. 

In der Tat gibt es feit 1866 und 1870 feine Partei, die 

nicht ftarfe demofratifche Züge angenommen hätte, wenigſtens 
ſoweit diefe eine Einordnung in das Ganze der Nation bedeuten: 

von den Sozialdemokraten an, für die fich diefer Charakter 
von ſelbſt verfteht, bis zu den Konfervativ-Feudalen, die im 
Wahlgang dem Bruder Bauer die Hand drüden, und zu den 
Zentrumsleuten, deren Frömmigkeit den Charakter Elerifaler 
Maflenericheinung aufweiſt. 
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Und jo war denn dies das Ergebnis der Entwidlung, wie 
fie fich ſeit 1848 klar abzeichnete: auf dem Wege, aus intellef- 
tualiftiichen und doftrinären Höhen heraus jozialifiert zu werden, 

find die Parteien zunächit, unter Aufgabe ihres Kosmopolitismus 
und ihres mehr ariftofratifch zurüdhaltenden Wejens, natio: 

nalifiert und demofratifiert worden. 

Und hingen denn am Ende Nation und Demokratie nicht 
aufs engfte zufammen? ine geeinte Nation kann in einem 
Zeitalter jubjeftiviftiihen Seelenlebeng nicht anders leben ala 
demokratiſch: denn ihr Grundſtreben in einer foldhen Zeit muß 

fein, ein jegliches Individuum jenes höchſte, ihm noch eben 
zugängliche Kraftmaß erreihen zu laflen, deſſen es zu vollem 

Leben als Subjeft, als Herricher in jeinem Kreife und in 

feiner Umwelt bedarf. 
* 

= 

Hatte die Zeit vor und nad) 1848 ihren Idealen wie 
ihren fchließlich eintretenden Ergebniſſen nach die Nationali- 
fierung und Demokratifierung der Parteien gebracht, jo ift die 

Folgezeit dadurch wichtig geworden, daß fie die Parteien im 
engeren Sinne des Wortes jozialifierte: d. h. immer enger an 
den Verlauf der gewaltigen, jeit den fünfziger Jahren ein- 

ſetzenden wirtjchaftlihen und jozialen Umbildungen und nicht 

zum geringiten unmittelbar an die Intereſſen und das Schidjal 
gewiller Stände anſchloß. Vor allem gilt dies für die Liberalen 

und die Konfervativen, in gewiſſem Sinne au, wie wir jeben 
werden, für das Zentrum; als eine foziale Partei an fi iſt 

von vornherein die Sozialdemokratie — troß aller Utopieen — 
emporgefommen. 

Die eriten Schritte zur Sozialifierung der liberalen und 
fonjervativen Partei führen in die fünfziger Jahre. 

Gewiß war fonjervative Gefinnung jchon in der ganzen 
eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts im allgemeinen Kennzeichen 
gewiſſer Stände, vor allem des niederen und hohen Adels. 
Waren doch dem hohen Adel, infofern man bierunter Die 
Mediatifierten begreift, in einem befonderen Artikel der Deutfchen 

Bundesakte jogar noch ftarfe geburtsrechtliche Privilegien ge— 
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wahrt geblieben: jo daß bier noch ein Geburtsitand und mit 
ihm natürlich der Regel nach auch eine bejtimmte anererbte 

Sefinnung aus fozialer Vorzeit in ein Jahrhundert der Berufs- 
ſtände hineinragte. Und dieje Privilegien find dem hohen Adel, 
nach vorübergehenden Schwankungen in den Revolutionsjahren, 

im allgemeinen noch bis in die Gegewart gewahrt geblieben. 
So begreift es fih, wenn er mit wenigen Ausnahmen noch 

heute jtändig Efonjervative Gelinnung hegt. Aber auch der 
niedere Adel war und ift im allgemeinen fonjervativ gefinnt. 
Waren hierfür weniger Geburtsgründe ausjchlaggebend, jo um 
jo mehr Motive eines mit der Geburt vielfach verknüpften 

Berufsftandes: faſt in ganz Deutjchland lieferte der Adel die 
Offiziere und die leitenden Beamten der allgemeinen Landes: 
verwaltung. Es find Zufammenhänge, die ebenfalls noch bis 
auf den heutigen Tag fräftig fortwirfen. Wohl it der 
niedere Adel neuerdings mit Angehörigen des wohlhabenden 
Bürgertums ftärfer als früher vermifht worden. Aber das 
bat ihm feine auf begrenzter Berufsitellung beruhende konſerva— 

tive Lebenshaltung nur wenig geraubt. Während die Bürger: 
lihen in die Fachverwaltungen wie im Heere in die Artillerie 

ſtark eingedrungen find, fteht der Adel noch immer an der Spite 

der alten Waffen und der allgemeinen Verwaltung; und in 
Preußen ſucht er demgemäß vor allem die Minifteritellen des 

Krieges und des Innern mit Zäbigfeit für feine Angehörigen 
feftzuhalten. Dazu kommen jeine lebhaften Beziehungen zu den 
Höfen, — Beziehungen, die zumeift ftärfer find als Die des 

hohen Adels. Und jo hat weder Verfaſſung noch langjährige 

liberale Gejeggebung, noch auch die für die Verwaltung ein: 

geführte Nechtskontrolle bisher Übergewichtsftellung und kon— 
jerpative Gefinnung des niederen Adels zu erjchüttern vermodht. 

Hat man es daher für den hohen wie den niederen Adel 
mit einem jozial fundierten Konfervatismus zu tun, der in der 
eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts längft vorhanden war, jo 
fehlte dieſer Geſinnung doch, um jozial ſcharf charakteriiiert zu 
fein, in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts noch das Gegen— 
gewicht, nämlich die Ericheinung, daß auch die liberale Ge— 
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finnung ſchärfer jozial begrenzt gewejen wäre. Für fie galt 

vielmehr, daß fie Angehörigen jehr verjchiedener Schichten, dar— 

unter auch nicht wenigen Adligen, gemeinfam war, wenn fie 

auch ſchon gewiſſe bürgerliche Züge aufwies: noch immer Flebte 
ihr etwas von dem Wejen der Aufklärung und des Klaffizismus 
an, die im 18. Jahrhundert Gemeingut aller „Gebildeten“ ge- 
wefen oder jpäter wenigſtens geworden waren. 

Dieje befondere Stellung des Liberalismus begann ich 
nun feit den fünfziger Jahren zu ändern. Grund hierfür war 

der Verlauf der deutjchen Revolutionen und der deutſchen Ein- 

heitsbewegung. 
Die territorialen Revolutionen ſcheiterten bekanntlich in— 

ſofern, als es nirgends zur Verwirklichung ihrer extremen, 
republikaniſchen Ziele kam. Doch brachten ſie immerhin eine 
erweiterte Verwirklichung der demokratiſchen Ideale ſelbſt in 
den deutſchen Großſtaaten, in Preußen die Verfaſſung, in 

Ofterreich die Verfafiungserperimente der fünfziger und jechziger 
Jahre. E3 war im ganzen und großen eine gewichtige Ver— 
ftärfung des gemäßigten Liberalismus — troß aller Reaktion 
der fünfziger Jahre. 

Weniger günftig verlief die deutiche Einheitsbewegung. 
Gewiß hat fie die wertvolliten Baufteine zur Verfaflung des 
heutigen Reiches geliefert; wir werden davon jpäter hören. 
Aber zunächſt war fie Furzweg gefcheitert; und diefer Ausgang 
trat um jo entjchiedener hervor, als aud die von Preußen 

eingeleitete Diplomatifche EinheitSbewegung mit den Tagen von 
Olmütz aufs trübfte abſchloß. Erft gegen Ende der fünfziger 

Jahre, etwa mit der Gründung des Nationalvereins im Jahre 
1859, fam wieder Leben und Hoffnung in die Patrioten der 

deutfchen Bewegung. Vorläufig aber herrſchte Verzicht umd 
peſſimiſtiſche Stimmung. 

Unter dieſen Umftänden 309 fi das öffentliche Leben 
vornehmlich in die Einzelitaaten zurüd: und bier entwidelte 
fih nun der Gegenjat des Liberalismus und Konfervatismus 

zu einer Schärfe, die man früher fo auffallend und jo allgemein 

faum erlebt hatte: der Konfervatismus nahm noch einmal fait 
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feudale Formen an und verband ſich aufs engfte mit der kirch— 
lihen Orthodorie; der Liberalismus artete ins Radikale ab 
und geriet in Fühlung mit dem Materialismus und Peſſimis— 
mus der Jahrzehnte zwiichen 1850 und 1870. indem Dies 
aber geihah, trat in der Enge der Einzelftaaten, in denen 
fein großes gemeinjames Ziel, wie es die nationale Einheit 
gewejen war, die Parteien zufammenhielt, mit der feiteren 
Abgrenzung der Barteirahmen zugleich eine ftärfere Sozialifierung 
der Parteien ein: die Konfervativen waren jegt wirklich fait 
ausſchließlich die Adligen, die Geiftlichkeit, der befeitigte Grund: 

beſitz; der Liberalismus wurde immer mehr zum legitimen Aus: 
drud der politifchen Gefinnungen des Bürgertums. Und es 

ftellte fich eine Reihe von Ereignifjen ein, in denen dieje leife 
und unvermerkt erfolgende Wendung fchließlih ihre offenen 
Erponenten fand. Dahin gehört der Verlauf vor allem der 
inneren Bolitif in dem Preußen Friedrich Wilhelms IV., inner: 
halb dejien die Konjervativen als geiftlicher und adliger Stand 
das Königtum zu bevormunden begannen, während die Reaktion 
in Ofterreich vielmehr zur Stärkung der Krone und ſelbſt zu 
einem legten Verſuch des Abjolutismus unter Schwächung des 

Adels geführt hat; dahin gewiſſe innere Streitigkeiten vornehm: 
lih in Medlenburg- Schwerin, Hannover und auch Kurbeflen, Die 
Ichließlih an den Bundestag zur Enticheidung gelangten, und 
in denen der Gegenfag zwiſchen Adel und Bourgevifie partei: 

politifch klar verkörpert zu Tage trat. 
Im ganzen läßt fich jagen, daß etwa feit den jechziger 

Sahren der Liberalismus als vornehmlich bürgerlich gelten 
fonnte. Und indem dieſe Sozialifierung des Liberalismus ein: 
zutreten begann, wurde deſſen Schidjal natürlich mehr oder 
weniger — wenngleich nicht aufs allerengfte: denn immer noch 
verblieben liberale Elemente außerhalb der bürgerlichen Kreife — 
mit dem Scidjal des Bürgertums verknüpft. 

Nun ging aber gerade das Bürgertum feit den fünfziger 
und jechziger Jahren den jchwerften inneren Wandlungen ent: 
gegen und gejtaltete ſich in dem legten Menfchenalter Des 
19. Jahrhunderts, in den außerordentlichen jozialen Wandlungen 
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der Nation innerhalb des neuen Reiches, vollftändig um. Ges 

wiſſe Schichten, die bisher voll zu ihm gerechnet worden waren, 
insbejondere die der Handwerker, janfen; andere — alles das, 
was der freien Unternehmung des neuen Wirtfchaftslebens 
erfolgreich huldigte, ftieg; ein gewiller Reſt hielt fi, nicht 

ohne zu verfnöhern, im ganzen auf dem alten Stand: und 
indem dabei für die pofitiven Veränderungen vor allem Motive 

des Wirtichaftslebens in Betracht famen und darum die joziale 

Bühne in voller Breite einnahmen, traten die alten kopf— 

arbeitenden Kreiſe des Bürgertums fozialgefhichtlih in den 
Hintergrund. 

Diejen Vorgängen und Strömungen folgte nun der Libe— 
ralismus. Die ſyſtematiſchen, rein politiſchen, ideologifchen 
Seiten feines Programms traten immer mehr zurüd; wejentlich 
nad wirtjchaftlich-fozialen Motiven begamm er als politifcher 

Körper zu handeln. Und dabei bildeten fich denn im ganzen 
ichließlich drei Strömungen aus. Die eine umfaßte die Hand: 

werfsparteien: der Hauptſache nah ohnmächtig gegenüber den 
reißenden Fortichritten des modernen Wirtfchaftslebens in der 
Richtung der ihnen feindlichen freien Unternehmung, gaben fie 
die Fühlung mit dem Liberalismus als einem Vertreter des 
Prinzips freien Wettbewerbes ſchließlich vielfach auf und haben 
fih in ihrer veraltenden Stellung allmählich mehr an die Seite 
der Eonjervativen Parteien gedrängt. Eine zweite Strömung 
umfaßte der Hauptmaſſe nah die innerlih am wenigften ver: 
änderten Reſte des alten Bürgertums mit ihrem Feithalten an 
politiihen Ideologieen: aus ihnen heraus entfalteten fich die 
modernen linf3liberalen Parteien. Dabei war denn freilich 

im einzelnen eine jehr verjchiedenartige Fortbildung möglich, 
je nachdem das demofratiihe Prinzip der alten Doktrin in den 
Vordergrund geftellt wurde, von wo aus der Übergang zu ſtaats⸗ 

ſozialiſtiſchen Anfhauungen leicht war, oder vielmehr die wirt: 
Ichaftliche Konſequenz des politischen Liberalismus in der Rich» 

tung des freien Wettbewerbes betont wurde: was zu freis 

händleriſchen Doktrinen und zur Auffüllung des Parteilörpers 
durch Vertreter vornehmlich des Handels führen fonnte. 
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Eine dritte Strömung endlich, die fih auf lange hin als 
die eigentlich entjcheidende erwies, bradte dem Liberalismus 

das Element des Ulnternehmertums nahe. E3 war die natür: 
lichite von der Welt: indem eben mit die lebendigiten Vertreter 

der großen liberalen Ideale, der Einheit und der Freiheit der 
Nation, zugleih dem modernen Wirtichaftsleben angehörten, es 
durchbildeten und beberrichten, 309 das Gros des Liberalismus 
den von ihnen eingeichlagenen Weg jchließlih auch partei- 
politifch nach: auf diejen Zufammenhängen beruht zum großen 
Teile Verdienit und Schidjal des Nationalliberalismus. 

Beleben wir dies Bild der allgemeinen Entwidlung durch 
Mitteilung der wichtigiten Einzelvorgänge, ſoweit Linfslibera- 
lismus und Nationalliberalismus in Betracht fommt, fo ergibt 
fih etwa das folgende. 

Die norddeutichen Linksliberalen, die ſich namentlich zu 
Anfang der achtziger Jahre noch einmal zu größerer Bedeutung 
erhoben, blieben im allgemeinen ihrem alten, rein politifchen 
Programm des Liberalismus getreu. Wie fie fih zwar faft 
durchweg aus dem Bürgertum, aber im einzelnen oft noch aus 

relativ verjchiedenen Schichten desfelben refrutieren, jo haben 
fie fih von den fozialen Strömungen am wenigſten beeinfluflen 
lajjen: die freifinnige Volkspartei hat erit auf ihrem Tage zu 
Eiſenach (September 1894) fozialpolitifche Forderungen auf: 
genommen, das Verbot der Erwerbsarbeit für Kinder unter 
vierzehn Jahren zum Beifpiel, dann den neunftündigen Marimal- 
arbeitstag, eine Revifion der Arbeiterverficherungsgefege und 

anderes mehr. Im allgemeinen bilden fie heute mehr als 
irgend eine andere Partei noch „rein politiihe” Parteien im 

alten Sinne und leben noch vielfah des Glaubens, daß das 

Schwergewicht der parlamentarifchen Kämpfe jegt wie einft — 
etwa in der preußiſchen Konfliktszeit — in den rein politifchen 
Machtfragen liege. Dieje Auffaffung hat jie dann jchon feit 
1870 vielfach auf den Boden der bloßen Verneinung geführt und 
damit zur Untätigfeit verurteilt. 

Vielfach anders entwidelte fich der Linfsliberalismus der 
jüddeutihen Demokratie. Dieſe Demokratie treibt vor allem in 

Lamprecht, Deutihe Geſchichte. 2. Ergänsungäband. 2. Hälfte. 12 
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MWürttemberg ihre Wurzeln; Schwaben hat ſchon in den Zeiten 
der Aufklärung und nicht minder ſpäter eine bejondere, von 

der allgemeinen deutſchen Parteigefhichte abweichende Entwid: 
lung gehabt, die der Fortdauer demokratiſcher Tendenzen günſtig 
war. Dabei handelte es ſich denn aber nad) 1850 je länger 
je mehr nit jo jehr um einen ziemlich verblafenen Republi: 
fanismus, wie er anfangs nicht felten war, als um einen 

befonders ausgejprochenen Liberalismus. Einen Auffhwung 
nahm dieſe Parteirihtung zunächſt in den jechziger Jahren, 
wo fie fich in vieler Hinfiht mit partifulariftifchen und preußen: 
feindlihen Strömungen verquidte; den Höhepunkt bezeichnete 
damals wohl der Stuttgarter Kongreß vom September 1868, 
auf dem, zugleich unter Einbeziehung der norddeutichen Reſte 
verwandter Auffaflung, eine neue Konftituierung unter Führung 
von Johann Jakoby, Sonnemann und Haußmann jtattfand. 

Bei diefer Haltung begreift es fich denn, wenn die Partei durch 
die Ereignifie Der Jahre 1870— 71 zunächſt faft vernichtet wurde. 
Aber jeit Mitte der fiebziger Jahre begann fie ſich, zunächſt in 
Württemberg, zu erholen, um ſchließlich auf diefem engeren 
Boden im Jahre 1895 zur ſtärkſten Partei anzufchwellen. Und 
zugleich drang fie nun aud in den Reichstag ein und faßte an 
den verjchiedenjten Stellen Süddeutfchlands, fo aud in Bayern, 
wieder jtärferen Fuß. Publiziſtiſch wird fie namentlih durd 
die „Frankfurter Zeitung“, den „Stuttgarter Beobachter“, den 

„Badiſchen Zandesboten“ und den „Nürnberger Anzeiger” ver: 
treten: Blätter, deren Titel im ganzen zugleich die Hauptitellen 
ihres allgemeinen Einflufjes bezeichnen. 

Das Bejondere diefer Partei ift, daß fie fich, entgegen dem 
norddeutichen Linksliberalismus, von dem alten Programm 
eines allgemeinen Liberalismus her den fozialen Forderungen 
der jüngſten Vergangenheit mit offenem Ohre genäbert bat: 
eine Abweichung, in der fich der ftärfere und ältere demokratische 
Zug des ſüddeutſchen und vor allem des württembergijchen 
Parteiweſens widerjpiegelt. Freilich ift die Partei dadurch mit 
ihrem Programme den Zielen der Sozialdemokratie bedenklich 
nahegerüdt, joweit dieſe Forderungen aufitellt, die zu verwirk- 
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lihen find. Sollte fih die Sozialdemokratie auf dem Wege 
folder gemäßigter Forderungen weiterentwideln, jo wird eines 
Tages ſchwer zu jagen fein, worin fie ſich von der jüddeutjchen 
Demokratie unterfcheidet. Aber auch die von dem norddeutichen 
Linksliberalismus trennenden Elemente werden ſchwach jein, 
fobald Ddiejer in ftarfe pofitive Arbeit eintritt. Man bat in 
den lojen Möglichkeiten folder Zufammenhänge die Umriſſe einer 
großen demofratiichen Partei der Zukunft ſehen wollen; bier 
wird der ganzen Konftellation und der Vermutung ihres Fünf: 
tigen Eintritt3 nur gedacht, um die Vergangenheit zu beleuchten: 
fie zeigt, daß Parteien, die fich nicht mehr auf ſehr konkrete 
foziale Bildungen ftügen — und die foziale Grundlage des 
Linfsliberalismus ift nicht mehr Far und im Weichen be- 
griffen —, jchwereren Stand haben im Kampfe der Meinungen: 
es fehlt ihmen die Stügfraft auf das, was man heutzutage 
foziale Intereſſen zu nennen pflegt. 

Darüber aber, ob jegt ſchon ein feiter jozialer Untergrund 
für eine große demofratijche Partei vorhanden jei — etwa in 
gewiſſen Klaffen eines neuen Bürgertums und gewiſſen auf: 
fteigenden Teilen des vierten Standes! —, hat noch nicht der 
Hiftorifer nachzudenken oder gar zu enticheiden, jondern der 

Politiker?. Politik und Hiftorie aber find einander nicht, wie 
man jo oft gepredigt hat, Schweitern, jondern Feindinnen und 
nur jehr entfernte Verwandte. — 

Für die Darlegung der Entwidlung der nationalliberalen 
Partei muß noch einmal bis zum Jahre 1848 zurüdgegriffen 
werden. Das Frankfurter Parlament diejes Jahres fannte zwar 
die Dreiteilung des Liberalismus, von der wir ausgegangen 
find, noch feineswegs; aber doch fanden fich in der Entwidlung 

2 Bol. dazu den Wirtichafts- und fozialgefchichtlichen Band S. 430 ff. 

2 Es erhielten 1898 Stimmen: 
die Sozialdemokratie . - » : » 2 0m ne 2 107 000 
die deutſche Vollspartei (fübdentih) - -» » - - 108 500 

h (uorbbenti) ° ° ° 558 300 + 862 500. 

die freifinnige Vereinigung . . . 195 700 
13* 
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der Parteien innerhalb feines Bereiches jchon Elemente ein, 

deren Kenntnis zum Berftehen des Nationalliberalismus wichtig 
ift. Sieht man von der republikaniſchen Linfen ab, die 
nah 1850 eigentlich kaum noch Nachfolge gefunden hat, es 
jei denn in einigen jchon längjt ausgetrodneten Strömungen 
vornehmlich der ſüddeutſchen Demokratie, jo hatte in diejem 
Parlament der Liberalismus als größte und widhtigfte Partei 
das Zentrum der Site inne und wurde auch hiernach genannt. 
Allein bald machten ſich in dDiefem Zentrum zwei Schattierungen 
bemerkbar: ein grundfäglicher Liberalismus und ein Liberalis- 
mus der Kompromifje, und fo zerfiel es jchließlich, unter taufend 

Übergängen von dem einen Ton zum anderen, in eine Rechte 
und eine Linke. Dabei war die Rechte, der Kompromiß- 
liberalismus, die Verfechterin des engeren Deutjchlands unter 
preußifcher Kührung und damit diejenige Parteibildung, deren 

Ideale jeit Mitte der jechziger Jahre der Verwirklichung ent= 
gegengingen. 

Die nationalliberale Partei des neuen Reiches ift nun nicht 
etwa in einem direkten Zufammenhange aus dem rechten Zentrum 
der Nationalverfammlung hervorgegangen. Sie war vielmehr 
anfangs eine preußifche Bildung. In Preußen hatte 1859, 
mit der Entwidlung der neuen Ara, ein gemäßigter Liberalis- 
mus, die jogenannte altliberale Partei unter Vinde, die Mehr— 
beit im Abgeordnetenhaufe. Neben fie trat, mit der Zufpigung 
des Verfafjungskonfliftes im Verlaufe der erjten Regierungszeit 
König Wilhelms, eine radifalere, die Fortjchrittspartei unter 
Walded, um bald die Mehrheit zu erhalten. Und je ftärfer 
der Konflikt wurde, um fo mehr ſammelten ſich in diefer Partei 
alle liberalen Elemente, radifale wie gemäßigte: fo herrichte 
fie bis 1866. Nah dem Kriege dagegen hörte, vornehmlich 
infolge der klugen Indemnitätspolitik Bismards, der für deutfche 
Verhältniffe außerordentlihe Zug ins Radikale auf; der ge— 
mäßigte Liberalismus begann wieder zu überwiegen; und aus 
diejer Wendung entitand neben der alten Fortichrittöpartei und 

zum großen Teile auf ihre Koften nunmehr im Jahre 1867 
die nationalliberale Bartei. 
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Inden aber dieje Partei fih jchon im Norddeutjchen 
Bunde wie fpäter noch mehr im Reiche dur die Anhänger 
des gemäßigten Liberalismus in den Bundesftaaten erweiterte 
und die Traditionen der Einheitöbewegung auf ein engeres 
Deutichland in fih aufnahm, wurde fie ideell doch die Nach— 
folgerin des rechten Zentrums der Nationalverfammlung: und 

im Weſen ihrer gemäßigten Anfhauungen lag es, auch den 
Kompromißcharafter des rechten Zentrums zu erneuern. Unter 
diefen Umftänden war e3 natürlich, daß fie, im Verein mit der 
Regierung, die Entjtehungsjahre des jungen Reiches von 1867 

bis 1870 und auch noch deſſen innere Durchbildung etwa ein 
Jahrzehnt lang, von 1870 bis 1880, beherricht bat. 

Dann aber, jeit etwa 1879, trat eine Zerjegung der Partei 
ein. Ende Auguft 1880 trennte ſich die fogenannte Sezeſſion 

von ihr ab und verjtärkte die bis dahin Schwachen linfsliberalen 
Elemente, — die Elemente der Fortjchrittspartei, die von 

Preußen ebenfalld auf das Reich übergegangen, in den Wahlen 
des Sahres 1878 aber auf 26 Mitglieder gefunfen war. Die 
Folge war jener Aufſchwung des Linfzliberalismus, von dem 
ihon die Rede geweſen ift. In den Wahlen des Jahres 1881 
erhielt die Fortichrittspartei 54 Site; die Sezeffion gewann 
465 Mandate; und beide Parteien vereinigten fih nun im 
März 1884 zur deutjch-freifinnigen Partei. Es waren damals 
99 Mitglieder (nad) den Neuwahlen von 1884: 65, 1887: 32, 
1890: 68). Später wurde der Linksliberalismus dann wieder 

vornehmlich dadurch geihwächt, daß er fih im Mai 1893 in 
die zwei Gruppen der freifinnigen Volkspartei (Richter) und 
der freifinnigen Vereinigung (Ridert) trennte. Zudem trat neben 
den norddeutichen Linfsliberalismus immer ftärfer eine dritte, 
uns ſchon genauer befannte Denomination, die Tüddeutfche, 
demofratifche. 

Was waren nun die inneren Gründe für den Verfall des 
gemäßigten Liberalismus gegen Ende der fiebziger Jahre? Man 
fann da die bejondere Entwidlung des Kulturfampfes anführen 
oder die Tatjache, daß diefer Liberalismus die wichtigſten Punkte 

feines Programms in der Reichsgeſetzgebung verwirklicht ſah, 
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oder taufend andere Dinge: am tiefjten führt gleihwohl die 
Beobachtung, daß er durch feine ftärfere, wenn auch noch nicht 

vollendete Sozialilierung auf der Grundlage des großbürger: 
lihen Unternehmertums gegenüber den Problemen der Reichs: 
finanzreform und Reichszollgefeggebung in eine widerjpruchsvolle 
Lage gebracht worden war, indem eine Anzahl feiner Partei— 
mitglieder in der Bildung ihrer Meinung noch älteren Idealen 
der Partei folgten, während andere jo ftimmten, wie der Partei 
als einer Partei des großbürgerlihen Unternehmertums zu 
ftimmen gebührt hätte. 

Wir erhalten damit in den parlamentarifchen Ereigniſſen 
des Jahres 1879 einen Einblid in die fortjchreitende Soziali— 
fierung der widhtigiten aller liberalen Strömungen auf der 
Bafis der Gejellihaftsentwidlung eines Teiles des Bürgertums 
zum Großunternehmen, und wir werden gut tun, dieſen 
ES pzialifierungsprozeß nod ein wenig näher zu betrachten. 

* * 
* 

Die Beeinfluſſung des parlamentariſchen Lebens durch das 
Unternehmertum bejchränft ſich gewiß nicht auf die national- 
liberale Partei. Vielmehr wird zu fagen fein, daß es feine 
Partei gibt, auf die nicht diefer wichtigfte Faktor des modernen 
Wirtichaftslebens aufs tieffte eingewirft habe, ſchon dadurch, 
daß der Geift der Unternehmung das ganze Wirtfchaftsleben, 
auch das agrarifche, durchdrang; und felbit die Sozialdemokratie 
it hier nicht ausgefchloffen, da fie und ein vierter Stand ohne 

Unternehmertum überhaupt nicht vorhanden fein würden. Wohl- 
befannt ift zudem das befondere Anfehen, in dem gewiſſe Unter: 

nehmer im fpezifiihen Sinne des Wortes, hervorragende Ver: 
treter induftriellefommerzieller Intereſſen, in der freifonfervativen 
und der freilinnigen Partei ftehen und geftanden haben. 

Gleichwohl ift ein befonders enger Zufammenhang zwijchen 
Nationalliberalismus und freier Unternehmung als einem her— 
vorragend jtändebildenden Elemente unverkennbar. Im Sommer 
1902 brachte ein ſächſiſches Blatt den folgenden Vorſchlag eines 

Großinduftriellen zur Vorbereitung von Reihstagswahlen: „EI 
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möchte ernſthaft erwogen werden, ob nicht die geſamten Arbeit— 
geber der ſächſiſchen Induſtrie zu einer gemeinſamen Tagung 

einzuberufen und zu einer öffentlichen Kundgebung und Stellung— 
nahme zu den Neichstagswahlen zu veranlaflen jeien“. Be— 
gründet wurde dieſer Vorjchlag damit, daß die Unternehmer 

zumeift durchaus im jtande jeien, Wahlen nah ihrem Sinne 
durchzufegen; und als maßgebend für diefen Sinn erfchien dem 
Verfaſſer der Standpunkt der nationalliberalen Partei in den 
gerade aktuellen Fragen. Kann eine jtärkere praftifche Gleich: 
ftellung von Nationalliberalismus und Unternehmertum gedacht 
werden? Und diefe Gleichitellung it in dem induftrielliten 
Lande des Reiches vorgenommen worden. Die nationalliberale 
Partei ift auch heutzutage, trog mander Beziehungen nament= 
lih auch zu den agrariichen Intereſſen, do immer noch im 

beionderen Sinne eine parteipolitifche Vertreterin des Unter: 
nehmertums. 

Aber lang ift der Weg, auf dem fie dieje befondere Art 
der Sozialifierung erlebt hat. 

Von vornherein war der Liberalismus verquidt mit jenem 

Grundjag des freien Wettbewerbs, der dag A und O der 
freien Unternehmung bildet: denn diefer Grundfag ift nur eins 

der vielen freiheitlihen Prinzipien, deren Aufftelung das Er: 
wachen des politifchen Subjeftivismus im Beginne des 19. Jahr: 
hunderts begleitet. Da aber diefer Subjeftivismus einftweilen 

fiegte — er lag der Stein-Hardenbergſchen Gejeßgebung ebenjo 
zu Grunde wie dem preußifchen Zolltarif von 1818 —, jo be— 
durfte es aud) einftweilen feiner Einrichtungen, um feine Durch— 
führbarfeit noch befonders nachzuweiſen und jeine Anwendung zu 

ihügen. Zudem waren die erften Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
noch weit davon entfernt, volfswirtfchaftlihe Probleme, wohl 
gar noch in ihren praftifchen Beziehungen zur Gegenwart, zum 
Gegenjtande allgemeiner Erörterung zu maden: erſt die fünf: 
iger Jahre haben im allgemeinen eine ſtärkere nationalöfono= 

miſche Publiziſtik gezeitigt. 
Für die der modernen Wirtſchaft näherſtehenden Kreiſe 

aber, und das heißt vor allem für die Unternehmer, begann ſich 
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diefe Lage mit etwa Ausgang der dreißiger Jahre zu verjchieben. 
Sie glaubten damald im allgemeinen ihr Gedeihen an das 
freiefte Auswirken aller wirtfchaftlichen Kräfte gebumden: das 

Prinzip volliter Harmonie aller wirtjchaftlichen Intereſſen bei 
freieftem Wettbewerb, wie es befonders Flar der Franzoſe 
Baftiat entwidelte, hat noch bis in die fiebziger Jahre hinein 
den Hauptinhalt ihres volf3wirtichaftlichen Glaubensbefenntnifjes 
‚gebildet. Nun trat dem aber jeit den vierziger Jahren zum 
erften Male in den Lehren Lilts von einem Syſtem der natio- 
nalen Wirtjchaft, die ein Programm des Schußzolls einſchloſſen, 
wie in tatfächlichen Beitrebungen auf Erhöhung des Zollvereins- 
tarifes ein gewiſſer Widerftand entgegen. Das ward zunächit 
Veranlaffung zur förmlichen Durdbildung einer Freihandels- 
lehre, ja noch mehr: eines nationalöfonomifhen Syſtems auf 
der Grundlage abjolut freien Wettbewerbs, dejien Prinzip dann 
die deutſche Wiſſenſchaft bis tief in die fechziger, die deutſche 
Politik bis gegen Schluß der fiebziger Jahre geleitet bat. 
Kleinen Anfängen in den norddeutichen Freihandelsvereinen der 
größeren Städte, wie Berlins, Hamburgs, Stettind, folgte in 
den fünfziger Jahren die Tätigfeit von Volkswirten wie 
Sculze- Deligih und Prince: Smith; befondere Zeitichriften 
zunächſt zur Vertretung der praftifchen kommerziellen und 

induftriellen Intereſſen im Sinne des Freihandels wurden be: 

gründet, und im Jahre 1858 gab fid die ganze Richtung in 
dem volfswirtichaftlihen Kongreſſe, der fih damals zum eriten 

Male in Gotha vereinigte, eine zentrale Einrichtung, die auf 
etwa drei Sjahrfünfte hin von ausjchlaggebender Bedeutung auch 
für die ftaatlihe Wirtichaftspolitif geweſen ift. 

Nun war aber jchon dieſe ganze Richtung aufs engfte mit 

dem Liberalismus und den liberalen Parteien, foweit dieſe 
praftiijhe und gemäßigte Bolitif trieben, verquidt: erſchien 
ihre Theorie zunächſt nur als eine befonders entichiedene wirt: 

Ichaftliche Teillehre der allgemeinen liberalen Doftrin, jo waren 

ihre Vertreter zugleich, ſoweit fie politifch tätig waren, Mit: 

glieder deuticher Yandtage und, foweit fie im praktiſchen Wirt: 

ihaftsleben ftanden, Unternehmer. 
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Bejonderd eng geitaltete fich dieſer Zuſammenhang jeit 
1867 für die nationalliberale Partei des norddeutichen und 

fpäter des deutichen NReichstages. Erinnert man fih, daß um 
diefe Zeit die Nationalliberalen die ausſchlaggebende Partei 

waren und immer mehr wurden, mithin aud maßgebend 
wurden für den Gang der Gefebgebung, jo braucht man nur 
die Gejegesverabjchiedungen dieſer Jahre zu muftern, um den 
lebendigiten Eindrud von der Auswirkung der freihändleriichen 

Richtung der Unternehmer in den Kreifen der nationalliberalen 
Rartei zu empfangen: 1867 Zollvereinigungsgejeg, Freizügigkeit, 
Konſulatsgeſetz, Gejeg über die Nationalität der Kauffahrtei- 
ſchiffe; 1868 einheitliches Maß und Gewicht, Notgewerbegeieg ; 
1869 Zollgejeß, Gewerbeordnung, Handelsgeſetzbuch und Wechjel- 
ordnung; 1870 Gejeg über Urheberrecht am geiftigen Eigentum ; 
1871 Poſtgeſetz; 1872 Seemannsordnung; 1873 einheitliche 
Münze, Zolltarifgefeg; 1874 Markenſchutz, Strandungsordnung; 
1875 Reihsbanf, Eifenbahnpoftgejeg ; 1877 Patentgeſetz. Gewiß: 
diefe Gefege waren alle notwendig; charakteriftiich aber ift, daß 
ihre Notwendigfeit von der herrichenden Bartei mehr empfunden 

wurde al3 die Notwendigkeit der Verwirklichung ſolcher libe— 
raler Forderungen, die früher, in den mehr ideologijchen und 
doftrinären und rein politifchen Zielen zugewandten Zeiten des 
Liberalismus, ganz anders im Bordergrunde geftanden haben 
würden; weder ein freies Vereinsgeſetz 3. B. noch ein freies 

Preßgeſetz find verabjchievet worden. Der Liberalismus, und 
zwar vormehmlih in feiner gemäßigten Form, war den An- 
forderungen einer wejentlich wirtichaftlihen Doktrin unterlegen; 
und diefe Doftrin wurde jozial der Hauptiahe nach von den 
Großunternehmern vertreten, wie denn erſt fie die Durchbildung 
der freien Unternehmung ermöglichte. Nicht jo ganz mit Un— 
recht hat man deshalb bei der Bedeutung der nationalliberalen 
Partei in den fechziger Jahren jagen fünnen, St. Mancheſter 
babe als einer der Hauptpaten der Taufe des jungen Reiches 
beigewohnt. 

Während aber die nationalliberale Bartei bis in die fieb- 
ziger Jahre hinein zwar von beftimmten jozialen Strömungen 
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und deren Wirtichaftslehren getragen worden war, dieje Lehren 

aber zugleih auch als die nationalen Wirtſchaftslehren jchlecht- 
hin hatten gelten können, nahte ihr jeit Ende der fiebziger 
Jahre, zunädjit Fataftrophifch umjtürzend, dann chroniſch ume 
mwandelnd, noch ein ganz anderes Schidjal. 

Die Fortentwidlung der deutihen Wirtſchaft lehrte klar— 
denfende Köpfe ſchon in den jechziger Jahren, daß die viel- 
gerühmte Harmonie der wirtichaftlien Intereſſen bei freiem 
Wettbewerb nicht ohne weiteres eintrete. Friedrich Albert Lange 
und Laſſalle zeigten das Unzulängliche diejer Lehre damals vom 
Standpunkte des neuentitandenen vierten Standes aus, der 

Gegenerfcheinung zur Entwidlung des Unternehmertums; Rod— 
bertus übte, zunächſt von agrariichen Intereſſen ausgehend, 

Ihon länger eine nicht minder einjchneidende Kritif. Eine neue 

deutfche Nationalöfonomie eritand auf dem breiten Boden einer 
umfaffenden gefhichtlihen Erfahrung, und aud fie nahm gegen 
die alte Strömung Stellung und begann jeit 1872, mit der 

Begründung des Vereins für Sozialpolitif, praftiih in die 
Tagesfragen einzugreifen. 

Was aber für die nationalliberale Partei bezeichnender- 

weife verhängnisvoller wurde ald diefe Wandlungen zunächft 
der Lehrmeinung, wie fie auf einer freilich inftinktiven, aber 
flar ausgeprägten Überzeugung von der Unzulänglichfeit eines 
Wirtichaftslebens rein und ausjchließlih der freien Unter: 
nehmung beruhten: die Erfahrungen der fiebziger Jahre be- 
fehrten wichtige Gruppen der Unternehmer vom Freihandel 

zum Schußzoll und machten fie der alten Theorie, die nunmehr 
als Theorie des Liberalismus ſchlechthin zu gelten begann, ab- 
ſpenſtig. So ftand die Partei denn vor einem argen Entweder 
Oder: hielt fie an der jchon ziemlich ausgeprägten fozialen 
Grundlage ihres Daſeins feit, jo mußte fie ihre Theorie auf: 
geben; hielt fie an der Theorie feit, fo verlor fie foziale Be: 
ziehungen, ohne die fie Schon kaum mehr gedacht werden Eonnte. 
Die Entfcheidung, die bei der Beratung der Gefege der neuen 
Schußzollperiode ſeit 1879 notwendig wurde, fiel zwiefpältig 
aus; und jo fchied derjenige fleinere Teil der Partei, der an 
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der alten Lehre feithielt, im allgemeinen aus der Partei aus, 
um fih den freihändlerifchen Linksliberalen zuzumenden; die 
Mehrheit aber blieb parteipolitifch innerhalb der gegebenen 
jozialen Zufammenhänge. 

Konnten diefe nun aber auch ferner in der hergebradhten 
Weife, unter noch jtarfem Überwiegen des alten politifchen 
Liberalismus, aufrechterhalten werden? Sehr bald ergab fich, 
wer jet von den beiden, der Partei und dem ſozialen Hinter: 
grunde, der ſtärkere geworden war; eine Sozialifierung der 
Partei auf das Unternehmertum Hin vollzog fih, wie fie bis 
dahin in Ddiejer Strenge nicht beftanden hatte. Und ſchon 

ftanden dem Unternehmertum für eine jolde Wendung der 

Dinge die notwendigen Beeinfluffungs: und Umklammerungs— 
organe zur Verfügung. 

Seit den jechziger und fiebziger Jahren hatten auf deutſchem 
Boden freie Verbände der Unternehmer immer zahlreicher empor: 
zufchießen begonnen. Sie hatten anfangs der Regel nah nur 
die Beeinfluffung gewiſſer wirtſchaftlicher Erfcheinungen erftrebt, 

ſowie folcher jozialen Zuftände, die unmittelbar mit der ein- 
zelnen Unternehmung verknüpft waren: fie waren Vereine zur 
Wahrung und Förderung der nächſten eigenen Intereſſen ge: 
weſen, mocten fie nun berufsmäßig oder lofal gegliedert 
fein. Derartige Verbände waren, um einige der befannteften, 
größeiten und älteften zu nennen, im Berg: und Hüttenwejen 
der Verein für den Oberbergamtsbezirt Dortmund (1858 ge: 
gründet), der Verein zu Kattowig vom Jahre 1861, der Aachener 

Verein (1870), der Waldenburger (1876), der Siegener Verein 
(1883). In der Eifengroßinduftrie famen vor allem der „Verein 

deutfcher Eifengießereien“ (1869), der „Verein deutjcher Eijen- 
und Stahlinduftrieller” (1874) und der „Verein deutjcher Eifen- 

hüttenleute” (1880) in Betradht; in der chemiſchen Induſtrie 
der „Verein zur Wahrung der Intereſſen der chemifchen In— 
duftrie Deutfchlands“ (1877). Außer den genannten entitanden 
aber bald noch Hunderte von ähnlihen, wenn aud vielfach 
weniger bedeutenden Vereinen für Die verichiedenften In— 
duftrieen. Und daneben wiejen die Vereine für gemwifle Handels: 
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interejlen eine nicht minder ftattliche Entwidlung auf; ja deren 
Geſchichte reicht teilmweis ſogar noch weiter zurüd; der ältefte 
große Handelsverein, der „Börjenverein deutſcher Buchhändler“, 
ift Schon im Jahre 1825 gegründet worden. 

Was nun aber von befonderer Bedeutung war: dieje Ver: 
bände ließen fich vielfah, und gerade die Fräftigiten unter 
ihnen, bald nicht mehr an einer internen Wirkſamkeit genügen. 
Vielmehr juchten fie die Unternehmerftellung ihrer Mitglieder 
auf dem Wege der Gejeggebung zu verbefiern, entwidelten aljo 
eine QTätigfeit unmittelbar hinein ins Politifhe. Und dies 
Moment erhielt um jo größere Wichtigkeit, als fie bald nicht 
mehr vereinzelt nebeneinander jtanden, jondern zum großen Teil 
in Sentralvereinen zujammengefaßt wurden, deren Werbfraft 
natürlic eine überaus verftärkte Wucht hatte, derart, daß dem 

ferner Stehenden heutzutage fat der — falſche — Eindrud 
erwachjen möchte, ald wären dieje Unternehmerverbände von 

vornherein und grundfäglic dahin organifiert worden, ihren 
Forderungen durch zentrale Vereinigungen politiſchen Nachdruck 
zu verleihen. 

Die ältefte diefer zentralen Vereinigungen von fortdauern- 
dem und großem Einfluß war der deutjche Handelstag, der auf 
Anregung des badiichen Handelstages im Mai 1861 gegründet 
worden ift. Er jegte jich zum Zwede, „Die gemeinjfamen inter: 
eſſen des deutjchen Handels: und Induſtrieſtandes zur Geltung 
zu bringen“, und er umfaßt jegt wohl jo ziemlich alle be— 
deutendften Tpeziellen Unternehmerverbände jowie die Mehrzahl 
der deutjchen Handelsfammern und größeren faufmännifchen 

Körperichaften. Seine Wirkſamkeit war ſchon in den jechziger 
Jahren groß; fie griff weit über das bloß wirtjchaftliche Gebiet 
hinaus in das politifche; jo iſt fie für die Durchführung der 
Idee des Zollparlamentes von Wichtigkeit geweſen: joweit Be— 
dürfniffe des Handels auf die Einheit Deutichlands hinwieſen, 
bat er fie in jedem Sinne gefördert. 

Neben diefer kommerziellen nterefienvertretung, die man 
wohl die „Reichshandelsfammer“ genannt hat, entwidelten fich 
dann im eriten Jahrzehnt des neuen Reiches auch induftrielle 
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Gefamtverbände, die speziell die Intereſſen der Groß: 
produktion wahrnahmen. In Betracht kommt bier der „Verein 
zur Wahrung der gemeinfamen wirtichaftlichen Intereſſen in 
Rheinland und Weftfalen“, der 1871 gegründet wurde, und 
vor allem der „Zentralverband deutſcher Smduftrieller“. Diefer 
Verband, im Februar 1876 entitanden, hatte von vornherein 
den Zwed, die „nationale Arbeit zu befördern“, und das hieß: 
gegenüber der liberal-„doftrinären” Behandlung diefer Arbeit 
im Sinne einer unverbrüdlichen Freihandelstheorie hinzudrängen 
auf einen jtärferen Schuß Ddiejer „nationalen Arbeit”. Und 

unter der Einwirkung dieſes Programms hat fich gerade der 
„Zentralverband deuticher Induſtrieller“ außerordentlih aus- 
gedehnt. Im Jahre 1900 zählte er unter feinen 553 Mit— 

gliedern 62 induftrielle Vereine, 24 Handelsfammern, 7 Berufs: 
genoſſenſchaften, 460 Einzelmitglieder. Dabei ging jein Haus 
halt für das Jahr 1901 mit etwas über 100 000 Mark in Ein- 
nahme und Ausgabe auf. Begreiflich daher, daß er eine außer: 
ordentlihe Wirkſamkeit entfaltet hat und noch entfaltet: durch 
den Inhalt einer befonderen Zeitfchrift, der „Deutfchen In— 
duftriezeitung“ , durch Eingaben an die Regierung, durch 
mitiativanträge und taufend perſönliche Verbindungen, vor 
allem auch durch parteipolitifchen Einfluß. 

Was nun aber die Wirkungen all diejer Zentralftellen 
nochmals vergrößerte, das war die Erjcheinung, daß aud) fie 
in der Regel wiederum noch einmal nach gemeinfamer Beratung 
und nad vereinbarten Abfichten handelten; jehr gern tagten 
und tagen darum ihre Vorſtände zu gleicher Zeit und am 
gleichen Orte, und mit Vorliebe ift diefer Ort die Stadt des 

Reichstages, Berlin: bier finden fich 3. B. gelegentlih wohl 
die Borftände des Vereins deutjcher Eifen= und Stahlinduftrieller, 
des Zentralverbandes deutſcher Jnduftrieller, des Vereins zur 
Wahrung der wirtfchaftlichen Intereſſen von Handel und Ger 
mwerbe, des Vereins zur Wahrung der gemeinfamen wirtjchaft: 
Ichaftlihen Intereffen in Rheinland und Weitfalen und des 
Vereins für die bergbaulichen Intereſſen gleichzeitig beifammen. 

Die Einwirkung diejer „Bereine mit den langen Namen” 
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auf die Parteien, und an erfter Stelle auf die nationalliberale 
Partei, ift lange Zeit hindurch fo groß gewejen und auch heute 
noch jo bedeutend, daß man wohl von einer Spzialifierung vor 
allem der Nationalliberalen dur) das Unternehmertum zu 
prechen vermag. 

Freilich: der Höhepunkt dieſer Entwidlung jcheint ſchon 
überfchritten zu fein. Entgegen der Annahme des Chemmniger 
Smduftriellen, von dem wir oben hörten, daß die Arbeitgeber 
der Anduftrie die Wahlſtimmen ihrer Arbeiter in Handen hätten, 
bat fich herausgeftellt: dieſe Heere gehorchen wahlpolitijch Feines- 
wegs den Unternehmern; jehr im Gegenfage zu dem durdhfchnitt- 
lihen herkömmlichen Verhalten der ländlichen Bevölkerung 
gegenüber den Großgrundbefigern gehen fie vielmehr ihren 
eigenen Weg, und dieſer Weg ift der des Sozialismus. Wird 
aber eine Partei, wie die der Nationalliberalen, in dauernder 

Abhängigkeit gehalten werden können von Mächten, die nicht 
über zahlreiche Wahlitimmen verfügen ? 

Die politifhe Bedeutung des Standes der Großunter: 
nehmer, der ſich immer mehr zu einer mächtigen Arijtofratie 
ausbildet, ift jchon heutzutage ſchwerlich noch in bejonderem 
Make in der Herrfchaft über eine beftimmte Partei zu ſuchen 
und wird auch anjcheinend von ihm jelbft, feitdem er angefangen 

bat,.politifch zu denken, nicht mehr oder wenigftens nicht mehr 
ausschließlich in dieſer Richtung geſucht. Vielmehr eröffnen fich 

dem neuen Stande in fteigendem Maße ganz andere Wege der 
Beeinfluffung: Wege, die, im Wettbewerb freilich mit dem alten 
agrariichen Adel, unmittelbar zur Regierung führen und zum 
Hofe, ja zu der Zentralperfon, zum Kaifer felbft. 

* x 
* 

Der Hijtorifer wird Säte wie die zulegt verlauteten nicht 
ohne Zagen niederfchreiben. Sie führen unmittelbar in die 
Gegenwart, in ein unaufgeflärtes, no im Hin und Wider der 

Ereignifje wogendes Gebiet, für das jedes Urteil, wie ſorgſam 
es auch gefaßt und wie vielfältig e8 begrenzt werden mag, 
immer al3 doch noch zu abjoluten Charakters befunden werden 
wird. Dennoh, auf die unvermeidlihe Gefahr von Miß— 
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verftändnifien bin, find ſolche Urteile zu wagen. Denn auf fie 
fallen die Reflere der Vergangenheit: und auch diefe alfo wird, 
wie jchon öfter hervorgehoben ift, klarer, indem wir fie in der 
Betradhtung der Gegenwart auf das Beftehende und Künftige 
projizieren. 

St e8 erlaubt, von diefem Standpunkte aus noch einige 
Betrachtungen anzuftellen, die fich denen des legten Abjchnittes 
anschließen, jo iſt zunächſt faum ein Zweifel, daß die ftarfe 

Sozialifierung des Parteiweſens eine Erfcheinung ift, die ſich 
bei allen Parteien, bei einigen jogar wohl noch in entjchiedenerer 
Ausprägung als beim gemäßigten Liberalismus, wiederholt. 

An eriter Stelle wäre bier, in Wiederholung einer jchon 
gemachten Beobachtung, die jozialdemofratiiche Partei zu nennen. 
Gewiß hat fie fich, zunächſt auf der rein fozialen Grundlage 
des vierten Standes entwidelt, in ihren Idealen zu einer 

allgemeiniten Auffaſſung der Welt und der Politik erhoben; 
zugleich it fie aber, eben wegen der im großer Reinheit aus: 
geprägten jozialen Grundlage ihres Daſeins, in befonders Flare 
Beziehung und aud Abhängigkeit zu den großen, felbjtändigen 
Genofjenihaftsbildungen des vierten Standes, den Gewerk— 
vereinen, getreten. Und dieſe Abhängigkeit hat im Verlaufe 
des legten Jahrzehnts etwa eine noch genauere Durchbildung 

erfahren. 
Aber auch die Eonjervative Partei, vor allem in ihrer 

zentralen Gruppe, die man etwa al3 die des Legitimismus 
unter Anerkennung der fonjtitutionellen Beftandteile der heutigen 
Staatsordnung bezeichnen könnte, hat eine ſolche Wandlung 
durdgemadt. Gewiß ift der Konjervatismus etwa der eriten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht eigentlich in beftimmte 
Doltrinen aufgegangen; er hat ſtets ein befonderes praftijches 
und auch fozial bedingtes Wejen gehabt und aus den Geijtes- 

richtungen, die feiner politiſchen Auffaffung wejensverwandt 
waren, aus Romantif und Hiftorismus, aus Rechtswiſſenſchaft 
im Sinne Savignyd und Eichhorns und Volkswirtſchaftslehre 
im Sinne Lift3 nur nebenher Nahrung geiogen, ohne daß diefe 
Richtungen ihn beherrfchten. Allein zur Zeit feines vollen 
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Sieges, in den fünfziger Jahren, erlebte auch er, und zwar im 
Zufammenhang mit der afademiichen Entwidlung der Staats: 

wiſſenſchaften, feine doftrinäre Durchbildung: es ift vor allem 
die Lehre Stable, die hier in Betracht fommt, die Lehre von 
dem fittlihen Inhalt des öffentlichen Lebens im Sinne vor- 
wiegend gejunder Erhaltung der nationalen Kräfte, die Theorie 
von der Legitimität und der auf den göttlihen Willen ge= 
gründeten Rechtsordnung: Lehren, Die noch heute, joweit eine 
doftrinäre Grundlage feitgehalten ift, unter geringer Abwand- 
lung die fonfervativen Köpfe beherrſchen. Und waren nicht 

die fechziger Jahre recht geeignet, zu ihrer Befeitigung bei- 
zutragen ? Wenigftens der preußifche Berfaflungstonflift wirkte, 
audp über die Grenzen Preußens hinaus, in dieſer Weije. 
Freilih: die diplomatiſche und kriegeriſche Einheitsbewegung 
mit ihren jchweren Borftößen gegen den Yegitimismus und 
vollends der innere Ausbau des Norddeutfchen Bundes und des 
jungen Reiches nad) den Grundjägen des Liberalismus waren 
der ideologischen Durchbildung, gejchweige denn der Förderung 
einer Eonfervativen Weltanfchauung wenig günftig. Eine all 
gemeine Wendung aller deutichen Eonjervativen Parteien zum 
Partikularismus trat ein; ihr entiprang die Entwidlung der 
heſſiſchen und welfiſchen Rechtsparteien nicht minder wie Die 
grollende Stellung der preußiichen Konjervativen zur Regierung 
Bismards von der preußiichen Indemnitätsvorlage an bis 
hinein in die Höhezeit des Kulturfampfes und darüber hinaus 
bis ans Ende der fiebziger Jahre. 

Was aber jhlieglih den Konfervatismus aus der Sad- 
gaffe, in Die er mit diefer Entwidlung geraten war, erlöfte, war 
nicht bloß die geiunde Einficht, daß man mit den neu gejchaffenen 
Verhältniffen und dem Gedanken der Einheit, dem „Nationali- 
tätenjchwindel“, doch einmal Frieden machen müfje, wolle man 
nicht allen Einfluß verlieren. Es war vielmehr, und ſchließlich 
überwiegend, wohl noch ein anderer Zufammenhang. Die 
fiebziger Jahre hatten zum erſten Male den fcharfen agrarifchen 
Wettbewerb des Auslandes gefehen!; und in der großen 

! ©, ben Wirtichafts: und jozialgefhichtlichen Band S. 340 ff. 
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Wandlung der Finanze und Zollpolitif des Reiches gegen Ende 
diefer Zeit wurde auf diefe Wendung Rüdfiht genommen. 
Schußzollideen, wirtfchaftliche Ideen auf agrarifch = ftändifcher 
Grundlage gewannen die Überhand: mehr als je erhielt die 
fonfervative Partei, in ihren großgrundbefigenden Vertretern 
ihon ſeit den fünfziger Jahren immer mehr in die Kreife des 
modernen Wirtjchaftslebens Hineingeriffen und zu wirtichaft- 
lihen Gedanken angeregt, dadurch an ſich —* ja ſozial⸗ 
ökonomiſchen Charakter. 

Konnte das nun geſchehen, ohne daß ſich auch agrariſch— 
ſoziale Intereſſen geltend machten, die außer der Partei groß 
geworden waren? Längſt vor den Schwierigkeiten, die mit der 

Zunahme des auswärtigen Wettbewerbs eingetreten find, hatten 
Die deutfchen Landwirte bereit3 ein umfangreiches Vereinsweien 
entwidelt: fein Stand ift heute geiftig gebundeneren Weſens 
als der landwirtfchaftlihe und darum innigerer genofjenfchaft: 
liher Verbindung geneigter. So hatte man zahlreicher jchon 
feit den vierziger Jahren Vereine zur Vertretung der landwirt— 
ſchaftlichen Intereſſen und früh auch ſchon zur Vertretung der- 

jenigen des Standes gebildet. Und ebenfo zeitig waren dieſe 
Einzelvereine auch ſchon zu Verbänden zufammengefaßt worden: 
bis ſich über diefen Verbänden wiederum eine ganze Anzahl 
von Landeszentralftellen und ſchließlich als Spitze ſeit dem 
Jahre 1872 der Deutſche Landwirtichaftsrat aufbaute. Was 
aber dieje Organifation, namentlih aud in ihren höheren 
Stodwerfen, fennzeichnete, war die Tatſache, daß fie ziemlich 
eng an bie jtaatlichen Verwaltungen der einzelnen Länder an- 

geihlofien und mithin parteipolitifcher Einwirkungen weniger 
fähig mar. 

Und aud eine andere, freiere Entwidlungsrihtung, die 
inzwiſchen eingefegt hatte, eignete ſich in dieſer Hinficht wenig. 
Denn fie galt mwejentlih und grundfäglih nur der landwirt— 
ihaftlihen Technik, für deren Förderung fie von vornherein die 
Zufammenfaffung aller landwirtfchaftlichen Intereſſen in einen 
Zentralverband anftrebte; in diefer Hinficht hatte fie jchließlich 
außerordentliche Berdienfte aufzumeien und ift von der im Jahre 

Lamprecht, Deutihe Befhichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 13 
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1863 begründeten „VBerfammlung deutjcher Landwirte” zu der 
„Deutichen Landwirtichaftsgefellichaft”" emporgejtiegen, die im 
Sahre 1886 ind Leben trat. 

Was aljo nah alledem noch immer fehlte, das war eine 

ftarke, jelbitändige, den fozialen und politifchen Intereſſen in 

freier Weiſe Rechnung tragende Vertretung der Landwirte. Sie 
it, fieht man von den zahlreichen Bauernvereinen ab, die mehr 
im räumlich Begrenzten wirkten, erſt im Jahre 1893 durch den 
„Bund der Landwirte“ gejchaffen worden. Und fofort fand 

fie, zumal unter den bedrängten Verhältniſſen faft jeder Art 
und Betriebsweije der Landwirtichaft, außerordentlihen Ans 
Hang. Im Jahre 1900 hatte der Bund etwa 250000 Mit- 
glieder und etwa 3000 Bertrauensmänner; er verfügte über 
eine wohlentwidelte Preſſe, nnter der fich auch ein Korrejpondenz- 
blatt zur Beeinfluffung der allgemeinen Preſſe befand, er jandte, 
wenn dies nötig erjchien, ein ganzes Heer von Wanderrednern 

und Agitatoren ins Land, und er nahm fi auch in vieler 

Hinfiht unmittelbar der wirtfchaftlichen Lage feiner Mitglieder” 
an. Bor allem aber: er hatte ein ganzes politifches Programm 
von dem rein jozialen Gefichtspunfte der Hebung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Standes her aufgeftellt: und er griff auf Grund 
diefes Programms mit all der Rüdfichtslofigfeit gefunder länd— 
licher Naturen in die innere Politif und vor allem in Die 
politiihen Wahlen ein. 

Konnte fih nun eine Partei wie die fonjervative der Ein: 
wirkung dieſer neuen Bildung entziehen, eine Bartei, die von 
jeher doch weſentlich auf ländlichen Intereſſen und dem poli= 
tifchen Anner dieſer Intereſſen, Junfertum, frommzorthodore 

Lebensrichtung, Legitimismus, beruht hatte? Es war unmöglid. 
Indem aber die Bartei immer mehr unter den Einfluß des 
Bundes der Landwirte geriet, fam fie felbft in Gefahr, mehr 
und mehr jozujagen eine rein agrarifhe Organifation zu werden; 

ihr bürgerlicher und ftädtifcher Anhang, das Kleine Beamten: 
und das Kleinbürgertum, der Handwerferitand, geriet ins Dinter- 
treffen; fait völlig wurde die Bartei mindeftens zeitweilig auf die 
agrariichen Intereſſen bin jozialifiert. E83 war ein Prozeß, der 
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fi reißend jchnell zu vollziehen begann; jchon während der Er: 
örterungen über den deutjchsruffiichen Handelsvertrag im Winter 
1893 auf 1894 veranlaßte er den Austritt wenigftens einer 

führenden Berfönlichkeit aus der Partei; heute kann er als bis 
zu einem gemwillen Grade abgeſchloſſen, wenn auch nicht als 
unmiderruflich vollzogen gelten. 

Indes — und dies ift eine Seite der Entwidlung, die 
vielleiht mehr in die Zukunft weiſt — nicht allein die kon— 
jervative Partei ift durch den großen landwirtjchaftlichen Inter: 
efienverband gleihjam innerlich zum Teil aufgelöft und ihrer 
Struktur nad verwandelt worden: ein gleiches gilt bis auf 
einen gewiſſen Grad auch für die gemäßigt liberale. 

Die 250000 Mitglieder des Bundes der Landwirte be- 
ftanden im Jahre 1900 zu etwa 86%o aus Kleingrundbefigern, 
zu etwa 13% aus mittleren und zu noch nicht ganz 190 aus 
Großgrundbefigern (die abjoluten Zahlen waren: 177000, 

27500, 1506). Alſo zunächſt: eine dem Zahlenverhältnis der 

Mitglieder nach demofratifche Bildung. Dabei waren aber die 
großen Maſſen der Kleingrundbefiger natürlih nit etwa in 
Dftelbien, jondern vornehmlih im Weiten, in den alten Aus— 
hebebezirfen des gemäßigten Liberalismus, zu Haufe! Mit 
anderen Worten: die nationalliberale Partei, der allmählich die 
Großunternehmer inſoweit fernerzutreten begannen, als fie den 
Bereich ihres Einfluffes anderswo, in den reifen der voll: 
ziehenden Gewalt, juchten und fanden, und der zugleich die 
wirtſchaftlich⸗ſoziale Grundlage der freien Unternehmung dadurd) 
entzogen zu werden begann, daß diefe ſich in eine gebundene 

verwandelte: fie Eehrte deshalb nicht zu der alten, fozufagen 

rein politifchen Freiheit ihres Handelns zurüd: ihr drohte viel: 
mehr, vornehmlich feit der zweiten Hälfte der neunziger Jahre, 
teilweis nur eine andere Form des Sozialiſiertwerdens, die 

agrariſche! 
Es iſt ein Vorgang, der vielleicht mehr als mancher andere 

zeigt, wie überaus tief der Sozialiſierungsprozeß der Parteien 
in der allgemeinen Entwicklung begründet war. Und ſo iſt es 
nicht zu verwundern, wenn ſelbſt das Zentrum, das ſeinem 

13* 
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innerften Weſen nah einem ſolchen Prozeß gegenüber gefeit 
icheinen könnte, ihm einen gemwilfen Zoll hat entrichten müfjen. 
Freilich mehr in mittelbarer Weiſe. Gewiß find jegt auch 
innerhalb des Zentrums die ftändifchen Elemente zu jchärferer 
Betonung gelangt als früher; man kann 3. B. von einem agra= 
riſchen Gruppierungsfern reden, und man kann wenigitend nad) 
der negativen Seite hin behaupten, daß ein überwiegender 

Einfluß des Großunternehmertums in der Partei fehle. Denn, 
wie Uhlhorn einmal gejagt bat, die Majchine hat etwas Pro= 
teftantifches an fih; auch da, wo der moderne Großbetrieb in 
überwiegend katholiſchen Ländern des Reiches blüht, pflegen 
feine Unternehmer vornehmlih dem evangelifhen Bekenntnis 
anzugehören. Sehr natürlich: der Gedanke des freien Wett: 
bewerbs erjchließt ſich raſcher der friicheren und moderneren 
Initiative des Protejtanten als dem mittelalterlichen, archaiſcher 
geburidenen Gewiſſen des Katholiken. 

Eben aus diefem Zufammenhange blidt aber zugleich die 
Richtung hervor, von der aus das Zentrum auch die fozialen 
und wirtichaftlihen Dinge immer an erjter Stelle betrachtet 

bat: die fittlichereligiöfe. Und in diefem Zufammenhange, in- 
direft, bat denn freilich der Klerifalismus jchon früh auf den 
Wirtichaftsgeift der modernen Zeiten geachtet. Die Verſuche 
des Mainzer Biſchofs v. Ketteler zur Löjung der Arbeiterfrage 
gehen bis in die jechziger Jahre zurüd, und faft noch früher 
liegen die Anfänge der katholiſchen Charita® in modernem 
Sinne und die Beftrebungen einer Fatholifch = jozialen Be— 
einfluffung des vierten Standes. 

Bringen wir diefe und verwandte Beitrebungen auf einen 
allgemeinen fozialgefhichtlihen Ausdrud, fo werden wir jagen 
fönnen: das Zentrum hat ſchon früh, inftinftiv, weil jeiner 
eigenften und innerften Natur nach, die leijen Anſätze zur Aus— 
bildung eines Zeitalter der gebundenen Unternehmung, nament⸗ 
lich ſoweit fie auf genoſſenſchaftlichem Wege erreichbar erjchienen, 
begünftigt. Und von diefer Seite vor allem, infofern jene 

Anſätze auf eine Wirtjchaftskultur weit fozialiftiicheren Cha— 
rafters hinweiſen, als fie das individualiftifch vorwärtsdrängende 
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Zeitalter der freien Unternehmung und des freien Wettbewerbs 
zu entwideln vermocht hat, erfcheint das Zentrum, nicht durch 
einen bejonderen Stand, jondern durch die ganze jüngjte 

Strömung auf ein Wirtfchaftsleben mehr gebundener Art zu 
jozialifiert. 

Freilich zeigte Dabei die fonfrete ſozialpolitiſche Stellung der 
Bartei während der legten zwanzig Jahre zugleih, daß von 
diefem Standpunfte aus ein wirklich befriedigendes wirtfchaftliches 
Parteiprogramm einftweilen noch nicht zu gewinnen war, ja nicht 
einmal ein ſoziales; und ganz vergebens würde e8 auch heute noch 
fein, klare Beftandteile eines jolhen aus den Kundgebungen der 
Partei wie aus der flerifalen Literatur abzuleiten. Das, was 
immer und immer wieder ausgeſprochen wird, was ſchon die 

Lehrſätze des Syllabus, die dieſe Themata ftreifen, deutlich zum 
Ausdrude gebracht haben, it der abjolute Gegenjag zu dem 
Geifte der freien Unternehmung, der dem Katholizismus jchlecht: 
bin widerftreitet: in diefem Punkte ift man Far. Was dagegen 
an die Stelle zu fegen fein möchte, wird nicht entfernt mit 
gleicher Sicherheit ausgeſprochen. Auch dies fehr natürlich: erft 
noch viel weiter fortgefhhrittene Formen der gebundenen Unter: 

nehmung werden dem Klerikalismus die Bildung einer wirklich 
geſchloſſenen und zugleih modernen Wirtſchafts- und Gejell- 
Ichaftsauffafjung geftatten. Sicher aber ift, daß fchon die Tat- 
fache einer Richtung unferes jüngften Wirtfchaftslebens bin auf 

gebundenere Formen dem Zentrum wie jtärfere foziale Färbung 
fo wachſende fozialpolitifche Bedeutung verliehen hat. — 

Man muß fih die Zujammenhänge, von denen in den 
legten Kapiteln gefprochen worden ift, gegenwärtig halten, wenn 
man die Gejamtentwidlung des deutfchen Parteimefens ſeit 
feiner Entjtehung, und das heißt das ganze 19. Jahrhundert 
hindurch, verftehen will. Gewiß verläuft diefe Entwidlung 
derart, daß fie vom abftraften und doftrinären PBarteileben 

ausgeht und diefes immer mehr Eonkretifiert: die Parteien 
werden zunächſt vom fosmopolitifhen Standpunft zum natio- 
nalen geführt und darauf von diefem zu einer jpeziell demo: 
kratiſchen Form nationalen Lebens; fie werden dann auf gewiſſe 
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Geſellſchaftsſchichten hin jozialifiert, und injofern dieje Gejell- 

ihaftsihichten ſich vornehmlich auf wirtſchaftlichen Grundlagen 

aufbauen, fehlt nicht viel, daß fie jogar gänzlich ölonomifiert 

werden. Es ijt ein Prozeß, der in dieſer Form mit feinen 

abjchliegenden Stufen deutlich jeit etwa Ende der jiebziger 
Jahre hervortritt und fih dann in den näditen Jahrzehnten 
auch blöderen Augen klar erfenntlic auswirkt. In jeinem Ber: 

lauf ift das Reich gegründet worden; darum trägt es in feinen 
Srundeinrihtungen etwas von dem Großunternehmen des da= 

mal3 berrichenden gemäßigten Liberalismus; vor allem die 
Durdbildung aller Vorausjegungen glänzender Entfaltung der 
freien Unternehmung bat es ins Auge gefaßt; und Ritter! hat 
recht, wenn er mit diejer ftarfen Konzentration der nationalen 
Kräfte gerade der blühenditen Zeit nur auf jpeziell materielle 

Intereſſen die merkwürdige Tatfahe in Verbindung bringt, 

dab das Neih die Pflege der idealen Kulturgüter im mefent- 
lihen den Einzelftaaten überlafien hat. Oder jollte wirklich 
die Sorge für diefe Güter, wie man jo oft no hören kann, 

an ſich der Kompetenz eines Neichsitaates widerſprechen? Eine 
Sorge, die allem Großen zu qute fommt, was die Nation als 

ſolche fräftig und einheitlich verbindet, der Sprade, der Kunit, 
der Literatur, der Wifjenjchaft ? 

Indes dieſe Linie der Konfretifierung des Parteiweſens — 
fosmopolitiiche Abjtraftion, Nationalismus, Demokratie; Soziali- 

jierung, Okonomiſierung — bat, jo wichtig fie für das ganze 
Veritändnis der nationalen Geihide im 19. Jahrhundert iſt, 
doch weder ausnahmslos gegolten, noch ijt fie völlig zu Ende 
geführt worden. Eine Ausnahme im großen bildet doch der 
Hauptſache nad) jchon das Zentrum; aber taujend Eleinere Aus: 

nabmefälle im einzelnen würden auch leicht in der Geſchichte 
der anderen Parteien nachzumeijen fein, wenn dieſe bier in 
mehr als allgemeinen, notwendigerweije etwas groben Strichen 
gegeben werden fönnte. Bor allem iſt feineswegs bis zum 
heutigen Tage als Schluß der Entwidlung die vielfach be- 

! Die deutiche Nation und das beutiche Kaiſerreich E. 28. 
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fürdhtete und prophezeite abjolute Amterefienvertretung ein- 
getreten, die, beim heutigen Stande der Dinge, im allgemeinen 
den Sieg der Olonomifierung des Parteimejens bedeuten würde. 
Vielmehr regen fich gerade feit den legten Jahrzehnten ganz 
andere Kräfte, Kräfte, deren wirkſamer Durchbruch freilich durch 
den jogenannten Verfall des Parlamentarismus jehr erjchwert 
wird. 

Morauf beruht nun zunächſt diefer Verfall, der Untergang 

der äußeren Zucht und Ordnung, der geringe Beſuch der Parla— 
mente feitens der gewählten Vertreter, das Sinfen der geijtigen 
Bedeutung der Gewählten, der ſchwindende politiihe Einfluß 

der Volksvertretung überhaupt ? 
Wer rücdwärtsblätternd die Parlamentsberichte etwa der 

ſechziger Jahre lieft, oder wer gar die Verhandlungen der 
Frankfurter Nationalverfammlung oder des vereinigten preu— 
ßiſchen Landtags aufichlägt, der wird bei der Lektüre der Reden 

erftaunt fein über die Fülle von Geift und Kenntnis wie über 

die edle Gefinnung und die vornehme Art des Bortrages bei 
fpäter nie wieder erreichtem Glanz der Nedekunft, die aus ihnen 

hervorſtrahlen. E3 waren die Zeiten der fchon nationalifierten 
und teilweis demofratifierten, im allgemeinen aber nod nicht 

jozialifierten oder gar öfonomifierten Parteien. Es waren Die 
Jahrzehnte, in denen die Parteidoftrinen noh Fühlung hielten 
mit einem überaus regen afademifchen Geiftesleben, da Die 
Rekrutierungsmafien der Parteien fih noch anlehnten an die 
alten Gruppierungen der Gebildeten des 18. Jahrhunderts. Es 
war eine geiftige Ariftofratie, die ſprach, und eine ariftofratiiche 
Maſſe, die wählte. Und diefem Körper war ein edles Gewand 
parlamentarifcher Sitten und Einrichtungen angepaßt. 

Mittlerweile haben die Parteien den Weg zum äußerjten 
Konfreten, zu jenem politifhen Naturalismus gleihjam durch— 

gemacht, den wir fennen gelernt haben. Die Maſſen wählen, 

und das allgemeine Wahlrecht hat im Norddeutichen Bunde 

ihon, noch mehr im Reiche immer demokratiichere Wahlkörper, 

im geiftigen und fozialen Sinne des Wortes, hervorgebradt. 

Dadurh find alle Modalitäten der Vertretung vergröbert 
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worden. Der Abgeordnete wird mehr von dem großen Gefühl 
als von der Elaren Einfiht ins Parlament geſchickt; er marjchiert 
darum gebundener; und Schwarzfeher glauben ſchon die Zeit 
der imperativen Mandate herbeigefommen. Und er redet aus dem 
Parlament nur zu gern zum Volfe, ftatt zu den Anmwejenden ; 
und eine ind ungeheuerliche ausgewachſene Preſſe, deren geiftige 
Regſamkeit zur Maſſenhaftigkeit und Schnelligkeit der Produktion 
im umgefehrten Verhältnifje zu ftehen pflegt, verbreitet jeine 
Worte in handwerklicher Gejchäftigkeit. 

Wird nun all dieſen Veränderungen der alte Barlamen: 
tarismus, werden ihnen Sitte, Net und Zucht der nationalen 

Vertretungen von 1840 bis etwa 1870 noch gereht? Wie 
jollte man e8 auch nur annehmen wollen! Diejer alte Barlamen: 
tarismus hatte einen anderen politifchen Stil als der, deſſen 
man jet bedarf; er war ariftofratifh, und er währt jegt nur 
noch deshalb in ftändigen Verfallserfcheinumgen fort, weil ein 
anderer demofratifcher Stil und Stil einer erwarteten Interejjen- 
vertretung noch nicht gefunden ift. Es find Übergangszuftände ; 
es find weiterhin, unter der ftändigen Reibung zwifchen Form 
und Inhalt des parlamentarifchen Lebens, Schwächezuſtände: 
oder hat etwa der Reichstag im Neiche diejenige Kraft und 
Stärfe entwidelt, deren man ſich von ihm als dem einen vollen 
Faktor der Gefeßgebung verfehen durfte? Nicht das Genie 
des erften Kanzlers hat diefe Entwidlung verhindert, denn fie 
bat fih auch unter den folgenden Kanzlern nicht eingeftellt. 

Indem jo Verhältniſſe beftehen, die nur als Übergangs- 
zuftände verftändlich find, kann erſt recht von neuem die Frage 
aufgeworfen werden, ob denn eine noch um vieles weitergreifende 

Sozialifierung und Ofonomifierung der Parteien wirklich zu 

einer Intereſſenvertretung führen werde. 
Aus der gefhichtlihen Entwicklung heraus laſſen fih da 

folgende Erwägungen anftellen. 
Die Konkretifierung der Parteien und der Beginn diejes 

Prozeſſes von einem verhältnismäßig noch ſehr lange fort: 
dauernden doftrinären Nationalismus aus wie heraus aus 
dejjen ebenfalls doftrinär gefaßtem Gegenteil, der Romantif, 
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erklärt fih an erfter und einfchneidender Stelle aus der Ent: 
widlung der modernen Wirtjchaft. Ein Zeitalter des freien 
wirtfchaftlihen Wettbewerbes mußte die Zeitgenoffen zunächſt 
atomifieren: jeder jtand für fih. So erhielt fich gerade in den 
wirtſchaftlich ſchaffenden Teilen der Nation noch lange, ftarf 
namentlich noch bis in die vierziger und fünfziger Jahre hinein, 
ein vulgärer Nationalismus, wie er vornehmlich in den libe: 
ralen Parteiprogrammen zum Ausdrud fam. Die Fortfchritte 
des Wirtfchaftslebend unter dem Einfluffe des freien: Wett: 
bewerbes aber braten dann nicht bloß eine gründliche foziale 
Umjhichtung der Nation, wie fie vor allem in der Entitehung 
des Unternehmer: und Arbeiterftandes zu Tage trat, fondern 
fie brachten auch eine Ofonomifierung gleichſam der Stände: 
während die alten jozialen Stände, wenn auch urjprünglic 
vielleicht ebenfalld® aus vornehmlih wirtſchaftlichen Motiven 
hervorgegangen, doch inzwiſchen, im Verlauf von Jahr: 
hunderten, manchen Edelroſt ideologijcher Entwidlung- angejegt 
hatten und durch deiien Einwirkung umgeftaltet worden waren, 
gingen jet alle Stände, die neuen wie die alten, infolge 
der überaus ftarfen Einwirkung des neuen Wirtichaftslebeng 

gleihjam wie joziale Neulinge aus der Retorte hervor, blank 
und frifh und den Urſprung aus vornehmlich materiellen Ent: 
widlungsmotiven her an der Stimme. Diejer Umjtand, wie das 

gleichzeitig erfolgende große politifche Ereignis der Reichs: 

gründung, das jederlei Neugeftaltung begünitigte, „Eonfretifierte“ 
das Parteiweſen: ſchuf jene Entwidlung hin bis zu den neun— 
ziger Jahren, die wir fennen gelernt haben. 

St nun aber feitdem die Wirtfchaftsentwidlung ftetig in 
dem alten Sinne weiterverlaufen ? 

Keineswegs! Sie hat vielmehr einen freilich noch nicht 

abgeichloffenen, ja vielfach noch nicht einmal klar ausgeiprochenen 

inneren Umſchwung erfahren. Dem Zeitalter der freien Unter: 
nehmung ift ein Zeitalter gebundener Unternehmung zu folgen 
im Begriffe; feit den achtziger Jahren hat es ſich immer Deut: 
licher angekündigt: in der ſchier unendlichen Entwidlung des 
Vereinswejens bis hin zu den großen jtaatlihen Zwangs— 
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genofienichaften, in den freien Beitrebungen zum Ausſchluſſe 
des völlig ungehinderten Wettbewerb3', in der jeit zwei Jahr: 

zehnten offenbaren Zunahme ariſtokratiſcher Geſumung. 

Steht man nun bier vor einer Wendung von größter 
Wichtigkeit, jo it es wohl erlaubt, ſchon heute zu fragen, 

welches denn ihre innerpolitifchen, und das heißt an eriter Stelle 

ihre parlamentariijhen Folgen jein werden. 

Und da ift denn klar: diefe Wendung kann jehr wohl zu 
einer Umbildung der Volkävertretung nah jozialen Motiven 
führen: denn wird ein Zeitalter gebundener Unternehmung 
zweifelsohne jehr große Berbände jozialpolitiihen Charakters 

ichaften, jo jteht, vom Standpunkte einer rein wirtjchaftd: und 

ſozialgeſchichtlichen Betrachtung aus, ihrer Ausnugung zur Be: 
gründung einer neuen Art der politiihen Vertretung anjcheinend 
nichts im Wege. Fraglich kann dabei nur bleiben, ob die all: 
gemeinen politiihen Anliegen und Zuſtände der Nation den 
damit arigedeuteten Weg der Entwidlung als nüglih und wohl 
zu gehen würden erjcheinen laſſen. 

Und bier jchiebt fi nun eine Betrachtungsweife von ganz 

anderer Wucht und Bedeutung ein; die Betradhtungsmweije von 

Dingen, die jhon im Marſche find und die ſich unaufhaltiam 
und unter ſtarker Einwirfung auf das allgemeine nationale 
Weſen vollenden werden. Die tiefe Wandlung im Wirtſchafts— 
leben hat ſchon im Geiftesleben ihren Nefler gefunden?. Man 

fann ihn, wie oben jchon geicheben, in feiner nächſten politifchen 

Nirfung am einfadhiten als das Einfegen einer ariſtokratiſchen 
Stimmung fennzeichnen. Aber diefe Stimmung bat fich bereits 
jegt in mannigfache Ausftrahlungen einer neuen Kultur zerlegt, 

in Die Verſuche, eine höhere und vor allen wahrhaftigere Sitt- 

lichkeit zu erringen, in die taufend Wege, Die heutzutage einer 
höheren und freieren Form religiöjen Lebens entgegengebahnt 
werden, in einen MWechiel auch der Staatsanfhauung, von dem 
jpäter, gelegentlich der inneren wie der Weltpolitik des legten 

’ Dal. den Wirtichafts: und fozialpolitifchen Band ©. 466 fi. 

2 ©. den Geifteögeichichtlichen Band, vornehmlich S. 408 fi. 
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jahrzehntes, genauer die Rede jein wird. In Summa: ein 
neues geiftiges Diapafon ift im Begriff, heraufzuziehen. Und 
fein Zweifel, daß fi unter den damit emporgärenden neuen 

politifchen Idealen auch eine neue Borftellung vom Weſen des 
Parlamentarismus und der Volfsvertretung befinden wird. 
Welche freilih ? — wer vermag das zu jagen! Nur eins wird 
man wohl nad) Lage der Dinge ausſprechen dürfen. Das Zeit: 

alter der vollen Konfretifierung des alten Parteiweſens hat ſich 
dadurch gekennzeichnet, daß die fpezififch geiltigen Berufsklaſſen, 
die Kopfarbeiter, wie fie gerade in den Zeiten des rationaliftiichen 
und nationaliftifchen Barteiwejens tief in die politifche Diskuffion 

eingegriffen hatten, mehr oder minder verftummten. Wie hätten 
fie auch reden ſollen über Dinge, die der fortichreitenden Zeit 
veraltet vorfamen, und vor Mailen, deren breite Ausdehnung 
ihre Art zu fprechen nicht beherrihte? Nicht zum geringjten 
durh Ausscheidung diefer Elemente find unjere Parlamente 
verödet. Dieje Elemente nun werden wieder reden, wenn es 

fih um die politifche Ausprägung einer neuen Kultur handelt; 
und man wird ihnen folgen, weil fie dann tun werden, was 
ihres Amtes if. Denn mit nidhten ift ihr politifher Einfluß 
an fich zerftört; er bejteht einftweilen nur im Verborgenen fort, 
weil er ſich öffentlich mit Grund nur in den jegt noch immer 
jeltenen Fällen äußert und äußern darf, in denen er fompetent iſt. 



Il. 

1. Die Gefchichte der politifhen Parteien, von der wir jo 

ausführlich berichten mußten, iſt noch nicht gejchrieben. Erft 
eine fpätere Zeit, Die den großen Zügen der Entwidlung während 
des 19. Jahrhunderts von höherer Warte nachgehen mag, wird 

ihre Bedeutung in jeder Hinficht würdigen fönnen. Was, wenn 

man jehen will, jchon jeßt deutlich zu beobachten ift, das iſt 
die Tatfache, daß vornehmlich durch die Vermittlung der Bar: 
teien die grumdftürzenden fozialen Wandlungen, welche die legten 
Menſchenalter fahen, auf die Verfaflung eingewirft haben bis 
zu deren jtärfiter Umbildung und noch ftetig ummandelnd 
fortwirfen. 

Volk, Gejellihaft ‚und Staat find wichtigite Formen der 
großen bindenden, organifierenden und durch die Organijation 
zivilifierenden Seelenmädhte des menjhlichen Dafeins. Und wer 
wollte verfennen, daß die jüngfte und ftrengjte dieſer Bildungen, 
der Staat, der ihm innewohnenden Miffion in hochkultivierten 
Zeiten am meiften gerecht wird? Aber unter ihm und zu ihm 
hinauf wirkt die Gefellichaft als ein ihn innerlichit beftimmendes 
Element, und nicht bloß die Gejellihaft in den Ständen, in 
der Abftufung der jozialen Schichten, nicht minder auch Die 

Geſellſchaft, infofern die autoritären Mächte, Monardie und 
vollftredende Gewalt in Heer und Beamtentum, als Bildungen 

von ihrer Grundlage aus, als Ausdrud ihrer Entwidlung er: 
jeheinen. Doc follte über diefen Zujammenhängen die noch 

tiefere, noch mehr elementare und darum auch noch gewaltigere 
Wirkung des Volkes als eines Ganzen nicht vergeflen werden. So 
wenig von einer gemeinfamen Abjtammung der Glieder irgend 
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einer großen Nation auf irgend einem Punkte der Erde in der 
Gegenwart no die Rede jein fann, fo ſehr wirkt doch auch 
heute noch die Annahme der gleichen Abftammung als eines 
der wichtigsten Beifpiele dafür, was Filtionen im gefchichtlichen 

Leben bedeuten können; und jo ftarf binden noch gemeinfame 
Sprade, gemeinfame Erinnerungen und die Ausficht gemein- 
jamen Schidjald. Noch heute bildet darum das Volk aud in 

den verwideltiten politifchen Verhältniffen Europas und der 
übrigen Weltteile die befte und Elarfte Grundlage aller Organi— 
jation, den Mutterboden gleichjam aller menschlichen Bereinigung: 
und wo es in diefer Hinficht nicht anerkannt oder ausgenugt iſt, da 
drängen elementare Mächte auf eine Anderung des Beftehenden 
hin, auf einen Zuſammenſchluß m eben diefer natürlichiten aller 
menſchlichen Einheiten. 

Man muß fich dies Grundmotiv gegenwärtig halten, wenn 
man die deutfchen Einheitsbewegungen nicht bloß des 19. Jahr: 
bunderts, nein, exit recht auch früherer Zeiten, des 9. und 
10. Jahrhunderts zum Beifpiel oder des 15. Jahrhunderts, ver: 
ftehen will. Es ift wie ein tiefiter Orgelton, über den die 

geichichtlihen Melodien der einzelnen Zeitalter dahinbraufen, 
ohne daß er fich in raſcherem Wechfel ändert. Und deutlich hat 
dies Motiv die fchwierige nationale Entwidlung der Deutichen 
im 19. Jahrhundert begleitet, ohne bisher im geringften erftorben 
zu fein: und immer wieder muß im Anbeginn aller politifchen 
deutſchen Geſchichte der Gegenwart von diefem Standpunfte 
aus betont werden, daß das Deutſche Reich, ein Teil der Er: 
gebnifje der Einheitsbewegung bis zum Jahre 1870, noch nicht 
Deutſchland ift, und daß Staat und Baterland auch für den 
Reichsdeutichen noch feineswegs zufammenfallen. 

Welch unendlich frohe und Iodende Aufgabe würde es nun 
fein, vom rein nationalen, nicht bloß vom Reidhsftandpunfte 
aus zunächſt die Geichichte der legten Zeiten der Einheits: 
bewegung bis zu den großen fahren 1870 und 1871 in dem 
bunten und reihen Gewande der einzelnen Geſchehniſſe und 

Taten zu erzählen! Hineinzutauchen in die Poefie des poli- 
tifchen Kampfes: mit Schenfendorf zu rufen: 
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Wollt ihr feinen Kaiſer lüren? 
Kommt fein Ritter, heimzuführen 

Deutichland, die verlafi’ne Braut? 

und mit Geibel jauchzend zu antworten: 

Drum wirf hinweg ben Witwenfchleier, 
Drum jhmüde dich zur Gochzeitäfeier, 
O Deutjchland, mit dem grünften Kranz! 
Flicht Myrten in die Lorbeerreijer, 

Dein Bräut’gam naht, dein Held und Kaiſer, 
Und führt dich heim im Siegesglanz. 

Wahrlih: dieje Zeiten ganz zu jchildern, nicht mit der 

Rhetorik der modernen politiihen Geſchichtſchreibung, ſondern 

in dem verhaltenen Pathos der Kommentarien eines Cäjar, bang 
und bebend, frohlodend und jtolz unter dem Stahlpanzer einer 

Sprade, die gezügelt werden müßte wie das wildeſte aller 
Roſſe, e8 wäre eine gewaltige, faft überwältigende Aufgabe für 
einen Gejchichtichreiber unjeres Volkes. 

Aber jo jehr wir ung mit der inneren Seele diejer Zeiten 

erfüllen wollen: hier kann von ihnen nur kurz und einleitungs: 
weije die Rede fein, und nur darum fann es fich handeln, das 

Skelett der Bewegung zu zeichnen, und aud dies nur mit 
Rückſicht auf die Richtungen, in denen fie bisher Erfolg batte. 

Wird dieſer Gefichtspunft feitgehalten, jo jchrumpft die Ge- 
Ihichte der jüngeren Einheit3bewegung des 19. Jahrhunderts 
der Hauptfahe nah auf zwei Momente von freilich größter 
Wichtigkeit zufammen: auf die Vorgejchichte der Verfaſſung 
des Deutihen Reiches und auf die Entwidlung des engen 

Verhältniffes des Neiches zu Ofterreih und die Entjtehung des 
Dreibundes: denn es iſt, wie wir jehen werden, jchon jeit den 

dreißiger und vierziger Jahren, jeit den Kinderzeiten der jüngeren 
Einheitöbewegung, ein Staatenbund mit Ofterreih als not: 
wendige Ergänzung eines Fünftigen engeren Deutſchlands unter 
Preußens Führung begriffen worden: und das mit Recht. 

Zunädft foll von der Vorgefhichte der heutigen Reichs: 

verfaflung die Nede fein. Zu ihrem gejchichtlichen Verſtändnis 
ift bi! zu den Ereignifien zurüdzugreifen, weldye die Jahrfünfte 



Innere Politif. 207 

etwa vor und nad dem Jahre 1850 füllen. Damals hat es 
zwei Momente der Einheitsbewegung gegeben: ein volkstümlich: 
nationales, das in den Verhandlungen des Frankfurter Parla: 
mentes gipfelte, und ein Diplomatifchfürftliches, das von Preußen 

entwidelt ward, deſſen ftaatsgejhichtlichen Höhepunft man etwa 
in den Disfuffionen des Erfurter Barlamentes erbliden kann, 
und das in den Tagen von Olmütz vor dem Widerftand vor: 
nehmlich Ofterreich3 verblaßte. Dabei war das Unglüd, daß 
beide Momente nicht zufammenfielen; das nationale hat vor: 

nehmlich darum verfagt, weil fih Preußen ihm entzog, das 
diplomatifhe darum, weil ihm eine durchſchlagend wirkſame 
nationale Begeifterung nicht mehr zur Verfügung ftand. 

Beide Momente der Bewegung aber haben Verfaſſungs— 
entwürfe gezeitigt. Bon diejen war der für die Zufunft weitaus 
bedeutendere der Frankfurter, nicht bloß deshalb, weil er der 
zeitlich frühere gewejen ift. Was dem Frankfurter, in unend- 
lihen Mühen mit lebendigitem Enthufiasmus durchgearbeiteten 
Entwurfe vor allem zu gute fam, das war die Tatjache, daß 
in ihn all jene großen nationalen Empfindungen und Intereſſen 

einmünbdeten und einen — auch der juriftifchen Faflung nah — 
faft vollendeten Ausdrud fanden, die damals deutjche Herzen 
bewegten. 

Dieſe Interefien waren zunächft und zu unterft ſchon damals 
auch ernftlich jozialer und wirtihaftliher Natur. Wenn in den 
früheften Zeiten unjerer Staatsbildung, im 5. und 6. Jahr: 
hundert jhon, und dann wieder im 9. und 10., die Kirche 
mit ihren univerjalen Beitrebungen und Gefichtsfreifen vor: 
nehmlich eine ſtaatlich einigende Kraft gewejen war, jo war 

fie in diefer Beziehung feit dem 12. und 13. Jahrhundert von 
einer ganz anderen Macht, von der Volkswirtſchaft, abgelöft 
worden. Damals, als das Reich zerfiel, ſchufen deutſche Bauern 
in unbewußt einheitlihem Tätigfeitsdrang ein neues Deutſch— 
land EZolonialer Art, Mnüpften Bürger von Stadt zu Stadt 

engere Beziehungen, die den geloderten Reichsverband in mander 
Hinfiht zu erjegen geeignet waren: und erjchienen da, wo ſich 
Kolonijationsdrang und deutjch-bürgerliches Wefen in reichiter und 
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geihichtlih vorausjegungslojeiter Entfaltung innig begegneten, 
die legten großen ftaatlihen Schöpfungen eines zufammenfallen- 
den gemeindeutichen Geiftes, Hanje und Deutfcher Orden. Später 
ift dann das Bauerntum gefnechtet worden und feitgehalten an 
mittelalterlich = lofaler Bindung, und fo blieben nunmehr die 
Bürger, als Vertreter des landumfjpannenden Handels, Die 
beinah einzigen wirflid ernten Intereſſenten an einer deutjchen 
Einheit. 

Aber auch bei ihnen trat mit dem Verfall des Standes 
ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert der nationale 
Gedanke zurüd, um frifche Kraft erjt wieder zu gewinnen 
mit den erften Anfängen neuen wirtichaftlihen Aufſchwungs, 
mit den erften Blütezeiten eines Wirtfchaftslebens der Unter: 
nehmung. Es ijt eine Erſcheinung, die man ſchon bis in die 
zweite Hälfte des 18., ja, wenn man will, des 17. Jahrhunderts 
zurüddatieren fann: damals freilich noch dürftig feimend, aber 
im 18. Jahrhundert doch gelegentlich ſchon fortichreitend bis 
zu dem fühnen Wunfche, die Fürften möchten eine neue, eine terris 
toriale Hanfe errichten und jo Sorge tragen für die Entwidlung 
Deutſchlands wenigftens zu einem freien Verkehrsgebiet. 

Was damals erfehnt ward, ift dann, nach der ftarfen Reduktion 
der Zahl der deutfchen Territorien in den Zeiten des Reichs: 
deputationshauptichluffes und des Wiener Kongrefies, im Ver: 

laufe des 19. Jahrhunderts befanntlich unter Führung Preußens, 
wenn auch zunächſt vornehmlich von politifhen Motiven her, 

im Zollverein verwirklicht worden: nun konnte ein guter Sechzehn- 
ender, wie man noch im 18. Jahrhundert gefpottet hatte, in 
einem Tage ebenjowenig mehr über die Länder von fiebzehn 
Herren laufen, wie fein Fleiſch an ihren Grenzen noch jedesmal 
anders verzollt wurde. Aber war der Zollverein wirklich das 
Ideal aller Verfehrsfreiheit für ein Bürgertum des nunmehr 
langjam emporblühenden Wirtſchaftslebens der freien Unter: 
nehmung? Gewiß haben die Jahre 1848 und 1866 bemiefen, 
daß er unentbehrlich war: weder während der Revolution nod) 
während des Bruderfrieges hat irgend jemand an ihm gerüttelt, 
und nad 1848 dehnte er ſich fogar, troß alles Widerwillens 
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gegen Preußen, aufs beträchtlichfte aus, verleibte fich Hannover 
und Oldenburg ein und faßte feiten Fuß an der Nordfee. Und 

dabei wußte man auch das in ihm liegende Element der Stetig- 
feit jehr wohl zu ſchätzen; wenn die jeweils auf zwölf Jahre 
abgeichlofjenen und dann wieder zu erneuernden Verträge nur 

unter Zuftimmung aller beteiligten Regierungen abgeändert 
werden fonnten, jo war dies politiih für Preußen ebenfo 

bindernd wie kommerziell im allgemeinen von Vorteil; von 
feinem jchroffen Zollwechjel, Feiner plöglichen Erſchwerung der 
Zufuhr und Ausfuhr — feiner Majorifierung irgend einer 
Induſtrie durch unerwartete Beichlüffe fonnte jo leicht die Rede 

jein. Dennod genügte ein bloßer Zollverein den Bedürfniſſen 
der freien Unternehmung, wie fie fich feit den dreißiger und 
vierziger Jahren leife als führende Macht des Bürgertums 

einzuftellen begann, bald nicht mehr. Bis zu welchem Grade 
Klagen, die in diefer Hinficht erichollen, recht hatten, hat der 
außerordentlihe Auffhwung nad 1870 gelehrt. Die moderne 
Wirtfhaft mit ihren ungeheuren Kapitalanlagen bedarf eines 
großen Staatsgebietes und völlig geficherter, auf mehr als ein 
Jahrzehnt oder ein Dugend Jahre berechneter allgemeinpolitifcher 
Zuftände, um ganz zu gedeihen: beide Momente find notwendig, 
wie heute das Schidjal der verhältnismäßig immer induftrielofer 
werdenden Niederlande und die Schwierigkeiten der unter dem 
ſchwankenden Zollverhältnis zu Ungarn leidenden öfterreichifchen 
Induſtrie dartun. Vor und kurz nad) 1848 aber zeigte ſchon 
ein anderes, zumeiſt deutfches Land, was bei ftärferer politifcher 

Einheitsentwidlung für das Bürgertum als nächſten Träger 
der modernen Wirtfchaftsformen felbit unter befcheidenen Ber: 

hältnifjen zu gewinnen war. In der Schweiz hatte bereits die 
Zeit der Helvetif (1798—1803) für das ganze Land unbedingte 
Handels- und Gemwerbefreiheit gebradht: und ein gewiſſer Auf: 

ſchwung war die Folge gewejen, ohne daß freilich Klagen über 
das verlorene gute Alte fehlten; neben dem Rüdgang des alten 
Handwerks hatten ſich Schon in vielen Kantonen die Anfänge der 
modernen Großinduftrie eingeftellt, jo namentlich auf deutſchem 

Gebiete, in Zürich, Bafel, St. Gallen, aber auch im franzöfifchen 
Lamprecht, Deutſche Gefhichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 14 
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Genf. Aber zur wirklich modernen Entwidlung gelangte das 
Land doch erit, nachdem die Bundesverfajlung von 1848, in 
jo mander Hinfiht ein Feiner Vorläufer der Reichsverfaſſung 

von 1867 und 1870, Poſt und Münze vereinheitlicht, eine volle 
Entwidlung de3 modernen Transportwejens im Eijenbahnbau 
ermöglicht, das Zollweſen an die Grenze verlegt und eine ein- 
heitlihe Vertretung des Außeren gebracht hatte: mit Staumen 
verfolgte man jeitdem im bundestäglichen Deutjchland Die 

Schöpfungen einheitlicher induftrieller Kraft im Nachbarland ; 
und an die Stelle der Induſtrieen der zweiundzwanzig Kantone 
fand man bald eine einheitliche Schweizer Jnduftrie getreten. 
Schon vor 1848 erjchien dieſe ſchweizeriſche Entwidlung in 
Ausfiht; und bereit3 vor diefer Zeit begriff man, vornehmlich 
dur die Agitation Liſts zum Nachdenken gebradt, auch in 
Deutichland, was eine neue Neichseinheit für Induſtrie und 
Handel bedeuten würde. 

Dennoh ift in der Neichsverfafiung des Jahres 1848 
feineswegs die einigende Macht der wirtſchaftlich-bürgerlichen 
Entwidlung jhon vornehmlid zum Ausdrud gelangt. m 
Gegenteil: eine Unſumme rein idealer Kräfte hielt ihr mehr 
als das Gegengewicht. Die Durhfchnittsauffaflung der öffent: 
lihen Meinung diejer Tage konnte in dem Sabe zum Ausdrud 
gebraht werden, daß „nur das Gute und das Rechte die un- 
fihtbaren Träger aller Herrjchaft jeien“ !; und unter den dreißig 
Mitgliedern des ftändigen Verfaſſungsausſchuſſes der Verſamm— 
lung der Baulsfiche jaß eine ganze Anzahl von Profeſſoren, 

fo die Juriften Befeler, Mohl und Welder und die Hiftorifer 
Waitz, Droyfen und Dahlmann: und eben fie find für Die 
Durhbildung des Verfafiungsentwurfes von größtem Einfluß 
gewejen. 

Es ijt das ideologiiche Element, das wir in der Geſchichte 
der Parteien vor deren Konfretifierung als maßgebend kennen 
gelernt haben, das in der Reichsverfaſſung des Jahres 1849 

noch triumphierte: wie denn die jozialen Schichten der Ge- 

! Roth und Merd I, ©. 30-58, zit. Binding ©. 10. 
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bildeten, ein Erzeugnis des Überganges der Nation zu Ständen 
der Kopfarbeiter feit dem 15. und 16. Jahrhundert und in 
ihrer Bedeutung im 18. und 19. Jahrhundert ein Ergebnis 
des gleichzeitigen Verfalls des werktätigen Bürgertums, um 
diefe Zeit noch unbeftritten die politifche Führung der Nation 
hatten, jomweit nicht die autoritären Elemente der Fürften und 
der Geiftlichfeit in Betracht famen. Aber neben diefem ideo— 
logiſchen Element kündigte fih doch auch ſchon das materielle 
des eben in Entfaltung begriffenen Fortichrittes zu einem Zeit: 
alter der freien Unternehmung an: die Verfaflung enthält 
nichts, was den Grundbedingungen eines jolchen Zeitalters 
widerjprochen hätte, wohl aber vieles, was ihnen zufagt; und 
eben diefer Umftand hat die Lebensdauer ihrer fundamentalen 

Löſung des Verfaflungsproblems über mehr als zwei Jahrzehnte 
bin gefichert und dieſer Löfung zum guten Teile Eingang ver: 
Ihafft in die Verfafiungen des Norddeutichen Bundes und des 
heutigen Reiches. 

Dem formell noch überwiegenden Doftrinarismus der Zeit 
entſprach es dabei, wenn faft fein Teil der Verfaſſung gründlicher 
ausgearbeitet und feiner eingehender erörtert worden war als 
jener große, 59 Paragraphen umfafjende von den „Grundrechten 
des deutichen Volkes“. Er kehrt in den ſpäteren Verfaflungen 

nicht wieder. Aber e8 würde ungerecht jein, ihn deshalb für 
geichichtlih wirkungslos zu erachten. Diefe Grundrechte, den 
Beitgenofjen, die fi noch der Karlsbader Beſchlüſſe und der 
ihnen folgenden Vergewaltigungen entfannen, ein überaus wert: 
voller Befit, haben doc auch den Wurzelboden abgegeben für 
eine Fülle freiheitlicher Geſetze jpäterer Zeit; ihnen wird Die 
Kodififation jo wichtiger Grundjäge wie jener des freien Zuges, 

der Gemwerbefreiheit und der Schwurgerichte verdankt, eine 
Kodififation, deren Feierlichfeit Tpäterer Verleugnung wirkſam 
vorbeugte,; und nicht wenige der in ihnen enthaltenen Marimen, 
darunter vor allem auch ſolche von Wichtigfeit für die freie 
Unternehmung, haben ſchon jehr bald entjchiedene Ausgeftaltung 
in Spezialgefegen gefunden. 

Neben den Grundrechten war das große Thema. der Ber: 
14* 
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faſſung der Paulskirche die Entwidlung und Ausgeftaltung der 
Keichsgewalt. Sieht man hier von den für jene Zeit unendlich 
wichtigen und verwirrenden Motiven ab, die für Die fpezielle 
Durchbildung des Charakters des Reichsoberhauptes in Betracht 
famen — eben an ihnen, an der Frage der monardijchen 

Spige, der Kaiferwahl und der Erblichfeit der Kaiferfrone ijt 
ja die Einheitsbemegung von 1848 gejcheitert —, fo wurde volle 
Einigfeit dahin erzielt, daß die Reichsgewalt aufs ſtärkſte mit 

Rechten ausgeftattet werden müſſe. Das Reich follte allein die 

völferrechtlihe Vertretung Deutichlands wie der Einzeljtaaten 
erhalten, und es hatte demgemäß das Konfulatswejen zu regeln, 

wie ihm das Recht der Entjcheidung über Krieg und Frieden 

zuftand. Nicht minder war der Kaijer im Kriege als oberjter 
Befehlshaber gedacht; aber auch im Frieden wurde ihm der 
Fahneneid aller Truppen an erjter Stelle geleiftet und war 
ihm das Ermennungsredt aller gemeinſchaftlichen Befehlshaber 

interterritorialer Kontingente übertragen. Es find Rechte, die 

von diefer erften Verfaflung auf die weiteren des Norddeutichen 

Bundes und des Neiches faft unverändert übergegangen find. 
Und neben die jtarfe auswärtige und Kriegsgewalt des Reiches 
traten weitgehende Befugniffe für das Innere. Bor allem die 
einheitlihe Regelung des Wirtfchaftslebens, ſoweit es deren 
bedurfte, war dem Reiche zugedadt: jo die Gejeggebung über 

Münze, Maß und Gewicht, über Handel und Gewerbe, über 

Erfinderrehte und Patente; und nicht minder wurde das Reich 

zur einheitlichen Ausgeftaltung des bürgerlichen Rechtes, des 
Serichtsverfahrens und des Strafrechtes verpflichtet. 

Man fieht: auch in diefen Punkten hat die Frankfurter 
Verfaſſung den jpäteren Verfafiungen wirkſam den Weg ge- 

wiejen. Und man erkennt zugleich, wie fie hier in zentraliftifcher 

Richtung noch weiter ging, als das jpäter geſchehen ift. Zu 
Tage tritt jchon auf dieſen Gebieten ihr jpezififch liberaler 

Charakter. Erſt recht aber ift dies der Fall auf all den Ge- 
bieten, wo es fih um das Verhältnis der Neichsgewalt zu den 
Einzeljtaaten handelt. Wie gern hätte man im Sabre 1848 in 
gewiſſen Kreiſen die Fürſtengewalten, die altbefeftigten nicht 
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minder wie die der Rheinbundfronen, gänzlich bejeitigt! Es 
waren Neigungen, die in den Frankfurter Tagen vornehmlich 
als republifanifch bezeichnet wurden, und deren Unterdrüdung 
nur der im Grunde Eonjervativen, antirevolutionären Haltung 
der großen Mehrheit des ideologischen Liberalismus zu danfen 
war. Aber auch diejer hatte nah den Knechtungen der dreißiger 
und vierziger Jahre für das Fürftentum fein eigentliches Herz. 
Er ließ es beftehen aus Achtung vor der nationalen Vergangen: 
heit und aus angeborenem Adel der Gefinnung, zugleich auch 
mit Rückſicht auf die praftifchen Ausfichten der Einheitsverwirk— 
lihung, aber er befchnitt jeine Gemwalten aufs äußerjte. Im 

Grunde wurden au ihm und der von ihm beeinflußten Ver: 
faffung die Fürften zu Untertanen, wenn fie auch bejondere 

Rechte der Vertretung in einem Staatenhaufe erhielten und in 

ihren Territorien Träger einer verftimmelten, durch Reichs: 

gericht und Reichsgewalt gewährleifteten Souveränität blieben: 
über ihnen jtand eine Reichsverwaltung mit eigenen Minifterien 

und eine Bollsvertretung, deren Unterhaus auf der breiteften 

Grundlage eines demofratiihen Wahlrechts, des allgemeinen 
direften Stimmrechts aller über 25 Jahre alten und unbeſchol— 
tenen Deutjchen, organifiert wurde. 

Nun ift befannt, wie das Merk der Frankfurter Berfaflung 
zum Teil an der zunehmenden Uneinigfeit der Parteien der 
Paulskirche, noch mehr aber an der Unſchlüſſigkeit Friedrich 
Wilhelms IV. fcheiterte. Nicht minder aber fcheiterte auch der 
an fie anfchließende diplomatifche Einheitsfeldzug Preußens. 
Die gewaltigen geiltigen Anftrengungen der Revolutionsjahre 
und ihrer nächſten Folgezeit fchienen vergeben! gemadt. Und 
jedenfalld wurde das Einigungswerf, als es in den jechziger 
Jahren von neuem aufgenommen ward, von ganz anderen 

Seiten her begonnen und gefördert. Schon 1849 hatte Friedrich 
Wilhelm IV. in einem jener geiftreihen Momente politischen 
Berftändnifjes, die er nicht in Taten umzufegen verftand, einmal 
geäußert, Kaiferfronen würden nur auf dem Scladhtfelde ge- 

mwonnen. In der Tat würde fih die Annahme der Frankfurter 
Krone dur den preußifchen König gewiß nicht anders als in 
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ichwerem kriegeriſchem Ningen gegen Oſterreich, vielleicht aud) 
gegen Rußland und Frankreich haben behaupten laſſen. War 
aber Preußen um diefe Zeit auch nur einem diefer Waffengänge 
gewahjen? Die Tage von Olmütz gaben beredte Antwort. 
est, ſeit den fechziger Jahren, vollzogen fich die deutjchen 

Seihide auf dem umgekehrten Wege: vor der neuen Krone, 

nicht nach ihr lagen die Kämpfe. Diefe Wandlung aber be— 

deutete eine unvergleihliche Stärkung aller autoritären Momente 
einer künftigen Einheit, und zwar ganz allgemein, nirgends 
aber mehr als im Bereiche des nunmehr führenden preußijchen 
Staates, troß ndemnitätsvorlage und Berfaflungskonflift der 
jechziger Jahre, ja gerade wegen ihres Ausgangs. 

Sp war nad den Kriegsgängen ſchon des Jahres 1866 
klar, was von der Neichsverfaflung der Paulskirche noch ver: 
wendbar war: nur jene Seiten fonnten für die Zukunft nod) 
in Betracht fommen, die der allgemeinen Kulturhöhe der Nation 

und ihrer energiihen Weiterentwidlung feiten Ausdrud gaben 
und die Zentralgewalt zu ftärken geeignet waren, ohne die 
Territorialgewalten allzufehr zu ſchwächen. Innerhalb diefes 
Umfanges aber lagen die Verhältniffe einer Anfnüpfung an die 
alte Verfaffung ungemein günftig. Zunächſt fam eine Bundes— 

verfaſſung allein für den Norden in Betradht: hier aber waren 
nad den preußifchen Einverleibungen vom Jahre 1866 nur nod) 

fleine Territorien vorhanden und ein eingejchlichtertes größeres, 

Sadfen; ganz unbedingt fiel einem einzigen Staate fhon an 
fich die Vorherrichaft zu, Preußen. So konnten denn die Rechte 

der Neichsgewalt, infofern fie im Präſidium des Bundes 
gipfelten, bei aller Schonung der Formen aufs entjchiedenfte 
betont werden. Des weiteren aber war Norddeutichland um 
diefe Zeit ſchon ein Schauplaß ftarf entwidelter Wirtfchaft der 
freien Unternehmung: überaus raſch waren feit 1848 gerade 

bier die Tendenzen diejer Wirtichaftsform gewachſen, die auf 
Vereinheitlihung der autonomen Entwidlung der gejamten 
materiellen wie ideellen Kultur der Nation hinausliefen. Das 
hatte zur Folge, daß auch von dem Standpunkte allgemeiner 
Mahtauswirkung her der zentraliftifche Gefichtspunft beſonders 
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hervorgehoben werden konnte. Zum Ausdrud gelangte er vor 
allem in der Annahme des allgemeinen, direften Wahlrechts. 

Gewiß hat dies Wahlredt an fih etwas Mechanifches, 
Atomiſtiſches; man merkt ihm an, daß es die Forderung einer 
ftaatsrechtlihen Periode ift, in der für die Behandlung fon- 
freter politifher Probleme noch immer die individualiftifche, 
privatrechtlich fonjtruierende Methode der naturrechtlichen Zeiten 

im Schwange war. Inſofern, feiner Konftruftion nad, ift das 
allgemeine Wahlreht eine der altertümlichften Erfcheinungen 
unferer Verfaflung; es reicht in feinen gedanklichen Urfprüngen 
ebenjomweit zurüc wie die fonftitutionelle Monardie, ja, infofern 

es auf der Idee der vollen Volfsfouveränetät beruht, noch 
weiter. Aber nicht von diefem Gefichtspunfte ber, der fi ja 
freilich ipäter in mannigfahen Schwierigkeiten geltend gemacht 
hat, ift das allgemeine Wahlrecht in die geltende Verfaflung 
gelangt. Vielmehr war die Abfiht des Grafen Bismard im 
Jahre 1866, als er es in der Schlußfigung des Deutfchen 

Bundestages als Beltandteil einer fünftigen, von Preußen in 
Ausficht genommenen Verfaffung nennen ließ und es im Jahre 
1867 in eine joldhe Verfaſſung einführte, nachweislich eine ganz 

andere. Für die künftige Zentralgewalt in preußifchen Händen 
mit ihm und durch feine Anmwendung die breiten Mafjen der 
Einheitsenthufiaften zu gewinnen, das war die Abfiht. Und 
Graf Bismard vermochte es zu diefem Ziele anzuwenden, da 

er jhon vorher wie auch jpäter davon überzeugt war, daß es 

im Grunde das fonjervativfte aller Wahlrechte jei, indem es 
an den tiefiten politifchen Sinn des Deutichen heranreiche, wie 

er namentlih noch in den unteren Schichten ungetrübt fort: 

lebe, an den monardiichen. 

Erjchienen jo die Rechte einer fünftigen Zentralgewalt und 
die Funktionen einer neuen Präfidialmaht für die Bundes: 
ftaatsbildung des Jahres 1867 von vormberein geficherter, als 

dies 1848 der Fall gewejen war, jo konnte um jo mehr neben 
dem liberalen und zentraliftifchen Element das autoritäre und 
legitimiftifche in der Verfaſſung zu einem Leben gelangen, das 

feiner noch immer bejtehenden geichichtlichen Bedeutung ent: 
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ſprach. Und der Verlauf der deutichen VBerfaffungsentwidlung 
ſeit 1870 hat gezeigt, daß der große Steuermann der deutfchen 
Geſchicke ſchon in diefer Zeit faum jemals die „Impondera— 
bilien” richtiger einfchägte, als indem er, bereits in Denffchriften 
weit vor 1866, den Einfluß der partifularen Staatögemwalten 
für eine fünftige Einheitsverfaffung ganz anders bewertete, als 

dies in der Paulskirche gejcheben war. 
Der Gegenjag, in dem ſich Bismard in diefer Hinficht zu 

den politiſchen Durchſchnittsanſchauungen auch noch des Jahres 
1866 befand, fam bei der Abfafjung des Entwurfes für Die 
norddeutiche Bundesverfaſſung zu draftiichem Ausdrud. Als 
Bismard aus den ihm nachgeordneten Stellen ein Entwurf 
vorgelegt wurde, der fi im weſentlichen an die Gedanken des 
Jahres 1848 hielt, ward er von dem leitenden Staatsmann 
beifeite geichoben, weil er fo wenig den Gegebenheiten der 
politifchen Lage wie namentlich dem Vertrauen entiprede, Das 
Preußen bei feinen Bundesgenofjen erwerben müſſe. Statt 
deſſen diftierte Bismard einen neuen Entwurf, der längft von 

ibm befiirwortete Gedanfen einer neuen Einbeitsverfaflung 
formulierte. Da war nicht mehr von einem UOberhaufe der 
Fürften die Rede, jondern von einem Bundesrat, zu dem die 

einzelnen Staaten nach Maßgabe ihrer Bedeutung Bevollmäch— 
tigte jenden jollten: einem Bundesrat von 43 Miniftern, von 

dem Bismard nicht für ausgefchlofjen hielt, daß er fich zu einer 
Art von Bundesminifterium entwideln könne. Und fo erfchienen 
denn die Fürften nicht mehr auf der Seite der Untertanen, 
wie in der Verfaſſung von 1848, und in Verbindung mit 
einem bdemofratiihen, aus allgemeinem Stimmredt hervor: 
gegangenen Unterhaufe, jondern fie nahmen ihre legitime Stellung 
auf feiten der Autorität ein, der Bundesgewalt, der Präfidial- 
macht. Dieje aber konnte nunmehr zunächſt faft ohne Erefutive 

gelafjen werden — fern ftand Bismard dem Gedanken eines 
von den Xiberalen heiß erjehnten zentraliftiihen Reichs: 
minifteriumd —: und fie vermochte das Intereſſe der parti- 
fularen Gewalten dem Ganzen nun eben dadurch zu gewinnen, 
daß dieſe fih an der Leitung des Ganzen auch in den 
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Sachen fortlaufender Verwaltung vielfah und eingehend be: 
teiligten. 

Es war eine Annäherung an die Verfaffung des alten 

Deutihen Bundes, die auch font mande Änderungen des 
liberalszentraliftiihen Programms nötig machte, deſſen wenn 
auch abgeihwächten Geiſt der Bismard vorgelegte Entwurf 
noch geatmet hatte. Es war die Wendung der Verfaſſungs— 
angelegenheit, die dem fünftigen Bunde und Neiche die Herzen 
der Fürften gewann. Bor allem auch in der Form erichien 

danad) der Übergang von dem alten Deutjchen Bunde zu der 
neuen norddeutichen Einung als ein verhältnismäßig Fleiner 
Schritt: und es wurde alles getan, um den Fürſten den Ein- 
drud geringiter Veränderungen zu machen. Nicht ohne Be- 
deutung in diefer Hinficht war es au, daß die Neuordnung 

der militäriſchen Gemwalten, die ſich unmöglich ohne Kürzung 
der Kriegshoheit der Einzeljtaaten vollziehen konnte, ſchon vor 
Abſchluß der Verfaſſung in die Vereinbarung befonderer Militär: 
verträge gelegt worden war. 

Als eine Refultante jchlieglid aus alt und neu, aus den 

legitimiftifchen Anjprühen und Gepflogenheiten der deutjchen 
Territorialentwidlung und dem liberalen Drang der Nation 
nah Einheit, aus der Verfaflung des Deutihen Bundes und 
den Idealen der Reichsverfaſſung von 1849 ift die Verfaſſung 

des Norddeutichen Bundes von den Regierungen vertragsmäßig 
feftgejegt und mit dem erjten Reichstag des neuen Bundes 
vereinbart worden. Und nad furzer Zeit ihres Beftehens ward 
fie erweitert zur Neichsverfaffung. Es ift ohne ftarfe Ande— 
rungen, aber, wie man weiß, auch nicht ohne große Schwierig: 
feiten gejchehen. So jehr die von Frankreich drohende Gefahr 

die füddeutichen Staaten, denen durch den Prager Frieden des 
Jahres 1866 an ſich die Möglichkeit eines befonderen bundes- 
ftaatlihen Zuſammenſchluſſes gewährleiftet worden war, zum 
Anſchluß an den Norden trieb, und jo bereitwillig und, foweit 
die Bevölferungen in Betracht famen, jo begeiftert fie fich zum 
Kampfe um die gemeine Sache gegen Frankreich ftellten: eben 

die ununterbrochene Kette der Siege erhöhte ihre Anfprüche. 
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Als — ein Ergebnis ebenjojehr populärer und unausweichlicher 

Wünſche wie jtrategiiher Erwägungen — feititand, daß wenig— 
jtens das Elſaß deutſch werden würde, da meldeten fich allerlei 

Begehrlichkeiten: gern hätte Bayern die alten pfälzifchen Länder 
des Witteldbacher Haufes wiedererworben und deren Befiger, 

Baden, durd das Elſaß entichädigt gejehen. Und als der damit 
drohenden Gefahr einer Umflammerung Süddeutſchlands dur 
Bayern und einer Abwendung damit der jüddeutichen Inter— 
eſſen vom Norden durch die Beitimmung der neuen Eroberungen 
zum Neihsland vorgebeugt worden war, da bedurfte es noch 

ſchwerer diplomatifcher Arbeit von Wochen und Monaten, ehe 
vor allem Bayern der deutichen Sache dauernd gewonnen wurde. 

Gewonnen gewiß unter Feſtſtellung mander Sonderredhte, Die, 

wie faft auch Schon die Sonderrehte Württembergs, den libe- 

ralen Patrioten zu weit zu gehen jchienen: gewonnen doc aber 
auch für die Proflamation eines neuen Kaiſertums. 

Es ift befannt, daß der Ffaiferlihe Titel am wenigjten 
faft dem behagte, der ihn dann zuerſt mit jo viel Ruhm 
und jtiller Größe getragen hat, dem alten Könige Wilhelm: 
jein ganzes preußifches Herz, fein ganzes fonfervatives Gefühl 

empörte ji) gegen die neue Würde. Ind eines wenigitens wird 

aud der Gegenwart noch an diejer Haltung nicht bloß begreif- 

ih, jondern tiefer als bloß aus der damals vorhandenen ge= 

ihichtlihen Lage von Perſonen und Umständen heraus ver— 
ftändlich erjcheinen. Klarer und eindringlider als wohl die 
meiften Zeitgenofien erfannte der fünftige Kaifer bei jeinen 
feinen arijtofratijchen und legitimiftifchen Gefühlen für den Wert 

der Symbole, daß der neue Titel — und nur von einem be= 

ſonderen Titel für das Bundesoberhaupt wurde in der amtlichen 
Behandlung geſprochen — denn doch unendlich viel mehr jei 
al8 ein bloßer Name und eine nadte amtlihe Bezeichnung. 

Was klebte nicht an diefem einen Worte von Erinnerungen, von 
Haß und Liebe, von Hochgefühl und Verachtung welche Pflichten 

legte es nicht auf; wie war es natürlich, daß jein wunderſam 

biftorifher Glanz den Glanz der altererbten Preußenfrone 
überftrahlen mußte, die im Vergleich zu ihm denn troß allem 
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doch als recht jung ericheinen mußte! Man hatte wohl gut 

anführen, daß das neue Kaiſertum nicht verwandt jei mit dem 
alten, daß ein proteftantifches Imperium nichts zu tun habe mit 
jenem alten heiligen römifchen Reich, deſſen Herrſcher die Alba 
getragen hatten und den Diakonen zugerechnet worden waren 
der katholiſchen Kirche. Das Gefühl der Nation ftellte den 
Zuſammenhang dennoch her; der Titel bedeutete ihm bald weit 
mehr al3 ein Prädikat, war ihm mehr oder weniger und ward 

ihm immer entjchiedener ein Zeichen wiederhergeftellter auch 
monarchiſcher Einheit. Und jo tft die Einführung des Kaifer: 
titelö wohl die folgenreichite Anderung gewefen, die mit der 
Erweiterung der Berfafjung des Deutichen Bundes zur Reichs: 
verfafjung eintrat. 

Im übrigen verfteht fich, daß beide Verfaflungen die Spuren 

ihrer Entftehung deutlich an fich tragen. Sie find alles andere 
als ſyſtematiſch angelegte und alljeitig durchredigierte Charten 
im Sinne der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts, und fie 
weifen auch nicht einmal entfernt die feine juriftifche Aus: 
arbeitung der Neichsverfaflung des Jahres 1849 auf. Auch 
die Reichsverfaſſung, zu deren Durchbildung Schließlich eher Zeit 
und Gelegenheit vorhanden gemwejen wäre, trägt diefen Cha- 

rafter: aus dem einfachen Grunde, weil fie zuerft zwifchen den 
Regierungen diplomatifch vereinbart ward, und weil e8 fi für 
diefe Verhandlungen rätlih erwies, den Tert der Berfaflung 
des Norddeutichen Bundes zu Grunde zu legen. In der Tat 
hat man in beiden Urkunden mindejtens ebenjojehr diplomatische 
Aktenſtücke als vereinbarte Geſetze vor jid. 

Es ift der zunächft rein äußerliche Umftand, der es Fremden 
fo jchwer macht, die deutſche Verfaſſung zu verjtehen. Sie 
fehen nichts vor fich als ein Chaos, eine gewiſſe Anzahl von 
Vereinbarungen über jcheinbar wenig zufammenhängende Dinge, 
membra disjecta einer Verfaflung, nicht dieſe jelbft. Und ift 

nicht von vielen Deutſchen im Reiche jelbft lange Zeit ähnlich 
geurteilt worden? Heutzutage liegt eine genügende Anzahl von 
Erfahrungen vor, um zu dem Urteil zu berechtigen, daß Die 
Verfaſſung des Reiches wohl äußerer Schönheit entbehren mag, 
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wohl Lüden und Widerſprüche aufmweifen, wohl jeder Unter: 
bringung in den Fächern eines ftaatsrechtlichen Syſtems jpotten 
mag, daß fie fih aber bewährt hat und bewähren wird. Sie 

ift wie ein gut pafjendes, individuell gearbeitetes Kleidungsftüd : 
fie figt der Nation, und noch lange ift dieje nicht aus ihr 
herausgewachſen. Denn darin vor allem hat dieſe Verfaſſung 
eine erftaunliche Lebenskraft bewiejen, daß fie ald Programm 
gewirkt hat: als Programm für den Ausbau des Reiches in 
zentraliftifcher Richtung: einer Richtung, die troß aller bundes- 

treuen Loyalität doch in den Wünfchen ihres Urhebers gelegen 
hat, denn er hatte die Vollnatur des Herrichers. 

2. Die Richtung, welche die innere Entwidlung Deutichlands 
im Sinne eines engeren Reiches unter preußijcher Führung ge: 
nommen hat, bat fich nicht plöglich eingeftellt und als ein Spiel 
des Zufalls; wie Die Verfallung des neuen Reiches alle wichtigen 
Tendenzen des inneren politifchen Zebens jeit 1815 in fich auf: 
genommen hat in Funftvoller Verarbeitung zu einem leben- 
jpendenden Ganzen, fo lag auch die Konftellation des engeren 

Deutſchlands an fih ſchon in den dreißiger Jahren jo in der 
Luft, daß fie von prophetijch einfichtigen Männern wie Pfizer 
bereit3 als einzig mögliche Löſung vorausgefagt wurde: und 
troß des alten an Ehren und Siegen reichen Ofterreichs, von 

dem man noch in den erjten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
ſagte und fang, reicht fie in ihren Anfängen bis in die Zeiten 
Friedrihs des Großen zurüd und war mindeitens nach 1848 

faft allen politifch denfenden Köpfen durchaus geläufig: darunter 
auch jolchen, die aller Schwärmerei für Preußen abhold und 
unverdächtig waren. 

Gleichwohl haben fich höchitens die erften Jahre der Be— 
geifterung nach 1870 verhehlt, daß das engere nicht das ganze 
Deutſchland ift: und nicht den Namen Deutfchlands, jo oft er 

auch in diefem Sinne heute gebraucht und, vielleicht darf man 
fagen, mißbraucht wird, fondern nur den eines neuen Deutfchen 
Reiches nahm der junge Bundesftaat an. Und ebenſoweit fait, 
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wie Löſungen der deutichen Frage in der Richtung auf das 

heute beitehende Reich, gehen die Sorgen zurüd, wie wohl im 
Falle einer ſolchen Löſung das Verhältnis der ausgeſchloſſenen 
Deutſchen, und vor allem der Oſterreichs, zum Neiche zu ge: 
ftalten fei. Und da war e8 denn ſchon für die Großdeutichen 
von 1848, wenn fie an einen notgedrungenen Verzicht auf ihr 
Ideal des Siebzigmillionenreihes dachten, feine Frage, daß in 
diefem Falle wenigſtens ein bindendes politifch-internationales 
Verhältnis zwifchen, dem engeren Bunde und Äſterreich her: 
gejtellt werden müfje. Aber auch die öfterreichifchen StaatSmänner 
diefer Jahre jahen eine dfterreichifche und Fleindeutfche Zus 
funft in feinem anderen Lichte. Auf dem Kremfierer Reichstage 

bat der leitende Minifter Fürft Schwarzenberg erflärt!, der 
Fortbeitand Oſterreichs fei ein deutfches und europäifches Be— 
dürfnis und dann fortgefahren: „Erft wenn das verjüngte 
Oſterreich und das verjüngte Deutjchland zu neuen und feften 

Formen gelangt find, wird es möglich jein, ihre gegenjeitigen 
Beziehungen ftaatli zu bejtimmen.“ 

E3 waren Strömungen und Gedanken, an die Graf Bis: 
mard noch während des Krieges von 1866 wiederum anfnüpfte; 
in den Verhandlungen von Nifolsburg und im Prager Frieden 
ift Ofterreich, jehr gegen den Willen König Wilhelms, geſchont 
worden, um die Anbahnung eines intimen Verhältnifies zu ihm 
nah Ordnung der inneren deutichen Fragen zu erleichtern. 
Und wiederum bis in die Kriegstage der Jahre 1870/71 reichen 
die Wurzeln des heutigen Bundesverhältniffes zurüd. 

Bald aber zeigte es fih, daß eine Koalition der nunmehr 
bejtehenden beiden Zentralmächte Mitteleuropas einer Ergänzung 
bedürfe Durch die zentral gelegene ſtärkſte Macht des europäifchen 
Südens, durch Italien. Und man weiß, wie der Zweibund 

Thon nad) wenigen Jahren des Beitehens zu dem Dreibund der 
Gegenwart erweitert worden iſt. 

Der Hiftorifer und Geograph wird in der damit erwachjenen 
Kombination, über deren Entitehung im einzelnen bald noch 
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genauer zu jprechen fein wird, mit Genugtuung das Wieder: 
aufleben uralter Tendenzen der europäifchen Politik begrüßen: 
von Tendenzen jo elementarer Natur, daß fie immer mieder 
emporgetaucht find, jobald es irgend möglich war, troß aller 
Verſchiedenheit der begleitenden Umſtände und troß alles ab— 
weichenden Charakters der handelnden Staaten in den ver: 
ſchiedenen Zeitaltern der europäiſchen Gejchichte. 

Schon in dem Staate Karla des Großen, ja feiner fränkiſchen 

Vorgänger an der Krone wird man eine ähnliche Kombination 
zentraleuropätfcher Kräfte angedeutet jehen, jobald man fi er: 
innert, daß im erſten Jahrtaufend der hriftlichen Ara und fogar 

noch ein wenig darüber hinaus bei der mangelnden Zivilifation des 
Oſtens nicht Deutichland, ſondern Frankreich das Reich der hiſto— 
riſchen europätfchen Mitte war. Und der Vergleich wird um jo 
augenfälliger, wenn man die Tatjache hinzuzieht, daß dies Reich 
der Mitte, wie heute der europäiſche Dreibund, von zwei aller: 
dings unter ſich ebenjo gegneriichen wie Dem Frankenreiche gleich 
feindlihen Mächten, dem jpanijchen Islam und dem Byzanz 
tinischen Kaiferreich, flankiert ward, ja daß in einer noch etwas 

früheren Epoche, unter Karl Martell, zu einer Zeit, da Byzanz 
vom Islam fait bewältigt war, jogar öſtlich und wejtlich der: 
jelbe mohammedaniiche Feind drohte: denn das ift die Bedeutung 
des Sieges von Tours und Poitiers, daß durch ihn die abend- 
ländiſche Chriſtenheit zunächſt des fränkischen Zentralreiches von 
der drohenden Invaſion der Andersgläubigen, wie fie in Oft 
und Weit zugleich und ihrem ganzen Wejen nach innerlich ver: 
bunden jaßen, befreit ward; ſchon die Ehroniften der Zeit haben 
das Ereignis in diefem Sinne verjtanden. 

Noch weit mehr aber erinnert an den Dreibund jene Staaten 

bildung des heiligen römischen Reiches deutjcher Nation, die im 
10. Jahrhumdert begründet und im 11. und 12. vollendet ward. 
Denn jegt begann Deutſchland in der Tat nicht bloß geo- 
graphiſch, jondern auch hiſtoriſch das Herz Europas zu werden, 
und jet gliederten fich diefem ftarfen Herzjtüd Italien an und 

Burgund: noch heute reden die Fiſcher auf der Nhone von 
ihrem linfen Ufer als der Cöte de l’Empire. Es war eine 
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Kombination von unvergleichlicher Feitigkeit, denn fie umfaßte 

wie das Land im Norden und Süden der Alpen jo vor allem 
den Dit: und MWeftflügel des europätfchen Zentralgebirges: 
ſchloß alfo Franfreih und den ganzen Weiten zu Lande von 
Italien ab umd verhinderte zugleich das Einftrömen fremder 
politifher Elemente nad Zentraleuropa von Südoſten ber, die 
Adria entlang und die Uferländer der Donau aufwärts. Was 
batten demgegenüber vereinzelte Flanfenangriffe zu jagen? Im 
Dften wurden Ungarn und Slaven und Mongolen zurüd: 
gewiefen, im Wejten wurde die Offenfiogewalt Frankreichs 
fhon im 10. Jahrhundert jo gut wie befeitigt, um dann im 

jpäteren Mittelalter, als fie bedrohlih heranwuchs, zunächſt 
wenigſtens noch dur England und wiederholte Koalitionen 
des Kaijertums mit dem Inſelreich im Schach gehalten zu 
werden. So hat das Imperium deuticher Zunge den ihm an- 
gehörigen Ländern eine ungewöhnlich lange Zahl von Jahr: 
hunderten hindurch treulich den Frieden bewahrt, — und aud 
dann noch, als es längſt morſch geworden war, als jeine 
ftrategifchen Grenzen im Weiten von der Maas auf die Mojel 
und den Rhein zurücdgezogen worden waren und im Oſten Der 
Türke drohte, galt es als jchwer überwindlid. 

Freilih: als jih dann die modernen Staaten in Europa 
ausbildeten mit ihrer weit fonzentrierteren Macht, als reichere 
BVerfehrsmöglichkeiten ſtärkere Offenfivftöße bis ins Herz des 
Nachbarn ermöglichten und zugleich eine verbejjerte militärische 
DOrganifation bisher unerhörte Truppenmädte zeitigte, da war 
e3 um das alte Reich geichehen, und nur noch jeine Auffrifchung 

dur die Weltherrichaft der Habsburger hielt es über Waſſer. 

MWiederholte aber nicht jchon das Reich Karls V. nod) 
während der Greifenjahre des alten Reiches in gewillem Sinne 
deſſen vorteilhafte zentrale Kombination? Sicherlich hatte es 
ihr gegenüber einen Überfhuß in Spanien und eine, politisch 
übrigens geringfügige Lücke im deutfchen Nordoften; auch fehlte 
ihm die Flügelftellung des alten Reiches im Rhonetal. Aber 
immerhin erinnerte es wenigſtens an die alte, einſt jo feite 
Bildung. Freilih: der Mangel des alten weitlichen Riegels 
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machte es von vornherein unvolllommen. Denn fchon hatte 
fih Frankreich durch das offene Land der Nhone und die Pro— 
vence wie duch ein großes Defile nach Jtalien gedrängt; und 
als es fih in der neugewonnenen Stellung bedroht ſah, ver: 
band es fich jchlieglich mit einer neuen großen Flankenmacht 
im Often, mit der Türfei. Es ift eine Kombination wie der 

Zweibund unferer Tage: Franz I. und Soliman der Präcdtige 
find die Vorgänger der heutigen Machthaber Rußlands und 
Frankreichs. Und jeit den Tagen des franzöfifchen Aufſchwungs 

im 17. Jahrhundert erwies fich dieje weftöftliche Kombination, 
in die ſtatt der verfchuldeten Türkei jpäter Schweden oder aud) 
Polen und jchlieglih Rußland eintraten, als der zentralen, 

babsburgifchen Kombination immer mehr überlegen. Es kam 
Ihlieglih dahin, daß Franfreih, teilmeis von ihr aus und 
jedenfall durch ihre ſäkulare Wirkung geſtärkt, in der nächſten 

großen Macterhebung nad Ludwig XIV., in den Zeiten 
der Revolution und Napoleons I. das natürliche zentrale 
Gegengewicht überhaupt aus den Angeln zu heben — und 
damit jchließlih auch die alten öftlichen Bundesgenoſſen zu 
verichlingen drohte. England allein oder doch vornehmlich war 
e8, das, wie es einft in den Verfallstagen des alten Reiches, 

im 14. und 15. Jahrhundert, Franfreih von diefem ablenfte, 
fo auch diesmal durch entjchiedenes Eingreifen die Selbftändig- 

feit des Zentrums und damit die Freiheit Europas rettete. 
Aber gelang es nach den Umfturzjahren der napoleonifchen 

Ära fogleich wieder, die alte Kombination mit ihren Ausgleichs— 
tendenzen zentraler und flanfierender Machtelemente herzuitellen ? 
Keineswegd. Das Zentrum füdlih wie nördlich der Alpen 
blieb einftweilen noch ein Chaos, ein Tummelplaß £leiner Mächte 
unter gelegentlicher Einwirkung wie auch ſyſtematiſcher Einfluß: 
nahme der flanfierenden Mächte. Dieje aber traten, anfangs 

noch gegen die Wiederfehr korſiſcher Tage geeinigt, allmählich 
in zwei Gruppen auseinander, eine weſtliche, liberale Frank— 
reichs und Englands und eine öftliche, die aus Öſterreich und 

Rußland mit Preußen im Sclepptau beftand, die Gruppe 

der heiligen Allianz. Und diefes Gegeneinander, an dem das 
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Gewirr der Kleinen Mächte im europätfchen Zentrum und auch 
Preußen nur jehr paſſiv beteiligt waren, hat jih im ganzen und 
großen bis in die fünfziger Jahre gehalten: und zum ftarfen 
Ausdrude gelangte es wenigſtens teilweife noch einmal im 
Krimfriege. 

Inzwiſchen aber begannen fih im Zentrum, im Norden 
wie im Süden, neue Mächte zu erheben. Es find die nationalen 
Einheitsbewegungen, die bier unerwartete Gärungen hervor: 
riefen, im ganzen wunderbar parallele Bewegungen, in Stalien 
gleihwie in. Deutſchland von den nördlichen Landesteilen ge: 
tragen. Auf deutihem Boden jpeziell hatte freilih Preußen 
ihon im 18. Jahrhundert unter dem großen Friedrich den Weg 
zu feinem nationalen Berufe einzuſchlagen begonnen, genau in 
dem Momente, da, zwijchen den Zeitaltern des Sonnenkönigs 
und des Goldatenfaiferd, der Zufammenhalt der weitöftlich 
flantierenden Mächte erihöpft ſchien; und Siebenjähriger Krieg 
wie Fürftenbund hatten auf eine fünftige Größe nicht bloß 
Preußens unter der Führung der Hohenzollern bingewiefen. . 

Nun, im 19. Jahrhundert, und vornehmlich jeit 1848, 
erfüllte fich die Zeit. Wie in Jtalien Piemont unter dem Haufe 
Savoyen jeinen Beruf mit glüdliher Ausdauer pflegte, jo er: 
mannte ſich Preußen nad) den jchweren Depreflionen unter dem 
dritten und vierten Friedrih Wilhelm; und das große Zeit: 
alter diplomatifch-kriegerifcher Einigung brach herein. Innere 
Kämpfe und Kämpfe gegen die weftlihe europäifche Flanfen- 

madt, Frankreich, unter wohlwollender Konnivenz der ruffifchen 
öftlihen brachten die Einheit des neuen Reiches, und wie dieſe 
Ichlieglich nicht gewonnen ward, ohne daß Rom fat fampflos 
als heißerjehnte Hauptitadt an Stalien fiel, jo erleichterte Italien 
zuvor die Auseinanderfegung mit Ofterreich durch fein preußifches 

Bündnis. 
Es waren, unter gleichzeitiger Berüdfichtigung des alten 

legitimen Verhältniſſes Oſterreichs zu den deutjchen Dingen, 
die Vorgänge und Borausjegungen, denen die jüngjte zentrale 

Kombination, der Dreibund, entjprungen ift: und der neue 

Staatenbund der Mitte hat dann alsbald eine neue Kombination 
Lamprecht, Deutſche Gefhichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte, 15 
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der flanfierenden Mächte, Frankreichs und Rußlands, nad) fich 
gezogen. 

Sit man nicht berechtigt, in dieſen Zujammenhängen, Die 

mehr fait als ein Jahrtaufend umfangen, Elemente von dauern: 
dem Beitande für die deutſche Bolitif zu jehen? Und entjpricht 
nicht der geichichtlichen Erfahrung die geographiſche Beobachtung, 
daß in dieſen großen Kombinationen räumliche Zuſammenhänge 
jehr elementarer Natur zum Ausdrud gelangen? Jedenfalls 
bat der größte Staatsmann des 19. Jahrhundert3 verwandte 

Betrachtungen gepflogen. Zu den Steiermärkern, die ihm im 

April 1895 in Friedrichgruh huldigten, äußerte Fürft Bismarck: 

„Das Bündnis, welches wir vor jechzehn Jahren in Wien ab- 
geſchloſſen haben, der Dreibund, reicht in jeinen Urſprüngen 
faft auf die Sagenzeit zurüd. Die alte deutiche Kaiferherrichaft 
des heiligen römiſchen Reiches erſtreckte fih ja von der Nordjee 

bis Apulien, und theoretiich gehörte ganz Italien dazu. Es ift 
eine eigentümliche Fügung des Schidjals und der göttlichen 
Vorſehung, daß dieſes große, gewaltige Gebiet von Zentral: 
europa, nachdem es durch Schidjalsfügungen und viele Kämpfe 
getrennt und zerrifien war, jich heute wieder zufammengefunden 
bat. ch glaube, wir werden dauernd zujammengehören und 
zufammenbleiben, mit mehr Dauer, als wir früher im Frieden 
miteinander gelebt haben.“ Und in der Tat: empfinden die 
Zeitgenojien den Dreibund oder wenigſtens den Bund des 
Deutichen Reiches mit Ofterreich nicht wirklich ald das, wozu 
ihn großdeutiche Wünſche ſchon ſeit den fünfziger Jahren machen 
wollten, als eine Art beinah verfafiungsmäßiger Ergänzung des 

Deutihen Reiches ? 

Aber der Kürft hat auch gemeint, daß der Dreibund 

ebenfowenig für alle Zukunft ein für jeden Wechjel baltbares, 
ewiges Fundament bilde wie viele frühere Tripel- und 
Quadrupelallianzgen der legten Jahrhunderte und insbefondere 
die heilige Allianz und der Deutihe Bund: „er Dispenfiert 
nicht von dem toujours en vedette.“ 

Und ift er denn etwa der Generation der großen Kriege 
von 1866 und 1870/71 ohne weiteres, als reife Frucht, in den 
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Schoß gefallen? Keineswegs erſchien er als eine ſolche ein- 
fache Selbftverftändlichkeit; e8 hat Kämpfe und Ummege genug 
gefoftet, ehe er — erit in den Jahren 1879 bis 1883 — zu 
ftande fam. 

3. Nach dem deutjch-franzöfiichen Kriege erwartete alle Welt 
in Europa einen Fortichritt der deutſchen Einheitsbewegung 

auf dem bisher betretenen gewaltiamen Wege. Man mußte 
oder ahnte wenigitens überall, was nachher von den Intrigen 
der Jahre 1867 bis 1870 zwiſchen den Höfen von Wien, Florenz 

und Paris ans Licht gefommen ift, man war fi vor allem 

darüber klar, wie wenig in deutihem Sinne Herr von Beuft 

in Diefer Zeit die öfterreichifche Politik geleitet hatte: würde 
jegt nicht das neue Reich dem alten Doppeljtaat dieſe Haltung 

heimzahlen ? 
Die Fleinen Staaten aber an den Grenzen des Reiches, 

die Schweiz, Belgien, Holland, fie alle einft Teile des alten 

Reiches und alle germanifcher Bevölkerung voll, fie lebten erft 
recht in der Furcht fommenden Unheils. Vor allem die Schweiz. 

Hier war die neue deutiche Einheit den Maſſen, die bisher 
fpöttifch auf die nahbarliche Zerjplitterung herabgeſehen hatten, 
im höchſten Grade verhaßt, troß der gewaltigen Stellung der 
deutichen Schweiz im germanifchen Geiſtes- und Kunjtleben und 
troß aller Zuneigung meitfchauender Männer, wie etwa Conrad 
Ferdinand Meyers oder des waderen Militärpfarrers Albert 

Bitius, eines Sohnes von Jeremias Gotthelf; Reichsdeutjche, 
die 1871 in der Züricher Tonhalle den Sedantag begingen, 
haben Gefahr ihres Lebens gelaufen. 

Bon den großen Mächten außerhalb Zentraleuropas wäre 
dem neuen Neiche befonders die Freundfchaft der beiden ges 
waltigen Gegner England und Rußland, oder eines von ihnen, 
von Bedeutung geweien. Aber England hatte fih von jeher 
der deutſchen Einheitsbemegung feindlich gezeigt; ſchon in den 

Anfängen der ſchleswig-holſteinſchen Frage hatte es für den Fall 
einer für Deutichland günftigen Löfung mit der feinen Witterung 

15* 
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des Kaufmanns die Möglichkeit künftiger Größe Deutichlands 
zur See in Rechnung geitellt, und von da ab war jeine Haltung 
in feſter Konjequenz die gleiche geblieben; mit Erbitterung 
mußte man in Deutichland während des Krieges von 1870 und 

1871 erleben, daß die englifche Neutralität fich in einem völfer- 

rechtswidrigen Wohlwollen für Frankreich befundete. Jetzt galt 
es nun für England, vollendete Tatjachen unliebfamen Cha— 
rafters anzuerkennen; das gelang jchwer und langjam, denn 
taufend feitgeroftete Worurteile gegenüber dem feſtländiſchen 

Better waren zu überwinden; und die innere Entwidlung 
Deutſchlands war bald dazu angetan, die Furcht künftigen 
Wettbewerbs zur See, kommerziellen wie politifhen, eher zu 
fteigern als zu mindern. Was aber Rußland anging, jo lebten 
bier alle die, welche den alten moskowitiſchen Idealen eines 
Feldzugs zur Eroberung der Hagia Sophia anhingen, und alle 
Panſlaviſten des Glaubens, daß der Zar mit dem Feithalten 
an ftrikter Neutralität während des Krieges einen großen Fehler 
begangen babe: obſchon Rußland den Gang der Ereigniffe be: 
nußt hatte, um fih von drüdenden Felleln des Pariſer Ber: 

trages zu löjen. Aber auch in den Deutfchland wohlwollenden 
Kreifen Rußlands ward die Stimmung fehr bald lau. Gewiß: 
es gab gegenüber dem neuen Reiche im Grunde feine Reibungs— 
flähen. Aber es gab auch feine großen gemeinfamen Ziele, 
fein freies und beiden Partnern gleich wichtiges Feld, in deſſen 
Bereich fich eine Politif des Do ut des hätte entfalten können. 
Denn die deutichen Ziele lauteten auf Frieden; Rußland aber 
war im Begriff, noch einmal den Lehren des Teitamentes 

Peters des Großen zu folgen: den alten Kriegspfad zum Balkan 
bin zu bejchreiten, auf dem ihm Deutjchland weder mittelbar 
noch unmittelbar folgen fonnte. So war denn die ruffiiche Freund 

ichaft, die einitweilen noch immer beitand, im Grunde platonijch, 
und das heißt politifch wenig wert, jo jehr fie auch durch das 
intime Verhältnis der Herrfcher und Höfe getragen jchien. 

Unter diefen Umftänden mußte das junge Reich, deſſen 

Fürften und Völker jeden Gedanken weiterer friegerifcher Macht: 

beitrebungen von ſich abwiejen, das „faturiert“ war, und deſſen 
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innere Verdauungs- und Kräftigungszuftände den Frieden auf 
lange Zeit hin dringend erforderten, jeinerfeit3 vor allem darauf 

jehen, daß Frankreich nicht die Gelegenheit gegeben werde, die 
beinah allgemeine Abneigung auszunugen. Denn Frankreich 
ſchrie männiglih nah Nahe; und jener Zuftand eines noch 
heute andauernden Waffenftillftandes begann, der fi nur hätte 
vermeiden laſſen, wenn die deutſche ftrategifche Grenze unter 

Verzicht auf Eljaß-Lothringen am Rhein geblieben wäre, ftatt 
an die obere Maas und Mofel verlegt zu werden. Und mit 
dem Ziele, Franfreih diplomatifch zu vereinzeln, mußte fich 
das andere verbinden, das eigene Pulver trodenzuhalten. 

In diejer Hinfiht war es von größtem Intereſſe, die neue 
BVerteidigungslinie des Reiches im Südweften, der die Franzofen 
behaupteten und behaupten eine wirffame Defenfive erſt an der 

Loire entgegenjegen zu fünnen, derart auszubauen, daß fie wirk— 
lich undurddringlid wurde. Und da gab es nun troß Straß: 
burg und Meß noch eine Lücke, die gefährlich werden Fonnte: 

Luremburg. Sie vor allem mußte verftopft werden. In diefer 
Abficht hatte Bismard ſchon jeit März 1872 im Berfolg der 
Übernahme der frarzöfiihen Eifenbahnen in Eljaß-Lothringen 

über den Anfauf der Iuremburgifhen Wilhelmsbahn ver: 
handelt, da deren Berwaltung duch die franzöfiiche Oftbahn, 

wie fie bis dahin beftand, einer ftetigen Bedrohung des Moſel— 
abjchnitte8 um Trier gleichfam. In diefer Sache fam es im 
Suni 1872 zu einem Vertrag, wonach die Wilhelmsbahn gegen 
Zahlung von 54 Millionen Mark wenigftens bis zum Jahre 1912 
in die Verwaltung der Reichseifenbahnen überging; und gleich: 
zeitig begab fich Yuremburg des Rechts, bis zu diefem Termin 
den deutjchen Zollverein zu fündigen, wogegen das Reich ver: 
ſprach, im Kriegsfalle die Neutralität des Landes zu achten. 

Mar damit die unmittelbare Grenze gegen Frankreich befriedigend 
gededt, jo galt es daheim vor allem das Kriegsmaterial wieder: 
herzuftellen und das Land in jeder Hinficht gegenüber kriege— 
rifcher Bedrohung ſtärker zu fichern. Da fonnte man denn 
reichlih ausführen, was als nötig erſchien; die Mittel lagen 
in den Milliarden der franzöfifchen Kriegszahlung bereit. So 
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wurde eine große Summe baren Geldes in dem Juliusturm 
der Feitung Spandau als Notbehelf für die eriten Tage einer 
Mobilmahung bereitgelegt; die wichtigiten Feſtungen wurden 
zum großen Teile umgebaut und erweitert; eine Fülle ftra= 
tegifcher Bahnen wurde geplant und ausgeführt; vor allem 
aber wurden die Truppen den Drohungen neuer Gefahren 

angepaßt. 

Daneben galt es, eine überaus jchwierige Aufgabe, Die 
innere Lage in Frankreich möglichjt dahin zu beeinfluffen, daß 
fie den Ausbruch der kriegeriſchen Leidenſchaften ausſchloß. 
Fürft Bismard hielt hierzu bei dem Charakter des franzöfiichen 
Volkes vor allem für nötig, daß das Auftauchen eines blen- 
denden, alles mit ſich fortreißenden, ehrgeizigen Führers aus: 
geichloffen werde. Bon diefem Gefihtspunfte her galt ihm 
das Auffommen jeder Monarchie als eine Gefahr, während die 

Republik eher Garantieen des Friedens zu bieten jchien: und 
jo war er — wie fi) das auch im übrigen gegenüber Fran: 
reich als loyal erwies — bejtrebt, der Republik, und bejonders 
wieder der Efonfervativsbürgerliden des Herrn Thiers, in 
jeder Hinficht das Dafein zu erleichtern. Um fie zu feitigen, 
willigte er zunächſt in ſtarke Abkürzungen der Zahltermine der 

Kriegsfhuld: was einem Zinsgewinn der Republik gleichfam 
und das finanzielle Vertrauen in ihren Beitand weſentlich 
feftigte. Aber auch ſonſt trat er, gegen die Meinung des Bot- 
ihafters von Arnim und im Gegenja zu den legitimiftifchen 
Neigungen einer Berliner Hofpartei, die der Kaiſerin Augufta 

nahejtand, nad Kräften für die liberal=bourgeoife Republif 

als die für das Reich ungefährlichite aller in Frankreich mög— 
lichen Staatsformen ein und juchte ihr aud bald auswärtige 
Erfolge zu verfchaffen, ſoweit dieſe deutjche Anterefien nicht 
ihädigten, ja wohl eher noch zu fördern geeignet waren. 

Nun geriet aber die Republik gleihmwohl aus der inneren 
franzöſiſchen Entwidlung ſelbſt heraus in nicht leichte Ge— 

fahren. Auf deutichem Boden fchien der Klerifalismus durch 
die Entitehung des engeren Deutjchlands mit feinem proteftan- 

tiſchen Kaiſertum um feine beiten Hoffnungen gefommen: 
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nicht einmal zu einem diplomatiſchen Feldzug zur Wieder— 

erlangung des Patrimoniums Petri für den heiligen Vater 
hatten ſich die neuen Machthaber bereit gezeigt. Dagegen ſah 
ſich der Klerikalismus ſeit dem Vatikanum in Deutſchland ſogar 
in einen hartnäckigen Kampf mit den widerſtrebenden Mächten 
de Reiches und der einzelnen Staaten wie des weſentlich 
protejtantifchen Liberalismus verwidelt: und noch fchien defien 

Ausgang zweifelhaft. Unter diefen Umftänden verſteht es fich 
von felbit, daß Kurie und Klerifalismus ihr beites Werkzeug 

für den fünftigen Rortfchritt der papalen Kirche wieder einmal 
in Sranfreih, dem alten Staate der allerhriftlichiten Könige, 
erblidten. So ſchloſſen fie fi denn zu einem bejonders engen 

Bunde zufammen, als deſſen Programm ſich zunächſt für Frank— 
reich der Sturz der bourgeoifen Republik und die Begründung 
eines flerifalsfeudalen Königtums der Bourbonen ergab. Im 
Mai 1873 befeitigte die Elerifale Partei im franzöfifchen Parla— 
ment den Präfidenten Thiers; an feine Stelle trat dem Titel 
nach als Bräfident der Republik, dem Ziele nah als Platzhalter 
für den erjehnten legitimiftiicheflerifalen König der Marfchall 
Mac Mahon. Und immer reger und offenkfundiger wurden nun 
die Verhandlungen der Klerifal: Feudalen mit dem Grafen 
Chambord; fie ſetzten es in der Nationalverfammlung dur, 
daß dieſe einen Neunerausfhuß mit dem fürmlichen Auf: 

trage berief, die Thronbeiteigung Heinrichs V. vorzubereiten. 
Dabei zeigte fich ſchon, welche Folgen nah außen hin der ſich 
vorbereitende Ilmjhwung haben werde. Während man von 

einem deutich-franzöftihen Kriege noch mit gedämpfter Stimme 
ſprach — denn der Schreden der Jahre 1870/71 war noch 
nicht überwunden —, verfündete man gleichzeitig um jo lauter 

echt Fatholiiche Ziele einer künftigen auswärtigen Politif: da 
würden fich die Zeiten der Gesta Dei per Francos erneuern ; 
einen heiligen, einen echt franzöfiichen Krieg gelte es gegen den 
Antichrift, gegen den Räuber Roms, gegen den König von 
Stalien. 

Eine Wendung in den franzöſiſchen Gejchiden, die fiir das 
Deutjche Reich von bejonderem Intereſſe war. Denn der fran- 



232 Innere politif. 

zöſiſche Klerifalismus mußte das monarchiſche Italien ohne 
weiteres, jelbit wenn andere Motive nicht miteingriffen, zum 

Anſchluß an das Reich treiben, an das Land des Kulturfampfs. 
Nun hatte Italien im Jahre 1870 mit Frankreich gemein 

jam zum Streit gegen die Deutichen ziehen wollen: die Barteien 
der Rechten waren damals mit Viktor Emanuel II. einig ge- 
wejen in ihren franzöfifhen Sympatbieen, während freilich die 
Linfe in dauerndem Berfehr mit Berlin ftand und im Verlaufe 

des Krieges fogar im deutjchen Hauptquartier durch einen bes 
jonderen Abgejandten, den Abgeordneten Cucchi, vertreten war. 
Dann allerdings, nach dem rafchen und unerwarteten Siegeslauf 
der deutichen Heere durch Nordfranfreih, hatte Stalien dieſen 
Siegen den Abzug der franzöfiihen Truppen aus Rom und, 
vielleicht nicht eben zur Freude Bismards, die Einnahme Roms 
durch die eigenen Truppen verdankt. E3 war eine Errungen— 

ichaft, die das berühmte Italia farà da se eigenartig beleuchtete, 
die aber, bei dem befonderen Charakter der italienischen Politik, 
gleihwohl an fich nicht weiter geeignet ſchien, das Verhältnis 

Italiens zu dem neuen Reiche zu befjern. 

Tatjählich zufammengeführt wurden die beiden Nationen 
dagegen jehr bald nah dem Kriege, nach der Mobilmahung 

des Klerifalismus in Deutihland, dur ihren gemeinfamen 
Gegenfag gegen diefen, die Kurie, den Papſt. Und jo fand 
denn Prinz Friedrich Karl, der Sieger von Meg, jchon im 

Februar 1872 in Rom eine begeifterte Aufnahme. 
Wie aber mußten nun diejfe Sympathieen wachen, als die 

Ziele des franzöfifchen Klerifalismus ein ftarkes italienifches 
Intereſſe für den Anfchluß an das mächtige neue Reich ergaben, 
und als auch in Deutjchland mit der jteigenden Hitze Des 

Kulturfampfes die Stellung Jtaliens gegenüber dem Papfttum 
immer mehr gewürdigt ward! Im Spätfrühling des Jahres 
1873 erſchien das italienifhe Kronprinzenpaar, der jpätere 
König Humbert mit feiner Gemahlin Margarethe, einer Enkelin 

König Johanns von Sadfen, in Berlin; und die Stadt feierte 
ihre Anmejenheit mit einer Herzlichfeit, deren warmen Ton 

man aud in Frankreich nicht verfannte. In den Tagen dann, 
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in denen man in Frankreich den Abſchluß der Reſtaurations— 

verhandlungen erwarten durfte, im September 1873, reifte 
König Viktor Emanuel jelbit nah Wien und Berlin. Mit 
Kaijer Wilhelm war e8 ein eigenartige Zufammentreffen. Die 
ersten Worte, die Viktor Emanuel zu ihm ſprach, lauteten: 

„Ih muß Eurer Majeftät gejtehen, daß ich im Jahre 1871 im 
Begriffe ftand, die Waffen gegen Sie zu ergreifen.“ Der Kaifer 
antwortete mild: „Ach weiß es.” Viktor Emanuel war vom 
Minifter des Auswärtigen begleitet, jo daß es jchon jeßt zu 
wichtigeren Verabredungen fommen fonnte. 

Freilih: die afute Gefahr von Frankreich her verſchwand 
inzwifchen wieder. Im lebten Augenblide verfagte fi der 
Graf von Chambord dem Throne, und die enttäufchte Elerifal- 
royaliftifche Mehrheit der Kammer verlängerte im November 
1873 die Befugnifie des Marſchalls Mac Mahon auf fieben 

jahre. Indes begriff man wohl, daß damit die Krife nur 
einen chronifchen Ausdrud gewonnen hatte; die Gefahr eines 
Flerifalen franzöfifchen Königtums ſchien ſich in drohender Nähe 
zu halten, und Stalien hatte auf lange hin mit ihr zu rechnen. 
Und jo blieb ebenfalls die Anlehnung Staliens an das Deutjche 

Reich, wenn auch mit einiger Unterbrechung, beftehen; im Oftober 
1875 hat Kaifer Wilhelm den Beſuch Viktor Emanuels in dem 
befonders franzöfiih und freilich auch beionders republifanisch 
gelinnten Mailand unter gewaltigem Enthufiasmus der Menge 
ermidert. 

Inzwiſchen war aber auch das Verhältnis des Reiches zu 
den beiden kaiſerlichen Nahbarmädten im Oſten längjt ein 
erfreuliches geworden: wie gelegentlich der deutfchzitalienifchen 
Annäherung fpäter vielfah die Erinnerung an das preußiſch— 
italienifche Bündnis von 1866 auftaudte, jo war bier Thon 
zeitig an den alten Gedanfen der heiligen Allianz angefnüpft 
worden. Bismard hatte früher einmal ausgeführt: Die kon— 
tinentale Politik habe bis in die jechziger Jahre hinein feit 
langer Zeit auf der Verbindung der drei öftlichen Mächte, 
Ofterreih, Rußland und Preußen, beruht: eine Verbindung, 
die fih in der Nachwirkung der heiligen Allianz als eine 
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Koalition gegen Frankreich dargeftellt habe. Dabei fei die 
Stellung des Deutihen Bundes in demjelben Sinne aufgefaßt 
worden und habe mehr der Befeitigung dieſer Koalition Lals 
der lebendigen inneren Entwidlung Deutichlands dienen müffen. 

Was aber Preußen angehe, jo hätten die innere Entwidlung 
der legten fünfzig Jahre und die realen ntereilen das Yand 
zwar in vielen Beziehungen Franfreich angenähert, indes habe 
e3 gleihwohl all die Zeit hindurh an dem Bunde mit den 
Ofterreichern feftgehalten in der Annahme, die vielleicht eine 
Fiktion gemwejen jei, daß es jeine hauptjädhlichiten Gefahren 

von Frankreich zu befürchten habe. „Dieje Auffaffung,“ fährt 
Bismard fort, „hat mehr oder weniger die Politik Preußens 

jeit 1815 bejtimmt und es genötigt, der groß: und ſüddeutſchen, 
durch die fonjervativen Intereſſen Rußlands veritärften Politik 
Dfterreichs zu folgen.“ Eine herbe Kritif der preußifchen Politik 
in der vorbismardifchen Ara, die zeigt, in welchem Sinne dem 
Fürften eine Annäherung an Üfterreih und Rußland zugleich 
nicht genehm jein fonnte. Inzwiſchen hatten fich freilich jeit 
diefer Betrachtung, die dem jahre 1865 angehört, die Dinge 
jehr verändert. Von Oſterreich war ein Eingreifen in die inneren 
Verhältniſſe des Deutichen Reiches nicht mehr zu befürchten, 
vorausgejegt, daß die Diplomatie des Neiches ſich der Deutſchen 

in Ofterreich nicht befonders annahm, Hoffnungen auf ein groß: 

deutjches Kaijertum, die das Haus Habsburg auch noch nad) 

1866 gehegt hat, find mit den Ereignifien der Jahre 187071 
doc wohl endgültig zu Grabe getragen worden, wie die innere, 
gegendeutſch-ſlaviſche Politik feit diefer Zeit zu beweifen fcheint. 

Nun Hatte fi Fürſt Bismard, wie wir jchon willen, be- 

reits im „Jahre 1866 von der Notwendigkeit eines Fünftigen 
guten Berhältnifies des Nordbundes zu Lfterreih durchaus 

überzeugt gehalten. Und diefer Meinung ift er ſtändig geblieben. 
In der großen Rede des Februars 1888, die man wohl fein 
politijches Teftament genannt hat, hat er folgendes ausgeführt: 
„Denken Sie ſich Oſterreich von der Bildfläche Europas weg, fo 
find wir zwijchen Rußland und Frankreich auf dem Kontinent 

mit Italien ifoliert, zwiichen den beiden ftärfiten Militärmächten 
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neben Deutſchland; wir ununterbrochen zu jeder Zeit Einer 
gegen Zwei mit großer Wahrjcheinlichkeit oder abhängig ab— 
wechjelnd von einem oder vom andern. So fommt es aber 
nicht. Man kann ſich Ofterreich nicht wegdenken; ein Staat 
wie Ofterreich verfchwindet nicht... Wenn wir die Sfolierung, 
die gerade in unferer angreifbaren Lage für Deutjchland be- 
ſonders gefährlich ift, verhüten wollen, fo müſſen wir einen 
fiheren Freund haben.“ 

Aus al diefen Auffaffungen, aus den Erinnerungen an 
nächftzurüdreichende Bundes= und Freundichaftsverhältniiie ergab 
fih für Bismard ſchon wenige Wochen nah Sedan, in den 
Zeiten, da Thiers die Mächte für eine Intervention zu gewinnen 
juchte, der Gedanke eines fünftigen Bundes mit Ofterreich und 

Rußland unter möglichfter Heranziehung Jtaliens; ſchon von 
Meaur aus, erzählt er, habe er in dieſer Richtung jondiert. 
Den ficheren Freund aber fuchte er, um fo mehr, ald das Ver: 

hältnis zu Rußland einftweilen noch ungetrübt erſchien, vor 

allem in Ofterreih. Mitte Dezember 1870 unterrichtete er das 

Wiener Kabinett vom Abſchluß der Verträge mit den jüb- 

deutfchen Staaten und endete feine Mitteilung mit dem Satze: 

„Deutfchland und Ofterreih:Ungarn, wir dürfen es zuverfichtlich 
boffen, werden mit den Gefühlen gegenjeitigen Wohlmwollens 
aufeinander bliden und fich zur Förderung der Wohlfahrt und 
des Gedeihens beider Länder die Hand reichen.“ Und als dann 
daraufhin der öfterreihifche Kanzler Beuft gegen Ende des 
Jahres entgegenfommend geantwortet hatte, da fonnte die Tat: 
ſache eines fünftigen guten Einverftändniffes des Reiches und 

Oſterreichs ſchon in den bayrifchen Kammerverhandlungen über 
den Bündnisvertrag zwischen Bayern und dem Neih im Januar 

1871 erwähnt werden und dort beruhigend auf alte Groß: 
deutfche und junge Klerifale wirken. 

Diefer allgemeinen Haltung der Geifter im Reiche wie in 

Ofterreich entiprechend famen dann Kaifer Wilhelm und Kaiſer 

Franz Joſeph im Auguft 1871 in Iſchl zufammen, während 

Beuft und Bismard fih in Gaftein trafen. Freilich: den Grafen 

Beuft, den Herrn von Beust fechsundfechziger und ſächſiſchen 
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Angedenkens, wies feine Vergangenheit jegt vom Plage; im 

November 1871 ward er in der Leitung der auswärtigen Politik 
des Kaiſerreichs durch den Grafen Andraſſy erjegt, einen Ungarn, 
der wohl wußte, welde Vorteile jein engere Vaterland in 

feinem Berhältniffe zu Ofterreich den Ereigniffen von 1866 und 
1870 verdanfte. Bon diefem NAugenblide an fonnte das 

Verhältnis des neuen Reiches und Ofterreih-Ungarns als ein 
dauerndes und dauernd auf den Friedensſchutz Europas ge: 
ftelltes betrachtet werden. 

Und in der Natur der Sade faſt lag es, daß fich das 
freundfchaftliche Verhältnis auch auf Rußland ausdehnte. Schon 
Mitte 1871 hatte Graf Beuft in diefer Hinfiht in den öfter: 
reihifch-ungarifchen Delegationen erklärt, e8 jei wenig wahr: 
Icheinlih, daß jemand gegen den Freund feines Freundes zum 
Feinde werde. Gemwiß: in Rußland gedachte man noch immer 
mit Unmwillen der Haltung Ofterreichd während des polnifchen 
Aufftandes des Jahres 1863, aber anderjeits mußte man fi 

doch jagen, daß eben durch ein herzliches Einverjtändnis mit 
Oſterreich die dort vorhandenen polnifchen Sympathieen in 

ihrer Ausbreitung gebunden werden würden. Und verband die 
drei Oftreihe nicht das natürliche Bedürfnis einer ftarfen 
monarchijchen Stellungnahme gegenüber den mannigfacdhen Zer: 
ftörungstendenzen der Zeit? Es war ein Motiv gegenfeitigen 
Bufammenhaltens, das an die Herzen der Herrſcher griff, und 
das Bismard auszufpielen nicht müde ward. 

Im September 1872 fam es zu der erjten Dreikaiſer⸗ 
zuſammenkunft in Berlin. Bei dieſer Gelegenheit erledigten 
die Miniſter Gortſchakoff, Andraſſy und Bismarck in gemein— 

ſamer Ausſprache die zwiſchen den drei Reichen beſtehenden 
Anſtöße; und es kam zu einem allgemeinen Einverſtändnis, das 
geeignet war, im Falle ſtärkerer europäiſcher Friedensſtörung 
raſch zu feſterem Bunde zu führen. Die drei Kaiſer gewähr— 
leifteten fich ihre Pefigungen, jo, wie diefe durch die legten 

Verträge feitgelegt worden waren; fie verfprachen fi, für die 
Schwierigkeiten, die im Bereich der orientaliſchen Frage auf: 
tauchen Fönnten, den Verſuch gemeinfamer Löſung zu machen; 
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und fie erjchienen bereit, Maßregeln zur Unterdrüdung des 
neuen, fozialiftiichen Umſturzes zu treffen. 

Es war ein Jahr etwa vor dem Verſuche einer Elerifal- 
monarchiſchen Reftauration in Franfreih. Als diefer ſchon in der 

Zeit feiner Vorbereitungen auch Stalien zu näherem Anſchluß 
an das Deutiche Neich trieb, war, mit dem Beginn etwa des 
Jahres 1874, auf diplomatifhem Wege eine Gtellung des 
Deutfchen Reiches in Europa errungen, die man, ohne Wider: 
ſpruch fürchten zu müſſen, als führend bezeichnen konnte, und 
die, zu feinerlei Kriegsabenteuern mißbraucht, auch der Öffent- 
fihen Meinung allmählih Bertrauen einzuflößen begann zu 
jenen feierlichen VBerficherungen fünftigen Friedens, unter denen 
drei Jahre zuvor Reich und Kaiſertum erftanden waren. 

4. Getrübt wurde dieſe günstige Lage im Grunde Durch die in 
Rußland auftauchenden Begehrlichkeiten, die fich, wohl nicht ohne 
Daß die deutjchen Erfolge von 1870 Anlaß zu ihrer Entftehung 
gegeben hätten, auf einen neuen Feldzug gegen die Türkei und 
auf die Erwerbung Konjtantinopels richteten. Erften Anlaß 
zu wirflihen Verftimmungen gaben dabei Vorgänge von an 
fih ganz untergeordneter Bedeutung, die jegt wohl der Haupt: 
ſache nad als aufgeflärt gelten dürfen. Sie werden hier nur 
wegen der von mißmwollender Seite an ſie gefnüpften, nod 

immer wieder von Zeit zu Zeit aufgewärmten Folgerungen 
erwähnt. 

In Franfreih war gegen Ende 1872 die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht beichloffen worden; in den folgenden 
Jahren machten fih ihre Wirkungen in ftändig und ſtark zu— 
nehmender Kriegstüchtigfeit geltend. Dazu waren mit etwa 
dem Jahre 1874 die klerikal-monarchiſchen Wirren überjtanden, 

Die Zeit einer ausgedehnten Verfafiungsgefeggebung im republi- 
kaniſchen Sinne brach herein, und im Februar 1875 war man 
mit diejer im ganzen zu Ende gelangt: das Ergebnis war bie 
noch heute geltende Verfaſſung und damit zugleich eine ftarke 
Beruhigung in den inneren Parteiungen. Frankreich jchien 
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jomit um dieſe Zeit auf eine neue Stufe feiner Entwidlung, 
und zweifelsohne eine auffteigende, zu gelangen. 

Im Reiche anderfeitd waren um dieſe Zeit, abgejehen 

von fonjtigen Anzeichen einer kräftigen Entfaltung, auf militäri- 
ſchem Gebiete alle die Lüden, die der Krieg geriſſen hatte, ge— 
ſchloſſen: in jeder Hinfiht jah man fich einem großen Kriege 

gewachſen. Und da machte fih nun im Großen Generaljtabe, 
nicht ohne Teilnahme Moltfes, die Meinung geltend: einem 
neuen Kampfe mit Frankreich werde man jchwerlich entgehen ; 
es ſei beiler, jelbjt den Zeitpunkt hierfür zu wählen, als ihn 
duch Frankreich wählen zu laffen: man müſſe losjchlagen. 
Dieje Anjchauungen oder wenigitens Anſchauungen, die an fie 
anfnüpften, brachte ein Artifel der „Bot“ vom 8. April 1875 
unter dem allarmierenden Titel „ft der Krieg in Sicht?“ in 
die Offentlichkeit. War das ſchon ärgerlich genug, jo wurde 
die Lage noch verwidelter dadurch, daß ein deutfcher Diplomat 
dem franzöfiihen Botjchafter in Berlin inter pocula ganz 

gegen die Anfchauungen feines Chefs verwandte Anfichten vor: 
getragen hatte, von denen dann der Botſchafter alsbald pflicht- 
gemäß nah Paris Kenntnis gab. Von bier aber gelangten fie 
an alle europäiichen Höfe, insbeſondere auch nad) Petersburg, 

und verurfachten dort faum minder ftarfe Erregung als in 
Paris. 

Da half es denn bei den an ſich ſchon etwas kälter ge— 
wordenen ruſſiſch-deutſchen Beziehungen wenig, daß Fürſt Bis— 
marck den Artikel der „Poſt“ in der „Norddeutſchen Allgemeinen 

Zeitung“ inzwiſchen dahin hatte beantworten laſſen, daß „eine 
jorgenvolle Anficht der Gegenwart und eine faft melancholifche 

Auffaffung von der Zukunft in unferen jegigen internationalen 

Beziehungen Feineswegs begründet jei“. Und auch der Umjtand 
verſchlug nicht, daß fich die halbamtliche „Brovinzialforrefpondenz“ 
am 14. April ähnlich gegen die Kriegsbejorgnis ausſprach. 

Am 10. Mai erichien der Zar Alerander I. in Berlin und 
befuchte alsbald den Fürften Bismard. Er überzeugte fih an: 
fcheinend leicht, daß diejer nicht an Krieg denke, jcheint aber 
den Anjchauungen des Fürften in anderen Kreifen Doch erjt 
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während jeines Aufenthaltes bis zum 13. Mai vollftändig zum 
Siege verholfen zu haben. 

Wie dem auch jei: jedenfalls bezeichnete der ruffische 
Kanzler Fürft Gortſchakoff das Ergebnis der ruffifhen Ein- 

wirfung in einem Rundjchreiben an die ruffiihe Diplomatie 
mit Worten, die der Legende Vorſchub geleiftet haben, als 
wenn damals Frankreich nur durch den rafch herbeigeeilten Zaren 
und vor allem auch durch Gortichafoft den ſchon fletichenden 
Zähnen eines beutegierigen Angreifers entrifien worden fei. 

E3 war der erite Anftoß in den deutſch-ruſſiſchen Be- 
ziehungen. Und dieſem find dann noch weitere gefolgt. Der 
Grund zu ihnen lag bis zu einem gewillen Grade fiherlih in 
der Eiferfucht Gortſchakoffs auf Bismard, feinen „Schüler“, als 
nunmehr leitenden Diplomaten des europäifchen Konzerts. Aber 

wichtiger war, daß ich die leifen Empfindlichfeiten über die 
deutichen Erfolge von 1870 und die erjten ftillen, bei der 
deutſchen Friedensliebe der Erfüllung anfcheinend noch jehr 
fernen Abfichten eines neuen Angriffes auf die Türkei in Ruß— 
land allmählich in offenes Mipbehagen umzuſetzen begannen. 
Und ſchließlich kamen noch Motive hinzu, Die weit tiefer 
lagen und darum auch weit dauernder und ftärfer zu wirken 

beitimmt waren. Die Deutichen find faſt zwei Jahrhunderte 

hindurch die Yehrmeilter der Rufen in der Aufnahme der euro: 
päiſchen Kultur geweſen, ein Vorgang von außerordentlicher 

Bedeutung, deſſen Gejchichte noch zu fchreiben tft, und an den 
namentlich die Deutjchen der heutigen baltiihen Provinzen 
großen Anteil genommen haben. Natürlich aber hatte dieſe 
Rolle den Deutfchen, und vor allem wieder dem baltiſchen Adel, 
in Rußland eine in faſt jeder Richtung bevorzugte Stellung 
geſchaffen: Deutiche hatten jich faſt wie eine Reihe hochgeftellter 

. und hochbefoldeter geiftiger Koloniften über alle Teile des 
Reiches ergofien. Jetzt aber ſchien die Zeit gefommen, da 

Rußland die europäifche Kultur jelbjtändig aufzunehmen im 
ftande und jedenfall im Begriffe war. Und damit wandte 

e3 fich naturgemäß gegen das fremde Element in feinem Innern. 
Die Deutjchen, früher Wohltat, erfhienen nun als Plage; man 
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begann ihre Einwirkung allenthalben abzuftreifen, und ihre 

vornehmite Heimat innerhalb des Reichs, die baltifchen Länder, 

führte man mit ftrengen Mitteln der Ruffifizierung entgegen. 
Diefer zerftörenden Wirkjamfeit aber lief eine aufbauende zur 
Seite: immer mehr erblühte eine eigenftändige flavifche Kultur 
und mit ihr ein ruffiiches, ja ein gemeinjlaviiches Gemeinfchafts- 

gefühl. Und da dieſe Entwidlung mit dem geiftigen Auf: 
ſchwung auch anderer jlaviicher Völker, der Polen, Tichechen, 
Slowenen zufammenfiel, jo entkeimte ihr ſchließlich jchon ein 
fonfretes Syitem politifchen Denkens und politifher Abfichten, 
eine panflaviftiiche Solidarität. Wie hätte diefe aber Fühlung 
fuchen können mit den Deutjchen, den Beherrichern und früher 

Unterdrüdern jo manden Slavenftammes? Soweit fie noch 

geiftiger Anlehnung in Europa bedurfte — und eines Stüß- 
punftes zugleich gegen die Deutichen —, fand fie dieſe vielmehr 
in der franzöfifhen Kultur, die zudem, auf Grund mander 
inneren Verwandtichaft, von jeher Beziehungen zu den ſlaviſchen 
Ländern unterhalten bat. Und damit begann, jchon längſt 
fulturell, nun, feit den fiebziger Jahren, langſam auch politisch, 
jenes leife Zufammengehen ruffiicher und franzöfifcher Intereſſen, 
das von erlaucdhten Geiftern jchon einmal um 1800, dann 
wieder, in jchwächeren Verſuchen, während des Bolenaufitandes 

von 1863 in Ausfiht genommen worden war: nunmehr im 
Sinne eines engen zu verwirflichenden Bundes. 

Während fich aber diefe Zujammenhänge, weit zurüd: 
reihend, nur langjam in Empfindung und Wirklichkeit ums 

zufegen begannen, war Rußland jchon längjt im Begriff, mehr 
politifchen Neigungen des Tages entjprechend noch einmal den 
alten Kreuzzug gegen die Türken zu eröffnen. 

Der Zuftand der Türfei forderte dazu in hohem Grade 
heraus. In den Jahren 1875 und 1876 fanden, freilich ſchwer— 
lich ohne Schon ftarfe ruſſiſche Einwirkung, Aufftände in Bulgarien 

und der Herzegowina ftatt; in Konftantinopel fam e8 Juni bis 
Ende Auguit 1876 zur gewaltfamen Entthronung zweier Sultane. 
Sp glaubte Rußland im folgenden Jahre mit Erfolg gegen den 
alten Feind ziehen zu fünnen; und um fich die Flanke zu deden, 
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begann es im Jahre 1876 Verhandlungen mit feinen mweftlichen 
Nachbarn, mit dem Deutſchen Reiche und Ofterreih. Soweit 
das Deutjche Reich in Betracht fam, gipfelten diefe in der An- 

frage, ob e8 neutral bleiben würde, falls Rußland mit Öfter: 
reich in Krieg geriete, und in Anerbietungen, deren Annahme 
einen Krieg zwifchen Rußland und dem Deutichen Reiche einer: 

ſeits und Ofterreich andrerjeit3 mindeſtens nicht ausgeſchloſſen 
haben würden. Die deutfhe Antwort, deren endgültige Form 
wohl im Spätherbit 1876 erging, lautete ihrem Kerne nad 
dahin, man werde jeden Kampf zwifchen Ofterreich und Ruß— 
land bedauern; fäme es troßdem zu einem ſolchen, fo könne 

man ihn freilich nicht hindern; doch läge es im deutſchen 
Intereſſe, daß dabei feiner der Kriegführenden jo geichädigt 
werde, daß er feine Stellung als europäifhe Großmacht ver- 

liere. Es war eine der Form nad) beiden Mächten durchaus 

gleich gerecht werdende Antwort; nach Lage der Dinge aber 
lautete fie doch Dfterreih günftig: denn nur Rußland wollte 
Ofterreich, nicht umgekehrt Ofterreich Rußland angreifen. Und 
fo bedeutete fie denn, daß Rußland, anjtatt durch einen Kampf 
gegen Öfterreich die ſüdſlaviſche Welt und die Übermacht über 
die Türfei und die Oftflaven der Donauländer zugleich zu ge: 
mwinnen, fich vielmehr gezwungen jah, die Türkei direkt an— 
zugreifen. Und dazu bedurfte man nun gar noch der wohl: 
wollenden Neutralität Ofterreihs! In der Tat blieb nichts 
übrig, als diefe durch bejondere Verhandlungen zu erfaufen, 
in denen fich Ofterreich die Beſetzung Yosniens und der Herzego- 
wina jeinerfeit3 ausbedang. Hieß aber eine ſolche Befetung 
nicht die Zulaffung eines nun weſentlich öſterreichiſchen Ein: 
fluffes auf die Adria und deren Slavenwelt? Befeftigte fie 
nicht Oſterreich dadurch ganz in der Gewalt über die Slaven 
feines Herrichaftsbereiches und auch feiner Grenzgebiete? Ehe 

Rußland noch einen Schwertitreidh getan hatte, hatte e8 den 
weftlichen Teil feines Befreiungsprogramms aufgeben müſſen. 
Dfterreich aber jah fich, nad) altem Bismardifhen Programm, 
zur Erleichterung der Löſung Fünftiger deuticher Fragen mehr 
dem Oſten, und vornehmlich dem Südojten zugedrängt. 

Lampredt, Deutiche Gefhichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte, 16 
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Bismard ging auch noch nad einer anderen Seite hin 
vor. Weſentlich jein Werk ift e8 doch wohl geweſen, wenn 
zwar vor Beginn des Krieges alle europäischen Mächte, ein- 
jhlieglih Englands, jtrenge Neutralität verſprachen, zugleich 
aber auch der Jar unter Verpfändung feines Ehrenwortes feier: 

lich verficherte, daß er nicht zum Schwerte greife, um Erobe- 

rungen zu machen, insbefondere nicht, um Konftantinopel ein- 

zunehmen, und daß, wenn irgend eine der fünftigen Friedens: 

bedingungen europäifche ragen berühren follte — und wie 
hätte dies nicht fait jede gemußt! — ein europätfcher Kongreß 
darüber mitberaten und entjcheiden jolle. 

Unter diefen Umständen ja faft Bedingungen, Bedingungen, 
die freilich allein geeignet waren, den europäiſchen Frieden zu 

fihern, ging Rußland nunmehr in den Krieg; und es ift be— 
greiflich, daß die Stimmung aus alledem heraus fpeziell gegen 
die deutjche Politik gereizt war. Noch mehr aber verbitterte fie 
fih, als der Krieg nicht übermäßig glänzend verlief, trog aller 
Tapferkeit der Truppen und troß ſchließlichen Vordringens bis 
in die Nähe von Konftantinopel, und als es ſich angeficht3 der 

drohenden Haltung Englands und auch ſterreichs nun tat- 
fählich nicht umgehen ließ, den vorher in Ausficht genommenen 
Kongreß zuzulafien. Allerdings bediente fih Rußland dabei 
zur Regelung der Einberufung der nicht wohl zu umgehenden 
Hilfe des Deutfchen Reiches und Bismards; und wie es jelber 
England vermocht hat, jo hat Bismard Öfterreich dazu gebracht, 
den. im Januar 1878 zu Berlin eröffneten Kongreß zu bejuchen. 
Auf dem Kongreſſe jelbit hat dann Bismard freilich alles getan, 
um durch eingehende und treue Dienftleiftungen den Groll 
Rußlands zu beſchwichtigen; wohl mit Recht hat er fpäter 
jagen fönnen, er habe feine Rolle bei den Verhandlungen, fo: 
weit er es irgend Fonnte, ungefähr jo aufgefaßt, als wenn er 
der vierte Bevollmächtigte Rußlands gewejen wäre. 

Indes der Stachel blieb; wie Rußland feine Zwede am 
Bosporus nur jehr mit Einjchränfung erreicht hatte, jo jah 
es ſich von einem Einfluß auf die weitlichen Slaven weit gegen 

feine Wünſche abgedrängt. Und die Erbitterung fam zunächſt 
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in einem heftigen Preßfeldzug gegen deutſche Politif und 
deutjches Wejen zum Ausdrud. 

Für das Deutjche Reich jchwieriger aber wurde dieje Lage 

doch erſt durch die Entwidlung, die inzwijchen Frankreich ge: 
nommen hatte. Wir haben die franzöfifche Gejchichte in dem 

Augenblid verlaffen, da alles einer ftärferen inneren Feltigung 

zudrängte: Anfang 1875 wurde die Verfaſſung abgejchlofjen, 

und das Heer erhielt eine weitere Durchbildung. Nod) günjtiger, 

und doch zugleich auch für Deutichland anfprechend, entwidelten 

fich die franzöfifchen Zuftände, als die erjten Wahlen unter der 
neuen Verfajlung, Anfang 1876, für beide Kammern eine 

republifanifche Mehrheit ergaben, die auch gegen den Klerikalis— 
mus anzugehen drohte. Damit rüdten Franfreih und das 
Deutſche Reich, das damals noch immer im Kulturfampfe ftand, 
in gleiche Linie des Verhaltens gegenüber Rom; zugleich aber 
war damit für Franfreich, jolange der durch und durch klerikale 

Mac Mahon Präfident blieb, eine Zeit innerer Zwiſte eröffnet, 
die das Land nah außen hin wenig handlungsfähig ließen. 

Diefe für die deutfche Politik günftigen Verhältniſſe haben fich 
dann zunächſt bis zum November 1877 erhalten, ja ſoweit zu: 

geſpitzt, daß man Mitte Dezember 1877 unmittelbar vor einem 
Herifalen Staatsitreich zu ftehen jchien, der am Ende nur in- 

folge von Gewiſſensbedenken Mac Mahons vermieden ward. 
Indes war nun durch diefe Politik hochverräterifcher Abfichten 
und mangelnden VBollbringens die Perſon Mac Mahons derart 
bloßgeitellt, daß er im Januar 1878 feine Entlaffung einzureichen 
gezwungen war. Und nun wurde in Grévy ein Republikaner 
ohne Falſch gewählt. Damit erfchien denn erft die republifanifche 
Staatsform befeftigt und eine widerfpruchslofere Entwidlung 
der endlih zum Siege gelangten ftaatserhaltenden Mächte der 
Republik im franzöfifchen Leben gewährleiftet. 

Nun war das aber zu derfelben Zeit, da fich der ruffische 

Groll gegen das Deutſche Neih und auch gegen Öfterreich in 
vollen und prafjelnden Schauern entlud: und alsbald begannen 
die Fäden zwiſchen Petersburg und Paris hin und ber zu 
ichießen. 

16 * 



244 Innere politif. 

Begünftigt wurde diefe Wendung noch durch ein zunächit 
nur innerdeutjches Ereignis. Im Juni 1878 ftarb zu Paris 
der alte König Georg V. von Hannover; und fein Sohn Ernft 
Auguft zeigte darauf dem Kaifer an, daß er alle jeine Anſprüche 
auf das Königreich aufrecht erhalte, einftweilen aber, für die 

Dauer feiner Behinderung, den Titel eines Herzogs von Cumber⸗ 
land annehmen werde. Es war eine offene Abjage an das 
Reich. Nun vermählte ſich aber der Herzog von Cumberland 
im Dezember 1878 mit der Prinzeffin Thyra von Dänemarf, 
einer Tochter König Chrütians, des Protofollprinzen der fünf: 
ziger Jahre und däniſchen Königs fchon in den Zeiten der 

deutich-dänifhen Kämpfe: Ddeutlih traten die Umriffe einer 
welfiich:däniichen Verbindung gegen das Reich zu Tage. 

Freilih hatte das Reich ſchon einen Gegenſchlag vor: 
bereitet: im Oktober 1878 war der Artifel V des Prager 
Friedens, der die Abjtimmung der Bevölkerung der nördlichen 
Diftrikte Schleswigs über ihre Zugehörigfeit zu Schleswig: 
Holftein oder zu Dänemark vorbehielt, durch Einverftändnis 

der beiden DVertragjchließenden dieſes Friedens, des Kaiſers 
von Ofterreich und des Königs von Preußen, aufgehoben worden. 

Die Aufhebung wurde im Februar 1879 im Reichsanzeiger be= 
fannt gemadt, und fie traf Dänemark ebenfo, wie fie die Welt 
über das bejonders herzliche Verhältnis zwifchen Öfterreih und 
dem Deutjchen Reiche unterrichtete. 

Die dänische Herricherfamilie aber ftand wiederum in 
engitem Verhältnis zur ruffiichen, denn eine jehr unternehmungs- 
luftige Schweiter der Prinzeſſin Thyra war die Gemahlin des 
ruffiihen Thronfolgers Alerander. Darum wurde der deutfche 
Schlag gegen Dänen und Welfen auch in Rußland herb 
empfunden, wie denn nicht minder die nach dem Tode des 
legten deutfchen Welfen, des Herzogs Wilhelm von Braun 
ſchweig (Oktober 1884), erfolgende Regelung der Thronfolge: 
frage in Braunfchweig durch eine NRegentichaft des Prinzen 

Albrecht von Preußen jpäter den Gegenjag zwijchen dem Berliner 
und dem Petersburger Hofe beträchtlich verftärkt hat. 

AU diefe Bedenken und Verftimmungen murden zum 
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erſten Male durchaus akut gelegentlih der Ausführung der 
Beftimmungen des Berliner Kongrefies. Wie es zu gehen pflegt, 

fchließlih aus geringfügigem Anlaß. Die Rufen glaubten zu 
bemerken, daß in einer von den Großmächten und den beteiligten 

Staaten beihidten Kommijfion zur genaueren eititellung der 
Grenzen in Novibazar fih die dentjchen Bevollmächtigten der 
ruffiihen Anjchauungen weniger annähmen als billig. Darauf 
beflagte jich der Zar Alerander II. im Auguft 1879 bei Kaifer 
Wilhelm perfönlich, während Bismard in Gaftein die Kur ge: 
brauchte, heftig über die Barteilichkeit der deutichen Kommifjare ; 

und feine Klagen endeten in faft unverhüllte Androhungen eines 
Krieges. Kaijer Wilhelm ließ nun die perfönliche Korrefpondenz 
mit dem Zaren ruhen zu gunften amtlicher Auseinanderjegung, 
fandte aber zugleich ohne Vorwiſſen Bismarcks und aus eigenfter 

Rillensmeinumg den ihm bejonders vertrauten, jhon in manchem 

politifchen Auftrage bewährten General von Manteuffel zum 

Zaren nad Alerandrowo, um ihn zu beruhigen; ja er fcheute 
ſchließlich jelbit trog jeines hohen Alter den Weg dorthin 
nicht, um die Gegenjäge in perfönlicher Ausſprache zu begleichen. 

Konnte das aber bei dem prinzipiellen Widerjtreit der beider- 
jeit3 verfolgten politijchen Ziele gelingen? Nur das Wieder: 
aufleben eines beſſeren perjönlichen Verhältnifjes beider Herrſcher 
zueinander ſcheint Kaifer Wilhelm erreicht zu haben. 

Fürft Bismard aber jah wohl, daß ſich der deutjche und 
der ruffifche Weg nunmehr endgültig jchieden. Und er handelte 
danach. Gezwungen, zwiſchen Rußlands und Oſterreichs Freund- 
ſchaft zu wählen, entſchied er ſich endgültig für diejenige Oſter— 
reichs. Vorverhandlungen zu Gaſtein mit dem Grafen Andraſſy 

Härten die Lage ſoweit, daß Bismarck im September, unter 

dem endlojen Jubel der Bevölkerung, nah Wien gehen Fonnte, 
um den Bündnisvertrag mit dem alten Gegner zum Abſchluß 
zu bringen. Die Zuftimmung des alten Kaiferd Wilhelm aber 
zu diefer auf lange Zeit bin entjcheidenden diplomatischen 
Schwenfung war nur unter den größten Schwierigkeiten zu 
erlangen. Wie fih der Kaijer ſchon der Einleitung der Vor: 
verhandlungen mwiderfegt hatte, jo erfaßten ihn jet, vor der 
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Unterfchrift, neue Zweifel: Gewiſſensbedenken vornehmlich im 
Hinblid auf das früher günftige Verhältnis zu Rußland, das 
ihn von Kindesbeinen an bis in fein hohes Alter begleitet hatte 

und das er als eines der wertvolliten Vermächtniſſe feine? Vaters 
anfah. Erit am 7. Dftober 1879 kam es zur Ratifilation des 

Bündniffes, nachdem eine Intrigue Rußlands, das zunächſt 
Franfreih und Italien zu einem Bunde gegen das Reich auf: 
gefordert hatte, gejcheitert war: Franfreih hatte fi einem 

Kriege gegen das Reich im Bunde mit Rußland allein verjagt. 
Ein Jahrzehnt etwa fpäter, in Zeiten, da von einer 

ruſſiſch-franzöſiſchen Koalition her der Krieg ernftlich zu drohen 
ſchien, am 3. Februar 1888, ift der Anhalt des deutfch-öfter: 
veichifchen Bündniffes veröffentlicht worden. Der erite Artikel 
beſtimmt, daß beide vertragichließenden Teile verpflichtet find, 
mit der gejamten Heeresmacht ihrer Reiche einander beizuftehen 

und demgemäß Frieden nur gemeinfam und übereinftimmend 
zu Schließen, fall3 wider Verhoffen und gegen den aufrichtigen 
Wunſch beider Kontrahenten eines der beiden Reiche von feiten 

Rußlands angegriffen werden follte. Artikel IL befagt: Würde 
einer der Bertragjchließenden von einer anderen Macht ans 

gegriffen werden, jo verpflichtet fich der andere, dem Angreifer 

gegen feinen Verbündeten nicht nur nicht beizuftehen, jondern 
mindeftens eine wohlwollende neutrale Haltung gegen den Ver: 
tragsgenofien zu beobachten. Wenn jedoch in ſolchem Falle die 
angreifende Macht von jeiten Rußlands, fei es in Form aftiver 

Mitwirkung, ſei e8 durch militäriihe Maßnahmen, die den 
Angegriffenen bedrohen, unterjtügt werden jollte, jo trete Die 
im erſten Artifel des Vertrages fejtgejegte Verpflichtung des 
Beiftandes mit voller Heeresgewalt auch in diefem Falle jofort 
in Kraft, und die Kriegsführung der Vertragsgenofien werde 
auch dann eine gemeinfame bis zu gemeinſamem Friedensichluß. 

Der Vertrag richtet ſich alſo in erfter Linie gegen Ruß: 

land und erjt in zweiter gegen Frankreich: denn auf Frankreich 
vornehmlich geht fein zweiter Artikel. Dieſem Charakter ent: 
ſprach die Lage des Jahres 1879. Ufterreih war e8 an erfter 

Stelle, das ſeit 1876 einen ruſſiſchen Angriff zu fürchten hatte, 
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daneben jeit etwa 1879 auch das Deutjche Reid. Frankreich 

ftand von diefer Zeit an zweiter Stelle. Indem aber der Ber: 
trag im ganzen unruhigen Wünſchen ebenfojehr im Oſten wie 
im MWeften Europas entgegentrat, war er recht eigentlich ein 
Friedensvertrag. Und er gewann diefen Charalter noch mehr 
durch den Beitritt Italiens. 

Wie wir willen, war Italien jeit 1873 vornehmlich durch 
die wachjende Bedeutung der Elerifalen Intereſſen in Frankreich 
an die Seite des Deutfchen Reiches geführt worden. Dieſe 
Stellung hatte dann einmal, im Jahre 1875, in der Zeit 
republifanifchen Aufihwungs nad der Ablehnung der Krone 
durch den Grafen von Chambord, eine Unterbredung erfahren. 
Es war eine Epifode, in der gewiſſe Pläne einer franzöfiich: 

italienifch:öfterreihifchen Liga aufgetaucht find. Befeitigt waren 
fie indes ſchon, als Kaifer Wilhelm, im Oftober 1875, in 
Mailand erfhien: und wiederum wurden die Eerifalsfeudalen 
Kegungen in Franfreih für eine deutichfreundlihe Haltung 

Italiens maßgebend. 
Als dann der franzöfifche Klerifalismus mit dem Sturze 

Mac Mahons an Bedeutung verlor, zeigte fich, daß trogdem ein 
innigeres Verhältnis des monarchiſchen Ftaliens mit Frankreich 
ſchwer denkbar war; mächtig waren, in Oberitalien namentlich 
und an erfter Stelle in Mailand, republifantihe [Neigungen 
emporgewachjen; fie juchten und fanden moraliihe Stüße in 

Sranfreih: und fo hatte die Monarchie vor ihnen und dem 
Nachbarlande zugleich auf der Hut zu fein. Dieſe Haltung 

aber wurde der Monarchie um fo leichter, als ſich die Fran— 
ofen, nun fräftiger als bisher und doc noch nicht ſtark'genug 
zum Angriffe auf.das Deutjche Reich, in zunehmenden Über: 

griffen innerhalb des Bereiches der Mittelmeerküjten ‚ergingen, 
und zwar auch an Stellen, an denen Italien alte und legitime 
Rechte beanspruchte. Wie aber follte jetzt Italien eine fejte 
Pofition gegenüber Frankreich noch einnehmen, außer im An— 
ſchluß an den zentraleuropätfchen Zweibund ? 

Nahdem das Land in den Neuwahlen des Dftober 1882 
fih von den radifalen, republifanifchen und irredentiftifchen 
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Abgeordneten fait ganz losgefagt hatte, trat es bald darauf, im 
Sahre 1883, dem Zweibunde bei. Und der Dreibund ijt jeit- 
dem immer wieder, das legte Mal im Jahre 1902, erneuert 
worden; einig ift jegt die Welt darüber, daß er Europa durd 

zwei Jahrzehnte den Frieden gefichert hat; al3 ein umentbehr: 
liches Inventarſtück gleihjfam der europäifchen Politif wird er 
betrachtet, von dem eben diejer Anſchauung halber wenig mehr 
geredet wird, es ſei denn in Zeiten, da er wieder einmal der 
Emeuerung entgegengebt. 

Aber auch die dem Dreibund entgegenjtehenden Mächte, 
Franfreih und Rußland, haben ſich inzwijchen gefunden. Zwar 
bat fih Rußland in den Jahren 1884 bis 1887 nod einmal 
den großen monarchiſchen Nachbarreihen genähert. Faſt fchien 

es, als wenn ſich die alten Zeiten des Dreifaijerverhältnifjes 
erneuern jollten: da jtellte eine Krife im Orient den Frieden 

in Europa auf jchwere Probe. Es nahte das Jahr 1887, das 
gefährlichite vielleicht, das die äußere Politif des neuen Reiches 
bisher durchgemacht hat: man jchien, aus dem Einverftändnis 

bier der Banflaviften, dort der Chaupiniften vom Schlage eines 
Boulanger her, einen gemeinfamen Angriff Frankreichs und Ruß: 

lands auf den Gegner zwifchen ihnen faum noch zu bezweifeln. 

Doch beihmwor die unvergleihlihde Staatskunſt des Fürften 
Bismard noch einmal die Gefahr. Der Abichluß des Zwei: 
bundes freilih war nicht mehr zu hindern. Im Jahre 1891 
wurde der fürmliche Bundesvertrag unterzeichnet, doch jo im 
geheimen, daß amtlich erit im Jahre 1897 von „verbündeten 
Nationen“ geſprochen worden ift. 

An diejer Stelle ift von den inneren Schidjalen des Drei- 

bundes im einzelnen nicht weiter zu reden. Sie traten bald 
zurüd vor ganz neuen Erſcheinungen der auswärtigen Politik: 
vor den Aufgaben, die ein zum Welthorizont erweiterter Schau- 

platz jeit etwa Mitte der achtziger Jahre der diplomatijchen 

Kunst zu ftellen begann. Es genügt, zu betonen, daß die Be: 
deutung des Dreibundes heute auch von den gegnerifchen Staaten 
Europas anerkannt ift. So von Franfreih, das ſich feit dem 
Abſchluß des Zweibundes immer mehr beruhigt hat, und in 
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deſſen diplomatifchen Kreifen man jet von dem Frankfurter 
Frieden, der anfangs ganz offen als bloßer Waffenſtillſtand 
bezeichnet wurde, als von einer paix voulue fpridt, die an 

Stelle der vor dem Zweibund vorhandenen paix subie getreten 
ji. So auch in Rußland, mit dem das Deutſche Reich jeit 

dem Frieden von Shimonofefi in ein Einvernehmen getreten 
ist, das fich bis jegt gegenüber mannigfachen Streitfragen als 

widerftandsfähig erwiefen hat: man betrachtet hier das Syſtem 
des Zwei- und Dreibundes als ein ſich in feinen Teilen er: 
gänzendes und damit den Frieden ficherndes Ganze: eine Auf: 

faſſungsweiſe, die auf feiten des Dreibundes wohl zuerft Caprivi 
offenkundig vertreten hat. 

Aber auch innerhalb der Vertragsitaaten des Dreibundes 

jelbft herricht eine weitgehende Zufriedenheit mit den Wirkungen 
des nun ſchon über zwei Jahrzehnte feitgehaltenen gegenjeitigen 
Verhältnijjes. Am meijten Grund, zufrieden zu fein, bat viel- 
leicht Ofterreih: denn ihm hat der Dreibund die Möglichkeit 
gewährt, die jchwierigen Verhältniffe des europäiſchen Orients 
im friedlichen Einverftändnis mit Rußland wenigſtens einiger: 
maßen zu ordnen und geordnet bisher zu erhalten. In Ftalien 
bat Prinetti gelegentlich der legten Erneuerung des Dreibundes 
im Jahre 1902 die Vorteile des Bundes in eingehender Rede 
auseinandergejegt. Naturgemäß traten dabei die Mittelmeer: 
verhältniffe in den Vordergrund: eine Richtung, in der ber 
Dreibund ſchon längft durch ein befonders freundichaftliches 
Verhältnis Jtaliens zu England ergänzt worden ift, — nicht 
ohne daß diejes Verhältnis England unter anderem den ruhigen 
Befig Egyptens eingetragen hätte. Prinetti konnte da aus— 
führen, daß „Italien, wenn jemals die Erhaltung des gegen- 
mwärtigen Zuftandes im Mittelmeere gegen jeinen Willen und 
troß feines Wirkens geitört werden jollte, in gleicher Weiſe 
fiher fein würde, niemand zu finden, der ihm den Weg in 
feinen rechtmäßigen Beitrebungen verjperrte”. Und was die 

orientaliiche Frage betrifft, die in Italien neuerdings ftärferes 
Intereſſe findet, jo fügte er hinzu, daß fi in den Balfan- 

ftaaten ſelbſt außerhalb des Italien befonders naheliegenden 
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Albaniens feine Kombination ohne fein Willen und zu jeinem 

Nachteile werde verwirklichen können. Es ift die allgemeine 

und gemeinjame Feitlegung der Ziele der europäiſchen Bolitif 
durh Dreibund und Zweibund zugleih, die in Ddiefer Rede 
ihren vielleicht entjchiedenften Ausdrud gefunden hat. Immer 

wieder betonte der italienijche Minijter, Daß es jetzt Das gemein- 
jame Programm der Mächte ſei, auf friedlihem Wege Die 

Fragen zu löjen, deren Austrag man fonit den Wechjelfällen 
eines Krieges überlaffen habe; mit Emphaſe führte er aus, 

daß fih die Gejchide der Völker in Zukunft weſentlich in 
Friedenskombinationen vorbereiten und entjcheiden mürden. 
Denn ganz im allgemeinen nötige heute die Bielfeitigfeit und 
der verwidelte Zufammenhang der die Welt bewegenden Fragen 
zu gemeinfamer Verftändigung, ohne welche Überraihungen für 

niemand ausgejchloffen jeien. Den gleihen Ton ließ um die 

gleiche Zeit der deutihe Kanzler von Bülow vielleicht noch 
etwas deutlicher erklingen. Zur Zeit der Gründung des Drei: 
bundes „trieben wir nur europäiſche Politik; die Kombinationen 
gingen nicht über das Mittelmeerbeden hinaus. Heute um- 
jpannt die Politif aller Großmächte den ganzen Erdball. Ich 

glaube, daß es, jeit es Gejchichte gibt, wohl nie eine Zeit ge- 

geben hat, wo gleichzeitig jo viele mächtige Neiche eriftierten. 

Daraus entwidelt fih, wenn ih mid) jo ausdrüden darf, ein 
Spitem der Gegengewichte, was naturgemäß aud ohne befondere 
Verabredung wirft auf die Erhaltung des Weltfriedens”. 

Auf diefe Anfhauung wird jpäter, bei Erzählung der 

Entwidlung einer deutſchen Weltpolitik, zurückzukommen jein. 
Hier mag indes jchon betont werden, daß troß aller welt: 
politifhen Fragen doh die Sorgen einer fpeziell europäifchen 
Politik nicht aufgehört haben: für das Deutſche Reich ſchon 
deshalb nicht, weil einer jeiner Nachbarn, Frankreich, Feineswegs 

ſchon gejonnen iſt, auf eine ſpezifiſch europäiſche Politif, und 
das heißt auf einen Vergeltungsfrieg gegen das Reich, zu 
gunften einer überwiegenden Weltpolitif zu verzichten. Und da 
darf man vielleiht daran erinnern, wie das Syftem der Gleidy- 

gewichte doch zunädit in Europa ausgebildet worden ift, und 
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wie hier der Anfang dieſer großen neuen Erſcheinung eben in 
der Begründung des Dreibundes gegeben war. Denn der Zwei— 
bund iſt nach Abſicht wie Entſtehung nichts als deſſen Gegenſtück 
im Sinne einer internationalen Ergänzung. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus wird man auch erit völlig 
die Bedeutung der ganzen Kombination für das Deutiche Reid) 
einfchägen fönnen. Gemwiß liegt fie zunächſt auf dem Gebiete 
der äußeren Politik; und fie ift da augenjcheinlich genug, — aud) 
wenn die Erfahrung gelehrt hat, daß bei der heutigen Konfiftenz 
des Reiches felbit Rußland und Frankreich gemeinfam Bedenken 
tragen müßten, einen Angriff auf feine Grenzen zu wagen. Nicht 
minder groß aber find und waren bisher die Vorteile auch für 

die innere deutſche Entwidlung, wenn fie bier auch verborgener 
liegen. Gewiß ift eine zentrale Lage, wie die Deutichlandg, 
für ein Fräftiges Volk an fi ein Vorteil: die von allen Seiten 
herandrängenden Kultureinflüffe werden es zufammenjchweißen, 
ohne es einfeitig werden zu laflen; es ift die Gunft der Lage, 
die Sranfreih während vieler Jahrhunderte des Mittelalters, 
damals Mittelpunkt der europäiſchen Kultur, genofjen hat. 
Und fie würden den Deutſchen, nachdem fie einmal die große 
Zeit einer wenn auch nicht vollfommenen politifchen Einigung 
erlebt hatten, auch an fich zu gute gefommen fein. Allein bei 
dem zu ftändigem Divergieren neigenden Charakter gerade unferes 
Bolfes war es doch gut, wenn den zur Einigung drängenden 
Momenten der Kultur auch noch ſolche der äußeren Bolitif 
zur Seite traten. Und wie hätten diefe bei der geograpbijchen 

Lage Deutfchlands in irgend etwas beſſer gegeben jein können 
al3 in dem Syftem des Zwei- und Dreibundes? Der Drei: 
bund veranlaßte zum Zufammenhalten gegenüber den Freunden, 
der Zweibund zwang zu ihm angefichts gewaltiger Gegner. Es 
find Wirkungen, die der Hiftorifer, der in den querelles alle- 

mandes der Vergangenheit erfahren ift, nicht leicht zu hoch wird 
einfhäten fönnen. Und mit ihnen verband fich eine weitere. 
War es ausgefchloffen, daß nad) 1870 die Deutfchen Ofterreichs 
wie auch ihr Herrfcher neue Einflüfe unter den Völkern und 
Fürften des Neiches juhten? Und war es undenkbar, daß 
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fih die Reichsdeutſchen der deutſch-öſterreichiſchen Verhältniſſe 
in einer Weiſe annahmen, die zu heillofen Wirren im Bereiche 

de3 geſamten deutichen Namens hätten führen können? Das 
fozufagen engfte und intimfte Moment des Dreibundes, das 

Verhältnis fpeziell zwifchen dem Neiche und Ofterreih, ſchloß 
felbft den Gedanken an ſolche Möglichkeiten aus: und fchuf 
damit der inneren Entwidlung der Nation die Ruhe, die ihr 

nach der ftrudelnden Bewegung der jechziger und fiebziger Jahre 
unerläßlih war. 

Man fieht, wie fi bier am Ende innere und äußere 
Politik miteinander verquiden. Und wie fonnte es amders 
fein auf einem Gebiete, auf dem fich Deutiche, wenn aud ver: 

fchiedener Staaten, in ihren noch immer gemeinfamen natio- 
nalen Intereſſen trafen? Was man in den vierziger und 
fünfziger Jahren ahnte, wünfchte, wollte, wenn man die Löfung 
der deutjchen Frage im Sinne eines engeren Reiches ins Auge 
faßte: es ward zur Wirklichfeit nad) der Begründung diefes 
Reiches. Jenes befonders enge Verhältnis zu Ofterreih war 
gewonnen, das der nationale Hiftorifer immer im Sinne eines 
mehr als nur völferrechtlihen Bundes betrachten wird. 

5. Die vorhergehenden Abjchnitte, wie fie der Entwidlung 

des Deutjchen Neiches vornehmlich in jeinem erften und zweiten 
Jahrzehnt gewidmet waren, jomweit die Entjtehung der Verfaſſung 
und die Anbahnung neuer auswärtiger und völferrechtlicher 
Verhältnifie in Betracht kamen, haben gezeigt, wie jehr dieſe 
beiden Momente innerlich zufammenhängen. Die innere Ent: 
mwidlung bedurfte des Friedens, und diefer wurde durch äußere 
Bündniffe erreicht und gefichert. 

Allein nicht bloß in diefen Verhältnifien, in der Feitlegung 
der äußeren Berfafiungseinrichtungen wie ihres völferrechtlichen 
Komplements in einer glänzenden äußeren Bolitif, war das Reich 
verankert. Wir haben früher gejehen, daß die Verfaſſungs— 
bildung im Grunde vor allem von der Entwidlung der fozialen 
Schichtung wie der politifchen Bedeutung der Einzeljtaaten, 
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deilen, was man im Reiche jegt Bundesjtaat nennt, ausging 
und abhängig war. Aber ein völliges Verftändnis konnte auf 
diefem Gebiete bisher noch nicht erreiht werden. Denn die 

Wurzeln, aus welchen in diefer Hinficht der weitverzweigte Baum 
des Neiches erwachſen ift, auf daß er den deutjchen Stämmen 
Schatten gebe im Schweiße ihrer geichichtlichen Arbeit, fie greifen 
tief und weit zurüd über die zunächſt der Betrahtung unter: 
zogene Vergangenheit der legten Gefchlechter. Und jo würde 
das gefhichtliche Verftändnis der inneren Grundlagen des deut: 

ihen Verfaflungslebens der jüngiten Wergangenheit und der 
Gegenwart nur mangelhaft erreicht werden, würde nicht in 
längeren Schlußausführungen noch zurüdgegriffen auf die Zu— 

fammenbänge diefes Verfafiungslebens mit den älteren Bildungs: 
elementen der inneren Politif und der Verfaſſungseinrichtungen 

unjeres Volkes. Dabei ift zu diefem Zwecke rüdwärts zu gehen 
mindeftens bis auf die Entitehungszeit der Bundesftaaten, der 

Territorien jelbit, und das heißt bis in die Kaijerzeit des 10. 

bis 13. Jahrhunderts — bis in jene Periode, in der jchon 
einmal ein Imperium Teutonicorum, eine große deutſche 
Zentralgewalt vorhanden war: aber unter ihr auch ſchon, als 
fie — wefentlih mit durch eine mißleitete auswärtige Politik 
geihwäht — dem Verfalle entgegenging, jelbjtändige Bildungen 
partifularen Charakters hervortraten. 

Diefe Bildungen, die Fünftigen Territorien, aber können 
in ihrer Entwidlung wiederum nicht veritanden werden, wenn 

man fich nicht einen ganz allgemeinen Grundzug der deutjchen 
Verfaflungsentwidlung der erften anderthalb Jahrtaufende ver: 

gegenmwärtigt, der unferer heutigen Auffaſſung zunächſt jehr fern 
fteht. Die ältefte deutfche Verfaſſung war noch nicht auf einen 

beitimmten Boden projiziert, baftete noch nicht an einem 
geographiich genau abgegrenzten räumlichen Gebiete: war reine 
Perſonalverfaſſung. Dementfprechend gehörte dem Staate an, 

wer aus der Staatsgenoſſenſchaft heraus geboren war, gleich: 

gültig, wo er ſich befand. Es iſt ein Zuitand, der etwa an 

die Erterritorialität folder Angehörigen eines ziviliſierten 
Staatöwejens erinnert, die in — nad europäiſchen Begriffen - 
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weniger zivilifierten Staaten leben: in Maroffo, der Türkei, 
bis vor furzem in Japan. 

Sn der deutjchen Verfaſſung war nun diefer Perſonal— 

charafter, der den Staat als eine große, rein perjönliche Ge: 

noſſenſchaft erfcheinen ließ, die fich allenfalls ohne Schwierigkeit 

auch noch von einer Heimat zur anderen bewegen fonnte, noch 

völlig ausgefproden in den Zeiten des Cäſar und Tacitus. 
Aber auch noch bis über das erite Jahrtaufend der chriftlichen 

Ara hinaus wurde an diefer Auffaffung vielfach grundjäglich 
feitgehalten: auf ihr beruht es, wenn die einzelnen Angehörigen 
der deutjchen Stämme vor Gericht nad) ihrem unter ſich wohl» 

unterjchiedenen Volksrechte behandelt wurden, gleihgültig wo 
fie jagen, und dies Volksrecht galt noch hinein bis in Die 
Zeiten der Salier, ja Staufer; fie gelangte zur Geltung noch 

in der rein perjönlichen Konftruftion der neuen fozialen Bil: 
dungen des 7. bis 12. Jahrhunderts, derart, daß z. B. die 
Grundherrſchaft eines Adligen feineswegs ein abgejchlofjenes 
Territorium bildete, jondern in den grundherrlichen Rechten 
über eine größere Anzahl völlig zeritreut in verfchiedenen Dörfern 
wohnender Grundholder beitand; fie fand auch noch Anwendung 
in der modernften Berfaflungsbildung der hohen Kaiferzeit, in 

der Entwidlung des ſelbſtändigen mittelalterlichen Stadttypus: 
denn auch die Stadtbevölferung bildete noch eine Genoſſenſchaft, 
und Bürger war, mer zu diefer gehörte, auch wenn .er in 
einer anderen Stadt, ja jelbit wenn er auf plattem Lande 
gejeflen war. 

Freilih hatte fih, mit der endgültigen Seßhaftmachung 
der Nation und dem Ausbau der Heimat in immer ftärferer 

Beſiedlung, jchon feit den Merowingerzeiten, wenn nicht früher, 
der perjonalen Konzeption der Verfaffung eine andere entgegen: 
zujtellen begonnen: die territoriale. Nach ihr gehörte zum Staat, 
wer im Staatsgebiete jaß; fie ging vom Boden aus, und fie 
jtellte der Durchbildung der perfönlichen Rechte eine andere 

Kechtsentwidlung entgegen, die des Landrechts: und während 
der jchönen Ktaiferzeit, von den Ottonen bis zu den Staufern, 

haben Perſonal- und Landrecht miteinander geftritten, — bis 
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endlich das Landrecht im allgemeinen fiegte. In den niederen 
Verfaffungsbildungen aber, 3. B. in der Gefchichte der Land— 
gemeinde, haben Berjonal- und Territorialprinzip noch weit 
über das Mittelalter hinaus miteinander in Streit gelegen, 
und der Unterjchied zwijchen der Nealgemeinde, welche der alten 

Perjonalgemeinde entipricht, und der PBerjonalgemeinde, in der 
fih das alte territoriale Prinzip auswirkt, gehört zu den auch 

den modernen Juriſten noch befchäftigenden Gegenfäten im 
Verfaſſungsleben der Gegenwart. 

In dem Ringen nun zwifchen perjonaler und territorialer 

Konzeption der Verfaſſung ift die mittelalterlihe Landesherr— 
ihaft, die ältefte Form der modernen WVundesfürjtengewalt, 
groß geworden. Sie erftredte fi anfangs über eine Anzahl 
von Pertinenzen, die teild der perfonalen, teils der territorialen 
Verfaffungsbildung angehörten. Dabei famen die territorialen 
Teile im allgemeinen von dem jüngjten Erzeugnis der Ber: 
faffungsbildung, vom Reiche, her. Naturgemäß war dies von 
vornherein ein fpeziell räumlich charakterifiertes Gebiet mit 
feften, wenn auch nach unjeren Begriffen noch ſehr ſchwankenden 
Grenzen gewefen, ein in fich zufammenhängender Yandfompler 
politiichen Charakters. Und dementiprechend trug auch eine 
Berwaltungseinteilung, die Organifation in Herzogtümer und 
Grafſchaften, geſchloſſen territorialen Charakter. Als aber das 
Reich zu zerfallen begann, wurden dieſe Unterabteilungen mehr 
oder minder jelbftändig und, mit den urfprünglichen Hoheits- 
rechten des Neiches, der Gerichtsbarkeit, der Steuer: und 
Militärhoheit mehr oder minder ausgeftattet, waren fie ges 
eignet, geſchloſſene Grundlagen fünftiger Fürftentümer, Länder, 

“ Territorien im verfafjungsgefchichtlichen Sinne dieſes Wortes 
zu bilden. Sie blieben zu diefem Zwecke entweder vereinzelt, 
wobei dann völlige Zwergbildungen entjtehen Eonnten, oder fie 
Ichoffen auch, häufig noch lange unter Wahrung einer gewiſſen 
partifularen Selbjtändigfeit, zu größeren Bildungen zufammen. 
Es war wie ein Eistreiben auf mächtigem Strome zur Früh: 
lingszeit; Scholle bewegte fich neben Scholle nah Sprengung 
der einheitlichen Dede, und von taufend Einzelheiten hing es 
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ab, ob Kleinere Schollen zu größeren zuſammenwuchſen, vereinzelt 
blieben oder wohl gar zerrieben der Vernichtung anheimfielen. 

Aber neben den territorialen Elementen gingen ftarfe per: 
fonale in die fich bildende Landesgewalt ein. Da befaß der 
Zandesherr eine mehr oder minder ausgedehnte Grundherrichaft, 
deren Bauern weit zerjtreut jaßen in hundert Dörfern, oft 
unter fremder Gerichtsbarkeit, joweit die höhere Rechtspflege 
in Frage fam. Da ftanden ihm Leute zu, die fih ihm oder 
feinen Vorfahren in perjönliden Schuß und Bogtei ergeben 

hatten; an taufend Orten fonnten fie weilen, wechſelnd und 
wandernd, in Städten wie Dörfern, oft fern dem Site des 
Schugherrn. Da verfügte der Landesherr endlich über einen 
Lehnshof ritterliher Mannen, die von ihm Land und Burg, 
feftes Haus und grundholde Abgaben zu Lehn trugen unter 
der Verpflichtung, ihm mit Rat und Tat in Friedens- und 
Kriegszeiten zu helfen: auch fie horjteten zerjtreut im Lande, 
zumeift auf den Höhen und in den Taleinfchnitten des Mittel: 
gebirgs oder an jumpfigen Deftleen des Flachlands. 

Dies alles waren num perjonale Gebilde. Und es verjteht 
fih, wie es die erſte Aufgabe des fünftigen Fürjten fein mußte, 
dieje luftigen Majchen feiner Herrſchaft den Anfängen feiter 

Beitände territorialen Charakters enger zu verfnüpfen und die 
zwifchen ihnen flaffenden Lücken womöglid auszufüllen durch 
räumlich-territorialen Erwerb. Es ift eine der Notwendigkeiten, 
die im Neiche überall zu Tage traten und die das 13. bis 
16. Jahrhundert zu Zeiten überaus großer Unruhe und ftändiger 
friegerifcher Bewegungen gemacht haben, zumal neben die landes- 

herrlichen Beitrebungen noch die anders geartete und doch viel- 
fah auch das platte Yand berückſichtigende Politik der großen 
republifanifchen Städte trat und Koalitionen bald der Landes— 
herren gegen die Städte, bald diefer gegen die Yandesherren 
in den täglichen Kleinfrieg die Abwechſſung größerer Friedens— 
ftörungen bradten: feine einzige wirklich große Macht hat ſich 
zunädhit aus diefem Greuel der Verwirrung erhoben, es jei 

denn am Meere, unter dem fördernden Einfluffe anders gearteter 

Tendenzen, die Macht der Hanje und des Deutſchordens oder 
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im äußerſten Südoſten, ebenfalls aus beſonderen Bedingungen 

her erwachſend, die habsburgiſche Hausmacht. 

Während aber ſo der Zug der äußeren Ereigniſſe ein 
überaus verwickeltes Bild darbot, wuchſen die einzelnen 
Yänder doch innerlich jchon zu einem Ganzen zufammen, wenn 

man auch nod überall die Nähte der Gußvorgänge jah, in 
denen fie zufammengefügt worden waren. Die Gemalten aber, 
mittelft deren fie in eins zufammengefaßt wurden, waren die 
eines neuen Beamtentums und eines neuen Militarismus. Und 

dieje beide beruhten wieder auf einem Gemeinjamen: auf der 

Hereinziehung vornehmlich des niederen Adels in die vollziehende 
Gewalt dur den Landesherrn. Wo der Fürft größere Inter: 

eſſenkomplexe bejaß, ei e8 in ausgedehnterem Landbeſitz, ſei es 

in perjönlichen Herrichaftsrechten, da legte er eine Burg an 
und bejegte fie mit reifigem Gefinde unter Führung eines Ritters 

zu Schuß und Trug; und dieſem Ritter fiel dann als Amt: 

mann zugleih aud die Verwaltung des neuen Bereiches zu. 
In diejer Verbindung von friegerifcher und verwaltender Tätig: 
feit ift der niedere Adel der Territorien groß geworden; von 
ihr aus vielfah it er hineingewachſen aud in die Zentral: 

verwaltung des Yandesherrn: hier liegen die Wurzeln der Er: 
ſcheinung, daß die fürjtlihde VBollitredungsgewalt Jahrhunderte 

hindurch vornehmlich durch den Adel ausgeübt worden it, und 
dab noch heute der Adel als der edeljte Stand der Nation be— 

zeihnet werden konnte und Stüße der Throne geblieben iſt 

allenthalben. 
Indem aber das einzelne Yand jo, nicht zum geringiten 

vermöge der Durhbildung feiner Berwaltungs: und ‘Polizei: 
träfte, um einen beftimmten Kern herum immer mehr zujammen= 
ſchoß gleich einem Kriftall oder einem fich bildenden Himmels: 

förper, der aus Gasnebeln ber zu feiter Form gelangt, blieben 
doch innerhalb des ntereffenfreifes des Landesherrn zumeiit 

Heine SKriftallifationspunfte übrig, die in Die zentrale Ber 
wegung hineinzuziehen nicht gelang, Trabanten gqleihjam Des 
fünftigen Syftems: fleine Städte, Fleinere Gerichts: und 

Grundherren: ein minder mächtiger Adel. Das find die Kreife, 
vamprecht, Deutſche Geſchlchte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 17 
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die Ichlieglih nur unter Beibehaltung von Reſten eigener Selb: 
ftändigfeit in dem neuen Staat aufgingen, denen die Überlafjung 
einer leidlihen Summe von Mitregierungsrechten den Eintritt 
unter die landesherrlihe Gewalt erleichtern mußte: die Stände. 

Sie beraten darum, einmal dem Territorium eingegliedert, den 

Landesherrn nicht im Sinne einer repräjentativen Körperichaft, 

die nah ftrengen Regeln die Vertretung irgend welcher durch— 
gehends gemeinjamer Intereſſen im Lande ausübt, jondern ala 

fleine, in das Ganze des Territoriums hineingezogene Mächte 
zu eignem Recht, nicht jelten derart, daß fie jogar innerhalb 

des landesherrlichen Gebietes eine eigene Verwaltung, vor allem 
auch eigene Finanzen entwideln: jo daß an Stelle eines Re— 
gierungszentrums vielmehr zwei treten und von einer gleichſam 
elliptiihen Bildung der Staatsgewalt, von ihrem tatjächlichen 
Auseinandertreten in zwei Erefutiven geſprochen werden fann. 

Nun iſt erfichtlich, daß es fich auf diefer Stufe der Bildung 
landesherrliher Gewalt, die im wejentlichen das jpätere Mittel: 
alter ausfüllt, noch keineswegs um einen abgejchlofjenen Prozeß 

handelt. Es find Bildungsvorgänge, die mit der Heraus: 
arbeitung eines einzigen Kernes, ſei es des ftändifchen, fei es 
des herrichaftlichen, abjchliegen mußten. Und dabei wirkten 
auf ſtändiſcher Seite die Kräfte der alten fozialen Bildungen, 

der alten Gemeinfreiheit und des Nittertums, denen der Adel 
verdankt ward, jowie auch der Kirche, ſoweit dieſe herrjchaft: 

lihe Mächte niederen Grades entwidelt hatte: im ganzen die 
Kräfte der Grundherrichaft, daneben noch joziale Gemwalten 

neuerer jefundärer Bildung, wie fie in den Landftädten als 
Abklatſch zumeiſt der großjtädtiichen Entwidlung zu Tage 

traten; — während auf der Seite des Landesherrn die frifch 
emportreibenden jozialen Elemente ftanden: ein modernem 

Kriegs: und Verwaltungsdienſt zuftrebender Adel und bald 
auch, wenigitens innerhalb der Zentralverwaltung, ein erfter 
weiter verbreiteter Stand der Kopfarbeiter, der Stand der 
Juriſten. 

Unter dieſen Umſtänden war ſchon vom Standpunkte jozial: 
geſchichtlichen Werdens aus klar, welche der beiden Parteien 
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fiegen würde. Was aber den Landesherren in ihrem Beftreben, 

Alleinherricher der Territorien zu werden, noch weiter zu gute 
fam, das war die Tatjache, daß fie fchließlih Einherren waren 
gegenüber der Vielköpfigfeit der Stände, und daß die zunehmende 
Kultur der Nation, namentlih ihr wirtſchaftlicher Aufſchwung 

im 15. und 16. Jahrhundert, Doch bei weitem größere Horizonte, 
ftärfere Einheitlichfeit des Verkehrs, weitere Uniformierung der 

Zuftände und als notwendige Grundlage hierfür größere Räume 
politifch einheitlichen Charakters verlangte. Und fo war denn 
das 16. bis 18. Jahrhundert, ja ſchon teilweife das 15. Jahr: 
hundert ein Zeitalter ftarfer Umbildung der Territorien zu 
Staaten, der Zandesgewalt zur Monarchie, des primitiven und 
naiven Staatsrechts des Mittelalters zu den Staatslehren des 
Rationalismus. 

AL diefe Änderungen gingen aber nicht vor fich, ohne daf 

fih zugleich die joziale Struktur der Herrichenden wie der Be- 
herrſchten in den Territorien gewaltig verichob. 

Niederer Adel und Kopfarbeiter, die urfprünglichen Ge- 

bilfen der Landesherren in der erften Bildung einheitlicher 
Territorien, gewannen außerordentlih nicht bloß durch das 
immer mehr erweiterte Arbeitsfeld, das ihnen zufiel, ſondern 

ebenjo durch die Zerftörung der ſtändiſchen Gemalten, wie fie 
in faft allen Territorien eintrat. Denn indem zahlreiche fräftige 
Gejchlechter ihrer ſtändiſchen Selbitändigfeit mehr oder minder 
verluftig gingen, fühlten fih deren Mitglieder angeregt zur 
Teilnahme an dem neuen öffentlichen, fürftlichen Weſen; fie 

traten dem zur Bureaufratie umgebildeten Beamtentum näher 
und nahe namentlich dem landesherrlihen Kriegsweſen, das 
ſich unter der Einwirkung der allmählich geldwirtichaftlich durch— 
gebildeten Steuerfraft des Landes zum ftehenden Heere erhob. 

Indem aber dieſe Kreife fih der Verwaltung wie dem Kriegs: 

dienft mwidmeten, zogen fie auch die jozialen Veteranen diefes 
Dienftes ein wenig mit zu ſich empor: ein, wenn auch nie ganz 
vollendeter, fo doch ſelbſt in feiner Unvollfommenheit wohl: 
tuender Berfchmelzungsprozeß trat ein ähnlich dem, in deſſen 
Verlaufe. im 12. und 13. Jahrhundert aus Unfreien und Freien 

17* 
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zugleih das glänzende Rittertum der Stauferzeit hervor: 
gegangen war. 

Während jo in engjter fördernder Verbindung mit der 

Zandesgewalt jene Schichten erwuchſen, die im 17. und 18. Jahr: 

hundert den Charakter des Galanthomme ausbildeten, war es 
nur die Gegenjeite diefer Bewegung, wenn die älteren mittel- 
alterlihden Schichten nicht in gleiher Weife auf die Gunſt 
der Staatsgewalt rechnen fonnten. Denn dieſe erhob fi nad) 
mehr oder minder gelungener Bejeitigung der Stände mit ihrer 
Erefutive abjolut über den Stand der Beherrichten, und wenig 
fonnte ihr gedient jein mit dem Fortbeſtehen von ſozialen 
Bildungen, die bald mehr, bald weniger von der allen niedrigeren 

Kulturen und jomit aud dem Mittelalter eigenen Bildungs: 
autonomie jehr begrenzter menschlicher Gemeinſchaften aufwiefen. 
Und fo fehrte fi die neue Staatsgewalt denn vor allem gegen 

die alten Genofjenfchaftsverbände des Mittelalters: gegen die 
Zünfte und gegen die Marfgemeinden, die mindejtens eingehender 
Auffiht unterworfen wurden; gegen die Städte und die Ge- 
rihtsgemeinden, joweit fie forporativen Charakter zeigten, gegen 
große und Fleine partifulare Verbände; und felbit ſolche forpora- 
tive Erjcheinungen des Mittelalters, die, wie die Hanfe, auf 
eine große Vergangenheit politiſcher Natur zurüdbliden konnten, 

verfielen in diejen Zeiten oder gingen zu Grunde. Nicht minder 
aber war die immer abfolutiftifcher werdende Staatsgemwalt be- 
jtrebt, die lofalen Fleinen Herrichaftsverbände zu unterdrüden; 
und namentlih das 18. Jahrhundert zeitigte ſtarke Neigungen 
zur Zerjtörung oder wenigitens eingehenditen Reglementierung 
der alten Gerichtsherrlichkeiten, Grundherrſchaften und Vog— 
teten. Es waren Beitrebungen, die mit dem abjolutiftifchen 
Staate des 18. Jahrhunderts noch feineswegs ausftarben; als 
ein Erbe des Nationalismus haben fie vielmehr fortgedauert 
und die größten Ergebniſſe der Zerjtörung erft in den der über: 
wiegenden Mehrzahl der Bevölkerung nah auch noch abjolus 
tiftiichen Staaten der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts ge: 
zeitigt. 

Aber jhon im 17. und 18. Jahrhundert war ein Erfolg 
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auf dieſem Gebiete nicht zu leugnen: immer mehr zerfiel die 
Maſſe der Regierten, jo, wie es die naturrechtliche Lehre der 
Zeit ſchon längft verlangte, in Untertanen ſchlechthin, in eine 
in fich nicht mehr gegliederte Maſſe von Einzelindividuen, die 
mit dem Staat nicht mehr durch Zwifchengewalten und nicht 
mehr duch mittelbare Gefühle, fondern nur noch durch ein 
allgemeines Staatsbewußtjein verfnüpft waren. 

indem der Staat jo aufſog und zerftörte, was von Motiven 

alter jozialer Shihtung in den Tiefen vorhanden war, und es 
in der Tat allmählich zu einer völligen Liquidation der mittel: 
alterlichen Gejellfchaft brachte, wurden um jo mehr feine eigenen 
Tendenzen für die foziale Schihtung, wenn nicht direkt, fo doch 
mittelbar von Bedeutung. Und von bdiejen Tendenzen famen 
vornehmlich zwei in Betracht, die der Förderung geiftiger Bil- 
dung und die der Wirtſchaft. Wirtſchaftlich entwidelte der 
Staat diefer Zeit den Merkfantilismus: Abjchluß des Staates 
nah außen unter möglidhitem Gewinn aus den auswärtigen 
Beziehungen, vollfte Entfaltung des Wirtjchaftslebens im Innern 
unter dem Lebensodem der einmal erreichten Höhe der Geld: 
wirtjchaft, unter dem Zeichen mithin der Verfehröfreiheit —, das 
wurde feine Devife. Es ift klar, daß dies alles unter den 
Untertanen vornehmlich dem Bürgertum zu gute fam: leife, aber 
fräftig begann es nach dem unerhörten Ruin der zweiten Hälfte 
des 16. und der erften des 17. Jahrhunderts jeit etwa 1650 

emporzublühen. Auf geiftigem Gebiete aber war das Beftreben 
des Staates vor allem auf die Durchbildung des Berftandes 
mit feinen in die Breite ftrebenden Kulturtendenzen gerichtet; 
jo wollte es das Zeitalter der beginnenden jelbftändigen Wiſſen— 
fchaftlichkeit der europäifchen Nationen, das Zeitalter des 

Rationalismus. Das Ergebnis war, daß ein immer weitere 
Kreije ergreifender Stand der Gebildeten emporkam: ſchon um 
1700 ift er offenfichtlih da; und an unzähligen Zeitfchriften 

und anderen Mitteln der Popularifierung entfaltet er fich weiter 
zu der allgemeinen Aufklärung der Zeiten Leſſings und Kants, 
Mendelsjohns und Nicolais. 

Ein neues Bürgertum und eine neue Bildung, beide viel: 
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fach zufammenfallend, waren mithin die hervorjtechenditen Er- 
jcheinungen und Erfolge der fozialen und geijtigen Erziehung, 
welche die Territorialherrſchaften, nun zu abjolutiftifchen Staats: 
gewalten herangewachſen, der Nation durch mehr als zwei Jahr: 
hunderte gegeben hatten. 

Nun begannen aber dieſe neuen Bildungen feit etwa Mitte 

des 18. Jahrhunderts deutlich auch eigene Entwidlungstendenzen 
zu verraten. Und bald follte jich zeigen, daß der Schüler auch 
in diefem alle größer war als der Meijter. 

Gewiß blieben auch in den folgenden Zeiten, und ab- 
geſchwächt noch bis zur Gegenwart, die fozialen Bildungen, 
welche die abjolute Monarchie unmittelbar zur volliten Ent— 
faltung gebracht hatte, der Adel des Beamtentums und des 
Heeres beitehen, um fo mehr, als fie an vielen Stellen noch 
lange Zeit hindurch forgfältig und unter Ausſchluß anderer 
Stände in ihrer privilegierten Lage gefhügt wurden; und neben 
fie trat etwa im 19. Jahrhundert noch einmal ein bejonderer 
hoher Adel in einem wenigſtens jozial etwas befchränften Unter: 
tanenverhältnis, ein Erzeugnis der Mediatifierungen der franzöfi- 

jchen Revolutiongzeit und der napoleonifhen Epoche. Gewiß 
fehlte e8 damit nicht an ariltofratifchen Tendenzen, die noch 

auf ein Recht der Geburt oder wenigjtens des privilegierten 
Standes zurüdwiejen; und dieſe Tendenzen beherrichten das 

Leben jogar noch recht ftarf bis etwa in die fünfziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts. 

Aber daneben nahmen das breite Bett der jozialen Ent: 
widlung doch ſchon durchaus die Strömungen der Berufsftände 
ein, der Schichten der befigenden und der befiglofen Arbeit. 

Und während in ihrem Bereihe auf ein Jahrhundert hin, bis 
um etwa 1850, die Stände befitlofer Arbeit, das geiftige 
Proletariat wie das Proletariat der Handarbeit, nod wenig 
bedeutet hatten und namentlich politifch nicht rechneten, weil 
fie noch nicht zu eindrudsvollen Maſſen entwicelt erichienen, und 

zugleih der Bauer nicht minder im Hintergrunde blieb, weil 
er jeit der blutigen Revolution von 1525 eine eindrudspvolle 
Maſſe nicht mehr war, — beherrſchten die mittleren Stände 
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der geiftige wie materielle Werte jchaffenden Arbeit recht eigent: 

lih das Feld. Das aber waren die Bürger und die Gebildeten 
zugleih, — denn die Gebildeten hatten fich inzwischen rajch in 
birgerlihem Sinne und bourgeoifer Richtung vermehrt, ſei es 
als reine Geijtesarbeiter, Gelehrte, Profefloren u. ſ. w., fei es 
als Angehörige der angewandten Wiflenjchaften. Und dieſe 
Kreife nun waren es, die fich zunächit eine eigene Lebenshaltung 

Ihufen und dann, auf diefe geftügt, ein befonderes politifches 
Denfen. 

Schon um etwa 1740 bis 1750 ift die ungefähre Verquidung 
dejien, was fi bürgerlich und was ſich gebildet nennt, unter 
geringen überjchießenden Bruchteilen der Bildung in den höheren 
Klaſſen, in primitiver Weiſe zum erjten Male vollendet. Und 
aus diefer Verbindung geht das Zeitalter der Empfindſamkeit 
hervor und des Sturmes und Dranges und jpäter, in wunderbar 

reicher Vermiſchung jüngjter und älterer mehr rationaler Nei— 
gungen wie in reinjter Ausprägung vor allem der jüngften Jdeale, 
das Zeitalter des Klaffizismus und der Romantik. Kann bier 
gefchildert werden, was dieje Bewegungen in der Geichichte der 

deutjhen Kultur bedeuteten? Es muß genügen, nur von ferne 
her und einfeitig zu betonen, daß mit dem geiftigen Aufſchwung 
diejer Zeiten eine völlig neue jeelifche Haltung der führenden 
Kreife der Nation, ein neues Lebensideal nicht bloß der Kunft 
und des Denkens, jondern des Dafeins überhaupt in die Er- 
fcheinung trat: und daß dieſes Lebensideal auf fozialem Gebiete 
nicht auf die Vereinzelung der Jndividuen, ſondern auf ihre 
Zujfammenfafiung, ihre organifche Verbindung zu gemeinjfamen, 

zu Öffentlichen Zeitungen hinwies. 
Wie fonnte fih unter dieſen Umftänden die alte rationale 

Vorſtellung vom Staate halten, die im Grunde nur Unter: 
tanen, wie fie nicht organifiert, ſondern in bloßer mathematijcher 
Summation nebeneinander leben follten, und über diejer lofen 
Maſſe den Herricher gefannt hatte! Ein amderes deal trat 
an die Stelle, das die Untertanen in ihren engeren Streifen 

in organijcher Selbjtverwaltung eingreifend und tätig vorftellte, 
und das eine Vertretung diefer tieferen Bildungen oder wenigſtens 
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der irgendwie gegliederten Maſſe der Untertanen auch in der 
allgemeinen Leitung des Staates ald neben dem Herricher not= 

wendig forderte: das deal der modernen Ffonftitutionellen 

Monardie! 

Es bedarf hier nicht eingehender Erzählung, wie dies neue 
Seal, eine Forderung der Bildung und des Bürgertums, 
in den deutfchen Staaten bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
Wirklichkeit geworden ift; wie unbeholfenen Anfängen politifcher 

Meinungsbildung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Tatenzeit der Freiheitsfriege, die heroifche Periode des 
Bürgertums, und diejer der politifche Liberalismus der dreißiger 
und vierziger Jahre folgte: die deutfche Geſchichte ift voll von 

den Greignifjen diefer Entwidlung, und ihre parteihiftorifch 
wichtigen Momente find ſchon früher beleuchtet worden!. Klar 
aber ift, daß dieſe Periode jet abgelaufen ift. 

Die neue Monarchie der gejchriebenen Verfaſſung mit der 
Unjumme ihrer formalen Freiheiten hat den modernen politi- 
ſchen Subjeftivismus erſt recht entbunden ; und feineswegs mehr 

von der Monarchie gelenkt, oft in gegenjäglicher Bewegung zu 
ihr, ift die joziale Entwidlung früherer Feſſeln ledig geworden 
und ihre eigenen Wege gegangen. Und da führte die rajche Zu: 
nahme der Bevölkerung und die nicht minder jchnelle Vermehrung 
des Kapitals, wie fie den Verbeſſerungen der heimifchen Land— 
wirtihaft und den indujtriellen Erfindungen, der verhältnis: 
mäßig langen Friedenszeit nah 1815 und taujfend anderen 
großen und fleinen Urjachen verdankt wurden, jehr bald zu 

einer völlig revolutionierenden Umſchichtung der beftehenden 

jozialen Zuftände und zur Entwidlung ganz neuer Klafjen: zur 
Bildung der Klafjen der Unternehmer vornehmlih und des 
vierten Standes?. ns ganze betrachtet begannen dabei, jeit 
etwa 1850 und völlig deutlich jeit 1870, die Stände der materielle 
Werte jchaftenden Arbeit auf agrarifhem Gebiete in faft zu 

18. oben ©. 59 ff. 

® Genaueres darüber in dem MWirtichaits: und fozialgeichichtlichen 

Bande, vornehmlih ©. 263 und 420 fi. 
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Induſtriellen entwidelte Großgrundbefiger, mittlere Beliger und 

ein jteigendes Kleinbauerntum, auf induftriellem in Fabrifanten, 

Handwerker und Arbeiter, auf fommerziellem in Großfaufleute, 
Krämer und Handlungsgebilfen zu zerfallen, oder mindeftens 
wurde dieſe bisher jchon beitehende Differenzierung deutlicher, 
indem die Pole in jedem Stande zu bejonderer Stärke ent- 
widelt wurden. Und ein ganz ähnlicher Vorgang jpielte ſich 
in den Kreifen der geiltige Werte erzeugenden Arbeiter ab; 
auch bier entwicelte fich ftärfer als je der mit taufend Mitteln 

und untergeordneten Arbeitskräften arbeitende Afademifer auf 
der einen, ein fogenanntes wiſſenſchaftliches Proletariat auf der 

anderen Seite, während die Angehörigen der Mitte, die höheren 
Beamten der Kirche, des Erziehungswejens, der Rechtöpflege, 
die Geiftesarbeiter der Induſtrie und des Handels, verhältnis: 
mäßig mehr als bisher in den Hintergrund traten. 

Man fieht, das für die politifche Seite der Verhältniffe 
Bezeichnende diefer Entwidlung waren die Ausfcheidungen nad 
unten und oben: nad) oben die enorme Steigerung der Unter: 
nehmungsform und des Arbeitsfapitals bei Großgrundbefigern, 
Fabrifanten, Großfaufleuten und den „Großunternehmern der 
Wiſſenſchaft“, nach unten der Abfluß großer Teile der Renten 
dieſes Arbeitsfapital3 und des Gewinnes aus der mit ihm ver- 
bundenen Arbeit in niederfte Bevölferungsfreife, die ohne dieje 
ganze Entwidlung fich niemals überhaupt hätten bilden können. 
Und jo ift e3 denn der Begriff des freien Unternehmens, in 

den jchließlich die ungeheuer breite und ebenjo gewaltige joziale 
Geſchichte diejer Zeit einmündet: das freie Unternehmen tritt 
für Die leitenden Schichten der Nation als wegweijend an 

Stelle der früheren Führung der Bildung. 

Wohl wird diefe Umgeftaltung einigermaßen aufgehalten 
durch den Fortbeftand der alten autoritären Schichten des Adels 

und das Auftauchen eines nunmehr ftärfer entwidelten bürger: 

ı jber diefe Borgänge, die hier nur in den allgemeinften Umriſſen 
angedeutet werden können, vgl. a. a. D. ©. 265 f. 

* ©. dazu a. a. D. ©. 2717. 
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lihen und doc autoritären Offizierftandes und Beamtentums. 

Aber man weiß, daß diefe Kräfte das ſoziale Zeitalter der 
freien Unternehmung gleihwohl im Grunde nur wenig modi— 
fiziert haben: vor allem iſt der Adel ſeit den fünfziger Jahren 
weit mehr als früher jelbft Berufsitand geworden: führte er 

früher, ſoweit er außerhalb des monarchiſchen Dienftes jelb- 

ftändige Lebensideale verwirklichte, noch mehr das Dajein eines 

ländlichen Grundherrn, jo iſt er jeitdem agrarifcher Induſtrieller 

geworden, der beruflich ftrenger Fachkenntniſſe nicht mehr ent: 

raten darf. 

Was find nun die politifchen Folgen diejer legten der 
bisher ſchon voll überfhaubaren fozialen Ummälzungen gewejen ? 
Gewiß wirkten der Adel und die ihm angejchlofjenen Kreife, 
die autoritären fozialen Bildungen überhaupt, noch jtarf fort 
in ihren alten Beziehungen zu den Kronen und damit zu den 
Staatsleitungen der Gegenwart. Allein den Ausjchlag für die 

eigentlich neuen Züge der politiſchen Entwidlung haben fie 
nicht gegeben und geben fie neuerdings erſt recht nicht mehr: 
diefe Rolle ift vielmehr übergegangen an jene neugebildeten 
Stände, deren Typ auch auf die alten Schichten abgefärbt hat: 
auf Unternehmer und Arbeiter. Und Ear zu Tage liegen ſchon 
die Ideale, die diefe beiden großen Ständegruppen, wie wir 
gejehen haben, immer deutlicher durch die alten politifchen 
Parteien hindurch verfolgen: es find Züge eines zunächſt wirt: 
ihaftlihen Demofratismus, ſoweit die Arbeiter, und Züge eines 
zunächſt jozialen Autoritarigmus, joweit die Unternehmer in 

Betraht fommen. Schon aber haben diefe Züge, ins rein 
Politiſche erweitert, fi) des Staatslebens überhaupt bemädhtigt. 
Demofratie und Jmperialismus, Vollswohlfahrt, politifch ge— 

wandt, und Volksbeglückung, autoritativ durchgeführt, find die 
Role - geworden, zwiſchen denen ſich das innere Staatsleben 
der Gegenwart bewegt und auch der nächiten Zufunft wohl 
noch bewegen mwird. 

Da erhebt ſich denn die große, ja die für unferen Zu: 

fammenhang entjcheidende Frage: was haben die einzelnen 

deutjhen Staaten, einft ziemlich jelbitändige Träger des 
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deutſchen monarchiſchen Abſolutismus, jetzt Bundesſtaaten des 
neuen Reiches, in und bei dieſer Entwicklung gewonnen? Sind 
ſie in dem hohen Grade, in dem ſie es in einigen ihrer früheren 
Phaſen waren, mit Leiter oder wenigſtens einflußreiche Be— 
gleiter und Zuſchauer der ſozialen Entwicklung geblieben, — 
oder hat ſie die ſoziale Entwicklung überwältigt? 

Die Antwort wird nach den zwei Stufen der jüngſten 

Entwicklung, der der konſtitutionellen Monarchie und der des 
Imperialismus, zu ſcheiden ſein. Man wird ſagen können, daß 
ſchon in der Zeit der konſtitutionellen Monarchie die Landes— 
gewalten mit wenigen Ausnahmen mehr ala Geführte erichienen 
denn als Führer. Gleihwohl bewahrten fie fich doch in diefer 
Periode noch eine große Selbjtändigfeit. Ganz anders dagegen 
auf der zweiten Stufe. Dieje geht in der Entwidlung ihrer 
Tendenzen geradezu über fie hinweg: charakteriftifch ift, daß die 
Gegenſätze von Demokratie und Imperialismus in der öffent: 

"lichen Diskuffion überhaupt wohl faum noch auf fie, der Regel 
nad jedenfall3 auf das Reich bezogen werden. In der Tat: 
in der wichtigſten Aufgabe mit der inneren Bolitif, in der 
Pflege und Beeinfluffung der jozialen Schichtung und in der 
Ausprägung der neuen, aus den Wandlungen diefer Schichtung 
ſich ergebenden politifhen Werte hat das Reich die Bundes: 
ftaaten jo gut wie erjegt und, im Vergleich mit früheren Zu- 
jtänden, von ihrem Berufe abgelöit. 

Man muß ſich das vergegenwärtigen, will man die Stellung 
verftehen, die Fürft Bismard den Bundesftaaten in der Ber: 
faffung noch eben anmweijen konnte. Die Bundesftaaten, mit 
Ausnahme etwa von Preußen, haben an fi, ihrem bloßen 
Dafein nach, bereit3 einen weſentlich fonfervativen Charakter 
und find an den größten Zügen der inneren Entwidlung, 
foweit fie fortfchreitet, noch faum eingehend beteiligt: eben 
darum fonnte ihnen jo mandes Recht der äußeren formalen 

Selbftändigfeit nicht bloß belafjen, nein, hier und da fogar 
neu erteilt werden. Für das Weſen einer gejchichtlichen Be: 
trachtung aber, die den inneren Kräften der Fortbildung 
nachſpürt, ergibt fih aus dem Inhalte diefes Abfchnittes, 
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daß fie ſich fait ausschlieglih dem Neiche zuzuwenden haben 

wird, und daß ihre erfte und wichtigite Aufgabe in der Er: 
zählung der Art und Weiſe beitehen muß, in der das innere 
politiihe Leben dieſes Reiches unter der Einwirkung der 
neuen jozialen Kräfte Keime, Schoſſe und erjte Blüten ge— 
trieben hat. 



IV. 

1. Die neue foziale Schichtung, Unternehmertum und vierter 
Stand, und die gemäß dem Auffommen diefer neuen Bildungen 

abgewandelten alten Stände mit ihren Lebensintereffen und 
ihrem Lebensfortfchritt * find die maßgebendften Kräfte für die 
innere und, wie ſich jpäter herausſtellen wird, auch die äußere 
Geſchichte des Reiches feit 1871 gewefen. Und fie haben ein- 
mal an fih, durch das reine Recht und die bloße Tatjache 
ihres Dafeins und ihrer Tätigfeit, dann aber auch mittelbar, 
durch die nationale Vertretung und ihre Parteien hindurch ge- 
wirft. Über ihnen aber ftand in all den Jahren, die feitdem 
verfloffen find, eine verftändnisvolle Monarchie, die fich ftarf 
von der Zeit tragen ließ, ohne doch von ihrem eigenen 
Rechte auch nur einen Deut aufzugeben: ja die eben durch 
rechte Führung der Nation einen Einfluß zu erlangen mußte 
ohnegleichen. 

Es waren glüdliche Zeiten. 
Es waren aber au, fo wird der Hiftorifer troß des be- 

täubenden Lärms und des jcheinbar unentwirrbaren Durch: 
einanderlaufeng der Intereſſen der Gegenwart urteilen, befonders 
flare Zeiten. Und dieſe Klarheit wird nicht zum geringjten 
einer Eigentümlichfeit verdankt, welche die Verfaffung des Reiches 
im allgemeinen mit den Verfaſſungen anderer Bundesitaaten 

teilt; einer Eigenart, welche wohl gerade diefe Form der Ber: 
faffung als für hohe Kulturen beſonders geeignet erjcheinen 
läßt. Das Reich hat feine Verwaltung, die es mit taufend 

1 ©. darüber den Wirtichaftds und fozialgefchichtlichen Band, vor: 
nehmlid ©. 241 ff. 
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Snterefjen rein lofaler Art derart verfnüpfte, daß dieje auf die 

Entſchließungen der volljtredenden Gewalt und die Anjhauungen 
der VolfSvertretung ohne weiteres verwirrend einwirken Fönnten. 
Seine großen Verwaltungen, Poſt, Telegraph, Finanzen, find 
in erjter Linie technifch, nicht politiih. Demgemäß geht die 

politiſche Zebenstätigfeit im Neiche der Hauptjache nad rein 

in der Gejeßgebung und der Beauffichtigung der gefeßgeberifchen 
Erfolge auf. Es iſt eine Lage, die ebenjo zu energifcher und 
tändiger Ausübung der Gejeßgebung drängt, wie fie die voll: 
ftredende Gewalt auf dieſem Gebiete den Parteien klar, ohne 
irgend welche Behinderung durch Schladen und Neftbejtände 
einer ins einzelnfte gehenden Erefutive gegenüberftelt. Aus 
diejen Zufammenhängen her erhielten denn die Zeitungen Des 
Neichstages im allgemeinen und von vornherein etwas gleichfam 
Grundjägliches, Tiefergehendes: glänzend ift das in dem erften 
Sahrzehnt des neuen Reiches vornehmlich hervorgetreten, als 
die großen Drganifationsgefege zu geben waren; aber auch 
heute noch bejteht dieſes Moment und ift geeignet, dem 
Neichstage bei allem Verfall des europäiihen Parlamentaris- 
mus gegenüber anderen PBarlamenten einen Zug des vornehm 
Gründlichen zu fichern. Indem num aber die gejeßgeberijchen 
Mächte im Reihe, Bundesrat und Reichstag, fi in dieſem 

Sinne gegenüberftehen, gelangt die Einwirkung der autonomen 
Kräfte, und das heißt vornehmlich der fozialen Bewegung, und 
der autoritären Gewalten, des Kaiſers und der Fürften, in 
ihrer Tätigkeit zu einem jo reinen Ausdrud, daß ſich durch die 
Maßnahmen diejer Einwirkung hindurch gleihlam wie durch 
ein durchſichtiges Medium die Kräfte verfolgen laſſen, die hinter 
ihnen fpielen. 

Und da jehen wir nun, wie die beiden erften Jahrzehnte 
der Neichsentwidlung der Hauptjadhe nad und weſentlich von 
dem Bejtreben der jüngiten jozialen Bildungen beherrſcht waren, 
fih zur Geltung zu bringen, und von dem Eifer der Reiche: 
gewalt, fie dem bejtehenden jozialen Zuge der Entwidlung ein— 
zuordnen, Dabei waren, wie leicht verjtändlich, die Unternehmer 
die erften am Plage: die gauze Gründung des Reiches und 
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jeine eriten, größten, entjcheidenden gejeggeberifchen Lebens— 
äußerungen haben fie in ihrem Sinne zu beeinflufien gefucht. 
Dann aber meldete jih au, gewaltfam genug, noch in Dumpfem 

vulfanifchem Gären und im Ausſtoßen vielfach unflarer Forde— 

tungen begriffen, der vierte Stand; und eine geniale Gejeß: 
gebung unternahm es, Dem ungebärdigen zufommen zu laſſen, 
was recht war. 

Nicht ganz jo einfach tjt der Verlauf der Dinge im dritten 

Jahrzehnt des Neiches. Nun erjcheinen auch die übrigen Stände 
von der fozialen Ummälzung in ſolchem Maße ergriffen, daß 
fie, nad) Anfängen ſchon feit den fiebziger, ja teilmeije jechziger 

Jahren, jegt mit ganz beftimmten Programmen auftreten: fo 

die Landwirte, die Handwerker, auch gewiſſe Berufe der Kopf: 
arbeiter: fie alle verlangen jegt die Anwendung des Suum 
euique auf ihre Lage, verlangen nicht felten mehr. Und dabei 

iſt Die volle Einordnung der Unternehmer und der handarbeiten- 
den Klafje in den allgemeinen jozialen Verlauf doc nod) feines: 
wegs völlig gelungen. So haben die gejeßgebenden Gewalten 
alle Hände voll zu tun; es ift eine überjtürzte Entwidlung: das 
Ergebnis der gewaltigen Entfejlelung der Volkskräfte, die Die 
neue wirtichaftlich-joziale Entwidlung und die Gründung des 
Reiches herbeigeführt hat. 

Gemodelt wird diejer einfahe Gang der Entwidlung im 
ganzen nur noch durch zwei jtarfe Elemente, die im Anfang 
und am Ende der Periode dazwijchengreifen: Elemente der 
Vergangenheit und der Zukunft. Der Vergangenheit gehört 
es an, wenn in den Parteien, welche das Unternehmertum zus 
nächft und vornehmlich vertreten, bis tief in die fiebziger Jahre 
hinein und auch darüber hinaus noch jo viel von dem alten 
Liberalismus und feinen politiichen und ökonomischen Doftrinen 
fortlebt, daß die wichtigfte von ihnen, die nationalliberale, fich 
nicht als fähig erweilt, im rechten Augenblide, gelegentlich der 
Schwenfung in der Zollgejeggebung, den neuen wirtjchaftlichen 
Forderungen des Unternehmertums gerecht zu werden, und darum 
einen Zerfall ihrer Geichlofienheit, eine Sezeſſion in ihren Reihen 
erlebt. In die Zukunft weift es, wenn fich jeit den neunziger 
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Jahren neben der rein jozialen und ſozialwirtſchaftlichen Be: 
trahtungsweife immer mehr höhere ſittliche Motive in die 

politifhe Diskujfion mijchen, wenn die Überzeugung durchdringt, 
daß es mit einer Ausgleihung bloß der rein mwirtichaftlichen 

Intereſſen nicht getan jei und, joweit man dieje Anjchauung 
gehegt habe, nicht mehr weitergehe: wenn eine au jchon mit 
religiöjen Motiven verfnüpfte Betradhtungsweije und Haltung, 
für Die eine beftimmtere Bezeihnung noch nicht geprägt it, die 
aber hier al& im edlen Sinne fozialariftofratifch bezeichnet werden 

mag, fih immer weiter, wenn auch jelbit in ihren erften Zielen 

noch vielfach unflar, verbreitet. 

Diefe beiden Erjcheinungen: Fortdauer des doftrinären 
politifchen Liberalismus bis tief in die ftebziger Jahre hinein, 
Auftauchen des Eozialariftofratismus jeit den neunziger Jahren, 
find bezeichnend genug; fie begrenzen die Zeit,*in der das 
freie Unternehmertum und fein Korrelat, die Sozialdemokratie 
des vierten Standes mit ihren Utopieen, am unbedingteften 

galten. Bor diefer nicht allzu langen Periode von etwa drei 
Sahrfünften lag die Zeit, in der die freie Unternehmung nod 

nicht bis zu voller Beherrihung der Zeit gefiegt hatte; nad 
ihr folgen Jahre, in denen fich die Einwirkungen der gebundenen 
Unternehmung ' und damit eines neuen Zeitabichnittes ſchon 
deutlich anfündigen. 

Die volle Blütezeit der freien Unternehmung und der 
utopiſtiſchen Sozialdemofratie aber war zugleich die Höhezeit 
des jogenannten Naturalismus in Kunſt und auch Wiſſenſchaft: 

die Periode der Kultur eines Seelenlebens, das zunächſt noch 

fat krankhaft in die Nervenjeite hinein gefteigert war, die An- 
fangszeit der Periode der Reizfamkeit?. Aber wie die Periode 
der freien Unternehmung jett abgelöjt zu werden beginnt durch 
ein neues Leben der zunächit aus wirtichaftlichen Antereilen, bald 

aber auch aus fittlihen Erwägungen und religiöien Gefühlen 

' Zum Charalter der gebundenen Unternehmung ſ. den Wirtichafts- 

und jozialgeichichtlichen Band, vornehmlid ©. 466 f. 

? ©, darüber Genaueres im Geiftesgefchichtlichen Band. 
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ber gebundenen Unternehmung, jo vollzieht fich faſt noch raſcher 
auch auf rein geiftigem Gebiete ein Übergang von der natura= 
liftifchen zur ibealiftifchen Reizſamkeit und zugleich zur Ber: 
miſchung der naturaliftiih reizjamen Motive mit Motiven 

einer aus früheren, weniger nervöjen Zeiten hervorgegangenen 
Seelenhaltung: und diejem Übergang werden die neueiten Er: 
ſcheinungen einer idealiftifchen Dichtung und bildenden Kunft, 
werden die zahlreichen, noch jo jehr voneinander abweichenden 
und doch einheitlihen Zuges vorwärtsdringenden Tendenzen 
bin auf einen neuen Glauben, werden eine neue Sittlichkeit, 

ein höheres Reich erftrebter menjchlicher Freiheit und menſch— 
lichen Glüdes verdankt !. Es find Beitrebungen und Strömungen 
wie diejenigen, die nad Ablauf der Zeiten der Empfindfam: 
feit und des Sturmes und Dranges begannen, um ein neues, 
fortgefchrittenftes Seelenleben mit den Erjcheinungen früherer 

Zeit, mit noch lebensfräftiger Aufklärung und dauerhaften 
Rationalismus in einer neuen Syntheſe zu vermählen: diefelben 
Ericheinungen, nur auf einer höheren Entwidlungsitufe; werden 
fie da aus fih, wie dereinft die Zeiten nah Empfindſamkeit 
und Sturm und Drang, den vollen Blütenfranz eines neuen 
Klaffizismus zeitigen? — 

Am 18. Januar 1871 war das neue Kaiſertum in der 
Spiegelgalerie des Berjailler Schloffes verkündet worden; dem 

folgte der Abſchluß des Kampfes mit Frankreich, die Heimkehr 
der Sieger unter dem unbejchreiblichen Jubel des Volkes und, 
zum vollendeten Symbol der miederhergeitellten Einheit des 
größten Teiles der Nation, die Eröffnung des erſten deutjchen 

Reichstages. Die Wahlen, die Anfang März 1871 ftattfanden, 
hatten noch ganz das Gepräge der großen Zeit getragen. 
Die nationalliberale Partei, die vornehmſte parlamentarische 
Trägerin des Einheit3- und des Reichsgedankens jeit 1867, er: 
fuhr eine außerordentliche Verftärfung ihrer Mitglieder: 120 Mann 
ftarf, die Volksvertretung von vornherein faſt beherrichend, er- 
fhien fie im Reichstag; und an ihrem Zuwachs batten vor 
— 

1S. a. a. O. namentlich S. 403 fi. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergünzungsband. 2. Hälfte. 18 
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allem die Mittelftaaten, die Staaten, wo man wirtichaftlich 
und jozial Fräftig genug und doc zugleich auch bedürftig war, 
die Vorteile der Einheit zu fühlen, hatten Bayern, Sadjen, 

Württemberg den vornehmiten Anteil. 

Am 21. März 1871 eröffnete Wilhelm der Alte, der Held 

und Kaiſer, perjönlih den Reichstag, „Wir haben erreicht, 
was feit der Zeit unferer Väter für Deutfchland erftrebt wurde: 

die Einheit und deren organiihe Geitaltung, die Sicherung 
unjerer Grenzen, die Unabhängigkeit unferer nationalen Rechts— 
entwidlung ... Möge dem deutichen NReichsfriege, den wir 
fo ruhmreich geführt, ein nicht minder glorreiher Neichsfriede 
folgen; und möge die Aufgabe des deutſchen Volkes fortan 

darin beſchloſſen fein, fih in dem Wettlampf um die Güter 

des Friedens zu erweilen. Das walte Gott!” 
Raſch kam der Neichstag über jeine Konjtituierung hin— 

weg; eriter Präjident wurde Simfon, die verförperte Gejchichte 
gleihjam der parlamentariihen Einheitsbewegung der Nation, 
der erprobte Yeiter der Neichstage von Frankfurt und Erfurt 
und des Berliner Zollparlaments. Freilich traten im übrigen 
jhon bei der Konjtituierung die liberalen und Elerifalen Gegen: 

fäge hervor; und jchon zeigte fih in den darauffolgenden 

Debatten über die Reichsverfaſſung, daß vermutlich viele Jahre 
der Sugendentwidlung des Reiches noch von Kämpfen mebr 
doftrinärer Art, Auseinanderjegungen namentlich zwijchen aus: 

geiprochen liberaler und ausgeiprochen Elerifaler Welt: und 

Staatsanjchauung erfüllt jein würden. Doch wurde die Reichs: 
verfaflung im ganzen jo, wie fie zwijchen den verbündeten 
Regierungen vereinbart und von ihnen der Volksvertretung zur 
Beſchlußfaſſung vorgelegt worden war, angenommen und darauf 

am 20. April verfündet. 

Der Hauptiahe nach hatte man fih damit glüdlich in die 

neue Xage gefunden; wenigitens für den Augenblid erjchienen 

die ertremen Elemente der alten Parteien, Feudale wie Radikale, 
zurüdgedrängt; und während auch die gemäßigt Konfervativen 
dem neuen Neiche zwar noch fremd, aber doch nicht feindlich 

gegenüberjtanden und die Klerifalen noch nicht in alle parti: 
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kulariſtiſchen Gegenſätze hineingewachſen waren, konnte der geieß: 
geberiſche Ausbau der Verfaſſung erfolgen. Und bei dieſem 
Verſuche konnte mit Sicherheit auf den großen einheitlichen 
Bug der wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung, wie er vor— 
nehmlich jchon in den Intereſſen der Unternehmer zum Aus» 
drud gelangte, ſowie auch noch auf die alten politifchzentras 
liitiihen Neigungen der liberalen Parteien gerechnet werden; 
ja ſoziale Entwidlungstriebe und alte Lehren des politifchen 

Liberalismus zogen mindeftend das erſte Jahrfünft des neuen 
Reiches genau des gleihen Weges und wurden dadurch für die 
grundlegende Geſetzgebung gerade dieſer Zeit von einer Ber 
deutung, die den führenden Staatsmann veranlaßte, wenn nicht 
unmittelbar zwang, fih, mancher perjönlihen Neigung und 

mander Erfahrung der Vergangenheit entgegen, faſt ausjchließ- 
li auf den Liberalismus zu ſtützen. 

Beim Eintritt in den gejeggeberiichen Ausbau des Reiches 
aber ergab ſich bald, daß die Verfaſſung längft nicht alle diejenigen 
Gebiete auch nur grundjäglich aufzählte, geichweige denn unter 
einer bejtimmten Andeutung der Art, wie fie fünftig zu regeln 
feien, nannte, auf denen ſich große Lebensrichtungen der Nation 

gemeinfam zu entfalten begannen. Da war es denn ein Glüd, 
daß man fich unter dem Einfluß der unitarifchen wirtfchaftlichen, 
jozialen und politiſchen Strömungen nicht ängftlid an Wort: 
laut und beftehende Schranken hielt; während die Verfaſſung 
des Norddeutichen Bundes, jetzt des Neiches, aus den unmittel: 
baren politiihen Vorausſetzungen der Jahre 1865 bis 1870 

nur im Sinne einer Führung Preußens entwidelt worden war, 
die feinerlei nationalen Lebensgebieten al3 den damals für 
unbedingt notwendig gehaltenen nähertrat, wurden jeßt alle 

Keime gemeindeutjcher Lebensanfänge mweiterentwidelt, ſoweit 

deren Dafein fich den wirtjchaftlihen Richtungen der jozialen 
Entwidlung und bis zu einem gewiſſen Grade auch noch der 
alten liberalen Staatslehre als vorhanden erwies. 

In diefem Zujammenhange famen nun vor allem die Ver: 
fehrsbedürfnifie in Betracht: und für fie hatte audy die Ver: 

faſſung in einigen allgemeinen Rubriken eine unitariſche Regelung 
18* 
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vorgejehen, An eriter Stelle handelte es fih da um Poſt und 
Telegraph, die, abgejehen von Württemberg und Bayern, denen 
auf diefem Gebiete Sonderrechte bewilligt worden waren, der 
Staatsjefretär Stephan von Reichs wegen aufs trefflichite regelte: 
auch nad der Seite der äußeren Repräfentanz hin, indem er 
das Neichsgebiet, und nicht bloß in feinen größeren Städten, 

in wenigen Jahrzehnten mit einer außerordentlichen Zahl ftatt: 
licher und nicht felten der hohen Kunst angehöriger Boftgebäude 
bededte. 

Nicht minder wichtig aber waren neben Poſt und Telegraph 
Eifenbahnen, Münze, Bankweſen und Schuß des gewerblichen 
Eigentums. Daß das Münzweſen einheitlich zu geftalten jei an 
Stelle der noch immer geltenden fieben verfchiedenen Münzfüße, 
hatte jchon, kurz vor Ausbruch des Krieges, das letzte deutſche 
Bollparlament beſchloſſen. Nunmehr, nad) dem Kriege, famen die 

ftarfen Geldzahlungen Frankreichs einer Regelung der gejetlichen 
Umlaufswerte jeglicher Art noch bejonders zu gute; und es 
verstand fich fait von jelbit, daß fie dafür in Anſpruch ge— 
nommen wurden. Der Reihstag forderte daher im November 
1871 den Reichskanzler auf, möglichit bald ein Münzgeſetz, ein 
Bankgeſetz und ein Gejeß über die Ausgabe und Einziehung 
des Papiergeldes der Einzeljtaaten vorzulegen, und gab für die 
Art der künftigen Regelung zugleich einen entfcheidenden Hinweis, 
in dem er fich für den Übergang zur Goldwährung ausſprach. Im 
Juli 1873 trat dann das Münzgejeg in Kraft, das noch heute 

die Grundlage unſeres Münzweſens it. Es wurden goldene 
Zehn: und Zwanzigmarkfjtüde geprägt, und die Höhe der Silber- 
ausprägung wurde auf zehn Mark für den Kopf der Bevölke— 
rung, alſo vorläufig auf 410 Millionen Mark feftgefett. Neben 

dem Hartgeld aber beitand einjtweilen noch die ftarfe Über— 
fättigung des Reichsgebietes mit ftaatlihem wie Bankpapiergeld 
aus den Zeiten des Deutfchen Bundes ber fort; etwa für 
51 Millionen Taler Staatspapiergeld und für 480 Millionen 
Taler Zettelbanfnoten liefen um, von denen ein großer Teil 
ſchlecht, ja teilweis gar nicht gededt war. Helfen fonnte gegen einen 

ſolchen Zuftand nur ein ftarfer Eingriff: eine Vereinbarung auf 
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Reduktion des ftaatlihen Papiergeldes und ein Reichsbanfgejek. 
In erfterer Hinficht einigte man fich unter Inanſpruchnahme der 
Reichsgefeggebung dahin, daß vom 1. Januar 1876 ab für 
120 Millionen Mark Reichskaſſenſcheine ausgegeben werden 

follten, aljo auf den Kopf der Bevölkerung etwa für 3 Marf. 

Dieje Scheine follten an die einzelnen Bundesftaaten nach deren 
Bevölferungszahl zur Einziehung des alten Papiergeldes verteilt 
werden. Dabei machten natürlih ſolche Bundesftanten, die 

wenig oder gar fein Papiergeld ausgegeben hatten, ein gutes 
Gejchäft. Andere dagegen, die bei weitem mehr ausgegeben 
hatten, als das neue Verhältnis zuließ, wie Sachſen oder Bayern, 
waren jchlimm daran. Sie erhielten noch 55 Millionen Mark 
Papiergeld hinaus über die 120 Millionen, hatten dieje aber 
binnen fünfzehn Jahren wieder einzulöfen. Weniger glimpflich 
ging man mit den Privatbanfen um, deren in den Zeiten des 
Bundes eine verhältnismäßig große Zahl, namentlih auch im 
den fleineren Staaten, entitanden war. Sie waren vielfach von 

vornherein mit der Ausgabe von Noten jehr freigebig geweſen; 
dann hatten fie in den Jahren von 1868 bis 1873 ihren Noten- 
beftand nochmals von 208 auf 480 Millionen Taler, alfo um 
mehr al3 230 vom Hundert, vermehrt. Seht wurden fie auf 
135 fteuerfreie Millionen beſchränkt; ein höherer Betrag jollte 
nur gegen die hohe Steuer von 5 vom Hundert ausgegeben 
werden dürfen. Gleichzeitig aber wurde, durch ein Gejeg von 
Ende Januar 1875, die Preußifche Bank in eine Nationalbanf 
umgewandelt und damit dem deutichen Geldverfehr ein heute 
um vieles weiter entwideltes und bewährtes Zentrum gejchaffen. 
Die Reichsbank begann mit einem Betriebsfonds von 120 Millio: 
nen Mark, der von Aktionären aufgebraht wurde, während 
die Ernennung des Bankdireftoriums auf Vorſchlag des Bundes: 
rates dem Kaijer zufiel. 

Das Ergebnis diejer Gejeßgebung war die Einheit des 
Geld- und Kreditverfehrs in Deutjchland unter Auffiht und 
Eingreifen allein des Reiches: die Bundesftaaten waren auf 

diefem Gebiete fait völlig lahmgelegt. Nicht minder geihah 
das auf einem verwandten, für das moderne Wirtjehaftsleben 
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faſt eben jo wichtigen Felde, auf dem des Schußes des gewerb— 
lihen Eigentums. Die hierher gehörigen Materien wurden 
innerhalb der bisherigen Entwidlung des Reiches zum eriten 
Male eingehend bereits ebenfalld während der eriten Ausbaus 
periode der Neichsinftitutionen geordnet: die Geſetze, die von 

Reichs wegen die Handels: und Fabrikzeichen, die Mufter und 
Modelle jowie das Urheberreht an Werfen der bildenden Kunft 
und an Photographieen ſchützen, datieren aus den Jahren 1874 
und 1876; und 1877 bat fich ihnen das wichtigſte der hierher 
gehörigen Gefege, das Neichspatentgejet, angeſchloſſen. Es ift 
aber für die außerordentliche Entwidlung der modernen Wirt: 

Ichaftsformen innerhalb des Reiches bezeichnend, daß dieſe Geſetz— 
gebung, die zu ihrer Zeit als eine den Zuftänden wohl an— 
gepaßte galt, ſchon jeit den neunziger Jahren einer völligen 
Umgeftaltung hat unterzogen werden müſſen. Das neue Patent: 
gejeg wurde im Jahre 1891 erlafien. Ihm folgten dann Gefege, 
die den Marken: und Muſterſchutz neugeftalteten, und mit den 
in den Jahren 1902 und 1903 in Kraft getretenen Geſetzen 

über das Urheberreht an Werfen der Literatur und Kunft, ſowie 

an Werfen der Photographie und dem Verlagsgejege wurde die 

Reform fortgejegt und einftweilen abgeſchloſſen. Zugleich aber 
find im Laufe dieſer Gefeggebung alle Verrihtungen, die zu 
deren Durchführung nötig find, weit mehr als früher im Reichs— 
patentamte zentralifiert worden; ein durchaus einheitlicher Zug 
geht damit durch alle Maßnahmen zum Schute des gewerblichen 
Eigentums: die Bundesitaaten haben auch auf dieſem Gebiete 
abgedantt. 

So hätte e8 nah Lage der Dinge fait nur noch eines 
Überganges der Eifenbahnen an das Reich oder wenigftens einer 
durchgreifenden Herrichaft des Reiches über die Eifenbabntarife 

bedurft, um die Verfehrshoheit der Einzelitaaten völlig auf- 
zufaugen. 

Um 1870 war die Lage des Eifenbahnwejens alles andere 
als klar. Fürſt Bismard hat einmal den Zuftand, noh im 
Jahre 1876, im preußifhen Landtage, draftiih genug ge— 
jchildert. „Wir haben im Reiche 63 Eifenbahnterritorien, im 
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Preußen 40. Jede diefer territorialen Herrichaften ift nun mit 
den mittelalterlihen Gerechtfamen des Stapelrechts, des Zoll: 
und Geleitswejend und der Auflagen auf den Berfehr nad) 

Willkür vollftändig ausgerüftet, jelbit mit dem Fehderecht.“ In 
der Tat war die Lage anfangs der ftebziger Jahre etwa der 
Art; neben den noch jehr Eleinen Staatseifenbahniyftemen be— 
jtand eine große Menge von jelbitändigen, großen und Kleinen 
Privatbahngejellihaften. Diejer Zuftand hatte fih aus einer 
ziemlich verworrenen Verfehrspolitif der einzelnen Bundesitaaten 

im Zeitalter der Entjtehung der Eifenbahnen und auch noch, 
ja vornehmlich in den Jahren etwa 1850 bis 1870 entwidelt. 
In diefer Zeit hatte man in den meiſten Ländern, wenn auch 
aus ſehr verfchiedenen Gründen, eine dem Privatbahniyiten 
günftige Meinung gehabt; jo auch in Preußen, wo der Staat 
anfangs nicht in der Lage war, für eigenen Bahnbau größere 
Anleihen aufzunehmen, und wo bis zum Jahre 1866 wenigſtens 
fih auch noch andere, politifche Bedenken gegen ein Staatsbahn= 

ſyſtem entjcheidend geltend machten. Die Folge war, daß man 
es jegt mit einer Fülle verichiedener Berwaltungen zu tun hatte, 
Da aber, wo, wie zumeift, das Privatbahniyitem herrſchte, kam 

nun noch eine nad den einzelnen Ländern ſehr abweichende 
ftaatlihe Behandlung der Bahnen hinzu; es gab eine preußifche, 
bayrische, hefliiche Eifenbahnpolitif;; ja die thüringifchen Staaten 

behandelten die wenigen fie damals jchon berührenden Linien 
nach abweichenden Grundfäßen. 

Nun hatte ſich ſpäteſtens ſchon nad) 1866 und 1870 ges 
zeigt, daß diefe Verhältniffe unter feinen Umständen zu halten 
waren; immer ftärfer und zahlreicher erichollen Bejchwerden 
der wirtichaftlichen Kreife, der Unternehmer wie auch der Land— 
wirte, insbefondere über Unüberfichtlichfeit, Härten und un: 

begreiflihe Differenzierungen der Tarife; immer grimmiger 
erörterte die Öffentlihe Meinung Mißbräuche, die angeblich bei 

der Verleihung von Baurechten vorgefommen jeien: und Der 
lange auf die Probe geftellte Geduldsfaden der Nation riß end— 
lich angeſichts der Eindrüde der Gründerzeit (1871 bis 1873). 
Darauf wurde, vornehmlich gegen die Willkür der Verwaltungen 
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im Tarifwejen, im Jahre 1873 als eine oberjte Aufficht3- und 

Beichwerdeitelle das NReichseifenbahnamt begründet: ſchon begann 
fih die unitarifche Behandlung der wichtigſten Verkehrswege 
in einer nftitution niederzujchlagen. Aber dies Amt jollte 
auch ein allgemeines deutjches Eifenbahngejeg und einen all: 

gemeinen deutihen Gütertarif — legteren zunächſt als wichtigite 
Forderung des aufitrebenden Wirtſchaftslebens — ausarbeiten! 
Allein bald zeigte jih: das Amt fam nicht vorwärts; feine 
Wirkſamkeit blieb zum großen Teile auf dem Papiere, und 
namentlich die Staatsbahnfyfteme, welche einzelne Bundesftaaten 

ſchon bejaßen, leifteten ihm paſſiven Widerjtand. 

Diefe Lage bradte den Fürſten Bismard ſchon im Jahre 
1875 auf den Gedanken, den unmwürdigen Zuftänden dur Er: 
werbung aller Eijenbahnen für das Reich mit einem Schlage 
ein Ende zu machen. Und um die Durchführung diejes Planes 
zu ermöglichen, beſchloß er, zunächſt den Übergang der preußifchen 
Bahnen an das Reich vorzubereiten. Die preußiihe Regierung 

ließ ih dur ein Gejeg vom Juni 1876 ermädtigen, ihren 

freilih damals nicht bejonders großen Staatsbahnbefig dem 
Heiche zum Kaufe anzubieten. Es war eine ungeheure, ins 
gewaltigite gedachte Maßregel; fie regte die Nation in ihren 
Tiefen auf, — aud die Unternehmerkreije, die hier dem großen 

Staatsmann zumeijt nicht folgten: denn wie viele ihrer eigenften 
Intereſſen wurden nicht durch die drohende Aufhebung der 
Privatbahnen berührt! Wenn aber der Fürſt feinen Plan 
ichließlich, troß des günftigen Votums des preußifchen Landtags, 
nicht weiter verfolgte, jo waren hierfür nicht die Widerftände 

in gewiljen wirtichaftlichen Kreiſen, ſondern politiſche Eindrüde 

maßgebend. In den mittleren und fleinen Bundesjtaaten hatte 
der Neichseifenbahngedanfe die Regierten wie namentlich Die 
Negierungen aufs heftigite erregt: fie fürchteten für ihre Selb- 
ftändigfeit. So hatte der Miniſter von riefen in Dresden 
erklärt, Sachjen werde feine Stimme fogar gegen den Übergang 
der preußiichen Bahnen an das Neih abgeben; in Bayern 
hatte man die Nejervatrechte ald durch den Neichseifenbahn: 

plan verlegt betrachtet; und in Stuttgart hatte der Minifter 
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von Mittnaht das Ganze offen jogar als Abficht einer Änderung 
der Reichsverfaſſung bezeichnet, der Württemberg niemals zu— 

ftimmen werde und fönne. 

Gegenüber diejem einmütigen Widerjtand blieb Bismard 
nichts übrig, als auf das Neichseifenbahnprojeft zu verzichten. 
Die Einzelftaaten gingen aber noch weiter. Um ji) vor der 
Wiederkehr des Planes ein für allemal, wie fie meinten, zu fihern, 
nahmen fie die Verftaatlichung der Bahnen in ihren Territorien 
vor. Bayern hatte jchon 1875 die 770 Kilometer der Oftbahnen 
in feinen rechtsrheiniſchen Yanden gekauft, während die Pfälzer 
Bahnen noh im Privatbefige blieben; Sachſen faufte 1876 die 
Leipzig: Dresdner Linie; in Württemberg galt ſchon das Prinzip 
der Staatsbahnen. 

Wie aber, wenn nun diefer Gedanke der bundesijtaatlichen 
Bahnnege auch in Preußen aufgenommen wurde? Mußte dann 

nicht das preußiſche Staatsbahnneg ſich jo ausweiten, dab es 

den ganzen norddeutichen Verkehr und in Verbindung mit den 
Reichseifenbahnen in EljaßsLothringen auch noch einen guten 
Teil des mittel: und füddeutichen in jeine Herrichaft bekam? 
Dem Reichskanzler entging dieſe eigenartige Wendung der Dinge 
nicht: und er ergriff jegt aldbald den Gedanken der Entwidlung 

eines abgejchlofienen preußifchen Staatsbahnſyſtems, deſſen 
Herrichaft dazu benußt werden jollte, die anderen Staatsbahn: 

fyiteme, wie fie ih mun abzurunden begannen, wenigitens zu 
einer vernünftigen Finanz: und Tarifpolitif zu zwingen. 

Allein ehe er dieſes in feinen nächſten Zielen partifularen 
Weges völlig zog, ſuchte er noch ein legtes Mal, vom Februar 
bis zum Mai 1879, die Sympathieen des Bundesrates für ein 

Keichsgejeg zur Regelung des Gütertarifwejens, einen Reichs: 
eifenbahnrat und ein Eifenbahnverwaltungsgericht des Reiches 
zu gewinnen. Vergebens. 

Darauf ging er rüdfihtslos von preußifcher Seite aus vor. 
Schon hatten Minifter, die fich feinen neuen Anjchauungen nicht 
ganz anzubequemen vermochten, Camphaufen, Achenbad), weichen 

müfjen; und bereits im März 1878 hatte der Eijenbahnminijter 
Mayhach, bald der tatkräftige Meifter der preußiichen Verjtaat- 
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(ihung, fein Amt übernommen. et wurde feinen Augenblid 
mehr gefäumt. Im Jahre 1875 waren 44'e vom Hundert 
der Kilometerlänge der damaligen preußifchen Eifenbahnen in 
Privatverwaltung gewejen; und anfangs April 1879 gehörte 
mehr als die Hälfte des preußifchen Eifenbahnneges dem Privat: 
bahniyftem an. Schon 1883 auf 1884 aber war Preußen im 
ftaatlichen Beſitze der wichtigften Linien in allen jeinen Provinzen ; 
und bis Ende Februar 1885 waren zwanzig Vollbahnen mit 
7859 Kilometern Echienenlänge dur Ankauf für etwas über 
achthundert Millionen Mark verftaatliht. Schon griffen nun— 
mehr die preußiihen Staatsbahnen allenthalben über Die 
politiichen Grenzen des Staates hinaus: in Wahrheit war 
Preußen auf dem Wege, fich mindeitens alle großen Linien 

und damit die verfehrspolitiiche Beherrſchung zunächſt Nord: 

deutichlands zu fichern. 

War aber vorauszufehen, daß die nunmehr zunächſt bundes: 
ftaatlihe Bewegung bei diefem Ergebnis ftillftehen würde? 

Nah einiger Zeit der Ruhe und des inneren Auswachſens 
bat das preußiſche Staatsbahnſyſtem in den neunziger Jahren 
von neuem um fich zu greifen und namentlich die verkehrs— 
politiihe Beherrfhung Mitteldeutichlands und des Südweſtens 
zu erlangen begonnen. Und ſchon taucht in den politifchen 

Erwägungen aud folder Staatsmänner, die vornehmlich der 
Gegenwart und dem Tage dienen wollen, das Bild einer 
unitariihen Behandlung des Eifenbahnwejens im Reiche 
auf, — freilih in Zügen, die fih von den Idealen Bismards 

in den fiebziger Jahren weſentlich unterfcheiden: unterjcheiden 
nicht eben zum Vorteil der damals jo mwideritrebenden Bundes: 
ftaaten. 

Urteilt man nun aber, joweit die gefamte Verkehrshoheit 
in deutſchen Landen heutzutage in Betracht fommt, ins ganze 
und große, jo wird man behaupten dürfen, daß dieje Verkehrs: 
hoheit ſchon in den ftebziger Jahren in ihrer praftifchen Aus: 

geitaltung vornehmlich dem Reiche gewonnen war: und daß 
auf dem einzigen Gebiete, wo ihre Verwirklihung in tatſäch— 
lihen Einrihtungen noch ausſtand, im Eifenbahnweien, die 



Innere Politif. 283 

Einzelitaaten wahricheinlich gut getan hätten, fich ihr zu fügen, 
ehe eine andere Löſung, eben von den Mittelftaaten durch Aus: 
bildung ihres Staatsbahniyftems zuerſt eingeleitet, fich auf: 

drängte. Diefe rafhe und bis zu allen denkbaren Folgerungen 
unbeirrt und energiſch vordringende Durhbildung aber der 
unitarischen Verfehrshoheit, faft das charakteriſtiſchſte Zeichen 

der Jugendjahre des Reiches: wem anders wird fie im tiefjten 
Grunde verdankt als dem Drängen, dem unaufhaltfamen Bor: 
wärtsfluten der wirtichaftlihen Entwidlung und der aus ihr 
bervorgehenden jozialen Strömungen des freien Unternehmer: 
tums, — des neuen Großbürgertums des Reiches? Offen und 
einfach liegen die fozialen und politifhen Zufammenhänge auf 
diefem Gebiete zu Tage. 

2. Ebenfo durchgreifend und gründlich” wie im Bereiche 
der Wirtfchaftshoheit vollzog ſich der Vorgang der Zentrali- 
fierung auf dem Gebiete der rechtlichen Intereſſen. Ja die 
Ausfihten, daß dies geihah, waren von vornherein noch 
günftiger. Denn hier drängte nicht bloß die wirtjchaftliche 

Entwidlungsrihtung auf entichiedenjte Einheit; nicht minder 
bei der Sache war bier auch die ältere politifch-doftrinäre 

Richtung. Freilih: charakteriftiich ift, daß fie da, wo ihr wirt: 
Ichaftlich-joziale, und das hieß zunächſt Unternehmerintereflen 
entgegenftanden, ihr altes Programm gleihjam zu vergeflen 
ſchien: von einem entſchiedenen Vereinsgejege, das etwa Die 

Koalitionsfreiheit der vierten Klafje gemwährleiftet haben würde, 
oder auch nur von einer weitgehenden Preßfreiheit war nicht 
mehr die Rebe. 

Einig und erfolgreich dagegen ging man vor auf dem Ges 
biete der Gerichtsverfaffung und auf denjenigen Gebieten des 
materiellen Rechtes, die die Kultur der vorwärtsdrängenden und 
führenden jozialen Schichten wie die ſozial indifferente Geſamt— 
fultur der Nation zu fördern oder in ihren legten Fortichritten 
zu rechtlichem Ausdrud zu bringen geeignet jchienen. Da hatte 
nun zunächſt die Gerichtsbarkeit nad) der Verfaſſung des Nord- 
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deutichen Bundes noch durchaus als ein Recht der Einzelitaaten 

gegolten: fie hatten darum auch die Ausübung der Gerichts: 
gewalt; der Bund war nur befugt gewejen, die allgemeinen 
Regeln ihrer Anwendung aufzuftellen und fie zu beauflichtigen. 
Und fo jtand und jteht die Sache auch heute noch von Rechts 
wegen und von wegen der Reichsverfaflung. 

Allein das Leben iſt längft über diefen Zuftand hinweg: 
gegangen. 

Und wiederum war es zunächſt das Intereſſe der Unter: 

nehmerflafie, das Breſche in die Mauer diejer grumdjäglichen 
Rechtöverhältniffe legte. Schon die Zeiten des Zollvereins 
hatten ein gemeinfames Handelsgejegbuch gebracht. Dann aber 
hatte man nicht umbin gekonnt, zur Auslegung und Anwendung 
diejes gemeinfamen Nechtes einen oberften Gerichtshof zu er: 
rihten; im Juni 1869 war das Oberhandelsgeriht in Leipzig 
begründet worden. Natürli ſprach e8 von vornherein Recht 
im Namen des Bundes: die Gerichtshoheit der Einzelitaaten 
war, zunächſt für Handelsſachen, durchbrochen. Allein im Laufe 
der folgenden Jahre wurden der Kompetenz dieſes Gerichtes 
bald neue Reichsgeſetze und darunter auch ſolche von etwas 
abweichendem Inhalte unterftellt: langfam war das Gericht 
im Zuge, fich zum Neichögericht zu erweitern und damit die 
Gerichtsbarkeit der Bundesitaaten ganz allgemein zu durch— 
löchern. 

Dieſer Bewegung kam nach 1870 bald eine zweite zu 
Hilfe. Im Reichstag ging ſchon im November 1871 ein An— 
trag dur, in dem, unter Aufhebung aller partitularen Gejete, 
die Nechtseinheit im Reiche für Strafrecht, Strafverfahren und 
Gerichtsorganifation, furz für das ganze gerichtliche Verfahren, 
und ferner ein einheitliches bürgerliches Geſetzbuch verlangt 
ward. Und der Bundesrat war nicht in der Lage, fi 

dieſen Wünjchen erfolgreich entgegenzufegen: denn es war fein 
Zweifel, fie waren Ausdrud einer allgemeinen nationalen Em: 
pfindung. Daher jtimmte er, mit Ausnahme der beiden Medlen- 
burg und — natürlih! — des wunderlichen Reuß älterer 
Linie, zu und ließ dem die Einfegung einer Kommiffion zur 
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Ausarbeitung des bürgerlichen Geſetzbuches, ſowie die Vor— 
bereitungen zu Geſetzen über das gerichtliche Verfahren folgen. 
Zuerſt, ſeit 1874, kamen dann die Entwürfe zu den letzteren 

Geſetzen vor den Reichstag: in einer Form, die die Ge— 
richtsbarkeit der Einzelſtaaten noch außerordentlich ſchonte. 

Indes im Reichstag wurden fie im Herbſt 1874 gerade von 
diefem Gefichtspunfte aus, und vornehmlich von den liberalen 

PBarteien, einer gründlichen Beurteilung unterzogen; und ber 
gewünjchten Änderungen waren jo viele, daß man bei der 

Schwierigkeit des Stoffes deren Einarbeitung in die Bundes: 
ratsentwürfe einer außerordentlichen ftändigen Juſtizkommiſſion 
übertragen mußte, die Ende Januar 1875, mit Miquel als 
Vorfigendem, gewählt ward. Dieſe Kommiffion beendete ihre 

Arbeiten im Herbſt 1876, und Anfang November nahm der 

Reihstag die von ihm aufs tiefite umgeftaltete Zivilprozeß- 

ordnung, Strafprozeßordnung und das Gerichtsverfafiungsgeieß, 

wozu im Laufe der Verhandlungen auch noch eine Konkurs: 
ordnung gekommen war, mit großer Mehrheit an. 

Kun galt es, die Zuftimmung des Bundesrats zu erreichen. 
Hier aber ftieß man auf den entjichiedenen Widerftand der 
Partikularftaaten ; nicht weniger als ſechsundachtzig der Reichs— 
tagsbejchlüfle wurden als unannehmbar erklärt; das ganze 
Gejegeswerf ftand auf dem Spiele. Da eilte Bismard aus 

Barzin herbei, übernahm jeit Jahren zum eriten Male wieder 
den perjönlihen Vorfig im Bundesrat, verhandelte mit den 
Tarteiführern im Reichstage und erreichte joviele gegenjeitige 

Zugeftändnifie, daß jchlieglih Faſſungen herausfamen, welde 

die Zujtimmung ſowohl des Reichstags als des Bundesrates 
fanden. Gegen Ausgang des Jahres waren damit die Gejege 
geſichert; im nächſten Jahre bedurfte e8 zu ihrer Ergänzung, in 
Konjequenz des Gerichtäverfailungsgefeges, nur noch einer Bes 

ſchlußfaſſung über die Errihtung eines Neichsgerichtd und feine 

Verlegung nad) Leipzig (März 1877). In Kraft traten Die 
neuen Gefege am 1. Dftober 1879; am gleihen Tage ward zu 

Leipzig das Reichsgericht mit einer feierlichen Anſprache jeines 
ehrwürdigen eriten Präfidenten Simfon eröffnet. Neun Jahre 
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darauf hat dann Kaifer Wilhelm II. den Grunditein des 
großen, im Jahre 1895 vollendeten Neichsgerichtspalaftes gelegt. 

Seit Einführung diefer Gruppe von Gejegen bildet das 

Gebiet des Neiches injofern den Bereich einer Gerichtsbarkeit, 
als jeder Einzeljtaat durch feine Landesgerichte eine gericht: 
liche Herrichaft über das ganze Reich hin ausübt: die Gebote 
und Verbote jedes Gerichtes werden überall befolgt: — aber 
er übt diefe Herrichaft nicht aus eigener Gewalt aus, jondern 

der Quell feiner Gerichtsbarkeit ift das Neich und jeine Hoheit. 
Zu den AJuftizgefegen des Jahres 1879 aber iſt, abgejehen 

von Heineren Gejegen, noch das Bürgerlihe Gejegbuh für 
das Deutſche Neich gekommen. Freilich viel jpäter, denn bier 
handelte es fich nicht bloß um die Bearbeitung eines überaus 
großen, Sondern auch eines überaus jchwierigen Stoffes. 

Schon die Tatfadhe einer ungeheuren Zerfplitterung der Rechts— 
bildung über den ganzen deutichen Boden hin — e8 gab bei 
weitem mehr Gebiete verichiedenen Nechtes als Territorien — 
machte fich jedem Bereinfachungsbeftreben gegenüber erjchwerend 

geltend. Dazu fam, daß die Gebiete einzelner partifularer 
Nechtsbildungen wiederum beſonders groß waren, aljo auch 

bejondere Schonung erwarten durften: dem preußiichen Land— 
rechte gehörte ein Gebiet von 21 Millionen, dem des Code 
Napoleon eins von S”/e, dem ſächſiſchen bürgerlichen Gejeg- 

buche von 1863 ein ſolches von 32 Millionen Seelen an. 

Nie nun ſchon dieſer bloß gleihjam geographiihen, räum: 

lihen Abweihung der Nechtsbildung gerecht werden? Cs 
ergab ih, daß am Ende do einige Rechtsſtoffe gänzlich 

ausgefchieden oder verichiedener Art der Behandlung zugängig 
erhalten werden mußten. Aber auch der weitaus überwiegende 
Teil der Materie, der einheitlicher Regelung ſchließlich fähig 
erſchien, erwies ſich diefer gegenüber außerordentlich jpröde. 

Es hing das weſentlich mit zwei Umständen zujammen, einmal 

mit dem Stand der deutjchen Nechtswilienichaft in den ftebziger 

Jahren und dann mit der reißenden Entwidlung der jozialen 
und damit auch der bürgerlich-rechtlichen Verhältnifie der Nation 
in diefen Jahren und aud in der Folgezeit. Die Rechtswiſſen— 
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ſchaft dachte auch da, wo ſie fich des deutjchen Rechtes annahm 
und es, ſei es geſchichtlich, ſei es ſyſtematiſch, bearbeitete, fait 
ausſchließlich in jenen römiſch-rechtlichen Kategorien, die ihr, 
wenn auch ſeitdem vielfach umgebildet, vornehmlich im 15. und 
16. Jahrhundert, ſeit der Rezeptionszeit des römiſchen Rechtes, 

zugeführt worden waren. Nun hätte man meinen können, daß 
dieſe Kategorien, dem wirtſchaftlichen und juriſtiſchen Denken 
eines römiſchen Zeitalters freier Unternehmung entnommen, 

für die Entwicklung des Rechts eines Zeitalters moderner 
Unternehmung ebenjo brauchbar hätten jein müſſen, wie fie fich 

zur Syitematifierung des Rechtes des 15. bis 18. Jahrhunderts 
al3 im Grunde völlig unbraudbar erwiejen hatten. Aber bald 
zeigte fich, daß es doc nicht an dem war. Das Unternehmer: 
zeitalter der römischen Volkswirtſchaft war doc in jehr wejent- 

lihen Stüden durchaus anders geartet wie das der modernen 

Bolkswirtichaften, Schon weil es auf Sflavenarbeit rechnen konnte; 
die Anwendung vieler Kategorien jeines Rechts mußte darum, 
vornehmlich auch nach deren andermeitiger Umbildung im Ver: 
laufe des 15. bis 19. Jahrhunderts, verfagen. Außerdem aber 
war die deutſche Rechtswiſſenſchaft der fiebziger und achtziger 
Sahre keineswegs fähig, dieſe Kategorien in freiem Sinne und 
mit offenem Auge für die wirtjchaftlichen und fozialen Vor: 
gänge der Zeit anzumenden. Nicht3 war in dieſer Richtung 
bezeichnender, als daß die im Jahre 1874 eingefegte Kommiſſion 

unter ftreng fejtgehaltenem Ausſchluß jegliher Offentlichkeit 
tagte: bis zur ertigftellung des Werfes im jahre 1887, 

während des ganzen Berlaufes ihrer 13 Jahre und 4 Monate 

umfafjenden QTätigfeit hat man von ihren Arbeiten und Be: 

jhlüffen nur durch Amdisfretionen erfahren. Konnte da der 
Entwurf, den fie ſchließlich vorlegte, vom friichen Hauche des 

Tages und der Gegenwart durchweht jein? Die deutſche 
Jurisprudenz, zu großen gejeßgeberijchen Arbeiten, Die der 
Nation als einem Ganzen gegolten hätten, feit lange nicht be= 
rufen, hatte fih im Verlaufe des 19. Jahrhunderts daran 
gewöhnt, als ihre Aufgabe nicht jo ſehr die Erörterung de 
lege ferenda als die hiftorifche und dogmatiſche Durdharbeitung 
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der geltenden Rechtsjäge zu betrachten; jcharfe Beitimmung der 
einzelnen Begriffe und Aufbau eines möglichit tadellojen und 

„begrifflich ſchönen“ Syitems aus ihnen erſchien ihr ala höchſtes 
Ziel. Es ift die Richtung, die Ihering Schon früh, doch ein- 
Jam jtehend, als Begriffsjurispruden; verjpottet hat. Diefe 

Richtung hatte nun in dem eriten, 1887 abgejchlojienen Ent: 
wurfe des Bürgerlihen Gejegbuches ihr Meifterftüd liefern 

wollen und aud wirklich geliefert. Wie aber wurde dieſes 
Erzeugnis eines Bienenfleiges — in 734 Protofollen zu 12309 
FSoliojeiten hatte man allein die gemeinfamen Beratungen auf: 
genommen — und eines außerordentlihen Scharffinnes von 
der Nation aufgenommen? Nicht einmal falt, jondern unter 
deutlichen Zeichen einer fich fteigernden Entrüftung! Das follte 

das klaſſiſche Zivilrecht jein, das man jedem Bürger in die 
Hände geben fünne? Dies Buch mit feinen taufend Defini- 

tionen, die das Leben jchlieglich doch nicht umfaßten, und feiner 

Syſtematik, die jedem Zeitalter gerecht zu werden ſchien, nur 
nicht dem ſchaffenden, genießenden, vorwärtsdrängenden von 

heute? Die Beurteilung, die fich bis auf die Sprade hinab 
eritredte, war jo jharf, daß nichts übrig blieb, als den Ent- 

wurf zurüdzuziehen und einer der Zufammenfegung nad ver: 
änderten Kommiffion zur Umarbeitung zu übergeben. Dieje 
Kommiſſion ift dann im April 1891 zufammengetreten und hat 
ihre Beratungen, diesmal unter Berüdfihtigung wenigitens der 
dringenditen Forderungen der Zeit, jo namentlich der fozialen, 

im Dezember 1895 vollendet. Und ihr Entwurf it ichließlich 
Geſetz geworden, wenn man auch weit davon entfernt war, ihn, 

im Grunde doch nur eine, wenn auch einjchneidend gemeinte 

Abänderung des eriten, mit der vollen Befriedigung nationaler 

Begeifterung aufzunehmen. Im Jahre 1896 wurde er im 
Reichstag eingebracht, in dieſem, abgejehen von einigen Materien, 
wie Denen des Vereins- und des Eherechts, ſehr lahm und 

wenig eingehend erörtert, Ichlieglich angenommen und im Auguit 

vom Kaiſer als Gejeg vollaogen. In Geltung ift dann das 
neue Recht mit dem 1. Januar 1900 getreten. 

Man darf fih durch den fchlieglihen Verlauf der Ge- 
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Ihichte des Bürgerlichen Gejegbuches nicht den Blick trüben 
lafjen, wenn man die Summe deſſen wägt, was jeit 1871 auf 
dem Gebiete der Gerichtsbarkeit und des Rechtes für die uni: 
tariihe Entwidlung der Nation geleitet worden ift. Es ift 
nicht zu viel gejagt, wenn man jhägt, dat heute Rechts— 
bewußtjein wie Nechtsgenuß der Hauptfache nach etwas — inner: 

halb des Reiches — Gemeindeutfches geworden find. Nicht 

bloß in dem großen Lebensrichtungen der Wirtfchaft, wie fie 
fih heutzutage vornehmlich im Verkehr ausdrüden, nein auch 
in den unendlich wichtigen Zebensbahnen einer Regelung diefer 
Richtungen durch das Recht ift, gegen die Partifularitaaten, 
die Einheit erreicht worden. Und als führend haben fich dabei 
ſchließlich doch, trog aller Verfuche, fie wenigſtens im Zivil: 
recht abzumweijen, die vornehmften fozialen Tendenzen der Zeit 
erwiejen: die fozialen Tendenzen ſowohl des Unternehmertums 
wie der abhängigen Klafjen, vor allem des vierten Standes: 
und dies um fo mehr, als es zu den alten Erfahrungen aller 
Rechtsgeſchichte gehört, daß gerade die Nechtsbildung faum 
durch andere Bewegungen mehr als ſolche des Verfehrs ges 
fördert wird: hatte fich doch der deutiche Kaufmannftand bereits 

vor Gründung des Reiches, ſchon im Jahre 1860, fein befonderes 
Handelsgefegbuch errungen. 

Weit merfwürdiger indes al3 die beiden berührten uni— 
tarifchen Strömungen, die freilich an ſich jchon genügen, um 
die gejamte innere Entwidlung des Reiches jeit 1870 und 
vornehmlih in den erſten Jahrzehnten zu kennzeichnen, find 
Vorgänge mit völlig entfprechender Wirkung, die ſich innerhalb 
der eigentlichen Bundesfunftionen des Reiches, innerhalb der 
Behandlung der auswärtigen Angelegenheiten und des Heer: 
wejens, jowie in dem, was man heute innere Verwaltung des 
Reiches nennen kann, und im Finanzwejen abgejpielt haben. 
Auch bier hat durchaus ein zentraliftifcher Zug geliegt, hervor: 
gerufen einmal durch die Haltung der zentraliftifch denkenden 
politifchen Barteien, noch viel mehr aber durch den immanenten 
Drang der Dinge jelbft. Und nirgends mehr als auf diejen 

Gebieten zeigte ſich fehon früh, wie ſehr der anfangs gemeinte 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte, 19 
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Staatenbund unter Preußens Führung ſich gegen die urſprüng— 
liche Erwartung immer mehr zu einem Bundesftaate über allen 
PVartifularitaaten, auch Preußen, erhob. 

Auf dem Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten gab es 
urſprünglich und gibt es auch heute grumdjäglich noch zwei 
große getrennte Kreije der Behandlung: die auswärtigen An- 
gelegenheiten der Einzeljtaaten unter fi und die auswärtigen 
Angelegenheiten des geeinten Bundes als eines Ganzen gegen- 
über dem Ausland. 

Da läßt ſich nun aus der Tatjache eines Beitandes innerer 

ausmwärtiger Angelegenheiten, wenn man ſich jo ausdrüden darf, 
bei gutem Willen grundjägli jehr wohl zu dem Schluſſe 
fommen, daß eigentlich jeder Einzeljtaat in jeiner inneren Politik 
ganz ſelbſtändig und vom Weiche unabhängig jein müſſe. 

Allein ift eine ſolche Selbitändigfeit je zu Tage getreten? Nach 
Lage der Dinge ergab es ſich von vornherein als eine praktiſche 
Notwendigkeit, daß die gejamte innere Politif der Einzeljtaaten 
im ganzen und großen auf die Richtung eingeitellt ward, die 

die Neichspolitif verfolgte, obwohl darüber in der Verfaſſung 

auch nicht ein Wort zu finden it. Und jchon die erften Jabre 
des jungen Reiches braten hier die notwendigen Konjequenzen. 
In Heſſen trat der Miniſter Dalwigk, einer der gejchidteiten 

und hartnädigiten Gegner der neuen Zuſtände, ſchon im April 
1871 zurüd, nachdem er in den „Grenzboten“ von berufeniter 

Seite zu hören befommen hatte, ein Miniiter im neuen Reiche 
müſſe noch andere Eigenjchaften haben als Diejenigen der 

Kage, aus jeder Höhe gejund auf die vier Pfoten zu fallen. 

Sn Sachſen fam es ebenfalld mit Nüdjicht auf die neuen Ver: 

hältniſſe ſehr bald zu einem teilweijen Miniſterwechſel. Und 
auch in Bayern konnte man nad gewiſſen Schwankungen nicht 

umbin, ſich auf den Reichskurs einzuftellen,; nachdem der Tod 

des Minilterpräfidenten Hegnenberg:Dur 1872 eine Stoduna 

im bayriihen Kulturfampfe gebradht hatte, erhielt das Yand 

unter von Pfretzſchner von neuem eine antikleritale Leitung. 

Seitdem aber jtand im Neiche der Grundjag einer Konformität 
der verichiedenen Yandespolitifen mit der Neichspolitif feit ; 
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und gemwährleiitet wurde er durch eine rege und immer um: 
faflendere Tätigkeit des Bundesrates als eines requlierenden 
Drganes zwiſchen der allgemeinen öffentlichen Meinung, wie fie 
im Reichstag zum Ausdrud kommen jollte, dem allgemeinen 

deutſchen Nußen, wie er eben dieſer Körperichaft als Reichs: 
regierung vorſchwebte, und den partifularen Wünfchen und 
Intereſſen der Einzelftaaten. 

Von den eigentlichen auswärtigen Angelegenheiten, denen 
des Reiches gegenüber dem Ausland, jtand natürlich von vorn: 

berein feſt, daß fie einheitlich geleitet werden mußten. Und 

auch das erihien ſchon im Norddeutichen Bunde als jelbit: 

verjtändlih, daß die preußifche Diplomatie die Yeitung über: 

nahm; Preußen zahlte hier aud die Kojten. Freilich beitand 

daneben noch das Gefandtichaftsrecht der Cinzelitaaten. So 
blieb die Lage auch zunächſt im Reich, wennſchon jegt eine 

eigene Reihsdiplomatie entwidelt wurde. Aber zugleich wurde 
doch jegt auch im Bundesrat ein Ausihuß für auswärtige An 
gelegenheiten eingerichtet, der die allgemeine Politik fontrollieren 
und bei den wirtichaftlichen Fragen eingreifen ſollte. Es gab 

mithin jegt zwei Konfurrenzen einer einheitlichen Yeitung: die 

Geſandtſchaften der Sonderjtaaten und den bundesrätlichen Aus: 

ſchuß. Allein Feine diefer Einrichtungen hat rechtes Yeben ge: 

winnen fünnen. Der Ausſchuß blieb gegenüber der unvergleich: 

lihen Xeitung der auswärtigen Angelegenheiten durch den 
Fürften Bismard und gegenüber deſſen Gewohnheit, an Die 

Bundesfürften vielfach direfte Mitteilungen zu machen, jo qut 
wie auf dem Papier und bat auch feitdem wohl nur, wenn 

die Anregung vom Auswärtigen Amte ausaing, und das beißt 

felten, eingegriffen. Bon den Gejandtichaften aber wurden die 
bayriihen in Yondon, Paris, Brüflel, Karlsruhe und Darm: 

ftabt noch 1871, die ſächſiſchen in Paris, Petersburg, Nom 

und Weimar 1872 eingezogen; Baden batte ſchon im Juli 
1871 auf ein „Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten“ 

aänzlich verzichtet. Seitdem find allerdings einige dieſer Ge: 

iandtichaften, teil$ wohl aus höfiſchen und Verwandtichaftsrüd: 

fihten, weiterhin zum Verkehr zwiichen einzelnen Bundesitaaten 
19 * 
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oder auch etwa zur Regelung des partifularen bayriichen Heimat 

weſens wiedereritanden. Aber der einheitlichen Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten hat das jchwerlid Eintrag getan. 

Ahnlich unitariish wie die Diplomatie hat ſich deren Er: 
gänzung, das Heerweien, entwidelt. Vor allem nad außen 

bin, alfo für den Kriegsfall: für diefen Fall ift der Kaifer 
ihon nad der Reichsverfaffung unbezweifelt alleiniger oberfter 
Kriegsherr. Indes etwas anderes als die einheitliche Zu: 
fammenfaliung der deutſchen Kontingente nad einer Mobil: 

mahung it die Durdführung eines möglichit einheitlichen 
Heerweſens jchon im Frieden. Aber auch fie ift gelungen, 

indem neben den Beltimmungen der Reichöverfaflung zwei 
Reihen ergänzender Vorgänge eingegriften haben: Militär: 
fonventionen Preußens? mit den Ffleineren Staaten und Ab- 

jtimmungen des Reichstags. 
In den Militärkonventionen begab ſich eine Anzahl Fleinerer 

Staaten aller wichtigeren militärhoheitlichen Rechte, jo daß die 
Kontingente diefer Staaten einfach in den Beitand des preußijchen 
Heeres aufgingen. Es waren das die freien Städte, Oldenburg, 

Waldeck, Lippe, die beiden Sondershaujen, endlih auch Baden, 
doch dies mit der Bedingung, daß feine Truppen einen bejonderen 

Heeresverband (das XIV. Korps) bilden follten. Daneben jtanden 

Staaten, die fich Friegsherrliche Rechte beſchränkten Umfanges 

und vielfah nur repräfentativen Charakters vorbebielten: die 
beiden Medlenburg, Helen, Weimar und die anderen wettinifchen 

Staaten Thüringens, Anhalt, Rudolftadt und beide Neuß; in 
den Kontingenten aller diejer Staaten erhielt der König von 

Preußen vornehmlich das Ernennungsrecht der Offiziere. Einfam 
unter den kleinen Fürſten blieb nur der legte braunſchweigiſche 
Welfe Herzog Wilhelm; er ging nicht über die vor 1870 ge— 

währten Zugeftändniffe hinaus und blieb auch im Frieden 
oberjter Kriegsherr feiner Truppen, deren ſchwarze Uniform 
noch immer an die Taten der Sreiheitsfriege erinnerte; und 

erit nach dem Tode des Herzogs trat Braunjchweig in die Reihe 

der anderen Kleinftaaten ein. Bei diefen Staaten war alfo 
mehr oder weniger eine volle Heeresgemeinfchaft mit Preußen 
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erreicht worden; gemeinjame Verwaltung und gemeinfames 

Kommando wurden durchgeführt. Daneben ftanden nur noch 
die Kontingente von Sachen, Württemberg und Bayern. hr 
Verhältnis zu dem ſonſtigen Heeresförper ift durch bejondere 
Konventionen geregelt, die am meilten Freiheit noch Bayern 
gelafien haben. Doch ift bei allen für gleihmäßige Ausbildung 
der Truppen geforgt und in Bayern deren Durchführung feitens 
des Kaiſers durch eine befondere Inſpektion gefichert worden, 

die anfangs der jpätere Kaifer Friedrich, jeit Wörth und Weißen: 

burg der in Bayern volfstümlichfte Heerführer, in Händen hatte. 

War durch all dieſe Konventionen zunächſt die innere 

Gleichartigkeit des deutjchen Heeres gemwährleiftet, fo fiel die 

Garantie für feine allgemeine Fortbildung naturgemäß den 
einheitlichen Organen des Reiches, alfo dem Bundesrat und 

dem Reichstage, zu und geftaltete fich bier mwejentlich zu einem 
Finanzproblem, ja zunächft zu dem durchaus erſten und wichtigsten 
Finanzprobleme des Reiches aus, bei dem vor allem die Frage 
nach der Notwendigkeit eines großen Heeres zu jtellen war und 
immer wieder geftellt ward. 

Nun kann als zeitgenöffifches Ergebnis der europätjchen 
Entwidlung des 19. Jahrhunderts in diefer Hinficht wohl feit: 
gejtellt werden, daß eigentliche Kabinettäfriege, wie fie das 16. 
bis 18. Jahrhundert jo zahlreich erlebten, heutzutage und noch 
für längere Zeit wenig wahrjcheinlih find. Wir erwarten 
heute einen Krieg nur unter ſolchen Staaten, deren Intereſſen— 

entwidlung fie unvermeidlih zum Waffengange zwingt. Sit 
aber das Motiv ein in diefer Richtung zwingendes, jo verfteht 

es ſich von jelbit, daß Kriege nur bis zur Bejeitigung ſchwerer 

Intereſſenkolliſionen, bis dahin aber nicht in der Art der 
Eonbdotteria, jondern mit volliter Energie und unter Anz 
jpannung aller Kräfte werden geführt werden. Zu erreichen ift 
das natürlich nur bei der ausgiebigften Kriegsrüftung ſchon im 
Frieden und unter NRüdfiht auf den demofratifchen Charakter 

des Zeitalters mit Mafjenheeren, deren Heranbildung bereits 
im Frieden nicht ohne große Koften denkbar if. So haben 
nach zuverläffigen Berechnungen Schon im deutich-franzöfifchen 
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Kriege 1147000 Deutiche die Grenze überfchritten, während 
die Franzofen etwa 2700 000 Mann aufftellten; und in fünftigen 
Kriegen werden noch ganz andere Maſſen in Frage kommen. 
Die Militärlaften aber find mit der Entwidlung des bewaffneten 
Friedens, der heute noch die einzige Friedensgarantie bietet, 
natürlich in nicht minder gewaltiger Weiſe gewachjen. 

Militärausgaben europäiicher Grokftaaten in Millionen Mark: 

1880 1890 1900 

Deutihe Rihb . .» .. . 405 596 756 
Öfterreich- Ungarn. . » » » 180 215 272 
Jialienn.. 200 390 348 
Frankreich... — 600 625 766 
Rußland. - » » 2 2 =. 678 767 720 

570 656 885 

Verhältniffe wie die eben angedeuteten fonnten von den 

Zentralinjtanzen des Reiches, Bundesrat und Reichstag, nicht 
überjehen werden, jollte nicht die neue Einheit des Reiches von 
vornherein aufs ſchwerſte gefährdet werden. 

Nun bejtand für die Heeresfinanzen aus den Zeiten des 

Norddeutichen Bundes her noch eine gewiſſe Regelung. Damals 
war, im Jahre 1867, ein Gejeg durchgegangen, wonad Preußen 
die Erhaltung des beftehenden Heeres ganz allgemein gegen 
Zahlung einer Pauſchſumme von 225 Taler für den Kopf 

übernommen hatte. Es war eine Abmadhung, die jegt, in der 

Herbitiigung des Neichstages im Jahre 1871, mit zunädhit 
dreijähriger Gültigkeit, bis Ende 1874, auf das Neich über: 
nommen ward. Mit Ddiejfer vorläufigen Regelung wollte man 
Zeit gewinnen, um die organijche Entwidlung des Heerweſens 

vorzubereiten, wie fie Artikel 60 und 61 der Reichsverfaffung 

forderten. Nach diefen Artikeln jollte „für die fpätere Zeit 
Die Friedenspräſenzſtärke des Heeres im Wege der Neichsgejep: 

gebung feitgeftellt werden“ ; zugleich jollte „nach gleihmäßiger 
Durhführung der Kriegsorganifation des deutſchen Heeres ein 
umfaljendes Neichsmilitärgejeg dem NReichstage und dem Bundes: 

rate zur verfaflungsmäßigen Beſchlußfaſſung vorgelegt werden“. 

Diefer Zeitpunft war jpäteftens auf das Jahr 1874 feſt— 

gelegt. Eine der größten Enticheidungen für die innere und 
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äußere Entwidlung des Reiches ftand damit bevor; und die 
Reichstagswahlen vom Januar 1874 ftanden unter dem Eindrud 
dieſes Zufammenhangs. Sie verliefen der Einheit des Reiches 
günftig; man berechnete eine den zu erwartenden Forderungen 

der Reichsregierung geneigte Mehrheit von 240 Stimmen gegen 
135 Stimmen der Oppofition. Und jo bradten Die ver- 

bündeten Regierungen eine Vorlage, die fie jchon im Jahre 
1873 dargeboten hatten, ohne daß fie zur Beratung gelangt 

war, im Sabre 1874 mit um fo fichrerem Vertrauen vor den 

neuen Reichstag. Es war der von der Verfaſſung vorgejchriebene 
Entwurf einer Heeresverfaflung. Er ſchloß fi der Hauptſache 

nah an die beitehenden Verhältniffe an, enthielt aber außer: 
dem die zur dauernden und Elaren Entwidlung des Heerweſens 

für notwendig erachtete Beitimmung, daß die riedenspräfenz- 
jtärfe des Heeres bis zum Erlaß einer anderweitigen gejeglichen 

Regelung ftändig eins vom Hundert der Bevölkerung — zur 
Zeit der Einbringung der Vorlage alfo 401659 Mann — be: 
tragen jolle. 

Hatte man aber auf eine glatte Annahme diejer Vorlage im 
Neichstage gerechnet, jo jah man ſich darin fehr bald getäuſcht. 

Der linfe Flügel der Nationalliberalen erblidte in der Feſtlegung 
der Präſenzziffer nicht von Jahr zu Jahr, jondern auf unbeftimmte 
Zeit die Abichaffung des Steuerbewilligungsrechtes und damit 
den Zufammenbruch der Bedeutung des Reichstages überhaupt: 
denn für das Heer vornehmlich jteuere man; ſeien nun Die 

Heeresausgaben durch die Präfenzziffer jo gut wie feitgelegt, 

fo werde das Necht der Neubewilligung illuforiihd. Es bleibe 
nicht3 übrig: die Präjenzziffer mühe von Jahr zu Jahr feit: 
geitellt werden. 

Darauf erwiderte die Negierung: unmöglich könne fie dieſe 
Ziffer einer jährlichen Bewilligung ausfegen, denn fie fei die 

Grundlage aller Heeresverfaflung; werde dieje Ziffer durch den 

Modus jährlicher Bewilligung unficher, jo jei das Prinzip aller 
militärifchen Berechnungen und jede Stetigfeit der Heeres: 
einrichtungen verloren: dabei bilde aber die Stetigfeit der 
Heeresentwidlung heutzutage die unbedingt notwendige Bor- 
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ausjegung für jede feitere und einflußreichere auswärtige 

Politik. 
Unausgleichbar erſchienen zunächſt die damit gegebenen 

Gegenſätze; Moltke brachte in der längſten und bewegteſten Rede, 
die er wohl jemals im Neichstage gehalten bat, die Oppoſition 
nicht von ihrer Haltung ab; Bismard war franf. Da endlich 
wurde von dem Führer der Nationalliberalen,, von Bennigjen, 
ein Vorſchlag gemacht, auf den Bundesrat und Reichstag ſich 
einigten. Danach jollte die vorgefhlagene Präfenzziffer zu— 

nächſt auf fieben Jahre gelten. Unter diefer Begrenzung wurde 

die Vorlage im April 1874 Gefeß: und die Grundlagen 
der Heeresverfaflung als einer Neichsheeresverfafiung waren 
gefichert. 

Der weitere Ausbau der Heeresverfaflung verlief dann 

ganz auf dem einmal gelegten Grunde: vor allem fam das 

Landiturmgejeg vom Februar 1875 hinzu, das alle weder dem 
Heere no der Flotte angehörigen Männer vom vollendeten 
17. bis zum vollendeten 42. Jahre für den Notfall unter die 

Waffen rief, anderer fpäterer Änderungen und Ergänzungen 
nicht zu gedenfen. Und auch die Erneuerung des Septennats, 

die 1880 erfolgte, brachte feine weitere wejentlihe Wandlung 
der Einrichtungen des jahres 1874. Erſt die Vorlage der 
dritten Septennatsreihe, die mit 1887 begann, in Zeiten, da 

mit den inzwifchen gewaltig und bedrohlich geftiegenen Rüjtungen 

Franfreichs und Rußlands gerechnet werden mußte, zeigte wejent- 
liche Abweichungen: jo daß fie harte parlamentarifche Kämpfe 
heraufbeſchwor, die freilich mit einem glänzenden Siege der 
Regierung im Jahre 1888, noch vor dem Tode Katjer Wilhelms 

des Alten, endeten. Seitdem ift noch eine Anzahl weiterer 

Organifationsgejege erlaffen worden. Wie fie aber aud im 
einzelnen die alten Grumdlagen ausgebaut und veränderte Be— 
ftimmungen getroffen haben: immer find fie auf der Balis 

einheitlicher Beichlüfie für das ganze Reichsheer erfolgt. Und 

auf diefem Wege war denn, wie von Anbeginn faft die Führung 

der auswärtigen Angelegenheiten, jo jeit 1874 auch die Ent: 

widlung der Heereseinrihtungen faſt ausſchließlich Reichsſache 
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geworden: ſiegreich hatte ſich der Neichsgedanfe auf dieſen 
beiden wichtigen Gebieten der Erefutive und der Verwaltung 
über alle Einzelftaaten, auch Preußen, erhoben. Was aber für 
das Heer galt, das galt erit recht für die Flotte; fie ift von 
jeher, lange Zeit eine im Volksbewußtſein befonders inmig ge: 
pflegte Erbichaft bereitS der nationalen Bewegung von 1848, 

als Reichsinftitut behandelt worden. 
Indes die Wirfungsweile des auswärtigen Dienjtes wie des 

Heeres und der Flotte find Doch fchließlich ſpeziell und technifch, 
und bei aller ihrer Bedeutung griffen fie darum, ihrem Charakter 
ala dem zentraler nftitute nach betrachtet, in das Leben des 
Volkes nicht alldurchdringend ein: und eben daher waren fie, 
dem äußeren Schuge zunächſt und der hauptſächlichſten ihrer 

Beitimmungen nach zugewandt, nicht in der Lage, Die Ober: 

berrlichfeit des Reiches über alle Einzelftaaten, auch Preußen, 
in allfeitiger Tatfächlichfeit zu entwideln. Das geichab viel- 

mehr noch viel jtärfer, wenn auch faft unbewußt und unbemerkt, 
dur die Entwidlung einer inneren Verwaltung des Neiches 
und der Neichsfinanzen: denn hier traten die Neichsinjtanzen 
in ihrer naturgemäß zentralifierenden Tendenz mit höchiten 
Lebenskräften der Nation in die innigfte Berührung. 

Der Norddeutiche Bund war urjprünglich ohne jede eigene 

Verwaltung gedacht geweien; nah Bismards Abfichten ſollten 
die wenigen Gefchäfte des Bundes von den preußifchen Bes 
börden mitgeführt werden. Bismard ſelbſt wollte gar nicht 

Bundesbeamter werden, ſondern preußifcher Minifterpräfident 
bleiben. Dabei war der Vorſitz im Bundesrat nad Art des 
alten öſterreichiſchen Präfidiums im Frankfurter Bundestag ge— 
dacht; ihn follte, von Bismard inftruiert, Herr von Savigny 
übernehmen. Und dem Präfidium fiel nad dem Entwurfe 
der Bundesverfaffung nichts zu als die Ausfertigung und 
Verkündung der Bundesgejege, ſowie die Überwachung ihrer 
Ausführung. 

Aber nun trat, ebenfalld nach dem Verfaſſungsentwurf, 
dem fo aufgeftellten Bundesrate der aus allgemeinen Wahlen 
bervorgegangene Reichstag gegenüber. Kaum war diefer zur Ver— 
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einbarung der neuen Verfaſſung mit den Regierungen zuſammen— 
getreten, jo fand er, daß er in Übereinftimmung mit dem 
Bundesrate wohl Gejege beſchließen fönne, dat ihm aber, anders 
als der Erefutive, jedes Mittel zur Kontrolle der Durchführung 
diefer Geſetze fehle. Dabei erichien es ihm als jelbitveritändlich, 
daß ein jolches Mittel nur geichaffen werden fünne durch eine 

verantwortliche Bundesverwaltung. Mithin forderte der Reichs— 

tag Bundesminifter. Konnten aber die verbündeten Regierungen 
auf dieſe Forderung eingehen? Es wäre in mander Hinficht 
ihre unmittelbare Mediatifierung geweſen. Sie lehnten daher 

im Einverftändnis mit dem leitenden Miniſter ein Vorgehen 
in Ddiefer Richtung ab. Als aber darauf im Reichdtage die 
Verantwortlichfeit wenigitens eines Minifters, nämlich des preu— 

ßiſchen Präfidialgefandten im Bundesrat, gefordert wurde, da 

gab Bismard und auch der Bundesrat dDiefem Wunfche nad. Und 
Artikel 17 der Verfaſſung, der vom Bundespräfidium handelt, 
erhielt dementiprechend den Sat: „Die Anordnungen und Ver: 

fügungen des Bundespräfidiums werden im Namen des Bundes 
erlaflen und bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeihnung des 
Bundesfanzlers, welcher dadurch die VBeramtwortlichfeit über: 
nimmt.“ Was war nun mit Formulierung und Einfügung dieſes 
einen Satzes geichehen? Aus dem einfachen Präfidialgejandten 

war ein verantwortlicher Bundeskanzler geworden. Und nun 
übernahm alsbald Bismard felbit das neue Amt, das er dann 

unter den gleichen Bedingungen als Reichskanzler weitergeführt 
hat. Mit wenigen Worten und Tatjahen war auf diefe Weife 
der Keim in die Verfaſſung verfenkt, aus dem in bunter Fülle 

erſt Reichsbeamte, dann Neichsämter, ſchließlich eine ganze 
aroße Neichsverwaltung hervorgegangen find: und Dies alles 
nicht neben, fondern über den Yandesverwaltungen. 

Zunädit richtete ſich Bismard ein Bundeskanzleramt ein, 
eine bejcheidene Schöpfung mit drei Abteilungen recht wenig 
organischen Charakters: der jogenannten Zentralabteilung, ur: 
jprünglid nichts als einer Erpedition des Kanzlers, dem 
Seneralpoftamt und der Generaldireftion der Telegraphen. 
Dann famen nad 1870 neue Abteilungen zu diefem Kanzler: 
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amt hinzu, je nachdem dem Reiche durch die tatjähhliche Ent— 

wicklung und Gefeggebung neue VBerwaltungsbereiche zufielen: 
von vornherein die Abteilung für Elfaß-Lothringen, folange 
das Land noch in oberjter Inſtanz von Berlin aus verwaltet 
wurde, dann jeit dem 1. Januar 1875 das Neichsjuftizamt, 
Ipäter das Neichseifenbahnamt, das Reichsſchatzamt u. ſ. w. 
Und jo jchwoll das Reichsfanzleramt ins unförmlihe an; es 
ergab fi) bald als unmöglich, daß ein Mann die gefamte Ver: 
antwortlichkeit für all die Verwaltungsafte, die aus den ver: 

ihiedenen Abteilungen hervorgingen, noch tragen konnte. Und 
doch war der Neichsfanzler nach der Verfaflung allein verant- 
wortlich ! 

Von neuem tauchte mit der Zunahme diejer Schwierigkeiten 
die Frage eines Neichsminijteriums auf; aber auch diesmal 

wurde ihre Bejahung formell vermieden. Ein Reichsgeſetz vom 
März 1878 jchuf vielmehr einen anderen Ausweg. Die einzelnen 
Abteilungen des Neichsfanzleramtes wurden jett dieſem tat= 

jählih entzogen und traten als jelbftändige Ämter unter die 
Zeitung bejonderer Borftände, der Staatsjefretäre. Allein formell 
wurden dieſe Voritände nicht jelbftändig gemacht; formell zeich- 

neten fie vielmehr als fafultativ ernannte, verantwortliche Stell- 
vertreter des Reichskanzlers, dem die verfaflungsmäßige Ver: 

antwortlichfeit nach wie vor allein verblieb. Freilich ift eine 

Ernennung zum Staatsjefretär niemals zurüdgezogen worden ; 
in Wahrheit bildete ſich aljo ein Neihsminifterium unter dem 

Kanzler als allein verantwortlichem Oberminifter aus: eine 
Form der Minifterialverfaffung, die Bismard zur einfacheren 

und ftrafferen Führung der Gefchäfte als befonders geeignet 
und als Ideal auch für die Eonftitutionellen Monarchieen der 

Einzelftaaten anfahb. Und diefe neue Ordnung fand unter 

anderem auch darin ihren Ausdrud, daß der neue Oberminiiter, 

der Reichskanzler, fich jet in der Reichskanzlei ein neues 

Zentralbureau, wejentlih zum Verkehr mit den ihm unter: 
geordneten Amtern, den Unterminifterien, fchuf. 

Mit alledem war eine Neichsregierung geichaffen, deren 
Wirfungsfähigkeit und Bildfamkeit fich feitdem als fait un: 
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begrenzt ermwiejen bat. Und alsbald griff fie energiſch in Die 

Entwidlung aud der NReichsgejeßgebung ein. Denn wer follte 
jeßt noch den Reihshaushalt vorbereiten, wer Konjulatsgejeß- 
entwürfe und dergleichen oder auch Marinevorlagen, wer Bolt: 
gejege und Verwandtes bearbeiten, wenn nicht die entiprechenden, 

unter dem Kanzler jtehenden Reichsreſſorts? Andere Behörden, 

auch preußifche, hätten das nicht mehr gefonnt. So wurden 

Vorlagen diefer Art auf dem angegebenen Wege fertiggeitellt 
und dann als faiferlihe Anträge beim Bundesrat eingebradt. 

Hatte aber der Kaiſer von Anbeginn ein Recht zu jolchen 

Anträgen? Keineswegs! Im Bundesrat gab es von Ber: 
fafjungsmwegen nur Anträge der Bundesmitglieder, aljo 3. B. 
des Königs von Sachſen oder des Großherzogd von Baden — 
und jo auch des Königs von Preußen, nicht aber des Kaijers. 
Indem jetzt Zaijerlihe Anträge gleihwohl famen, und bald 

zahlreih genug, wuchs dem Kaiſer eine neue Gewalt zu im 

Bereihe des Bundesrates, erihien er gleihfam neben dem 

König von Preußen und überhöhte diefen. Es war ein Moment, 
dejjen Auftreten gegenüber der ftaatenbundlichen Verfaſſung des 

Norddeutihen Bundes, wie fie urjprünglic geplant gemweien 

war, die bundesjtaatlihe Entwidlung in einer Weije betonte, 
daß es fie gleihlam abſchloß: jetzt jtand das Neih in feiner 
Mitwirfung an der Gejeggebung jelbitändig da, als ein für 
fih lebendes Staatsweſen; nichts fehlte ihm gleichſam mehr 

zu einer vollen ftaatlihen Perſönlichkeit. Und als ſolche ſteht 
jegt das Reich den jüngeren Söhnen der Nation unzweifelhaft 
vor Augen. Verdankt wird dieſe Tatſache zu einem großen 

Teile gewiß dem jtillen, aber machtvollen Wirken grundlegender 
und tiefiter Tatfachen der Entwidlung, vor allem dem Verlauf 

ſowohl der ideologifch = politifch = doftrinären Beitrebungen des 

alten Liberalismus wie namentlih der jozialen und öfone: 

mifchen Kräfte des jüngſten Wirtjchaftslebens. Aber auch die 
Verdienfte der Verfaſſung an fich feien nicht vergejlen. Troß 
alles partifularen und füderativen Anfcheines trug fie doch im 

der Konftruftion des Neichstages und feines Wabhlrechtes ein 

gewaltiges unitarifches Element in fi, das, ſoweit es fich 
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frifches Leben erhielt, immerdar im Sinne der zentraliftifchen 
Fortbildung der Reichsverfaflung wirken mußte. 

Iſt nun aber die unitariihe Entwidlung, deren Anbahnung 
und rafches Anjchwellen in den erjten Jahrzehnten des neuen 
Reiches wir kennen gelernt haben, mit diefen Zeiten ſchon ab: 
geichlojien gewejen? Keineswegs: ungeſchwächt dauert fie noch 

fort, und wir werden ihre jüngeren Entwidlungsitufen noch) 
fennen lernen zu ihrer Zeit. Vor allem aber blieb ihr eine 
aroße Gelegenheit der Aus: und Durdbildung noch offen auf 
einem Gebiete, das die Erzählung bisher faum geftreift hat, 
auf dem Gebiete der Finanzen. 

3. Der Norddeutiche Bund würde, jo, wie feine Verfaſſung 

zunächſt geplant war, eines eigenen ausgebildeten Finanzweiens 
gar nicht bedurft haben. Gewiß hatte der Bund von vorn: 
herein beftimmte Einnahmen: aus Zöllen, Verbrauchsiteuern, 

Poſtüberſchüſſen. Aber diefe follten nah dem Berfaflungs: 

entwurf nur für ganz bejtimmte Zwede in Anſpruch genommen 
werden: für das Kriegd:, See: und Konfulatwejen. Bon den 

Koften eines auswärtigen Dienftes dagegen, von Koiten ferner 

einer inneren Verwaltung, etwa auch nur eines Bundeskanzler: 

amtes, war nicht die Rede; ſoweit in diejer Hinficht finanzielle 

Verpflichtungen aufliefen, war in Ausficht genommen, daß 
Preußen als führende Macht fie allein trüge. Ergab ſich dabei 

in den Bundeseinnahmen gegenüber den Ausgaben ein Mehr, 
fo jollte das unter die Einzeljtaaten zur Verteilung gelangen; 

war ein Minder da, jo hatten die Einzelitaaten nad Verhältnis 
zuzufchießen. Died war das urjprünglich beabfichtigte Syitem, — 
ganz entiprechend dem ftaatenbundlichen Charakter der Verfaſſung 

unter preußiicher VBorberrichaft: an Bundesjchulden dachte der 

Entwurf nicht; von einem eigentlichen Bundesbudgetrecht, von 

einer Bundesfinanzverwaltung war nicht die Rede; ja in dem 

Verfaffungsentwurf war überhaupt fein Abfchnitt über Die 
Finanzen vorhanden. 

Aber nun trat dieſem Entwurf die Volksvertretung zur 
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Vereinbarung einer definitiven Form der Verfaſſung gegenüber. 

Aus dem elementaren Peitreben jedes Parlamentes heraus, zu 

willen, „war daz gelt fomen fi“, wie man ſich ſchon im 
Mittelalter ausdrüdte, wünſchte fie klare Einfiht in Ein: 

nahme und Verbrauch und jegte dur, daß ein Jahreshausbalt 

mit allen Einnahmen und Ausgaben aufgeitellt werde, denen 
fie geſetzlich zuzuſſimmen babe. Sie wollte auch nichts von 
der Verteilung etwaiger Überſchüſſe willen: die jeien vielmehr 
zur Dedung fünftiger Ausgaben zu verwenden. Nicht minder 
erblidte fie in Matrifularbeiträgen, die bei Fehlabſchlüſſen etwa 

zu erheben wären, nur einen Notbehelf; ſtatt deilen müſſe ein 
Bundesiteueriyitem eingerichtet werden; auch müſſe der Bund 

befugt fein, Anleihen aufzunehmen. Endlich wollte fie jährliche 
Abrechnung vor dem Bundesrat und Entlajtung durch diejen. 

Mit einem Worte: jie führte, ohne daß fih der Bundesrat dem 

widerjegen fonnte, eine volle Finanzverwaltung ein und ftellte 
in Ausfiht, daß der Bund jtatt der Matrifularbeiträge aus: 

reichende eigene Einnahmen erhalten jollte. Ein verlodendes 
Programm! Wurde e8 in genügender Weije verwirklicht, ja 

wurden im Bunde gar Überſchüſſe aus eigenen Steuern erzielt, 

fo jtand der Bund offenbar finanziell über den Einzelitaaten, 

und dieje waren bei ihm „Kojtqänger”, er jelbit ihr „freigebiger 
Verſorger“. 

Und war nicht, nach allen Erfahrungen der deutſchen Ge— 

ſchichte, das Reich wirklich erſt dann völlig in ſeinem Daſein und 

ſeiner Selbſtändigkeit geſichert, wenn es ſich auf eine eigene und 
reichliche finanzielle Ausſtattung ſtützen fonnte? Nur zu deutlich 
ſprachen gerade hier die Lehren der Vergangenheit. Das blühende 

Gemeinweſen der deutſchen Kaiſerzeit iſt weſentlich an jenem 

Verfall ſeiner anfangs glänzenden Ausftattung mit natural: 
wirtichaftlihen Sinanzen zu Grunde gegangen, der unter den 

legten Staufern in jo beihämender Weije zu Tage trat. Die 

Keichsreformen, die feit der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
über die Dauer faft eines Jahrhunderts binweg angejtrebt 
wurden, find vornehmlich daran gejcheitert, daß es nicht gelang, 

das Reich finanziell jelbitändig zu machen. Und auch fpäter 
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hat ſich die Wichtigkeit der finanziellen Fragen immer wieder 
aufgedrängt; und im 19. Jahrhundert hat es ſchon die Ver: 
fafjung des Frankfurter Barlamentes vermieden, die Finanz: 

bedürfniſſe des Neiches auf bloße Matrifularumlagen anzuweiſen: 

das heiße das Neid den Gliedftaaten auf Gnade und Ungnade 

ausliefern. Wie Bismard jpäter einmal dieje jchon früh ge: 
mwonnenen Erfahrungen formuliert bat: aus einem Reiche, das 

in der Hauptjahe auf Matrifularbeiträge begründet ſei, werde 
den Einzeljtaaten „die Freizügigkeit außerordentlich erleichtert. 
Man würde jeine Sachen beim Auszuge jehr bald mitnehmen 
fönnen“. 

Sp war e3, nachdem einmal erft der Gedanke eines vollen 
Finanzwejens des Norddeutichen Bundes gefaßt war und fich 
dann in der zunehmenden Entwidlung der Jahre 1867 bis 
1870 immer mehr von jelbjt aufgedrängt hatte, des leitenden 
Minifters jteigende Sorge, dem Bunde ein eigenes Einfommen 
zu fichern: und niemals hat er, bis zum Ende jeiner Laufbahn, 
die außerordentliche Wichtigkeit der hier vorliegenden Probleme 
verfannt und außer acht gelaflen. 

Aber wie ſchwer waren fie doch lösbar, machte man nun 
wirklich mit ihnen Ernſt gegenüber der Bolfsvertretung! Bor 
allem bedurfte es da der eigenen Klarheit, wollte man vorwärts: 
fommen. Nun war es auch im diefer Hinficht eine Erfahrung, 

die fich bereits in den Zeiten primitiver Ausbildung jelbjtändiger 
Territorien im alten Reiche herausgebildet hatte, daß dem Reiche 
im allgemeinen die indireften, den Territorien dagegen mehr 
die direkten Steuern zu überlaflen jein würden; von diejem 
Gefihtspunfte her hat jchon Nifolaus von Kues in feiner 
Concordantia catholica um 1430 die Ausbildung von Reichs: 
zöllen gefordert. Und dieje Erfahrung war eigentlich nie ver: 
loren gegangen; jo wurde 3. B. 1848 das Reich ſofort uls 
einheitliches Zolle und Handelsgebiet gedaht und ihm Die 
Geſetzgebung über das gejamte Zollweſen, ſowie über die ge— 
meinjchaftlichen Produktions: und Verbraudsiteuern zugemwiejen, 
während die Erhebung der Zölle und diefer Steuern den Einzel- 

ftaaten verblieb. 
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Nah der Gründung des Norddeutihen Bundes und in 

einem Augenblid, in dem, gegen Ende der fiebziger Jahre, der 
preußifche Staatshaushalt ſtark litt und darum die Matrikular- 
beiträge für den Bund nur mit Schwierigfeiten aufbringen 
fonnte, verquidten fih nun dieſe allgemeinen Erfahrungen mit 
den Anſchauungen des leitenden Minifters. Bismard war damals, 
wie die gefamte fonfervative Partei, noch freihändlerifch gefinnt ; 

noch waren die Zeiten übermächtigen agrariichen Wettbewerbs 
des Auslandes nicht völlig hereingebrocden!. Und jo vermochte 

er fich denn damals noch eine fteuerliche Beihilfe aus den Zöllen 
nur in der Form reiner Finanzzölle, die nicht zugleich Schußzölle 
feien, zu denken. Dieje aber wünjchte er ganz allgemein ent= 
widelt, doch nicht unter Heranziehung der erften Lebensbedürfniſſe, 
wie des Brotes, Fleiiches u. f. w., fondern vielmehr und vor: 

nehmlich der volkstümlichen Genußmittel, des Branntweing, 
Bieres, Weins, Tabaks umd dergleichen. In derjelben Richtung 

jeien dann die Zölle zugleih durch innere VBerbrauchsfteuern 
zu ergänzen. Der direkten Befteuerung war Bismard dabei 

durhaus abgünftig: fie jei nur ein plumper Notbehelf; fie 
müfle auf eine bloße Anſtands- und Ehrenſteuer reduziert 
werden; fie jolle nur die „reichen“ Leute mit einem Einfommen 
von etwa über 2000 Taler treffen. Waren dies die allgemeinen 

finanzpolitifchen Anfchauungen Bismards, jo begreift man, wie 

ſchwer es ihm wurde, Elar zu jenen alten Erfahrungen Stellung 
zu nehmen, wonach dem Reiche mehr die indirekten, den Einzel: 
ftaaten die direften Steuern zufallen jollten. Doc wurde diefe 

Schwierigkeit dadurch einigermaßen ausgeglichen, daß der Fürft 
fi einjtweilen vornehmlih der Bundesfinanzen annahm: auf 
welchem Gebiete er fi) denn mit feinem allgemeinen deal fait 
nur indirefter Bejteuerung doch auf der Linie früherer all 

gemeiner Löjungsverfuche bewegte. 

Freilih: mit feinen erften pofitiven Anregungen hatte er 

wenig Glüd. Eine Finanzvorlage des Frühjahrs 1869, die vor 
allem Erhöhungen des Zolles auf Petroleum und der Brannt- 

! Bal. dazu den Wirtichafte- und fozialgefchichtlichen Band ©. 340 fi. 
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wein und Bierſteuer, ſowie eine Börſenſteuer vorſchlug, blieb 

ſo gut wie ohne Erfolg; nicht minder galt das von erneuten 
Verſuchen der Jahre 1872 und 1875: faſt nichts als eine ſehr 
mäßige Erhöhung der Braufteuer und die Einführung des 
Wechſelſtempels war das Ergebnis. Es zeigte fich, wie fchwer 
e3 war, einem Reichstage des allgemeinen Stimmrechts gerade 
die Beiteuerung von Maſſenartikeln abzuringen ; die fonfervative 
Partei wäre in diejer Richtung noch am eheſten zu gewinnen 
gewejen, aber nicht fie war damals parteipolitiihe Trägerin 
der Reichspolitik; und die Liberalen, in dieſer Zeit des Kultur: 
fampfes und der großen wirtjchaftlichen Gejeßgebung durchaus 
am Ruder, erkannten wohl die Notwendigfeit der finanziellen 

Sicderitellung des Reiches, verjagten ſich aber der Bismardichen 

Löſung — zum nicht geringen Teile "aus Furcht vor den 
Wählern. Die Finanzpolitif des Reiches erichien fomit feit- 
gefahren, ſie jchien im Begriffe, zu fcheitern. 

Da fam Hilfe von einer Seite her, die fich fchon mit dem 

bisherigen Programm des Kanzlers eng verquidt gezeigt hatte: 
von der Handelspolitif. Die freihändlerifhen Anfchauungen 
der jechziger und frühen fiebziger Jahre hatten nur reine Finanz— 
zölle zugelafien: wie, wenn jegt der Wind umſchlug und ſchutz— 
zöllnerifche Neigungen auftraten? Ergab fih da nicht Die 
Möglichkeit einer VBerquidung von Schuß: und Finanzzöllen, 
und Eonnte nicht eine jchußzöllmerifche Reichstagsmehrheit zus 
gleich für Finanzzölle eingefpannt werden, ja der Erreihung 
der von ihr begehrten Schußzölle unter Bedingungen zugeführt 
werden, durch deren Annahme zugleic) das Problem einer ge= 
nügenden finanziellen Ausjtattung des Reiches gelöft ward ? 

Die zweite Hälfte der fiebziger Jahre brachte diefe Wen 
dung. Die Tatſache fteht feit, während freilich die Einzelheiten, 
in denen fie ſich volljog, noch vielfahher Klärung bedürfen. 
Namentlich der Anteil, den der Fürft damals felbft an der 

Entwidlung jhußzöllnerifcher Gedanken genommen bat, ift noch 
feineswegs ficher abgegrenzt. 

Die Jahre 1867 bis 1876 waren die Zeiten der großen 

liberalen Gejeggebung in wirtſchaftlichen Dingen geweſen: die 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2, Ergänzungsband. 2, Hälfte. 20 



306 Innere Politik. 

Zeiten einer vollen Emanzipation der freien Unternehmung. 
Und ihrem innerſten Prinzipe, dem Grundjage freien Wett: 
bewerbes, jchien zugleich eine immer jtärfer herausgefehrte Be- 
wegung im Sinne des Freihandels zu entſprechen: Schußzoll 

auf Schubzoll fiel aus dem alten, gemäßigten Syftem des Zoll- 
vereinstarifes, im Jahre 1873 wurde eine Tarifnovelle an: 
genommen, die jogar die Aufhebung der alten Eifenfchußzöfle 
zum 1. Januar 1877 verkündete. 

Allein inzwifchen änderte fih Die Yage der deutſchen 

Volfswirtihaft. Über die Induftrie 309 nach dem Gründer: 
farneval der jahre 1871 und 1872 der Krach des Jahres 1873 
bin; und ganz im allgemeinen zeigte fih, daß die jüngft jo 
überaus lebendig entfefjelten Kräfte des deutjchen Unternehmer- 
tums dem Auslande ohne ftaatlihen Schuß noch nicht gewachſen 

waren. Die Landwirte aber, die bis dahin mit Nutzen exportiert 
hatten und darum dem Freihandel geneigt geweſen waren, 
lernten jegt eben die erjten Einwirkungen eines überlegenen 
auswärtigen Wettbewerbes Fennen, gegen den andere Mittel 
als die des Schußzolles faum zur Verfügung zu ftehen jchienen. 
Sp zogen denn bei den erwerbstätigen Klaffen jchußzöllnerifche 
Neigungen ein, die fich jchlieglich zu der Forderung eines vollen 
Syſtemwechſels in der Zollpolitif verdichteten. 

Noch ehe diefe Bewegung recht in Gang fam, nahm im 

April 1876 Delbrüd, der Präfident des Bundesfanzleramtes, 
ſeit mehr als einem Jahrzehnt der Leiter der preußifch-deutichen 
Handelspolitif, feinen Abſchied. Maßvoll und zurüdhaltend, 

galt er doch den politifchen Kreifen als mit dem bisher ver: 

folgten Syſtem des Freihandels identisch; fein Nüdtritt wurde 

daher als der Vorbote einer Syitemänderung behandelt. War 
aber dieje damald vom Fürſten Bismard wirklih ſchon be- 
abfihtigt? Die Negierungsmaßregeln der Jahre 1876 und 1877 
geben darauf Feine durchaus fihere Antwort; von intimen 

Quellen ift bisher zu wenig befannt, um einen flaren Entjcheid 

zu ermöglichen. 
Was der Fürſt zunächſt und unbedingt zu fördern juchte, 

das waren die Reichsfinanzen. Aber anfangs mit gleichem 
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Miperfolge wie bisher. Im März 1877 war er darum in feinen 
Erwartungen einer befjeren Zukunft jo enttäufcht, daß er den 
Kampf einftweilen aufgab: möge, jo erklärte er bitter, man 
den Mehrbedarf des Reiches zunähft durch Erhöhung der 
Matrifularbeiträge decken; ja, wenn nichts anderes übrig bleibe, 

fo fönne man ja die Reichseifenbahnen unter den Hammer 
bringen und die Domänen der Bartikularjtaaten verfilbern, kurz, 

„das ganze Nationalvermögen aufbrauchen, wie ein Verſchwender, 
der vom Kapital lebt“. Aber konnte er trogdem von jeinen 

Plänen laffen? Ende 1877 verhandelte er jchon wieder mit 
dem Führer der Nationalliberalen, von Bennigjen, wegen jeines 
Eintritt3 in das preußifche Minijterium als Minifter des Innern 
oder Finanzminifter: durch engere Verkettung mit den liberalen 
Parteien hoffte er jchließlich dennoch vorwärtszufommen. Als 
aber v. Bennigjen diefe Verbindung im Sinne der Berufung 
faft eines vollen liberalen Barteiminifteriums auffaßte und den 
gleichzeitigen Eintritt v. Stauffenbergs und v. Fordenbeds von 
der mehr linfsliberalen Seite forderte, da fand der Fürft den 

Preis denn doc zu Hoch; und niemals wohl würde fich Kaijer 
Wilhelm auf eine ſolche Wendung eingelaffen haben. Daher ver: 
ſuchte er es nochmals mit einem neuen Steuerbufett alten Typs, 
einem Bufett von Verbrauchs: und Erwerbsiteuern, das dann der 
Minifter Camphaufen dem Reichstage in den eriten Monaten 
des Yahres 1878 zu präfentieren hatte. Wiederum vergebens! 
Nur der Stempel auf Spielfarten wurde angenommen. Camp: 
haufen aber, vom nervöjen Fürften vor offenem Reichstage wenig 

glimpflich behandelt, nahm feinen Abjchied. Und faum daß es 
jeinem Nachfolger Hobrecht gelang, wenigftens die Bundesitaaten 

für einen Teil der Finanzpläne des Kanzlers zu gewinnen, — 
nicht aber für das Tabakmonopol, das unter diefen raft eine 
zentrale Stellung einnahm. 

In diefer halb verzweifelten Yage half endlich “ Um: 
ſchwung der Parteien in ihrer Stellung zum Schußzoll vor: 

wärts, wie er dur hervorftechende, freilih traurige Er: 
eigniffe, die Attentate auf Kaifer Wilhelm,  befonders raſch 
auch verfafiungsmäßig zum Ausdrud fam. Das zweite diefer 

20* 
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Attentate, vom 2. Mai 1878, hatte eine Reichstagsauflöjung 
zur Folge, nachdem der figende Reichstag nad) dem erjten 
Mordanſchlag die Vorlage eines Sozialiftengejeges abgelehnt 

hatte. Bligfchnell, fo erzählt von Tiedemann, kombinierte der 

Fürft, der fih in Friedrichsruh befand, die Folgen, die diejes 

zweite Attentat für den Gang der inneren Rolitif haben mühe, 
nachdem er die erite Nachricht von ihm mit den Worten „jest 

löfen wir den Reichstag auf” aufgenommen hatte. Und erſt 

nach diefem Kalkül fand er teilnehmende Worte für den Kaifer 
und Zeit, fih nah den Einzelheiten de3 traurigen Ereigniſſes 
zu erkundigen. Schon einen Tag nah dem Attentate wurde 

der Reichstag dann in der Tat aufgelöft. 

Die Wahlprogramme, die nunmehr erjchienen, bezeichneten 
einen für die ganze Neichspolitif denfwürdigen Umſchwung. 
Zentrum und Konfervative forderten in ihnen, daß das bisher 

geltende Syſtem einfeitiger Freihandelspolitif aufgegeben werde; 
der Zolltarif fei neuzugeftalten und, wie ji) das Zentrum aus— 

drüdte, zu regeln „nad dem Maße der zunehmenden Kräftigung 
der deutfchen Gemwerbstätigfeit und des vertragsmäßigen Ent- 
gegenfommens der Nachbarftaaten“. Es war der Übergang zum 
Schutzzollſyſten. Und nahdem man fih im Sommer jo ge 
äußert hatte, traten nad der Neichstagswahl, die im Juli 
ftattfand, Mitte Oftober 204 Mitglieder des neuen Reichstages 
in Berlin zu einer freien „Bolfswirtichaftlichen Vereinigung” 
zufammen. Das Programm diejer Vereinigung war allgemein 
genug gehalten; da hieß es, „die ſchwierigen Fragen der deutſchen 

Handelspolitit könnten nicht lediglih nad) den Schlagwörtern 
von Freihandel und Schußzoll gelöft werden; es komme viel- 
mehr entjcheidend darauf an, die wirklichen und vermeintlichen 

Gegenſätze der Intereſſen mit Sachkenntnis, Umficht und Bater: 

landsliebe auszugleichen“. Aber troß dieſer vage gewählten 
Worte war klar, daß die Vereinigung zu einem ſchutzzöllneriſchen 
Programm überzugehen bereit fein würde, jobald es ihr vor- 
gelegt werde. Und fie umſchloß die Mehrheit der Mitglieder 

des Neichstages! In ihr befanden fih 87 Mitglieder des 
Zentrums, 36 Alt: und 37 Freilonjervative, — Dagegen nur 
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27 Nationalliberale und Angehörige Fleiner Fraktionen! Hatten 
ſchon die Reichstagswahlen unter dem Einfluffe der Attentate 
einen jtarfen Umſchwung zu fonfervativen Neigungen gebracht; 
hatte das Abflauen des Kulturfampfes in den Zeiten der Thron- 
befteigung des neuen Papftes Leo XIII. eine Verſtärkung des 
Klerifalismus zur Folge gehabt; waren demgemäß die fon- 
fervativen Abgeordneten von 78 auf 116 gewachſen und das 
Zentrum mindeftens in gleicher Anzahl der Abgeordneten wie 
früher zurüdgefehrt, während die Liberalen von 176 auf 135 

herabjanfen: jest, in der Zufammenfegung der Volkswirt: 
Ihaftlichen Vereinigung, zeigte fich unverhüllt zum erjten Male, 
daß eine erfolgreiche Neichspolitif nicht mehr unter dem maß: 

gebenden Einfluß der Liberalen, jondern der Flerifalen und 
fonfervativen Parteien ftehen werde. 

Wie war es nun aber eigentlich und innerlich zu dieſem 

Umſchwung gefommen? Er ift zunädft der Ausdruck eines 
raſchen Zeitverftändnifjes beim Zentrum und einer weniger ge- 
jchmeidigen Erfaſſung des Augenblides bei den Liberalen. Der 
Klerifalismus hat an und für fich zu den mwirtfchaftlichen Zu: 
ftänden, um deren Beurteilung es fih bier an erſter Stelle 

handelte, nur das Verhältnis chriftlicher Charitas. m übrigen 
berühren fie jein eigentliches Programm nit. Um fo eher ift 
er in der Lage, zu mwirtichaftlihen Fragen raſch Stellung zu 
nehmen; in nur geringem Maße und an der Peripherie jeiner 

Empfindungen bat er fih in ſolchen Fällen unter Umſtänden 
umzudenfen. Anders, wenigitens im vorliegenden Momente, 
die Liberalen. Für fie war der Freihandel nad der Art des 
Doftrinarismus, der fich in den fünfziger und jechziger Jahren 
unter ihnen entwidelt hatte, ein Hauptbejtandteil des eigentlichen 
Programms. Freilich: diejenigen ihrer Vertreter, die unmittel: 

bar dem praftifchen Leben angehörten, und zwar zumeift an 
entjcheidender moderner Stelle, als Großunternehmer, hatten 

das wirtfchaftlihe Umdenken, durh die Macht der Umitände 
gezwungen, gleihwohl ſchon vollzogen: fie traten daher jeßt 
zumeift ſchon für den Schußzoll ein. Und fie zogen aud einen 

Teil der Partei mit zu fich herüber; eben in diefem Vorgang 
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vollzog ſich jene Sozialifierung des Liberalismus, von der früher 
geiprochen wurde!. Ein anderer Teil der Partei aber machte 

diefen Schritt nicht mit: er verharrte auf den alten partei- 
doftrinären Grundlagen. Und jo fam es nicht bloß zu einer 
Verringerung der Geltung der gejamten Partei, jondern zu— 
gleih auch zu einem inheren Bruch, aus dem bald die 
neue Barteibildung der Sezeſſion mit ihren Folgeerfheinungen 
hervorging. Dabei haben in allen diejen Vorgängen gewiß 
auch noch andere als die bisher erwähnten Motive mitgewirkt, 
aber doch nur fefundär: das wirtjchaftlich -joziale war das 
Hauptmotiv und darum das gejchichtlihe. Denn wann und 
unter welchen Umftänden wäre es dem Hiltorifer je vergönnt, 
die Motive felbit der einfachiten Handlung auch nur in ihren 
vornehmiten Zufammenhängen und Formen erjchöpfend klar— 
zulegen? Wie in anderen Fällen jo muß er ſich aud bier 
mit der Hervorhebung deſſen begnügen, was wichtig war und 
folgenreich geworden iſt. 

Am eigenartigiten aber war die Wandlung in der Stellung 
der fonjervativen Partei. Die Konjervativen verband mit dem 
Fürften Bismard derjelbe Urjprung, die gleiche Lebenshaltung, 
die Gemeinichaft aller Grundanſchauungen und eine politifche 
Kameradichaft, die mehr als zwei Jahrzehnte ungetrübten Zu: 
jammenjeins umfaßt hatte. Dann, nad den Erinnerungen des 
Nürften ſchon während des Krieges von 1866, war eine Trübung 

der gegenfeitigen Beziehungen eingetreten, für die neben manchem 
perfönliden Moment doch jehr allgemeine Wandlungen von 
Anfihten und Scidjalen den Ausfchlag gaben. Der Fürft 
hatte die Bundes: und Reichspolitif zu führen: fie fonnte nicht 
anders als deutjch und, nad Lage der fozialen wie politifchen 

Entwidlung, liberal fein. Die Konfervativen verabjcheuten das 
Reich noch auf lange Zeit; fie waren Preußen und Bartifulariften. 
Und die gegenfeitige Entfremdung wuchs zum Haß, als das 

fonjervative Junkertum nach der Reichsgründung feinen Ab- 
neigungen den praftifchen Ausdrud gab, den es für jeine Anti- 

©. oben ©. 181 ff. 
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pathieen ſtets in ſtärkſter Form zu finden weiß: als die Jahre 
der Begünftigung des Grafen Arnim als des für Bismard 
notwendigen Erfagmanns, als gar die Zeiten der Reichsglocke 
und der Kreuzzeitungsdeflaranten heranfamen. Und wieder 
einmal zeigte e8 ſich, daß Freundesfeindihaft und Verwandten 
haß ichlimmite Feindſchaft und ärgſter Hab find: wie weit 

waren doch die eindjeligfeiten der Fortichrittspartei in der 
Konfliktszeit hinter den Gemeinheiten zurüdgeblieben, die der 
Fürft jest von feinen alten Freunden zu erdulden hatte! Gleich: 

wohl find die Jahre ärgiten Zwiſtes auch ſchon die Zeiten wieder 
beginnender Annäherung geweſen. Durch beiderfeitige Front: 
änderung. Der Fürft ward es um die Mitte der fiebziger 
Jahre müde, den doftrinären Neden eines Lasker zuzuhören. Er 

wünjchte fih überhaupt des Joches der Liberalen, die ihm im 

innerjten Herzen doch mwiderftanden, ledig. Und ging nicht die 
Bundesgenojlenfchaft mit ihnen um jo eher ihrer Auflöfung ent: 
gegen, je mehr das liberale Programm verwirklicht ward ? 
Bar es aber durchgeführt — und gewiß hatte der Ausbau 
des Reiches mit ihm beginnen müflen —, jo bedurfte es zu 
jeiner Verbeflerung der Tätigkeit der Konjervativen. Die fon: 

jervative Partei anderfeits ſah mit dem praftifchen Blide, der 
fie zumeift ausgezeichnet hat, dal das Neih nun einmal beftand: 

und fie war flug genug, ſich dem zu fügen. So wuchs fie langiam 
ins Reich hinein ; ihr „naturwiſſenſchaftliches Vorkommen“ ergab 
fih denn doch nicht allein als auf den preußiſchen Nordoſten 
begrenzt; auch in einigen anderen Bundesländern, in Sachſen 

>. B., begann fie Fuß zu fallen; fie begann eine deutiche Partei 

zu werden und mußte als folche, wenn nicht Frieden, jo doch 
ein Verhältnis juchen zum Kanzler. Und wie, wenn Diejer 

jegt ihre neuen, jchugzöllnerifchen Neigungen teilte? Wenn der 
fonjervative Zug im Lande, dem er in den Reichdtagswahlen 

nad den Attentaten Luft gemacht hatte, anbielt? Wenn im 

Berein mit dem Zentrum eine Mehrheit im Neichstage zu bilden 
war? Zeiten einer großen pofitiv:fonjervativen Tätigkeit ſchienen 

fih zu eröffnen: und naturgemäß führten fie fonjervative Partei 
und Kanzler zufammen. 
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Im ganzen aber eröffneten dieſe Umwälzungen den lehr- 
reichſten Einblid in das Leben und Weſen der deutfchen Parteien. 

Gewiß liegt es im Wejen jeder Partei, dab fie ihren Ein- 

fluß auf die Geftaltung des öffentlichen Lebens möglichit zu 
fteigern ſucht, und daß fie deshalb gegenüber einer neu auf: 
tauchenden Frage nicht bloß unterjucht, was fie an fich bedeute, 
auch nicht bloß, wie fie fih etwa zu den beftehenden Bartei- 
überzeugungen und Weltanjchauungsmomenten verhalte, jondern 
auch — und oft noch viel mehr —, wie fie ſich ausnützen lafie 
zur Steigerung der Parteimacht. Dennoch darf man es aus: 
fprehen, daß auf deutſchem Boden diefe Art zu verfahren, 

abgejehen vom Zentrum, bejonders den Konjervativen eignet. 
Und glänzend haben fie fie in dem Verhältnis zum Fürften 
Bismard und im weiteren Sinne im Verhältnis zum Reiche 
bewährt. Selbit jo unfympatbifhe Dinge, wie ihnen ein 
reines Reichsdeutſchtum war, haben fie in eine Formel zu 

bringen gewußt, die ihnen nüßte und nüßt; und Die Finanz— 
politif des Fürften bat ihnen dazu dienen müſſen, ein neues 
und nun dDauerndes Verhältnis zu ihm anzubahnen, troß aller 
widerwärtigen Erinnerungen an den Hader einer wenig zurüd: 
liegenden Vergangenheit. 

Aber nicht minder liegt e8 im Wejen jeder Bartei, dab 
fie nur in Ausnahmefällen längere Zeit auf großer geiftiger 
und moralifcher Höhe zu halten fein wird. Schließlich werden 
fih in ihr, zumal wenn fie herrſcht und dementfprechend bei 
großer Mitgliederzahl Maſſe ift, Durhichnittsauffaffungen und 

Durchſchnittsinſtinkte feſtſetzen. Dabei wird fich leicht ein Stich 
ins Volkstümlich-Radikale einftellen; denn in einfachen Gedanken— 
prägungen finden fich ſchließlich Volksvertreter verſchiedener 

Herkunft und verjchiedener Berufe noh am eheiten zufammen. 

Es war das Schidfal der liberalen Parteien im neuen Reiche. 
hr Programm wurde jelbitverftändlihd. Aber das Selbit: 
verftändliche fördert nicht mehr. Es bedurfte zum Beitehen 
und weiteren Erblühen des Reiches neuer Anregungen, deren 
fih die Liberalen, nah Stimmungs: wie Gedanfenfreis feit 
gefahren, nicht mehr fähig erweiſen follten. 
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Die merfwürdigfte Stellung nahm bei alledem das Zentrum 
ein. Seinem Programme nad teilmeis nicht von diefer Welt, 
ließ es fih um jo eher in dieſer Welt nicht nad Prinzipien, 
jondern nad Macdtinftinkten leiten: war es gleichfam präbdefti- 

niert für eine dDiplomatifche Führung. Mußte ihm aber eine 
ſolche Führung, wenn fie geſchickt war, nicht in den Wirtfchafts- 
und Das heißt materiellen Machtkämpfen, die nunmehr elementar 
genug ausbraden, binnen furzem die Hegemonie fihern? Parla— 
mentarifche Hegemonie aber heißt in einem Reiche allgemeinen 
Stimmrehts bis zu einem gewiſſen Grade innere Herrichaft. 
Innere Herrihaft aber mußte am Ende Intereſſe am Reiche, 

mußte unitarifche Haltung hervorrufen. 

4. Fürſt Bismard hatte fich durch die wiederholten Miß— 

erfolge in der Regelung der Finanzen, durch eine gewiſſe all: 
gemeine Berdrofjenheit infolge Mißgeſchicks in der Leitung der 

Liberalen und in der Durhführung des Kulturfampfes, und 
nicht minder wohl auch durch die immer higigere Oppofition 
der Konjervativen und die Zunahme höfifcher Intrigen im Früh— 

jahr 1877 veranlaßt gejehen, feinen Abſchied einzureichen. Und 
als der Kaifer ihn nicht annahm, hatte er einen zehnmonatlichen 
Urlaub erhalten und, April 1877 bis Mitte Februar 1878, zu 
Varzin verbradt. 

Es war eine Zeit nicht jo jehr der Erholung wie des 
fpitematifchen Durchdenfens der dem Blicke etwas fernertreten- 

den Zuftände des Reiches, die Zeit wohl auch eines gemifjen 
Abſchluſſes feiner fozialpolitifhen und der volfswirtichaftlichen 

Anichauungen. 
Mag nun diefe Auffaffung richtig fein oder nicht: jeden: 

fall kam jeßt der Augenblid, da der Kanzler fand, daß die 

entjchiedenere Freihandelspolitif jeit 1861 und 1865 die deutfche 

Volkswirtſchaft, und zwar den Aderbau ebenjo wie die Smduftrie, 
zu einer Schwindfucht verurteilt habe, deren Fortjchritt nur 
durch den Milliardenjegen verdedt worden jei. Dagegen jehe 

man die öftlihen Nachbarn, Rußland und Ufterreih, unter 
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einem Schuge von jtarfen Zöllen trefflich gedeihen. Richtete 
aber der Kanzler jeinen Blid nah Weiten, jo jah er da an 
eriter Stelle ein Land, das ſeit Februar 1877 jeine Schußzölle 
ebenfalls erhöht hatte, und dem ein wohlausgebautes Syftem 
von indirekten Steuern mit einem fetten Tabaksmonopol un= 
geheure Mittel faſt befchwerdelos zur Verfügung zu ftellen 
ſchien. Und jchaute er über Franfreih hinweg nah England, 
jo ward ihm bier als vollendeter volkswirtſchaftlicher Eindrud 
die Überzeugung, daß die deutfche Induſtrie dem englifchen 
Wettbewerb ohne ftarfe Schußzollhilfe mindeftens einjtweilen 
nicht gewachſen ſei. Und jo meinte er denn im ganzen, Dem 

Reihe und der Nation allein mit einem Syſtem, in dem fich 
indirekte Steuern, vor allem das Tabatsmonopol, und Schub: 
zölle mit Finanzzöllen verbänden, genügend nüten zu können. 

Völlige Klarheit über diefe Dinge hatte der Fürft jeden- 
fall8 zu der Zeit der Gründung der freien „VBollswirtichaftlichen 
Vereinigung“ erreicht, wie feine Denkſchrift über die berührten 
Fragen vom 25. Dezember 1878 beweiſt. Denn ftellte er in 
ihr durchaus das finanzielle Bedürfnis in den Vordergrund, 
was nicht minder jeinem urjprünglichen Ausgangspunfte ent= 
ſprach wie dem Bedürfnis, die verbündeten Negierungen, die 

unter den Matrifularbeiträgen litten, für feine Anſchauungen 
zu gewinnen, jo reichte Doch das Ganze der vorgetragenen Ge— 
danken viel weiter. Die Abficht ging jegt dahin, vor allem der 
nationalen Wirtihaft den nationalen Markt zu wahren. Aus- 
geſchloſſen jollte alfo mindeitens werden, daß innerhalb des 

Reiches ausländifche Ware billiger gekauft werden fönnte als 
heimifche gleicher Güte. Um dies zu erreichen, hielt der Fürſt 
Maßregeln ſowohl der Eifenbahnpolitif wie der Zollpolitif für 
notwendig. Den Bahnen als den großen Zufubrlinien des 
internationalen Verkehrs jollte es nicht geftattet fein, ausländi— 
ihen Gütern dur Gewährung von VBorzugstarifen billigere 
Transportpreife zuzufichern als deutichen. Und die Zollpolitif 
jollte grundjäglicd von der Zollpflichtigfeit jeder über die Grenze 
gelangenden Ware ausgehen, und von diejer nur diejenigen 
Rohprodufte ausnehmen, die innerhalb der Grenzen nicht 
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erzeugungsfäbig, doch aber der nduftrie notwendig wären, — 
im übrigen aber auf alle anderen Eingänge Zölle mindeftens 
in ſolcher Höhe legen, daß die inländifhe Ware mit der aus: 
ländifhen in Wettbewerb treten könne. Waren dies die Ge- 
fichtspunfte einer neuen Handelspolitik, jo waren fie doc für 
den Fürſten wohl von vornherein und ſicher ſpäter unumſtößlich 

mit folchen der Finanzpolitif verfnüpft. Auf diefem Gebiete 
mußte zunächſt mit Bedauern feitgeftellt werden, daß die Matri- 
fularumlagen der Bundesitaaten immer mehr und faft ins uns 

erträgliche geitiegen waren: von 1873 bis 1877 von 59, 51, 
57,1, 55,8 auf 64,2 und 1878 gar auf 70 Millionen. Und 

abgejehen von ihrer Höhe bedeutete jchon das Schwanken dieſer 

Umlagen die finanzielle Anarchie in den Budgets der Einzel: 
ftaaten, und die Veranlagung nad) der Kopfziffer, ohne Be- 

rüdfihtigung des Durchichnittseinfommens, traf die einzelnen 
Staaten in hohem Grade ungleihmäßig, ſchuf alfo böje Härten. 
Das alles jollte num anders werden: nicht nur follte das Reich 
den Einzeljtaaten nichts abfordern, vielmehr follte es jo aus— 

geitattet werden, daß es ihnen noch eine gewiſſe Summe aus: 
zahlen könne. Hierfür feien 70 Millionen Mark neuer Steuern 
nötig; und dieſe ſeien aufzubringen durch Erweiterung des ge- 

planten Schutzzollſyſtems zu einem Finanzzollſyſtem, das ſich 
unter der neuen Schußzollpolitif faſt ohne weiteres ergeben 
werde, und durch Entwidlung weiterer indirefter innerer Steuern 

aus Stempeln, Belaftung von Getränken (Wein, Bier, Altohol) 
und Tabak, wobei jich für den Tabak das Monopol empfehle. 
Würde ein ſolches Reichsfinanzinftem durchgeführt, jo wären 

dem Reiche damit zugleich die indireften Steuern grundſätzlich 
überlaflen, während den Einzeljtaaten vornehmlich die Aus: 
bildung der direkten Steuern zufallen werde. 

Es war die Handels: und Zolltheorie einer neuen Ara, 
die der Fürſt, wenn auch noch nicht in allen Teilen völlig 

ausgeführt, der Nation gegen Ende 1878 fundgab: ein Syſtem, 
das mit früheren Anjchauungen des Fürften zweifellos in 
vielfahem Widerfprud ftand, vor allem da, wo fich der Gegen- 
jag früher freihändleriiher, nunmehr jchußzöllnerifher An- 
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Ichauungen geltend machte. Aber find Schutzoll und Freihandel 
nicht polare und noch dazu jehr labile Gegenſätze, deren 
Sneinanderübergehen von allgemein volfswirtichaftlihen Um— 
ftänden abhängt? Zudem — was den Fürften wohl zumeiſt 
in Anſpruch nahm —: nur der Übergang zum Schußzoll ſchien 
dem Reiche endlich, endlich eine würdige finanzielle Ausftattung 
zu fichern. 

Die Nation antwortete auf die Verfündigung des Pro- 
gramms mit einer Erregung, wie fie lange nicht erlebt worden 
war; und die Leidenschaften gingen um fo höher, je mehr die 
vorgefchlagenen Maßregeln ſchon zu ihrem Verſtändnis an: 
geftrengten Denkens, zu ihrer Beurteilung aber gar eines 
ausgebildeten politifchen Sinnes und großer Erfahrung bedurften, 

mie fie nicht jedermanns Sade find. Und jo ballte denn jede 

Bierbanf wider von elementaren Lektionen in der Handelspolitif 

und in der Finanz; eifrig verjuchte man ſich bis zum Arbeiter 
und zum Koſſaten hinunter wenigjtens über die Begriffe Frei— 
handel und Schußzoll, direfte und indirekte Steuern zu ver: 

ftändigen. Es waren politifche Lehrwochen für die Wähler des 
allgemeinen Stimmrecht3 ohnegleichen. Über all dies hinweg aber 
tobte ein wütender Preßkampf, innerhalb deſſen Taufende und 
aber Taufende von aufgerührten wirtichaftlichen Intereſſen einen 

völligen Wirrwarr von Meinungsdifferenzen herbeiführten; und 
Ichließlih fam es zu einem wahren Herenfabbat von Petitions— 
ftürmen, mit denen Warnende und Zuftimmende alle enticheiden- 
den Stellen überfielen, nit zum letten den Kanzler jelbft. 

Hierauf trat, in der eriten Hälfte Februar 1879, der Reiche: 
tag zujammen, der wenigitens gewiſſe Teile des neuen Pro: 
gramms zu Gejegen verdichten helfen follte. 

Dabei jcheiterte zunächſt der eifenbabhnpolitiiche Teil des 

Programmes. Wir haben jhon im Verlaufe der zufammen- 
hängenden Darftellung die Eifenbahnpolitif im Reiche gejehen, 

wie der Fürft jeine Pläne zur Regelung des Gütertarifweiens, 
für einen Reichseifenbahnrat und für ein Eifenbahnverwaltungs: 

gericht des Neiches jelbit ſchon dem Bundesrat vergebens vor: 
trug. Es war vom Februar bis zum Mai 1879. Aber der 
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Fürſt konnte fih in dieſem Punkte bald tröften. Im Herbite 
noch desjelben Jahres gelang es ihm, im preußifchen Yandtage 

die erſten, entjcheidenden Schritte zum preußiichen Staats» 

bahniyitem zu tun; und er durfte hoffen, daß feine tarif- 
politiſchen Anjchauungen nunmehr dereinjt, wenn nicht mehr 

vom Reiche, jo doch durch janften Zwang Preußens gegenüber 
den Einzelftaaten verwirklicht werden würden. 

Weniger gekreuzt wurden die zollpolitiihen Pläne des 
Fürſten, joweit zunächſt und an erjter Stelle die partifularen 
Bedenken der Bundesitaaten in Betracht famen. 

Der Weg zu einer neuen BZollgefeggebung ftand hier 
praftiih dadurh zur Verfügung, daß der Abichluß neuer 
Zollverhandlungen mit Ofterreih an Stelle des abgelaufenen 
Zollvertragg vom März 1868 von 1877 ab offengehalten 
worden war. Weiterhin hatte der Bundesrat im November 

1878 auf Betreiben des Fürften eine befondere Kommiſſion für 

die Zollreform eingejegt, der einjtweilen freilich nur die Frage 
der Schußzölle, nicht auch die der Finanzzölle überwiejen worden 
war. Aber jpäter, Ende Februar 1879, veranlaßte der Fürit, 

daß ihr auch die VBorberatung der reinen Finanzzollartifel 
(Betroleum, Kaffee, Tee, Südfrüchte u. f. mw.) zufiel: jo daß 
nunmehr die erjtrebte VBerquidung von Schutz- und Sinanzzoll- 
frage möglih wurde. Die Kommiffion jchloß ihre Arbeiten 
Ende März ab: das Ergebnis waren bedeutende Jinanzzölle und 
ziemlih hohe Schußzölle für die Induſtrie (Kohlen, Eijen, 
Kupfer); zu Gunjten der Landwirtſchaft waren ganz neue 

Schutzzölle für Getreide, Vieh und Holz vorgejehen, für Roggen, 

Mais und Gerfte mit 25 Pfennig, für Weizen, Dafer und 

Hülfenfrüdhte mit 50 Pfennig vom Zentner. Und nun ergab 
es fi, daß der Bundesrat mit all dieſen Forderungen durchaus 
einverftanden war; etwa Anfang April nahm er die Kommiſſions— 

vorfchläge an und erweiterte fie auf Bismards Antrag nod) da: 

bin, daß Güter aus Staaten, die ihrerjeits die deutſche Einfuhr 
ungünftig belafteten, mit den doppelten Zolljägen zu belegen 

fein würden. 

So fam nun die in eins zufammengefaßte Zoll: und 
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Finanzreform vor den Reichstag. Und hier fand es fih, daß 
zunächſt die Konjervativen infolge der agrarifhen Zölle, jo 

gering diefe auch einftweilen waren, feine Bedenken hatten, für 
das Ganze zu ftimmen: hatten fie doch auch in den Zeiten der 
Dppofition den Finanzplänen des Fürften noch immer am 
nächſten geftanden. Demnach bedurfte eg nur noch der Zus 

ftimmung einer der anderen großen Parteien des Reichstages, 
und die Reform ward Gejep. 

Es war der leßte enticheidende Moment für die Zukunft 
des Yiberalismus, vor allem des gemäßigten. Noch fonnte er 

durch entjchloffene und geſchloſſene Zuftimmung feine bisher 
ausichlaggebende Stellung erhalten, troß der früheren Ablehnung 
v. Bennigjens gegenüber verwandten Finanzplänen. Und ein 
folches Verhalten lag dem großen Teile der Nationalliberalen, 
der in ſozialer Fühlung mit den jchußzöllneriich gewordenen 
Kreifen der freien Unternehmung ftand, nahe genug. Aber der 
radikale, doftrinäre Teil der Partei fiegte. Lasker trat dem 
Fürften Bismard im Reichstage aufs chroffite entgegen, und 
innerhalb der Partei richteten feine Anhänger eine ſolche Ver: 

wirrung an, daß es diefer nicht mehr gelang, in der Offentlich- 

feit des Neichstages einig aufzutreten. Wie fonnten da erneute 
Verhandlungen v. Bennigfens mit Bismard von Erfolg fein, 
in denen der nationafliberale Führer einen alten Wunſch der 
Partei, nämlich die Feitjtellung verfaffungsmäßiger Garantieen 

bei Annahme der Finanzreform, von neuem vortrug, da 
anderenfalls durch Die dauernde Bewilligung einer jo gewaltigen 
Menge neuer indirefter Reichseinnahmen, deren Einfommen der 
Regierung ein für allemal ficher jei, das verfaflungsmäßige 
Budgetbewilligungsreht des Neichstages tatfächlich befeitigt 
werde! Die Verhandlungen blieben ergebnislos. 

Es war das Ende der großen Zeit liberaler Einflüfje. 

Und bald folgte auch die äußerliche Zerflüftung der National- 
liberalen. Im Auguft 1880 traten zwanzig Mitglieder aus der 
Partei aus. Anfangs in dem Glauben befangen, aus fich heraus 
eine große und einheitliche neue liberale Bartei bilden zu können, 
fielen fie ſchließlich dem radikalen Liberalismus Eugen Richters 
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anheim, um aus ihm im Jahre 1893 unter dem Namen einer 
„Freiſinnigen Bereinigung“ von neuem auszuſcheiden. Natür: 
lich bedeutete die Zerfplitterung auch ein Nachlafjen der nume— 

riijhen Höhe der Vertretung im Reichstag. 

Die nächſten Wahlen freilich, Herbft 1881, brachten neben 
einer bedeutenden Zunahme der Konfervativen zunächſt noch eine 
Verftärfung der ertremen Liberalen, des Deutjchfreifinns, der 

Sezeſſion und der Volkspartei. Aber da dieje den Wirtichafts: 
plänen der Regierung alle ungünftig gejonnen waren und ihre 
Stimmen gleihmwohl nicht zur Bereitelung der Regierungspläne 
genügten, jo zeigte fih nun ſchon die ganze Einflußlofigkeit des 
Liberalismus. Zudem wurde jet jedermann klar, daß Die 

Liberalen in den Finanzfragen die nationale Sache der doftrinär: 
liberalen zu opfern bereit gewejen waren; und unmutig legte 
v. Bennigjen, der ſich für dieſen Ausgang perjönlich wohl 
wenig verantwortlich fühlte, im Juni 1883 feine Mandate für 
den Neihstag und das preußifche Abgeordnetenhaus nieder. 

Ganz anders hatte ſich inzwijchen, wenn wir zu den Zoll: 
und Finanzverhandlungen des Jahres 1879 zurüdfehren, die 
dritte Partei gejtellt, die neben Konjervativen und Liberalen 

als ausfchlaggebend in Betracht Fam, das Zentrum. Gewiß gab 
es auch im Schoße des Zentrums Elemente, deren politisch 

radifaler Gefinnung jeder Schußzoll im Grunde verhaßt oder 
wenigſtens verdächtig war: aber fie waren in der Minderheit 
und wurden durch die Gemeinjamkeit Elerifaler Ziele, die fie 

der andersdenkenden Mehrheit anſchloß, im Zaume gehalten. 

Die Mehrheit aber, in rein politifcher Hinficht der Hauptſache 

nach fonjervativ und gemäßigt gejonnen, Vertreterin auch viel: 
fah agrariicher ntereilen, empfand gegenüber den Schußzöllen 
ähnlih wie die Parteien der Konjervativen. 

reilih die Vergquidung der Schußzölle mit den Finanz: 
zöllen machte das Zentrum doch wiederum bedenklihd. Sollte 
man dem neuen Reiche wirklich zu einer feiten, unitarischen 

Grundlage feiner Finanzen verhelfen? Gegenüber den Zweifeln, 

die bier auftauchten, ergab Sich jchlieglich ein Ausweg. Bei 

fortichreitender Beratung jtellte fich heraus, dab das Zentrum 
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auch die Finanzzölle zu bemwilligen geneigt jein würde, voraus: 
gejegt, daß durch das „viele Geld“, durch die enormen, von 
ihnen aus dem Reiche neu erfließenden Einnahmen der füderative 

Charakter des Reiches nicht geändert würde. Und es fand fich 
am Ende, der Form nad) wenigitens, ein Mittel, das diejen Effekt 
zu verbürgen jchien. Man brauchte nur die neuen Einnahmen 
dem Neiche nicht alsbald völlig, jondern ausſchließlich bis zu 
einer gewiljen Höhe, etwa 130 Millionen, unmittelbar zuzumeifen, 
für den überfchießenden Reit dagegen zu bejtimmen, daß er den 
Bundesjtaaten direkt zu übergeben jei: worauf diefe dann aus 
ihrem Budget, das durch dieje Überſchüſſe in hohem Grade 
aufgebejiert zu werden verſprach, Diejenigen Mittel, die dem 

Neiche etwa noch nötig wären, in der form — aber nur noch 

in der Form! — der alten Matrifularbeiträge zuſchießen mochten. 
Ein Vorſchlag, der in diefem Sinne auf Anregung des Zentrums: 
mitgliedes Freiheren von Frandenjtein vom Zentrum ausging, 
fand Ende Juni 1879 die Billigung der Konjervativen. Schloß 
fih ihm auch die Reichsregierung an, jo war die Zollreform 
gefichert. Bismard hat natürlich nicht gezögert, diefen Schritt 
zu tun: denn er erblidte in der jogenannten Franckenſteinſchen 

Klaufel Fein Hindernis, jondern nur einen Umweg auf feiner 

Bahn zu dem nun nahe winfenden Ziele einer finanziellen 

Verjelbftändigung des Reiches. Und das Zentrum, hatte es 
nicht ſchon bei dem erſten Verjuche, im Reiche in pofitivem 
Mitſchaffen tätig zu fein, erfahren, daß fich der Partikularismus 
nicht oder nur noch der Form nad halten ließ, daß reichstätig 
fein doch grundſätzlich Neichstreue erfordere ? 

Das neue Zolle und Zolltarifgejeg wurde am 12. Juli 
1879 durd eine fonjervativ-klerifale Mehrheit von 217 gegen 
107 Stimmen angenommen, jchließlih unter Erhöhung der 
Eijenzölle und Steigerung der Getreidezölle auf 50 Pfennig für 
den Zentner Roggen; und wenn auch das von Bismard heiß 
eritrebte Tabafsmonopol nicht erreiht ward, jo mußte doch 
gleichzeitig der Tabak in einem bejonderen Gejege mit einem 

Zoll von 85 Markt und mit einer Steuer von 45 Marf auf 
inländifches Erzeugnis „bluten“. 
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Das Reich aber erhielt mit alledem, fieht man noch ganz 
von den Wirkungen der Gejege auf die nationale Wirtjchaft 
ab, die Ausficht, endlich ohne Zuſchüſſe der Einzelftaaten nur 
aus feinen eigenen Einnahmen, mochten fie ihm nun mittelbar 
oder unmittelbar zufließen, leben zu können, ja noch die Einzel: 
ftaaten für ihr eigenes Budget zu befruchten. Der zehnjährige 
beige Wunſch des Fürften, die finanzielle Stellung, welche der 
erite Reichstag des Norddeutichen Bundes dem Bunde auf dem 

Papier gegeben hatte, nun au zur Wirklichkeit zu geftalten, 
die Finanzhoheit des Neiches tatfächlich zu etablieren über den 
Finanzhoheiten der Einzelitaaten, er ſchien erfüllt. 

Es ſanken die Matrikularbeiträge der Einzelftaaten infolge der 
Zollreform: 

1880/81 auf 25,9; 1881/82 auf 17,1; 1882/83 auf 1,4 Millionen. 

Darauf begannen die Jahre der Überjchüffe, die den Einzelftaaten nach 
vollenbdeter Gefamtabrechnung blieben; es waren: 

1883/84: 11,5; 1884/85: 50; 1885/86: 13 Millionen. 

In den fiebziger Jahren Hatte die Nettoeinnahme aus den Zöllen etwa 
100 Millionen Mark jährlich betragen; Mitte der achtziger Jahre 

betrug fie 200, 1889/90, im lebten Jahre der Kanzlerſchaft Bismarcks, 
350 Millionen. 

Aber jhon drängten hinter den erfüllten neue, ſchwer zu 
erreichende Ideale her. Die günftigen Abjchlüffe des Reiches, 
wie fie auf die Einzelftaaten zurüdwirkten, forderten zu längjt 

dringenden Steuerreformen in diefen auf. So vor allem in 
Preußen. Und wieder war hier der Fürft das treibende Element. 

Sein Ziel war zunädft, die unteren Klaffen, die durch die 
Reichsſteuern beſonders getroffen waren, zu entlaften: dazu 

follten die Klafjenftener und die unterften Stufen der Ein- 

fommenfteuer, jowie gewiſſe, die ländliche Bevölkerung bedrüdende 
Stempelabgaben aufgehoben werden. Dann follten die Gemeinden 
eine würdige finanzielle Ausftattung erhalten, einmal durch Ent: 
laftung — hier war die Übernahme der fommunalen Schulfteuern 
und Bolizeilaften auf den Staat in Ausfiht genommen —, dann 

durch beſſere Dotierung, dur; Zumeifung wo möglich der ganzen 
Grund: und Gebäudefteuer. Was endlih den Staat ‚anging, 

Zampredt, Deutihe Geſchichte. 2. Erganzungsband. 2. Hälfte. 
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jo war er nad des Fürſten Anjicht auf die großen direkten 
Steuern zu verweifen, und dieje, Einkommenſteuer und Kapital: 

rentenfteuer, waren jo auszubauen, daß das mobile Kapital in 
ihnen nicht minder getroffen ericheine als das immobile durch 

andere Arten der Belajtung. 

Sollten nun jo gewaltige Pläne durchgeführt werden, jo 
erſchien freilich zweierlei vorher durchaus notwendig: es mußte 

für eine gänzlich vertrauensvolle Heerfolge des preußiichen 
Landtages geforgt und eine nochmalige außerordentliche Er: 
höhung der Neichseinnahmen durchgejegt werden. Denn nur 
bei fehr jtarfer Dotation vom Neiche her fonnten die Einzel: 
ftaaten, konnte insbejondere auch Preußen den vorgezeichneten 

Weg einfchlagen. Schon aber waren die neuen Millionen des 
Jahres 1879 wieder zum guten Teile vom Reiche felbit in An- 
fpruch genommen: jeine Bedürfniſſe mehrten fich unaufbaltjam. 

Nun zeigte fich aber jelbit der überaus gefügige preußiſche 
Yandtag, in deſſen zweiter Kammer die neuen guten Freunde 
des Kanzlerd, die agrariichen Konjervativen, herrſchten, nicht 
bereit, jo weitausfchauenden Plänen zu folgen; nur in einigen 

Kebenftüden kam die Reform zu ftande, und erjt nach der Zeit 
Bismards ift fie, in vielen Punkten nad ftarf verändertem 

Plane, durch Miquel durchgeführt worden. 
Noch viel weniger aber gelang es, durch Voten des Reichs— 
tages neue Einnahmequellen zu erjchließen. Denn im Reiche 
führte die Umbildung der liberalen Parteien bald zu einem 
Zuftande, in dem ſich in den Jahren von 1886 bis 1887 eine 
kompakte politifche Mehrheit vom Regierungstifche her nicht 
mehr bilden ließ. Statt deſſen mußte mit einer Ausnutzung 

der Parteien zu Majoritätsbildungen von Fall zu Fall gerechnet 
werden. Aber Feine der bier möglichen Kombinationen war jo 
geartet, daß fie fich auf die Bewilligung der Finanzpläne des 
Fürften eingelafien haben würde. Gewiß: da, wo Finanzzoll 
und Schußzoll fich berührten, da konnte noch die alte Majorität 
der „Volkswirtſchaftlichen Vereinigung” mobil gemacht werden. 
Allein die Berquidung von Finanze und Schußzöllen war ſchon 
im Jahre 1879 faft gänzlich ausgebeutet worden; jegt fonnte 
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es fih der Hauptſache nach nur noch um den Ausbau der Er: 

werbsiteuern und vor allem der inneren Verbrauchsſteuern 

— Bier, Branntwein, Zuder, Tabat — handeln. Es war eine 
der Konjtellation des Jahrzehntes von 1869 bis 1879 ähnliche 
Lage: wie damals jo verfagte auch jetzt der Neichstag, und 
der Hauptjache nach aus verwandten Gründen. 

Unter diefen Umftänden verfteht man, wie jede neue Aftion 

des Fürften geradezu an die legten Berfuche des Jahrzehnts 
vor den Erfolgen von 1879 anfnüpfen fonnte. Damals hatte 
Camphauſen ein letztes Bufett indirefter Steuern überreicht ; 
nur der Spielfartenftempel mit einer Nahreseinnahme von 
1,2 bis 1,3 Millionen war bewilligt worden. Dann war der 

Verfuh, gleichzeitig mit der Zollreform das Tabaksmonopol 
durchzudrücken, ebenfalld gejcheitert; der Bundesrat hatte fid) 
im April 1879 dagegen erklärt, und der Reichstag hatte ſchließ— 
lih nur eine Erhöhung der Tabakfteuer und des Tabakzolles 
bemwilligt, dagegen eine vom Bundesrat genehmigte Steuer auf 
die Erlaubnis zum Tabakverkauf (Lizenziteuer) abgelehnt, weil 
er darin einen eriten Schritt zur Einführung des Monopols zu 
jehen glaubte. 

E3 waren jtarfe Warnungszeichen für einen erneuten Feld— 

zug zur Heranziehung der indirekten Steuern; der Monopol- 
gedanke war aud von den Bundesftaaten abgelehnt worden, da 
ihnen die Ausbildung großer Monopolverwaltungen von Reichs 
wegen nicht genehm war. Trotzdem hat der Fürft gerade an 
den Monopolgedanken immer und immer wieder angefnüpft und 

ihn nicht bloß auf den Tabak, jondern auch auf den Brannt- 
wein auszudehnen verjucht, aber ergebnislos. Namentlich beim 
Tabak find ihm die jchlimmiten Erfahrungen nicht eripart ge: 

blieben. Gewiß gelang es, den Bundesrat endlih, wenn 
auch gegen eine jtarfe Minderheit, zur Annahme des Tabaks— 
monopols in einer Form zu bewegen, deren Verwirklichung dem 
Keiche eine jährliche Reineinnahme von mindeitens 165 Millionen 
Mark gewährt haben würde. Aber der Frübjahrsreichstag des 
Jahres 1882 machte die ſchöne Hoffnung, die ſich an diefen 

Erfolg knüpfen konnte, traurig zu Schanden ; weder das Zentrum 
21* 



324 Innere Politit. 

wollte von einer jo unitarifchen, noch Liberale und Demokraten 

von einer jo unvolfstümlihen Maßregel etwas willen; der 
Entwurf wurde mit 277 gegen 43 Stimmen verworfen. Der 

Fürft aber hatte während der Verhandlungen erklärt: „Wir 
brauden Ihre Ablehnung, um unjere VBerantwortlichkeit für die 
Zufunft zu deden, bevor wir zu minder guten Vorlagen 
jchreiten.“ Dieſe minder guten Vorlagen bereitete er nunmehr 
vor, indem er noch weiter in die Erfahrungen der Zeit von 
1869 bis 1879 zurüdgriff. 

Damals hatte er neben dem Tabaksmonopol noch zwei 
anderen Entwürfen, einem Braufteuer- und einem Stempel: 

jteuerentwurf, zum Leben zu verhelfen gejucht. Freilich war davon, 
nahdem der Bundesrat feine Zuftimmung erklärt hatte, der 
Entwurf der Braufteuer eigentlih ſchon im Juli 1879 gefallen; 
denn im Reichdtage war bereits in den Kommilfionsberatungen 
erklärt worden, die Braufteuer fünne nur zugleih mit der 
Branntweinfteuer erhöht werden. So war allein der Stempel: 
fteuerentwurf geblieben. Und in Ddiefem Punkte hatte der 
Fürft endlih Erfolg, aber erft nach einem heißen Zwiſte mit 

dem Bundesrat. Im Juli 1881 unterzeichnete der Kaifer 
das Geſetz, das eine Börfenfteuer von fünf vom QTaufend für 

in und ausländijche Aktien, zwei vom Qaufend für in: und 

ausländiihe Renten: und Sculdverjchreibungen, eins vom 

Taufend für Inbaberpapiere von inländifhen Renten: und 
Schuldverfchreibungen der Gemeindeverbände und anderen 
Körperichaften feftjegte, und ferner eine Yotterieftener von fünf 

vom Hundert, jowie einen Firftempel für Schlußjcheine und 

Börjenrehnungen einführte. Es war allerdings, wie fi bald 
herausjtellte, finanziell eine zunächft recht magere Errungenſchaft. 
Dennoch wird die Annahme diejes Gejeges immer von großer 

geichichtlicher Bedeutung bleiben: denn in ihm zum erften Male 

machte fich deutlich jener foziale, der Belaftung der Wohl— 
habenden und vornehmlich der Kapitaliften und der Fürſorge 

für die unteren Stände günftige Geift in der Finanzgeſetz— 
gebung geltend, der zur Signatur der nun eintretenden Jahr— 
zehnte geworden iſt. 
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Im übrigen blieb dem Fürjten, nachdem fich jegt erwieſen 
hatte, daß das Tabaksmonopol jelbit unter dem Hochdrude ge: 
waltiger finanzieller Anforderungen der neuen Sozialpolitik 
nicht zu erreihen war, als großer Gedanfe nur noch der 

des Branntweinmonopol3 übrig und, nachdem auch diefes im 

Jahre 1886 an der faſt einmütigen Ablehnung des Neichstages 
gejcheitert war, noch der einer möglichſt einträglichen Brannt: 

weinfteuer. Dieje wurde dann endlid, durch ein Gefeß vom 
uni 1887, erreicht, mejentlid in der Form einer mit Ber: 

brauchsabgaben verbundenen Materialfteuer. hr Ertrag wurde 
ausihhlieglih Süddeutichlands, das aber auch bald in das all: 
gemeine Branntmweinjteuergebiet eintrat, auf 114's Millionen 

Mark berechnet. Und neben fie trat bald darauf die Zucker— 
fteuer, die jährlich etwa 50 Millionen einbringen follte. 

Aus Zöllen und Verbrauchsfteuern (einjchließlicy der Averja) find 

der Reichslaſſe zugefloffen im Jahre 1874: 246, 1889/90: 587 Millionen 
Markt; aus Stempelfteuern im Jahre 1874: 6, 1889/90 42"/s Millionen 

Mar. 

Es waren die letten größeren Erfolge des Fürften auf 
finanziellem Gebiete. Gewiß war mit ihnen noch nicht erreicht, 

was ihm vorgejchwebt hatte: ein ebenbürtiger Ausbau des 
indirekten Reichsſteuerſyſtems neben den WFinanzzöllen. Aber 
immerhin war der Weg in diefer Richtung nicht bloß gewieſen, 
fondern auch eine gute Strede hin betreten worden, und ein 
Gebiet erſchien damit erichloffen, deilen weiterer Ausbau der 

Zukunft anheimgeftellt werden fonnte. Denn an fih und ins 
ganze betrachtet waren die Errungenschaften doc gewaltig. 
Noch nie ift ein großes Neih fo raſch und in jchließlich jo 

wenig bejchwerender Weife mit genügenden Mitteln ausgeitattet 
worden als das deutſche. Nicht bloß die finanzielle Supre— 
matie fiber die Einzelitaaten war ihm damit gejichert, Tondern 
ebenfo der großartige Ausbau feiner Verwaltung und feiner 

Einrihtungen zu Schuß und Trug. Ja mehr: es konnte auf 

diefer Grundlage auch fozialen und charitativen Pflichten gegen: 
über den unteren Schichten feiner Bevölkerung gerecht werden, 
deren Ausübung ibm einen neuen, fait unüberfebbaren Einfluß: 
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freis eröffnete. Und es it, eben in den Zeiten der Finanz— 

reform, zugleich eine der weſentlichſten Abfichten des Fürjten 

Bismard geweſen, dem Neiche diefe bejondere und ganz moderne 

Stellung zu erringen und zu fichern. 

5. Die Jahre 1860 bis 1877 waren auf wirtjchaftlichenm 
und fozialem Gebiete die Jahre einer liberalen Ara und einer 

gejeglichen Ebnung der Bahn des freien Unternehmens gewejen. 

Vor allem die Gefeggebung des Norddeutichen Bundes und des 

Keiches hatte in diefem Sinne gewirkt. Was hatten doc dieſe 
beiden Jahrzehnte nicht alles in diefem Sinne erlebt: Aufhebung 

des Paßzwanges und Verkündigung des freien Zuges, Gewerbe: 
freiheit und Koalitionsfreiheit der gewerblichen Arbeiter, einheit- 

‚liches deutfches Heimatsrecht und Freiheit der Verehelichung, 
Befeitigung der Schuldhaft und Aufhebung des Bejchlagnahmes 
rechtes auf Dienftlohn, um nur die Richtung der freiheitlichen 

Geſetzgebung zu charakterifieren, injofern fie fih innerhalb des 
Rahmens der freien Unternehmung vornehmlich auf die arbeitende 
Klaſſe bezog. 

Es waren wirtichaftlihe und foziale Wandlungen, in denen 

die Unternehmung freigelegt und die liberale Wirtjchafts- 
auffaflung durchgeführt wurde hinweg über den Widerfprucd der 
fonfervativen Partei: und Staatsanfhauung und hinweg über 
manche jchon damals auftauchenden Bedenken fozujagen rein 

technischer, möglichſt objektiv denfender Geifter. Ihre Entwid- 
lung aber war nicht bloß die notwendige Folge jener Berguidung 
des Liberalismus und Nationalismus im 19. Jahrhundert, 
welche die Verwirklihung bloß nationaler Ziele ohne gleich— 
zeitige Durchführung des liberalen Programms ausſchloß; fie 
war zugleih und vornehmlich auch der Ausdrud tiefiter Vor: 
gänge, wie fie in dem Berlaufe der gefamten Sozial und 
Wirtichaftsgefhichte der Nation jeit Jahrhunderten beſchloſſen 
lagen. So verlief fie wie ein elementares Ereignis; ganz und 
grundſätzlich lebte fie fih aus; felbit wo fie zum Überſchwang 
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führte oder zu führen drohte, da vermochten erjt andere Zeiten 
und andere Richtungen beſchränkend einzugreifen. 

Nun fügte es fich aber, nachdem die Unternehmer befriedigt 
waren, dab ſolche Beſchränkungen und Änderungen namentlich 
im Intereſſe des jozialen Komplementes des Unternehmertums, 
im Intereſſe der Arbeiterflafje, des vierten Standes, notwendig 

waren. Und der Kern der Beichwerden, die bier fühlbar 
wurden, lag naturgemäß in den Zufammenhängen zwiſchen 

Unternehmer und Arbeiter oder, von der einen wie der 
anderen Seite aus angejehen, im Arbeitsverhältnis, im Arbeits- 
vertrag. 

Die Zeiten vor der Entwidlung der freien Unternehmung 
waren von der Voritellung beherricht geweſen, daß der Arbeiter 
vom Arbeitgeber auch perſönlich abhängig jei; darum ſprachen 

fie vom Knecht und vom Brotherın. Fern waren fie der 
moderneren Auffafjung der Arbeit als einer Ware; brachten fie 
perjönliche Dienftleiftungen in Beziehung mit objektiven Werten 
der Volkswirtſchaft, jo erichienen diefe ihnen vielmehr als ein 

am Grund und Boden, dem fajt einzigen Wirtjchaftsreichtum 
früherer Zeiten, flebendes Zubehör, und dementjprechend wurden 

fie auf rechtlichen Gebiete verdinglicht, erichienen ihre Träger 
im entjchiedeniten alle als glebae adscripti, als Grumdholde. 

Indem aber jo jedes Arbeitsverhältnis von der herrſchaftlichen 
Seite aufgefaßt ward, fehlte der Trieb, es rein wirtfchaftlich 
auszunugen, — vielmehr bejtand die Neigung, auf feine 
Leitungen hin wieder nur berrichaftliche Rechte zu erwerben 
und auszuüben: Rechte der Rechtiprehung, der militärischen 
Führung, der Ummandlung des ganzen Verhältnifjes der 
Arbeitsuntergebenen in ein Verhältnis öffentlicher Untertanen: 
ihaft. Dies waren die Ziele aller Großgrundherrichaften 
früherer Zeit, vom 7. und 8. Jahrhundert bis ins fpäte 
Mittelalter und, wo mittelalterliche Verhältniſſe fich erhielten, 
darüber hinaus bis tief ins 19. Jahrhundert. Und dem 
Herrichaftsrechte entfprah dann — noblesse oblige — eine 
herrſchaftliche Schugpfliht. Zum mindeften war es undenk— 
bar, daß man jeine Grundholden verhungern ließ: jchon 
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Karl der Große hat in den ſchweren Hungerönotzeiten jeiner 
Regierung den Grundherren die Unterhaltungspflicht als officium 
nobile eingefhärft. Und immer und immer wieder ift dieſe Pflicht 

praftijch anerfannt und ausgeübt und au auf den Schuß jeder 
Art, namentlich den öffentlichen der Vogtei, ausgedehnt worden: 
aber in Berfolg dieſes Beſtrebens gingen grundherrliche Rechte 
gern in landesherrliche über, und niemand hat fih in Schuß 
und Wohltun gegenüber den Grundholden mehr ausgezeichnet 
als die vornehmften Gewalten deutjcher naturalmwirtichaftlicher 
Zeiten, Neih und Kirche. 

Dann aber waren andere Zeiten und mit ihnen andere 
Auffaffungen gefommen. Der Kaufmannſchaft mußte jchon der 

Gedanke, daß im Grunde alles feil fein müſſe, wenn fie die 

Welt beherrfchen folle, die Folgerung nahelegen, daß auch die 

Arbeit nichts ſei als eine Ware. In der Tat rüttelte das 
ftädtiiche Leben ſchon früh an dem alten Herrjchaftsverhältnifie 
der Arbeit, an dem, was man nun patriardhalifches Verhältnis 
zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu nennen begann: der 

Lohn wurde auf einen Geldausdrud gebracht, die Leiftung der 

Arbeit der perjönlichen Beziehungen zum Lohnherrn entkleidet, 
der Gefelle zum Beifpiel nicht mehr als Gefinde des Meifters 
betrachtet u. ſ. w. Allein die volle Kapitalifierung der Arbeit 
— wenn es erlaubt ift, dies Wort dem Begriffe VBerdinglihung 

entgegenzuftellen — bat doch erit das moderne Unternehmertum 
gebracht. Sehr natürlih. Die Herrfchaftsbeziehungen perſön— 
licher Art, die durch die Jahrhunderte der Entwidlung unjeres 
Bürgertums bis hinein in unfere Zeiten noch immer fejtgehalten 
wurden: wie follten fie fich noch gegenüber dem Arbeitsperjonal 
eines modernen Unternehmers, dem Hunderte und Taufende von 

fluktuierenden Arbeitern gegenüberftehen, geltend machen lafjen ? 
Es wird fih wohl ſchon in naher Zukunft zu zeigen haben, ob 
eine gebundene Form der Unternehmung wiederum neue Formen 
der Verperfönlihung der Arbeit zu finden im ftande jein Fann: 
wichtige Tendenzen der jüngften Zeit drängen in diefer Richtung, 
und einftweilen erfcheint fie nicht ohne Ausficht. Vorläufig aber, 
in den klaſſiſchen und erſten Zeiten voller freier Unternehmung, 
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war das Herrichaftsverhältnis an der Arbeit zerftört, und die 
Arbeit erichten als eine Ware wie andere Waren aud). 

Schienen nun aber einer ſolchen Auffaffung, deren fich 

teils unbewußt, teild bewußt auch die liberale Geſetzgebung 
bemächtigte, nicht ſchon die einfachften Erwägungen über den 

Charakter der Arbeit jelbit zu widerſprechen? Denn es jcheint 
offenbar, daß fie, ein fpezififch menjchliches Gut, fich ebenfo- 
wenig als bloßer Anner von Grund und Boden wie als abjolutes 
Zubehör von Kapital, ala jchlehthin und in jeder Richtung 
nicht weiter als erfaufbar behandeln läßt. Hinter ihr fteht ja in 
jedem Falle eine unfterbliche Seele und eine Perſönlichkeit; und 
nur durch im Grunde barbarifche und fiher ganz unchriftliche 

Rechtsfiktionen läßt fie fih von diefen trennen. Kann aljo 
dies Zubehör, ja mehr: diefe Quelle und dieſer Urgrund aller 

Arbeit etwa wie die äußere Umhüllung, wie die Aufmahung 

einer Ware zugleih mit der Arbeit in Kauf gegeben werden ? 
Alles, was Menschlichkeit und Moral und Kultur heißt, ant: 
mwortet: mit nichten! Und es veriteht fih, daß vor allem der 
Arbeiter auch jo antwortet, denkt und fühlt und als Menſch 
nicht anders antworten, denken und fühlen fann. 

War nun diefe menfchliche Seite der Arbeit, das höchite 
Gut des fich bildenden vierten Standes, in dem Arbeitsvertrag 
des freien Unternehmertums irgendwie gewährleiftet? Wie 
hätte dies der Fall jein jollen, da eben das perfünliche, das 
patriarhhalifche Arbeitsverhältnis aufgelöft war! Völlig „frei“ 

im Sinne der Gejeßgebung, eine Ware wie andere Ware, unter: 
lag die Arbeit der „freien“ Behandlung, und das hieß namentlich 

in früheren Zeiten der Unternehmung nicht jelten der willfür- 
lichen Ausbeutung des Unternehmers. 

Gewiß, der Arbeiter war gejeglih vollftändig berechtigt, 

dieje Ausbeutung abzulehnen. Er brauchte jeine Arbeit nicht 
oder nicht unter ihm mißfallenden Bedingungen zu verkaufen. 
Aber konnte er wirklich fo handeln? Traf die Auffaffung der 

Gejeggebung zu, daß bei Abſchluß des Arbeitsvertrages beide 
Parteien völlig gleich ſtarke Stellungen einnahmen ? 

Dem Arbeiter mußte zweierlei geboten werden, wollte er 
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im Lohnfampfe gegenüber dem Arbeitgeber bejtehen: eine 
Regelung der Arbeitsbedingungen bei Abſchluß des Arbeits- 

vertrages derart, daß durd deren Beitehen jein Dajein als 

Perſönlichkeit nicht gefährdet wurde, und ein Erjak für 
jene Unterfunft und Aushilfe in jchwierigen Xagen, die 

ihm das frühere Herrichaftsverhältnis der Arbeit, die ſo— 
genannte patriarchaliſche Zeit, zumeiit reichlich gewährt hatte. 
Arbeitsfhug und Arbeiterverfiherung wurden damit zu den 

eigentlichiten und tiefften Programmpunften einer Bolitif, die 
den neuen vierten Stand unter menjchlichen Bedingungen der 

allgemeinen fozialen Lage einzuordnen bejtrebt war; und im 
allen Ländern freier Unternehmung und neuer arbeitender 
Klaſſen ift eine ſolche Politif als ein volles und notwendiges 

Korrelat der Emanzipation und gejeßgeberifchen Sicherung und 

Durchbildung des freien Unternehmens etwa jeit einem Menſchen— 
alter entwidelt worden. 

Auch auf deutſchem Boden ift man jchon früh dieſes Weges 

gezogen und gerade anfangs jchon unter veger Beteiligung der 
Unternehmer jelbit; jo ift zum Beiipiel der „Verein für das 

Wohl der Hand: und Fabrifsarbeiter“ im Jahre 1844 zu Berlin 
wejentli durch hervorragende nduftrielle begründet worden ; 
e3 ift der Verein, aus dem der heute noch wirkende „Zentral- 

verein für das Wohl der arbeitenden Klafjen“ hervorgegangen 
it. Aber neben dem amregenden Eintreten Einzelner und 
privater Vereinigungen fehlte es lange Zeit an ſtärkerer ſtaat— 
liher und gejeßgeberifcher Initiative, trogdem, daß fich ziemlich 

früh herausftellte, daß nur von diefer in Deutichland eine ein- 
gehende Löfung der „jozialen Frage“ erwartet werden fonnte. 
Und mittlerweile wuchs die Maſſe der Yabrifarbeiter in die 

Hunderttaufende und Millionen, und neben fie ftellten fich die 

gewaltigen Mengen ländlicher Arbeiter, auf die jeitens der 
Yandmwirte ebenfalld® mehr oder minder das Unternehmer: und 

Arbeiterverhältnis übertragen ward, meldeten ſich anderjeits 
jene Klaſſen, die in die moderne joziale Bewegung dur das 
Emporlommen des Unternehmertums nachteilig hereingezogen 
worden waren, vor allem die Handwerker! 
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Es blieb nichts übrig, als daß ſchon die liberale Periode 
an einige Modifikationen ihrer Geſetzgebung herantrat. 

Am früheſten geſchah das einigermaßen einſchneidend durch 
das Geſetz über die Beſchlagnahme des Arbeits- und Dienft- 
lohnes vom Jahre 1869, das die Beihlagnahme des Lohnes 
eines verjchuldeten Arbeiter durch den Gläubiger und damit 
den Anheimfall des Arbeiter an die öffentliche Armenpflege zu 
verhüten juchte. Wichtiger war, daß im gleichen Jahre der 
Erlaß eines Haftpflichtgejeges angeregt wurde, das dann freilich 
erft im neuen Reiche, im Junt 1871, zu ftande fam. Das 

Geſetz machte den Unternehmer haftbar für alle Unfälle, die 
einen in jeinem Betriebe bejchäftigten Arbeiter durch fein oder 

jeiner Vertreter Verſchulden träfen. Doch war die Haftpflicht 
noch jehr beſchränkt, die Beweislaft für die Verſchuldung des 
Arbeitgebers fiel dem Beſchädigten zu, und die Durchführung 
des Prozeſſes, der ſich fait niemals vermeiden ließ, war 
Ichleppend und koſtſpielig. Dann hatte ſich der Reichstag im 
Jahre 1874 mit der Frage der induftriellen Kinder:, Frauen— 
und Sonntagsarbeit befchäftigt, und nicht minder, infolge 
eines Antrages der Konfervativen, mit dem Problem ſtrafrecht— 
licher Verfolgung des frivolen und doloſen Arbeitsvertrags- 
bruches. Allein zu einem gefeggeberifchen Abjchluffe war man 
nicht gelangt. Endlich war zwei Jahre darauf der erite Schritt 
auf dem Gebiete der Krankenfürjorge getan worden durch das 
Sejeg vom April 1876 über die Begründung und Neuregelung 
des gewerblichen Hilfskaſſenweſens. Indes dies alles waren 

doch nur zaghafte Anfänge einer wirklichen Löſung der fozialen 
Frage des vierten Standes; und es lag in der Natur der 
Dinge, daß die liberale Zeit auf jozialem Gebiete mehr der 
großen Unternehmergefeßgebung zum Einleben zu verhelfen 
fuchte, als daß fie deren Lüden und Mängel, infofern fie den 

vierten Stand betrafen, aufgefuht und duch Maßregeln zu 
befeitigen gejucht hätte, die ihr als die von Flickgeſetzen hätten 
erfcheinen müſſen. 

Freilih, außerhalb des Kreifes der Unternehmung und 
der liberalen Doktrin beichäftigte man ſich um fo eifriger damit, 
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die Wirkung der Gefege der liberalen Ära der freien Unter: 
nehmung zu beobadten. Und da ergaben fih an der Hand 
der praftiihen Erfahrung und noch früher und umfaſſender 
unter fchärferer Kontrolle durch fittliches Gefühl und wiljen- 
ſchaftliche Unterfuhung bald allerlei Anftände. 

Zunädft litt, das wurde ſehr bald empfunden, unter der 

erften Entwidlung der freien Unternehmung nit bloß der 
Arbeiteritand,; jondern auch das Handwerk; ja indem man bier 

deutlih die neuen Wirkungen an alten Zuftänden abzumeſſen 
vermochte, erſchien es fait, ald würde wenigitend das Handwerf 

dem Rande eines jchlechthin verderblichen Abgrundes zugedrängt. 
So flagte man bitter ſchon auf dem eriten Handwerfertage, 
September 1872, und forderte jtaatlihe Schugmaßregeln, und 
zahlreiche verwandte Tagungen haben ſeitdem nicht aufgehört, 
mit diefer Melodie immer wieder aufzufpielen. 

Vom fittlihen Standpunkte aber machten fih früh vor 
allem die Kirchen, und in erfter Linie wiederum die Fatholifche, 
durch Hinweis auf die Schäden der induftriellen Entwidlung 

bemerflih; jchon in den jechziger Jahren haben fie gewarnt 
und Heilungsvorjhläge gemadt. 

Noch früher hatte ſich aber der mwillenjchaftliche Wider: 
ſpruch gegen das Evangelium des freien Wettbewerbes erhoben, 
gegen die Lehren Smith und der auf feinen Schultern ftehen: 
den, viel radifaleren Freihandelsfhule der Mancheftermänner. 
Man kann ihn bis in die vierziger Jahre zurüdverfolgen. Allein 
lange Zeit blieben jeine wenigen Vertreter Prediger in der 
Wüſte; und zum Durchbruche gelangte er erſt, als fich inner: 
halb der nationalöfonomijchen Wiffenfchaft ein neues, fpeziell 
von Deutichland ausgehendes Prinzip der Betradhtung, das 
geichichtliche, erhob. Denn die hiſtoriſche Auffaflung führte 
die Beurteilung eines jeglichen wirtſchaftlichen Zeitalters 
nad jeinen eigenen Wertmaßitäben ein und erfannte dadurd) 
das Smithſche Syftem al3 den befchränften Wertmaßjtab der 
engliichen Volfswirtichaft des 18. Jahrhunderts: womit es für 
das 19. Jahrhundert befeitigt jchien. Indem aber nun die 
geſchichtliche Betrachtung auf diefem Wege zunächft jeden wirt: 
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ichaftlihen Wertmaßſtab zu einem relativen umgeitaltete, juchte fie 

doch jür die Praris der Gegenwart zugleich einen höchſten, uns 
trüglichen, unwandelbaren Maßitab zu gewinnen und verkündete 

ihn in den Geboten der einfachiten Sittengefege, vor allem in 
denen der ausgleichenden Gerechtigkeit. Bon diefem Stand: 

punkte aus forderte fie dann vielfah in Übereinftimmung mit 
den Kirchen die Bejeitigung vieler, vornehmlich dur die Ent— 
widlung der freien Unternehmung berbeigeführter und bisher 
geduldeter Mißftände. Dabei war fie fi Elar, daß eine ſolche 
Befeitigung nur durch die energifche Mitarbeit aller verwirklicht 
werden fönne: Gefellihaft und Individuum, vor allem aud 

Kirche und Staat jollten hier zufammenmirken. Und jo ging 
durch die Anhänger diejer Anjchauung ein jozialiftifcher Zug, 
und je nachdem fie dabei Kirche oder Staat in den Vordergrund 
jtellten, konnten fie mehr als Staatsjozialiften oder als Chriſtlich— 
joziale bezeichnet werden. 

Die Umfegung Diefer neuen Anſchauung in praftijche 
Forderungen begann ſchon Ende der jechziger Jahre. Dann 
wurde das Programm im Jahre 1871 genauer formuliert 

duch Adolf Wagner in feiner „Rede über die joziale Frage“. 
Und nun erfolgte, ein Jahr darauf, meift von Profefjoren der 
Nationalökonomie ausgehend, die Gründung des Vereins für 
Sozialpolitif zur Unterfuhung einzelner konkreter Fragen der 
deutfchen Volkswirtſchaft mit Rückſicht auf die joeben erörterten 
Maßftäbe und Probleme; als Häupter der damit in feitere 
Bahnen gemwiejenen Bewegung erjchienen Brentano, Najie, 
Schmoller und Schönberg. Und der Verein für Sozialpolitik 

hat jeitdem in der inneren Bolitif als Vorkämpfer gejeßgebe: 
rifher Maßregeln eine überaus wichtige Rolle gejpielt. 

Bon ausfhlaggebender praftifcher Bedeutung aber wurde 
die allgemeine Stimmung, die durch dieſe und verwandte Strö- 

mungen hervorgerufen zu werden begann, doch erjt mit Dem 

Ende der fiebziger Jahre: in einer Zeit, da der Auffhwung der 
Sozialdemokratie jeit 1873 und — auf die weitejten Kreiſe der 

Nation vornehmlich wirkend — die Mordanſchläge vom Jahre 
1878 dringend auf fozialpolitiiche Einkehr und ſyſtematiſche 
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Behandlung der Schidjale des vierten Standes hinmwiejen. Und 
nun nahm jich der große Führer der Nation in diefen Zeiten, 

Fürft Bismard, tatkräftig auch diefer Dinge an. Zunächſt 
durch Erlaß des Sozialiftengefeges, das einftweilen ein Über- 
ſchäumen der proletariihen Bewegung über die Grenzen der 
wichtigſten ftaatlihen Lebensinterefjen verhindern follte. Aber 
doch feinen Augenblid in dem Sinne, als ob damit nun die 
ftaatlihe Aufgabe gegenüber dem vierten Stande erfchöpft jei. 

Vielmehr ſprach es der Fürft alsbald aus, daß neben der 

„Repreffive” auch die „Präventive“ eine Rolle zu jpielen babe, 
daß es jetzt darauf anfomme, den jungen unteren Klaflen das 

Leben in Nation und Staat annehmbar zu machen und fie da: 
durch für beide zu gewinnen. 

6. Fürſt Bismard hat den Fragen der jozialen Fürjorge 
niemals ganz ferngeftanden. Selbit in den Jahren, da er um 
der allgemeinen Reichspolitik willen zunächft Die Sade der 
Unternehmer förderte, hat er nicht3deftoweniger aud Das Werden 
des vierten Standes mit dem Anteil begleitet, den die Be: 

ihäftigung mit taufend anderen ragen, die zunächjt wichtiger 
erfchienen, noch eben zuließ. Dabei juchte er ſich ganz alljeitig 
zu unterrihten: und in diefem Sinne ftand er Feiner der jozial: 
politiſchen Richtungen der fechziger Jahre fern. Die Tatjache 
feines Verhältniſſes zu Laſſalle ift befannt; mit deſſen Anhängern 

bat er auch fpäter noch lange Fühlung behalten; erit ihr 
Zurüdweidhen vor der internationale lenkte ihn ab: denn mit 
„ven Evangelium der Mörder und Mordbrenner“ der Barifer 
Kommune wollte er von vornherein nichts zu tun haben. Gleich: 
zeitig aber und jogar noch länger jtand er in Verbindung mit 

Wagener, dem Sozialpolitifer der Rechten, und nüpfte dur 
Bucher, den Freund Yajlalles, den er ins Auswärtige Amt zog, 

mit dem ertremen Staatsjozialiiten Rodbertus an; Rodbertus 
ichrieb in feinem Auftrage ſchon im Jahre 1865 das Bud 
über die Kreditnot des Grundbeſitzes. Nicht minder aber war 
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Dühring im Jahre 1866 erſucht worden, eine Denkſchrift über 

Maßregeln zu Gunſten der Arbeiter einzureichen, wie denn 
auch im Jahre 1872 der erſte Eiſenacher Kongreß des Vereins 
für Sozialpolitik von Regierungswegen beſchickt ward. 

Suchte ſo der Fürſt überall Belehrung, ſo zeigt ſchon dieſe 
Tatſache, daß er noch nicht im Beſitze eines feſten, perſönlichen 
Programms war. Nur der eine Zug geht durch ſeine An— 
ſchauungen ſchon dieſer Zeit wohl völlig ſtetig hindurch, daß 
er von der Fähigkeit des deutſchen Arbeiters zur Selbſthilfe 
gering dachte, zumal da dieſe von ertrem liberalen Parteien 
an erfter Stelle angepriejen und angeftachelt ward; ſchon im 

Novenber 1862 hat er einmal den Gedanken einer mvaliden- 

verficherung auf fommunaler Baſis angeregt. 
Sept, nach den Attentaten, war er unter den jchwierigjten 

Umftänden, angeficht3 einer noch feineswegs abgeklärten öffent- 
lichen Meinung zu handeln berufen. Hatte er da von den 
Prinzipien des Arbeiterichuges oder von denen der Arbeiter: 

verficherung auszugehen? Gewiß verachtete er den Grundjat 

der Selbithilfe, der dem Arbeiterfchuge noch immer hat zu Hilfe 
fommen müſſen, jollte ev wirfjam werden, nicht ganz; noch in 

den fiebziger Jahren hat er gelegentlich Neigung verraten, aud) 
ihn zuzulaffen. Aber war er nun in diefen Augenblide an- 
wendbar, in Zeiten der Unterdrüdung aller politifchen, und das 
beißt doch der vormehmiten jelbitändigen Regungen des in der 
Sozialdemofratie organifierten vierten Standes? E3 wäre un: 

logifch in jeder Hinficht und darum höchſt gefährlich geweſen. 
Nur-um die Arbeiterverfiherung konnte es fich jetzt handeln, 

wenigjtens big zu dem Momente, da der deutſche Arbeiter 
Zeichen jelbitändiger fünigstreuer und vaterländiicher Geſinnung 
gegeben haben werde. Und eben dieſe war ihm durch die Wohltaten 

der Verficherung feines Dajeins gegen feine ſchwerſten Feinde, 

gegen Unfall und Krankheit, gegen Invalidität und Alters: 
ichwäche, vielleicht noch am eheſten nahezulegen, wenn nicht an— 
zuerziehen. Es war eine Aufgabe, die dem Fürften als eine 
im höchſten Grade öffentliche, ftaatliche erſchien; hier habe der 
Staat, umd das hieß ihm das Reich, einzugreifen, um eins 
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jeiner jchönften Ziele zu erreichen, jene Millionen des dienenden 

Standes der Unternehmung, ja, alle Unjelbftändigen und leicht 
Straudelnden „zu ſchützen und zu ftügen, damit fie mit ihren 
ſchwachen Kräften auf der großen Heerjtraße des Lebens nicht 
übergerannt und niedergetreten werden“. Und dieje Aufgabe 
erfhien ihm als Pfliht. „Wir wollen nad) Möglichkeit Zu: 
friedenheit jchaffen“ und damit unjer Gewiſſen beruhigen für 

den Fall notwendiger blutiger Unterdrüdung jozialdemofratifcher 
Anſprüche: „für den Fall, daß wir fechten müfjen“. 

Unterftügt wurden die Abſichten des Fürften auf eine 
arbeiterfreundlihe Gejeggebung, wie fie nun, ſchon 1878, 
deutlich zu Tage traten, wenigſtens in ihren allgemeinften Zügen 
dur die neue fonjervativeflerifale Reichstagsmehrheit diefer 
Tage, diefelbe, die die Zolle und Finanzreform ermöglichte. 
Die Konfervativen ftanden dabei alsbald auf jeite des Fürften: 
die liberale Politik, die Politik des freien Unternehmens, vor 
allem eine jolhe der großen Städte, der nduftrie, des 
Handels, hatte ſchon längit ihre bittere Kritif gefunden. Und 
mit und unter ihnen gingen aud) Großunternehmer, die von 
neuem ein patriarchalifches Verhältnis zu ihren Arbeitern er: 
jtrebten, Männer wie „König Stumm”; jchon im Jahre 1879 

befürwortete ein Antrag Stumms die Einführung der Alters: 
und nvaliditätsverfiherung. Neben den Konjervativen aber 
famen vornehmlich die Klerifalen in Betradt. Ihnen jchrieb 

ihon die Lehre der Kirche, durch jo eifrige Prediger wie den 
Mainzer Bifchof von Ketteler zeitgemäß ausgelegt, eine Politik 
der fozialen Reform vor; auch überwogen in der Partei um 
dieſe Zeit zumeift die fonfervativen Intereſſen; und war nicht 

klar, daß eine Gejeggebung, die vielfach auf geiftige Zufammen- 
faſſung der Arbeiter in Gemeinjchaften und damit auf eine 

gewiſſe geiftige Bindung der Maflen binauslaufen würde, 
mittelbar auch der Kirche, diejem größten Horte aller geijtigen 
Gebundenheit, zu gute fommen müjje? 

Sp ſchien denn die Bahn für eine große jozialpolitiiche 
Aktion frei, zumal der Reichstag jhon im Jahre 1879 ein 
Wuchergeſetz und ein Geſetz über den Verkehr mit Nahrungs: 



Innere Politif, 337 

und Genußmitteln angenommen hatte, die beide einen fozial- 
politiichen Geiſt atmeten. 

Mitte Januar 1881 legte der Fürſt dem Bundesrat den 

Entwurf eines PVerficherungsgefeges gegen Unfälle vor. Er 
wurde, obwohl noch nicht völlig klar und ausgereift, an— 
genommen. Allein al® der Kanzler diefen Entwurf im Reichs: 
tag einbrachte, entkleidete Ddiefer ihn eines Gedankens, auf 
den der Kanzler bei feinen Anſchauungen den höchiten Wert 

legte und legen mußte: des Gedanfens eines Reichszuſchuſſes 
zur Zahlung der Entfhädigungsfumme. Gewiß: den Enterbten 
des Volkes follte nad) Bismard da, wo zur Sicherung des 
modernen Lebens gegen einen feiner ſchlimmſten Wechjelfälle die 

Unterftügung eines Eleinen Kapitals notwendig erſchien, dieſes 

gewährt werden als ein gutes Necht. Aber zugleich jchien ihm, 

dab es auch eines der jchönften ftaatlihen, dem Reihe und 

dem nationalen Einheitsgedanfen vorzubehaltenden Rechte jei, 
nun in dieſer Hinficht den minder vom Glücke begünftigten 

Söhnen der Nation beizufpringen mit einem anjehnlichen Zus 
ihuß: unmittelbar mit der aktiven Berficherungspflicht des zu 
Verfihernden verquidt jah er eine paſſive VBerficherungspflicht 
des Neiches. Und nicht zum geringiten diefem Zuſammenhang 
entiprang fein immer und immer wieder betätigte, unabläſſiges 
Beitreben während der achtziger Jahre, dem Reiche neue Ein- 
nahmen zu gewinnen: dieſer fchönften aller Reichspflichten follten 
fie an erſter Stelle dienftbar gemacht werden. 

Aber dem traten nun Mächte wie fih bald zeigte unüber- 
windlichen Widerftandes entgegen. Zunähft und vor allem 

die Dummheit im Sinne des bekannten Schillerſchen Verſes: 
man begriff die Größe diefer Politik lange Zeit nicht; und 
ihließlih wollte man fie nicht begreifen. Dann aber, und 
nicht minder ertötend und bejchwerend, der Widerftand des 

Zentrums. Denn noch war der Klerifalismus, der eben erſt ab» 

laufenden Kulturfampfzeit eingedenf, in faft allen Falten feines 
Herzens partikulariftiih und ftand noch unter partikulariftifcher 

Führung: und darum gönnte er dem „Einheitsgedanfen“ nicht 
die Wohltat eines großen jozialpolitiihen Erfolges. 

Lamprecht, Deutihe Geſchichte. 2. Ergänzungsband, 2. Hälfte. 22 



338 Innere Politik, 

So mußte der Fürſt, da das Zentrum ihm nach Yage der 

allgemeinen Wirtjchaftspolitif ſeit ſpäteſtens 1879 nicht mehr 
entbehrlih war, den Wunſch einer Stärkung der Reichsgewalt 
vor dem erſten Ziele, der Entwidlung der Verficherung über: 
haupt, zurüdtreten laflen. Freilich: leicht tat ev es nicht. Als 

der Entwurf des Unfallverficherungsgeieges vom Januar 1881 

im Reichstag ohne Neichszufhuß und ohne den Diefem ent: 

ſprechenden Plan einer allgemeinen Reichsverſicherungsanſtalt 
Annahme fand, vermochte ev den Bundesrat, dem verjtünmelten 

Werke feine Zuftimmung zu verjagen: ein neuer Neichstag, jo 
hoffte er, werde dem Ganzen günjtiger jein. Aber die Zu: 
ſammenſetzung des neugewählten Neichstages vom Dftober 
1881 zeigte eine völlig entgegengejeßte Tendenz. Doc der 
Fürſt verzweifelte auch jegt noch nicht. Was die Wahlen nicht 

gebracht hatten, das glaubte er nun durch eine befondere Maß— 
regel erreichen zu können, durch den moralijchen Eindrud eines 

feierlichen Eintretens des ehrwürdigen, vierundadhtzigjährigen 
Kaifers für das Werf feiner Wünſche. Dem zufammentretenden 

Reichstage verlag der Fürſt in Stellvertretung des im legten 
Augenblide noch verhinderten Kaifers die berühmte Botſchaft 

vom 17. November 1881: „Schon im Februar diejes Jahres 
haben wir unſere Überzeugung ausſprechen laffen, daß die 
Heilung der jozialen Schäden nicht ausschließlich auf dem Wege 
der Niederhaltung jozialdemofratiicher Ausfchreitungen, jondern 

gleihmäßig auf dem der pofitiven Förderung des Wohles der 
Arbeiter zu fuchen fein werde. Wir halten es für unjere 
faiferliche Pflicht, dem Neichstage diefe Aufgabe von neuem 

ans Herz zu legen, und wir würden mit um jo größerer Be: 
friedigung auf alle Erfolge, mit denen Gott unſre Regierung 
fichtlich gefegnet hat, zurüdbliden, wenn es uns gelänge, dereinft 
das Bewußtjein mitzunehmen, dem Vaterlande neue und dauernde 
Bürgihaften eines inneren Friedens und den Hilfsbebürftigen 
größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Beiltandes, auf den fie 
Anspruch haben, zu Hinterlafen. In unſern darauf gerichteten 
Beitrebungen find wir der Zuſtimmung der verbündeten Regie— 
rungen gewiß und vertrauen auf die Unterftügung des Reichs: 
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tags ohne Unterfchied der Parteirihtungen.“ Und nun folgte 
das Gefamtprogramm der großen Berficherungsgefeggebung. 

„sm diefem Sinne wird zunächſt der von den verbündeten 

Regierungen in der vorigen Tagung vorgelegte Entwurf eines 
Geſetzes über die Verficherung gegen Betriebsunfälle mit Nüd: 
ht auf die im Neichstage ftattgehabten Verhandlungen über 
denjelben einer Umarbeitung unterzogen, um die erneute Be: 
ratung desjelben vorzubereiten. Ergänzend wird ihm eine Vor- 
lage zur Seite treten, welche fich eine gleichmäßige Ordnung 

des gewerblichen Krankenkaſſenweſens zur Aufgabe ftellt. Aber 
auch diejenigen, welche durch Alter und Invalidität erwerbs- 
unfähig werden, haben der Gejamtheit gegenüber einen be- 
gründeten Anſpruch auf ein höheres Maß ftaatliher Fürjorge, 
als ihnen bisher hat zu teil werden fünnen. Für diefe Für: 
jorge die rechten Mittel und Wege zu finden ift eine fchwierige, 

aber auch eine der höchſten Aufgaben jeden Gemeinwejens, 
welches auf den jittlihen Grundlagen des chriftlichen Volfs- 
lebens fteht.“ 

Zum Schluſſe der Botſchaft betonte der Kaifer, Die 

Löſung aller diefer jchwierigen Aufgaben fei in der Furzen Zeit 
einer Seſſion nicht zu bewältigen; zur Anregung diefer Auf: 
gaben und Löfung aber halte er fih vor Gott und Menjchen, 
ohne Rückſicht auf den unmittelbaren Erfolg derjelben, ver: 
pflichtet. Die Botſchaft machte den tiefiten Eindrud; aber 
nicht jubelnd, fondern ftumm wurde fie vom Neichstage ent: 
gegengenommen. | 

Der Fürft legte darauf, im Mai 1882, dem Neichstage 
einen neuen, zweiten Entwurf der Unfallverfiherung vor. Mit 
gleich jchlehtem, ja, mit ſchlechterem Ausgange als das erite 
Mal. Der Entwurf fam nicht einmal über Kommiffions- 
beratungen hinaus. Es blieb nun nichts mehr übrig, als auf 
den Reichszuſchuß und das Neichsverfiherungsamt zu verzichten, 
die Organtfation, deren Verzwidtheit namentlich gegenüber dem 
frühern Entwurf bemängelt worden war, zu vereinfachen, fie, 
ebenfalls nad) den Wünfchen des Reichstages, möglichit jelbitändig 
und unbureaufratifch zu geftalten und endlich den Berfuch der 

22* 
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Durchführung nicht jogleich mit allen Arbeiterklaſſen zu machen, 
jondern nur mit denen der bisher ſchon haftpflichtigen Betriebe, 
der Bergwerfe, Salinen, Aufbereitungsanftalten, Steinbrüche, 

Gruben, Werften, Bauhöfe, Fabriken und Hüttenmwerfe. 

Diefen Bedingungen entiprah ein dritter Entwurf vom 

März 1884. Er wurde nad manchen Änderungen vom Reiche: 

tage angenommen und Anfang Juli 1884 als Gefeg ver: 
öffentlicht. Und er ordnete die jchwierige Materie nun endlich 

jo gründlich und glüdlih, daß feine Wohltaten ſchon früh auf 
viele weitere und jchließlich faft auf alle Kategorien von Arbeitern 
und Beamten der Unternehmung, fowie auf die Beamten und 
Perſonen des Soldatenjtandes ausgedehnt werden fonnten. 
Vor allem bejeitigte er die hauptſächlichſten Schwierigkeiten, 
mit denen bisher die Haftpflichtgefeggebung zu Fämpfen ge: 
habt hatte, dadurch, daß er den Grundjag durchführte, daß 
der Anſpruch des Gefchädigten nun nicht mehr zivilrechtlich 
gegen den Arbeitgeber ging, jondern öffentlichsrechtlich gegen 
das Verjiherungsinftitut, dem er angehörte. Dadurch verlor 
diefer Anjpruch die bisher oft hervortretende perjönliche Schärfe, 

unterlag einer rein objektiven Beurteilung und wurde deshalb 
vom Arbeiter in ganz anderem Sinne als fein gutes objeftives 
Hecht betrachtet al3 bisher. 

Syitem des Gejepes. 

1. 63 befteht öffentlich: rechtlich ein Verſicherungszwang gegen 

Unfälle für beinahe alle Arbeiterfategorieen, fofern ihr Jahresverdienft 
an Lohn oder Gehalt nicht 2000 Mark überfteigt. Er gilt für alle 

Unfälle, außer für vorfäßlich herbeigeführte. 

2, Unfallentihädigung. Sie befteht 
a) in den Koſten des Heilverfahrens von der 14. Woche ab. 

Bis dahin zahlen die Krankenkaſſen; 
b) in einer Rente für die Dauer der Erwerbaunfähigteit. 

Sie beträgt zwei Drittel des Arbeitöverdienftes bei voller Erwerbs— 
unfähigfeit, bei teilwerfer einen verhältnismäßigen Bruchteil. Der 

Arbeitsverdienit wird dabei berechnet nach dem leßten Jahresverdienſt 
des Verlegten, doch fommt ein 4 Mark überfteigender Verdienft nur 

mit einem Drittel zur Anrechnung. Sit der lebte Jahresverdienft des 

Verletzten geringer geweſen als der ortsüb iche Tageslohn eines um 
qualifizierten Arbeiters, jo wird nach diefem gerechnet; 
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ec) bei Tod des Verlehten wird gezahlt: ald Beerdigung: 
koften das Zwanzigiache des Tagesverdienſtes, mindeftens aber 30 Marf: 
für die Witwe 20%o, für jedes Kind bis zum 15. Jahr 15—20%o des 
Arbeitsverdienſtes, höchitens aber im ganzen 60%; für Aizendenten, 

die vom Verdienst des Verftorbenen leben, 20%o. 

3. Die Koften tragen die Unternehmer. Sie bilden zur Rege 

lung ber Berficherung Berfiherungägenofjenichaiten auf Gegenfeitigfeit 

in ber Form von Berufögenoffenichaften. Die Berufsgenoſſenſchaft 
ftellt den Echadenerfaß auf Grund polizeilicher Unterfuchung des Un- 
falls feft und leiftet ihn durch Vermittlung der PRoftämter. Sie trifft 

BVorichriften zur Verhütung von Unfällen, die für ihre Genoflen 

bindend find. 

4 Zur Kontrolle befteht ein Reihsverjiherungsamt; ba- 
neben können einzelne Bunbdesftaaten auf ihre Koften Landesverficherungs: 
ämter errichten. 

5. Berubigt fih ein Verleßter nicht bei den Feſtſetzungen feiner 

Berufagenofjenichaft, jo fann er die Sache an ein Schiedsgericht 

bringen, beftehend zur Hälfte aus Arbeitgebern und zur Hälfte aus 
gewählten Bertretern der Arbeiter unter Vorſit eines öffentlichen Be: 

amten. Bon hier ift nochmals Rekurs möglich an das NReichsverficherungs: 
amt, wo ebenfalls Unternehmer und Arbeitervertreter urteilen. 

Das Gejeg gelangte vom 1. Oftober 1885 ab zur Durch— 
führung. Dana beitanden ſchon Ende 1885 57 Berufe: 
genofjenichaften für Unfallverfiherung, nämlich 24 Berufs: 
genoſſenſchaften, die durch das ganze Neich galten, mit etwa 
1,4 Millionen Arbeiten, 22 Genofjenfchaften, die mehrere 

Bundesftaaten umfaßten, mit etwa einer Million, und 11 Yandes- 
berufsgenoſſenſchaften mit etwa einer halben Million Arbeitern. 
Im ganzen waren 2,8 Millionen Arbeiter verfichert. Sehr bald 

begann dann das Geſetz auch einen ftarfen Einfluß auf Die 

Veranftaltungen zur Verhütung von Unfällen zu äußern. Eine 
förmlihde Technif, eine bejondere Induſtrie entwidelte ſich 
in dieſer Richtung und wurde in hohem Grade von den 
Berufsgenofjenjchaften unterftüßt. Die Folge war, daß Un: 
fälle, die auf Mangel an Schugvorrichtungen zurüdzuführen 
waren, anfingen, immer feltener zu werden. Und zugleich 
nahmen die Unfälle, die den Tod oder dauernde Erwerbs— 
unfäbigfeit verurfahten, in hohem Grade ab: Dies wohl 
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vornehmlich infolge beiferer und raſcher eintretender Hilfe des 
Arztes. 

Man fieht, wie bier Unfalls: und Krankenverficherung 
zufammenfließen: die eine mußte unmittelbare Folge und Er- 
gänzung der anderen fein. In der Tat war inzwijchen als 
zweites der großen Verficherungsgefege die Krankenverficherung 
jehr raſch und jchlieglih jogar noch vor dem Unfallverſiche— 
rungsgefeß, Mitte Juni 1883, zu jtande gekommen. 

Zum Verftändnis dieſes etwas verwidelten Gejeges muß 

noch einmal auf den Verfuch einer teilweis wenigjtens faful: 
tativen Kranfenverficherung der Arbeiter vom April 1876 

zurüdgegriffen werden. Nach dem Gejege vom 7. April 1876 
fonnten die Arbeiter freie Krankenkaſſen mit freigeftelltem Ein: 

tritt errichten; wollten fie für dieſe Kaſſen die juriftiiche Ber: 
fönlichfeit erwerben, jo mußten fie dem Statut gewiſſe vor: 

gejchriebene Normativbeitimmungen zu Grunde legen: jolche 
Kaſſen hießen dann eingejchriebene Hilfskaflen. Nach dem Ge- 

ſetze vom 8. April 1876 fonnten außerdem Gemeinden für alle 
Arbeiter ihres Bezirks eine Gemeindekrankenkaſſe begründen: 
diefe war dann eine Zwangskaſſe für alle Arbeiter, die nicht 
eingejchriebenen Hilfsfaffen angehörten. Indes die Bildung 
der Kaſſen beider Art, in das Belieben der Arbeiter und Ge— 
meinden geitellt, war nur überaus langjam vor ſich gegangen. 
Es zeigte fih aljo, daß man mit freigeftellten Vorfchriften nicht 

vorwärtsfam; die Einführung des Verfiherungszwanges jchien 
unausweihlid. indem jie nun aber ins Auge gefaßt wurde, 
galt es doch zugleih, die jchon bejtehenden freien Kaflen 

und Gemeindefaflen zu jchonen: und das madte den Auf: 

bau des neuen Kranfenverlicherungsgejeßes einigermaßen ver: 
widelt. 

Nachdem dann das Gejeg einmal erlaflen war, waren die 

Erfolge allerdings bedeutend; jchon Ende 1885 war mehr als 
der zehnte Teil der Nation im Reiche gegen die Folgen von 
Krankheit verjichert; und die Ziffer hob fi bis Anfang 1890 
auf 13,4 vom Hundert. 
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Syitem des Gejepes. 

1. a) Jeder gegen Gehalt oder Lohn auf mindeftens eine Woche 
beichäftigte Arbeiter muß von feinem Arbeitgeber verfichert werben. 

b) Die Verfiherung muß erfolgen durch obligatorischen 
Beitritt des Arbeiterd zu irgenb einer Arbeiterfrantentafie. 

2. Als Arbeiterkrankenkaſſen werben begründet: 

a) die Ortstrankenkaſſen; Kaffen, welche von ber Ge: 

meinde durch Zufammenfaflung der Arbeiter meift gleichen Berufs 

eingerichtet werden. Die Mitgliederzahl ſoll mindeftens 100 betragen. 

Diefe Kafſen find als die normalen Kaſſen gedacht; 
b) die Betriebskrankenkafſen; befondere Kaflen für je 

einen größeren Betrieb. Spielarten find: die Fabrik- und Baufranten: 
laſſen, die Knappſchaftskaſſen (die aber auch weitere Aufgaben haben), 

in gewifiem Sinne aud die Innungskrankenkaſſen; 
e) aushilfsweiſe neben Dielen Kaſſen treten ein die Ge: 

meindefrantentajjen da, wo weder Orts- noch Betriebskranken— 

faflen zu ftande fommen. Sie gelten für alle Arbeiter einer Gemeinde, 
die in feiner anderen Kaſſe find. 

3. Leiſtungen der Aranfentafien. 

a) Die Mindeftleiftungen gibt bie Gemeindefranfentafle: freie 

ärztliche Behandlung, freie Arznei und durch 13 Wochen vom 3. Tage 
der Erfranfung ab ein Krantengeld in der Höhe der Hälfte des orts— 

üblichen Zagelohnes gewöhnlicher Tagenrbeiter. Nach ben 13 Wochen 
tritt die Wirkung der Unfallverficherung ein. 

b) Höhere Leiftungen geben Orts- und Betriebstrantenlafie: 

höheren Krankenlohn nad) Mahgabe der Lohnhöhen ber in ihnen ver« 
tretenen Arbeiter, Unterftügungen an Möchnerinnen auf 3 Wochen nad) 

der Niederfunft, Sterbegelder beim Tode von Mitgliedern. 

4. Aufbringung der Mittel. 

Es zahlen ein Drittel die Arbeitgeber, zwei Drittel die Arbeiter; 
haftbar für die Zahlung find durchaus die Arbeitgeber. Sie haben 
ihre Arbeiter anzumelden, und fie ziehen diefen ihre zwei Drittel ſogleich 
bei der Lohnzahlung ab. 

Die Beiträge bürfen bei ben Gemeindetranfenfaflen nicht mehr 
betragen als in der Regel 1''s, höchſtens 2%0 des ortsüblichen Tagelohns; 
bei den anderen Raflen können fie für gewiſſe Leiftungen bis zu 3%o 
bes durchſchnittlichen Lohnes der Mitglieder gefteigert werden. 

Waren mit Unfalle und Kranfheitsverficherung wichtige 
Erfolge zur Befeitigung unverfhuldeten Unheils aller Fapital: 
loſen Volksgenoſſen erreicht, jo fehlte doch noch die in der 
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kaiſerlichen Botfchaft vom 17. November 1881 in Ausficht ge- 
ftellte Krönung des Gebäudes, die Alterd: und Invaliditäts— 
verfiherung. Und lange ließ eine Vorlage in diefer Richtung 
warten. Mehr als einmal verfuchte der Fürft vergebens, dem 
Keiche zunächſt die höheren Einnahmen zu verichaffen, deren 
Beitand er zur Durhführung der Fühnen und gewaltigen 
Aufgabe für unerläßlich hielt. Schon begann fi im Reichs— 

tage der Spott zu regen: da erichien, am fechiten Jahrestage 

des Erlaſſes der Faijerlichen Botjchaft von 1881 und wenige 
Monate nach der Bewilligung der Branntweinfteuer, nach taufend 
Umarbeitungen urjprüngliher Pläne und ſomit wenigitens ein 
Erzeugnis der weiteſten bureaufratiichen Erfahrung, der Entwurf 

zu der großen Verficherung in der Offentlichfeit; und Kaiſer 
Wilhelm der Alte hatte noch die Freude, damit den Abſchluß 

der fozialen Gejeggebung nach feinem und des Fürften Sinne 
wenigſtens aus der ferne zu erbliden. An den Bundesrat aber 
wurde der Entwurf, nachdem er längere Zeit die öffentliche 
Kritif erfahren hatte, erſt unter Kaifer Friedrich verwiejen, 

Mai 1888; und dem Neichstage ging er erſt mit einer Botjchaft 
Wilhelms II. vom 22. November 1888 zu. Diefe Botſchaft 

aber ſprach fich, entiprechend den mancherlei Bedenken des 
Fürjten namentlich zu dem organifatoriichen Teile des Ent- 
wurfes, über das Schidjal der Vorlage ſehr zurüdhaltend aus: 
fie wurde nur, troß „umfänglicher Vorarbeiten”, ald em 
„gangbarer Weg“ zur Erreihung des vorfchwebenden Zieles 
bezeichnet, — jo heiß fich auch der Fürft die „700000 Kleinen 
Rentner” wünfchte, die ihre Penfion vom Reiche beziehen und 
ih jagen follten: „Wenn der Staat zu Grunde geht, verliere 
ich meine Rechte.“ Um jo merfwürdiger war e8 auf den erjten 
Augenblid, daß die allgemeinen Grundfäge der Vorlage im 

Reichstag kaum noch jtärferem Widerftande begegneten. Und 
doch ift diefer Verlauf im Grunde leicht zu erklären: durchaus 

ihon hatte inzwijchen der Gedanke einer Löſung wichtigiter 

Seiten der jozialen Frage auf dem Wege der großen Berliche- 
rungen im Volke Fuß gefaßt. Freilih, im einzelnen ergaben 
fih troßdem noch taufend Bedenken, und nur mit Mühe wurde 
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Schließlich das vielfach umgeitaltete Ganze Ende Mai 1889 mit 
185 gegen 165 Stimmen Gejeß. In den Jahren 1890 und 
1891 ift es dann allmählih in Kraft getreten. 

Vom politiihen Standpunkte aus ift für dieſes letzte große 
Geſetz harakteriftiih, dak nun endlich der Fürſt doch jeine 

Lieblingsidee einer Beteiligung des Neiches durchſetzte: weil 

eine andere Art, die außerordentlihen finanziellen Schwierig: 

feiten zu bewältigen, unmöglich jchien. Iſt Doch der Zuſchuß 

des Neiches allein für die Invaliden nad Eintritt voller Wirk: 
jamfeit des Geſetzes bei 1250000 Beteiligten auf 62V/e Millionen 

Mark jährlich berechnet worden. In anderen Fragen zentra= 

liftifcher Behandlung dagegen fiegte auch diesmal in Der 
Hauptſache noch der Bartifularismus des Zentrums. So fam 

namentlich, jehr gegen den Willen des Fürften, feine allgemeine 
Heichsverficherungsanftalt zu ſtande, jondern ftatt deſſen eine 

Fülle von Landesanftalten mit gegenjeitiger Abrechnung: was 
die techniiche Ausgejtaltung des Berwaltungsapparates in 
Ichlimmer Weiſe erichwert hat. 

Syitem des Geſetzes. 

l. Grundlagen: Für alle Lohnarbeiter über 16 Jahre ein- 
ichließlich der Dienftboten, ferner für niedere Betrieböbeamte und 
Handlungsgehilfen, welche gegen baren Lohn beichäftigt find, tritt 

Verfiherungszwang gegen Invalidität und Alter ein, jo daß ihnen vom 
Zeitpunkt ihrer Invalidität oder vom 70. Jahre ab eine beftimmte 
Lebensrente zufteht. Der Bundesrat kann diefen Zwang auch aus: 
dehnen auf fleine Betriebsunternehmer, beſonders Hausinduftrielle. 

Ferner können heute dieje oder verwandte Klafjen freiwillig eintreten. 

2. Die Alterörente tritt ein, wenn ein DVerficherter 30 Jahre 

jeine Beiträge (über diefe unten Genaueres) geleiftet hat; die Invali— 
dbitätärente, wenn er das 5 Jahre getan hat. Als Jahr im Sinne 

des Geſetzes gelten dabei ſtets 47 Beitragswochen, die nicht aufeinander 
zu folgen brauchen, die aber auch nicht durch eine längere beitragalofe 
Friſt ala 4 Jahre unterbrochen fein dürfen. 

Dies die Beftimmungen, wenn erft einmal das Geſetz völlig 

durchgeführt ift; für den Anfang gelten natürlich jehr abgekürzte 
Friſten. 

3. Zur Durchführung der Verſicherung wird folgende 
Organiſation geſchaffen: 
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68 werden Berficherungsanftalten begründet, die je ein Land oder 
eine Provinz umfaflen; alle Arbeiter diejes Landes oder ber Provinz 

gehören zwangsweiſe der betreffenden Verſicherungskafſe an. 

An der Spite jeder Anftalt fteht ein Staatd- oder Provinzial« 

beamter nebft einem Ausſchuß der Arbeitgeber und Arbeiter, dazu ein 
Staatskommiſſar (im Sinne eines Staatdanwalt3) und ein Schieds— 
gericht. 

Über allen Verficherungsanftalten fteht das Reichsverficherungsamt 
ala oberfte Inſtanz. 

4. Aufbringung der Mittel. 

a) Das Reich gibt einen befonderen Zuſchuß, übernimmt bie 
Rentenzahlungen, joweit fie für die Zeit militärifcher Dienftleiftung 
zu gewähren find, ftellt die Poft zur Ein- und Auszahlung zur Ber: 

fügung. 
b) Arbeitgeber und Werficherte tragen zu gleichen Zeilen 

bei, und zwar nach vier Yohnklaffen der Arbeiter, je nachdem der 

Jahresarbeitäverdienft biß zu 350 Mark geht (I. Klafle) oder Fich 
zwilchen 350 — 550, 550— 850 und über 850 Mark hält (IL, IIL, 
IV. Klaffe). Die Höhe der Beiträge wırd für mehrjährige Zeitperioden 

mit Nüdficht auf das eintretende Bedürfnis feftgeftellt. Für die erften 

zehn Jahre ift die Höhe geiehlich (ehr hoch, um fein Rıfilo zu haben) 

fixiert auf 14 PH. für die Woche in der I. Klaſſe, 20, 24, 30 PH. in 

der II., III. und IV. Klaſſe. 

5. Erhebung ber Beiträge der Arbeitgeber und Ar- 
beiter. 

Jeder Arbeitgeber ift für die Beiträge feiner Arbeiter verantwort: 
lich; er fann fie durch Yohnabzüge einbehalten. Der Beitrag wird 
gezahlt, indem der Arbeitgeber auf einer Quittungslarte Marten ein: 

klebt. Dieſe Quittungsfarten lauten auf die erfte Berficherungsanftalt, 

in bie ein Arbeiter eingetreten ift, werden, wenn fie vollgellebt find, 

an die Poft abgegeben und von diefer alle dieſer erften Verficherungs- 

anftalt zugeführt, auch wenn der Verficherte in den Bereich anderer 

Anftalten übertritt, fo daß in deren Akten fich ein volles Bild der Bei- 
tragszahlungen des betreffenden Arbeiters findet. Der Arbeiter erhält 

jeinerfeits Cuittungen über die der Poft eingereichten Cuittungsfarten. 

6. Zahlung und Höhe der Renten. 

Die Renten ftufen fich nach der Zahl der Quittungstarten, d. b. 
nah der Anzahl der Beitragswochen, ab. Sie werben bon der Boft 

gezahlt. Tie Berechnung der Anteile der einzelnen Berjicherungs- 
anftalten an ihnen übernimmt ein bejonderes Rechnungsbureau im 
Keichsverficherungsamt. 
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Die Renten belaufen ſich: Lohnklafſen 
I II III IV 

„Invalidenrente nah Ablauf 
von Sjährigen Beiträgen 114,70 124,00 131,15 140,55 Minim. 

Anvalidenrente nach Ablauf 
von 5djährigen Beiträgen 157,00 251,00 321,50 415,50 Maxim. 

Alterörente nach Erreichung 
bes 70. Lebensjahre . . 106,40 134,60 162,80 191,00. 

Die Begründung der Berfiherung gegen die Sorgen des 
Alters und vorzeitiger Gebrechlichkeit ift die legte große fozial- 

politifche Tat des Fürften Bismard geweſen. Und er felbit 
betrachtete damit eine Politik, die der jozialen Frage vornehmlich 
auf dem Verficherungsmwege beifommen wollte, wohl als der 
Hauptſache nad erihöpft und vollendet. Freilich find ſeitdem 
noch Pläne weiterer Berficherungen aufgetaucht und wurden 
auch Schon zur Zeit der Kanzlerfchaft des Fürften erörtert: fo 
namentlich die einer Witwen: und Waifenverficherung und einer 

Berfiherung gegen unverfchuldete Arbeitslofigfeit. Aber während 
fie noch in weiten Felde zu ſtehen jcheinen, hat fich inzwischen 
das große fozialpolitiihe Geſamtwerk der achtziger Jahre ein- 

gelebt und ald Ganzes auch im wejentlichen bewährt. Gewiß 
bat es noch manches Nachbeſſerns an den einzelnen Geſetzen 
bedurft, ganz abgefehen von der allmählihen Ausdehnung auf 
weitere Bevölkerungsklaſſen, die fie faſt alle erfahren haben: fo 
ift die Kranfenverfiherung ſchon im Jahre 1892 einer NRevifion 

unterzogen worden, jo beruht die Alters: und Invaliditäts— 
verficherung heute auf einem Gefeg aus dem Juli 1899, und 

die geltende Form des Unfallverficherungsgejeges datiert von 

Ende Juni 1900. Nicht minder hat man wohl auch gedacht 
das gejamte Verficherungsmwejen dadurch vereinheitlichen zu 
fünnen, daß man es auf ein und derjelben Organifation, ftatt 
der zumächit für alle drei Gefege jehr verjchiedenen Grundlagen, 
aufbaut; ſchon der Fürft hatte beitimmte Ablichten in diefem 
Sinne, und es war ein Lieblingsgedanfe von ihm, fich die 
Unfallverfiherungsgenoflenichaften als Grundlage einer gemein: 
famen Einrichtung diefer Art vorzuftellen und ihnen in ihrem 
jo erweiterten Dafein auch noch andere Funktionen, wohl gar 
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entjchieden politische, zuzumelien. Allein wie man jagen kann, 

daß die bisherigen Novellen ebenfowenig an dem allgemeinen 
Charafter der Gejeßgebung der achtziger Jahre geändert haben, 
wie das weitere Novellen in abjehbarer Zeit tun werden, jo 
bat fich bei näherer Betradhtung herausgeitellt, daß eine Ver— 
einheitlihung der Grundlagen nur jehr jchwer durhführbar 
jein würde; und die dahin zielenden Vorarbeiten find jegt wohl 
mwenigftens für längere Zeit verfhoben worden. 

Sicher aber hat fich inzwifchen die Wirkung der Gejege in 
voller jegensreicher Breite entfaltet. Schon zehn Jahre nad) 
dem Eintritt der großen fozialpolitiihen Geſetzgebung gab es 
21700 Kranfenfaffen mit über 7%. Millionen Berficherten ; 

gegen Unfälle waren 18 Millionen Perſonen bei 112 Berufs: 
genoſſenſchaften verfichert; die Zahl der Rentner betrug über 
230000 und die der Alters: und Snvaliditätsverficherten 

erhob fih auf 114 Millionen. Nach Daten aus dem Jahre 
1902 aber umfaßt die Krankenverfiherung etwa 10 Millionen 
Perfonen, und zwiſchen 3 und 4 Millionen Kranke erhalten 

jährlihd 140 bis 150 Millionen Marf an Unterjftügungen. 
Gegen Unfall find mehr als 18 Millionen Perſonen verfichert ; 
etwa 600000 Berlegte im Jahresdurchſchnitt beziehen 70 bis 
75 Millionen Mark Entfehädigungen. Die Invaliditäts- und 
Altersverfiherung umfaßt etwa 13 Millionen Perſonen; die 
Rentner find auf rund 650000 gejtiegen und beziehen jährlich 

rund 70 Millionen Mark. Die Ausgaben für die Verwaltung 
eingerechnet, wird täglich etwa eine Million Mark für die 
Arbeiterverfiherung aufgewendet; und die bisher gebotenen 
Leiftungen betragen mehr als 3 Milliarden. Das angelammelte 
Vermögen aber der Verfiherungsanftalten, etwa eine Milliarde, 
wird jest jo angelegt, daß feine Nente zugleich zum großen 
Teile weitere Gebiete der Sozialreform befrudtet. So dient 

e8 3. B. der Bekämpfung von Volksſeuchen und fonjtigen Auf: 
gaben der Gejundheitspflege, dem Bau von Arbeiterhäufern und 
der Durchführung einer ganzen Fülle anderer Einrichtungen 
zur Wohlfahrt der Arbeiter. Und was noch wichtiger ift: nicht 
bloß das materielle Dafein der unteren Schichten ergibt ſich 
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durch die Verficherungsgefege als beträchtlich gehoben und 
freier geftaltet, auch die fittlihen Wirkungen find bedeutend: 
fie offenbaren fich in der befieren fozialen Erziehung der Maſſen, 

in den Anfängen eines mohlwollenderen Zufammenarbeitens 
von Unternehmern und Arbeitern, in der Milderung der 
Klaffengegenfäge, in der Anbahnung einer Verföhnung über: 
haupt der fo lange miderftreitenden Intereſſen der beiden 

moderniten Stände und in der Kräftigung des fozialpolitifchen 
Pflihtbewußtieind hin durch die verjchiedeniten Schichten des 
Bolfes. 



Y; 

1. Wird man erwarten, daß an dieſer Stelle, der Stelle 

des Überganges von der Regierung Kaijer Wilhelms des Alten 
zu der Kaifer Wilhelms des Jungen, eine eingehende Scilde- 
rung der legten Zeiten des alten Herrn, der tränenreichen 

hundert Tage Friedrihs III., des Zerwürfnifies zwiſchen Wil: 
helm II. und Fürſt Bismard gegeben werde? Und dab dann 
in diefem Zufammenhange die alte Berfonalgefhichte in farben: 
reihen Schilderungen Triumphe feire? Und ftänden wohl einer 
biftorifchen Auffafjung wie der bier vertretenen überhaupt die 
ausführlichiten Angaben zu Geficht über den ſchweren Wechjel 
der Herrichaft, ja der menfchlichen Dinge überhaupt, der fich 

in diefen Tagen vollzog ? 
Das Pittoresfe ift nicht an ſich das geihichtlih Wichtige; 

mit der Auffafjung, daß das bunte Kleid der Entwidlung auch 

ihre Seele bedeute, muß wiffenihafttlich gebrochen werden, — 

ſelbſt wenn Kinder nach wie vor lieber Geſchichten hören als 
Geſchichte. Dennoch würde wohl auch vom ftrengen Standpunfte 
wirklich geſchichtswiſſenſchaftlicher Betrachtung nichts hindern, 
all jenen Vorgängen in gemütsbewegender Daritellung zu folgen: 
den ehernen Zug der Tatſachen, die für die wirkliche und innere 
Entwidlung maßgebend find, zu durchbrechen und die Hallen 
des gefchichtlichen Baues mit Bildern zu jchmüden, deren In— 
halt gewißlich rühren und begeiftern wird, jolange Menſchen— 
berzen fchlagen. 

Allein jtehen für diefe Vorgänge ſchon heute Quellen zu 

Gebote, aus denen fich eine Darftellung von einiger Schärfe 
und Genauigkeit ſchöpfen ließe? Keineswegs. Wie das Perſön— 
liche Schließlich ein Geheimnis ift, jo entziehen jich die Berichte, 
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die diejes Perſönliche in jeinem Kerne wirklich zu treffen juchen, 

länger als andere Arten hiſtoriſcher Aufzeichnung der Zugäng— 
lichkeit; und die Blüten intimjter Überlieferung öffnen erft zu 
jehr jpäter Stunde, gleich der Königin der Nacht, ihre Kelche. 
Wie jollte es unter diejen Umpftänden Aufgabe einer gejchicht- 
lichen Darftellung jein fönnen, ſchon das Perjönliche der jüngjten 

Vergangenheit zu ergreifen! Nur die Erinnerung an jene all: 
gemeinen und verſchwommenen Bilder des Gejchehenen, die das 
Gedächtnis jedes älteren Zeitgenofjen aufbewahrt, kann an diejer 
Stelle gewedt werden: und fie wird genügen, aud die Blätter 
einer rein fachlichen Darftellung durch den Eindrud flutenden 
Außenlebens und bewegter Geftalten zu unterbrechen. 

Wenn fih aber unjere Erzählung alsbald den inneren 
Vorgängen zur Zeit des neuen Negimentes in dem neunziger 
Jahren und über den Schluß des Jahrhunderts hinaus zu: 
wendet, jo bedarf es, joll der Fortgang der inneren Bolitif 
und der nationalen Kultur, joweit jene von dieſer abhängig ift, 

flarer hervortreten, an erſter Stelle eines kurzen Einblides in 
die Entwidlung der politiichen Parteien: denn diefe Entwidlung 

ift in der jüngften Zeit nicht weniger als früher zugleich der 
Ausdrud der allgemeinen fozialen und geiftigen Verfchiebungen 
und damit der inneren Wandlungen des nationalen Körpers 
geweſen. 

Gegen Ende der achtziger Jahre konnte der Liberalismus 

im Deutſchen Reiche im allgemeinen als ſaturiert gelten: vor 
der Erfüllung ſtand er faſt aller ſeiner Ideale. Soweit dieſe 
Ideale der großen Bewegung des Liberalismus ſeit Beginn des 
19. Jahrhunderts verdankt wurden, wie dieſer aus der politiſchen 

Wendung des Klaſſizismus der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts hervorgegangen war, erſchienen ſie erreicht in der 
praktiſchen Durchführung der Prinzipien der Stein-Hardenberg— 
ſchen Geſetzgebung und in der Entfaltung der nationalen Ein: 
heit; ſoweit fie der fpäteren Verbindung des gemäßigten 
Liberalismus mit den jozialen Formen des Unternehmertums 
entiprangen, jchien ihnen die Gejeßgebung der jechziger, fiebziger 
und achtziger Jahre ebenjo zu Gunften der Arbeitgeber wie zu 
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Sunften der Arbeiter Genüge getan zu haben. So fonnte Die 

Partei mit Stolz auf ihre Vergangenheit zurüdichauen; und 
aus diejen Gefühlen, aus der Betrachtung ihrer geichichtlichen 

Yage ber wurde fie im Grunde fonjervativ. 
Anderjeits hatten jich die eigentlihen Konjervativen im 

Laufe der beiden „Jahrzehnte nad der Neihsgründung politisch 

ſtark modernifiert: und das hieß liberalifiert. Anfangs dem 

Reihsgedanfen, namentlich in Preußen, feineswegs hold, hatten 
fie ſich doch mit jener praftiichen Anpailungsfähigfeit an das 
Gegebene, die im Weſen des KHonjervatismus liegt, jchließlich 

in die neue Lage gefunden; am früheſten fait, ſoweit wenigjtens 

die innerlihe Umbildung in Frage fam, in den mittleren 
Staaten des Neiches, vor allem, unter der ftillen Einwirkung 

König Alberts, in Sahjen; weniger fiher in Preußen, und 

hier namentlih nicht in ihren Kernſitzen, in den ojtelbijchen 

Provinzen. Im ganzen aber war doc bis zu dem Grade eine 

Ausjöhnung mit der neuen Lage eingetreten, daß die Bartei 

in YVebensfragen des Reiches nicht verjagte. 

Diefe Haltung der beiden großen Parteien mußte ohne 

weiteres zu ihrer engeren Verbindung auffordern, ja zu Diejer 
fait von jelbit führen, jobald im Neiche ftärkere Gefahren 

auftraten, deren Beihwörung nur einem gleichen Verhalten 
beider Barteien gelingen fonnte. Dies war nun im Jahre 1887 
angefihts der höchſt unficheren allgemeinen politifchen Yage und 
der duch fie aufgenötigten Verſtärkung der Wehrfraft des 
Neiches der Kal. Unter dem Eindrude der Auflöjung des 

Reichstages, der den militäriichen Anforderungen der verbündeten 
Hegierungen nicht gerecht geworden war, ſchloſſen die Deutjch: 

fonjervativen, die deutſche Reichspartei und Die Nationalliberalen 
Mitte Januar 1887 ein Kartell, wonad fie ſich zur gegenfeitigen 

Unterftügung ihrer Kandidaturen für den neuen Reichstag ver: 
pflichteten. Das Ergebnis war glänzend; die Wahlen vom 
Ende Februar bradten den SKartellparteien 220 Mandate. 

Natürlich legte diejer Erfolg den Parteien den Gedanken nahe, 
das Kartellverhältnis in irgend einer Weife zu einer ftändigen 
Einrihtung auszubauen; und Neigungen in diefer Richtung 
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wurden von der Neichsregierung in hohem Grade begünitigt. 
In der Tat brachten die nächiten Jahre ein gewiſſes Hand— 
in⸗Hand⸗gehen beider Parteimaflen auch in der inneren Politik; 
und vor den näciten Wahlen, im Dezember 1889, wurde das 
Kartell förmlich erneuert. Aber der Erfolg blieb diesmal aus; 
mit nur 132 Mandaten ging man aus den Wahlen des Februar 
1890 hervor. Und bei den nächiten Wahlen, 1893, ift das 
Kartell im allgemeinen überhaupt nicht wieder erneuert worden. 

Was waren die inneren Gründe dieſes Verlaufes ? 

Schon früh, ganz augenfcheinlich bereits 1889, zeigte fich, 
daß der rechte Flügel der Konjervativen mit der getroffenen 
Vereinbarung unzufrieden war; wie es die „Rreuzzeitung”, das 
Organ diefer Gruppe, im September 1889 ausdrüdte: „Das 
Bold altpreußifchefonfervativer Prinzipien joll feine Legierung 

erfahren mit unedlem Metall aus der Schagfammer des Libe: 

ralismus.“ Es war alfo zunächſt der altpreußijche Partikularis— 
mus, der die gegen das Kartell jtetS empfundene Abneigung 
nunmehr auch ausſprach. Dabei handelte es ſich aber, wie fi 
bald zeigte, troß der arhaifhen Fallung der „Kreuzzeitung”, 
im Grunde zugleih um einen jehr modernen Gegenjaß, um 
den Gegenfag zwiichen dem auf dem Boden eines älteren 
Wirtfchaftslebens groß gewordenen Junker und Großlandmwirt 
des Nordoftens und dem Unternehmer und Großfaufmann 

Mittel- und Weftdeutichlands, der im allgemeinen dem Xibe- 
ralismus huldigte; offen Eehrten ſich die jozialen Gegenſätze 
der Kartellparteien widereinander. Es war eine Erfahrung, die 
in ihren Anfängen ſchon in die fiebziger und achtziger jahre 
zurüdreichte, die aber nunmehr unter der bejonderen Ein: 
wirkung wechjelnder wirtihaftliher Schwierigkeiten der Land» 
wirtfhaft und unter Steigerung dur die alten jozialen, 
geiftigen und fulturellen Gegenfäge zwiſchen Oſten und Weiten, 

zwifchen deutfchem Mittelland und deutjchem Kolonialgebiete 
des 12. bis 14. Jahrhunderts erſt recht hervortrat und politifch 
wirfjam wurde. 

Und bald gewann diefe Sonderftellung der ſich unbehaglich 
gampredt, Deutſche Gefhichte. 2. Ergänzungäband. 2. Hälfte. 23 
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fühlenden, der angreifenden Bartei der Konjervativen, nachdem 
fih die Neichsregierung und ſchließlich der Kaiſer jelbit gegen alle 

wider das Kartell gerichteten Beitrebungen ausgeſprochen hatten, 

alles andere als altpreußiich-ariftofratiiche Züge. Unzufriedenheit 
mit der Behandlung einer dem Konjervatismus ebenjo genehmen 
wie dem Liberalismus und jeder freieren Negung des Volks: 

bewußtjeins verhaßten Schulvorlage durch die Negierung ver: 
anlaßte die Partei, und zwar unter Führung ihres rechten 
Flügels, ſich einer jeit den achtziger Jahren immer jtärfer 
werdenden populären, ja dem Charakter der mit ihr verbundenen 

Agitation nach plebejiihen Bewegung in den Arm zu werfen, 

dem Antifemitismus. Es war ein erftes, noch dumpfes Gefühl 
des MWiderftreits gegen die moderne wirtichaftliche Entwidlung 
überhaupt, die bier in den Juden, in ihren entfchiedenften und 
bisweilen vielleicht ein wenig zu entichiedenen Vertretern, ge: 
troffen werden follte. Und charafteriftifch it, daß der Umfchwung 
Ende 1892 auf einem fonfervativen Parteitage eintrat, der 

unmittelbar auf den Wahlerfolg eines feineswegs wohl: 
beleumdeten antijemitijchen Barteiführers, des Neftors Ahlwardt, 
folgte. Freilih: Glück brachte diefe Schwenfung der Fonjerva- 
tiven Partei nicht. 

Das nächſte Jahr, 1893, war erfüllt von den Blänen 

einer Heeresreform, deren wichtigfter Beitandteil die Einführung 

der zweijährigen Dienjtpfliht war. Waren nun aud die Kon 
jervativen dieſem Hauptgedanfen der Reorganijation zunächit 

wenig geneigt, jo veritand es fih doch von jelbit, daß fie, 

jozial in engfter Fühlung mit dem Offiziersforps, in militä- 

riſchen Dingen der größten aller ihrer Traditionen deshalb 
nicht untreu werden konnten, weil die Regierung fortjchrittlicher 
dachte als fie: fie mußten und wollten zuftimmen. Allein als 
es trogdem zur Auflöfung des Neichstages Fam, zeigte ſich, daß 
fie mit ihrer Haltung die Stimmen der Antifemiten feineswegs 
zu fich herübergezogen hatten, obwohl auch die Antifemiten 
Ihlieglih unter dem Drude der öffentlichen Meinung die Vor: 
lage annahmen. Die Neuwahlen brachten ihnen wenig Gewinn, 
während die antifemitifche Partei von 5 auf 16 Mitglieder 
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anſchwoll. Und wollten denn etwa die Antijemiten nun jelbit in 
der fonfervativen Partei aufgehen ? Keineswegs! Sie wetterten 
mit allen Redensarten einer jErupellojen Verhegung gegen die 
Junker, die fie nicht minder haften als die Schlotbarone. 

„Hort,“ hieß es da, „mit dem eingebildeten, hochnafigen Geld- 
und Adelsprogentum!” 

Näher lag es da doch für die Konjervativen und würdiger 
war es ihrer Bergangenheit, wenn fie außerhalb der agrarischen 
Stände, die von vornherein ihren Intereſſen vielfach naheitanden, 

mit denjenigen jozialen Schichten Fühlung ſuchten, die, gleich 

ihnen, von der wirtjchaftlichen Entwidlung der neueren Zeiten 

Schwer bedrängt wurden. Und da famen vor allem die Hand- 
werfer in Betradt. In der Tat laſſen fih nun jchon bis in die 

Anfänge des Reiches hinauf Fonfervative Sympathieen für die 

Lage des Handwerfes in den Debatten des Reichstages wie 
in der Gefeggebung verfolgen. Aber haben fie jchließlich zu 
einer engen Verbindung der Handwerker mit der Partei und 
zu einer beträchtlichen Stärkung der Fonjervativen Intereſſen 

geführt? Zu ftark zeigten ſich die trennenden Elemente, Die 
noch aus der jehr verjchiedenen Vergangenheit der fonfervativen 
Bartei und der Handwerker in die Gegenwart hereinragten; 
und der Handmwerferitand war zugleich wirtjchaftlih und ſozial 
viel zu ſehr in Umbildung begriffen, um politifch enticheidender 
wirkſam zu fein. 

So fonnte die fonjervative Partei, wenn fie jene Um— 

bildung ins Populäre vollziehen wollte, die fih als Folge des 

allgemeinen Stimmrechtes vielleicht nicht vermeiden ließ, nach: 

dem fie den Kartellzufammenhang verlaſſen hatte, dies Schließlich 
und eigentlich wohl nur tun, indem fie die joziale und wirt: 

ſchaftliche Grundlage ihrer eigenen Bildung, die Landwirtichaft 
und deren wirtichaftlide Schichten, mobil made. 

Gewiß war auch dies nicht ohne Gefahr. Denn den 
junferlihen Groß: und Mittelgrundbefigern jtanden bier ganz 
anders zahlreihe Maſſen von nichtjunferlihen mittleren und 

fleinen Befigern gegenüber: und jede von ihnen hatte mit 
den Mitgliedern der erſten Gruppe gleihes Wahlrecht und 

23° 
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und gleihe Stimme. Indes gemeinfam war dod allen auf 
lange Zeit hinaus, wie es jchien, der Gegenjaß gegen das ums 
wälzende Eingreifen des induftriellen Unternehmertums und der 
feite Wille auf eine Lähmung, wenn nicht Bejeitigung des aus: 
wärtigen landwirtjchaftlichen Wettbewerbes, — Motive genug, 
um zunächſt gemeinfame Wege zu wandeln. Und hatte man, 
nad) dem antijemitijchen Erperimente der Jahre 1892 und 1893, 
jegt, Ende 1893, überhaupt noch die Wahl? Ein Bauernbund 
antifemitifch-fonfervativer Richtung hatte in Mitteldeutfchland, 
Pommern und Poſen ſchon jeit Jahren beftanden; dann war, 
mit elementarer Gewalt vorwärtstreibend, im Februar 1893 
der Bund der Landwirte entitanden; der Deutſche Bauernbund 
war ihm zugefallen; die Zahl feiner Mitglieder ftieg binnen 
furzem bis an die Zweihunderttaufend; und jchon im Herbfte 
1893 hatte die Eonfervative Partei bei den Wahlen zum preu— 
ßiſchen Abgeordnetenhaufe weſentlich durch jeine Hilfe einen 
beträchtlichen Zuwachs von Mitgliedern gewonnen. Dazu fam, 
daß die führenden Männer im Bunde zu nicht geringem Teil 
auch der Partei lebendig und eingreifend angehörten: im 
Umfehen fozufagen, aus einer großen und jpontanen Aktion 

ihrer fozialen Nefrutierungsgebiete heraus, mußte die Partei 
jegt ihre Umgeftaltung ins Breitere, Populäre, ja Agitatorijche 

erleben. 
Und alsbald zeigte fih, wie unter alledem der alte 

Charakter des Konfervatismus verloren ging. Man trat in 
Ichärffte Gegnerihaft zur Regierung, ſoweit man dieſe der 
Landwirtſchaft nicht unmittelbar entgegenfommen oder auch nur 
andere Intereſſen als die landwirtichaftlihen begünftigen ſah; 
bezeichnend hierfür war namentlih die Haltung der Partei 
gegenüber dem von der Regierung lebhaft befürmworteten Plane 
eines Dortmund-Rhein-Kanals; offenkundig lehnte man ihn ab, 
weil er der weitlichen Induſtrie in erfter Linie zu ftatten fomme. 
Nun verfteht fich aber, daß die Partei bei diefer Haltung ihre 
alte Stellung zur Regierung, ja zu Hof und Thron um fo mehr 
verlieren mußte, als der Träger der Krone perſönlich faft 
dedungslos und direft in die politiſche Lage einzugreifen ge— 
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wohnt war. In der Tat erfolgte auch bald eine unmittelbare 
Reaktion gegen die Umbildung der Partei von dieſer Seite 
ber; in einer Nede von Anfang September 1894 ließ der 

Kaiſer feinen Zweifel darüber, daß die Fortjegung demagogijcher 
Treibereien feitend der Konfervativen für ihn jchließlich einen 
Bruch bedeuten würde. 

Was war nun für die tonfervativen in dieſer jchwierigen 

Lage zu tun? Das Unerwartete und doch jehr Natürliche ges 
Ihah: derjelbe rechte Flügel der Partei, der zum Antifemitis: 
mus bingedrängt hatte, weil er diefen am Ende für vereinbar 
bielt mit der alten Stellung der Bartei zum Hofe, er wendete 

fi jest gegen jede allzu weit ind Ertreme gehende Entwidlung. 
Charafteriftiich war dabei für die Piychologie des oſtelbiſchen 
Sunfertums, dem diefe Gruppe vornehmlicd angehörte, daß man 

weniger ertreme Formen des politifchen Handelns als ertreme 
Meinungen, die fih, teilweife auf Grund der „Demagogie“, 
einzujchleihen drohten, unterdrüdte. Der Natur der Dinge 
nach bezogen ſich diefe Meinungen jeit den achtziger Jahren 
vor allem auf die fozialen Fragen; und vertreten wurden ie 
von den politifchen Idealiſten der Partei, vor allem von der 
mit dem Konfervatismus noch immer im engjten Zufammenhang 
ftehenden evangelifchen Geiftlichfeit, ſoweit fie politiſch Anteil 
nahm. Und ihren Ausdrud fand fie einmal in der älteren 
hriftlich-jozialen Strömung unter der Leitung des Hofpredigers 
Stöder und des Profefjors Wagner wie zum anderen in einer 
erft um die Mitte des Jahrzehntes emporfommenden, etwas 
radifaleren Bewegung, deren geiftiger und publiziftifcher Führer 
in eriter Linie der Pfarrer Naumann war. Gegen dieje Strö- 

mungen nun wurde von dem rechten Flügel der fonjervativen 
Partei in den Jahren 1895 und 1896 energiſch Front ge— 
macht; und es gelang, fie wie nicht minder die Antijemiten 
abzufchütteln. 

Gewiß hat fih für die Konfervativen nach diefem Ab: 
ftoßungsprozeß eine etwas vereinfachte Lage ergeben. Nicht 
mehr für allgemeine politifche Programme und ernite ſoziale 
Ideale haben fie jeßt einzutreten; mehr wie je find fie eine 
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berufsmäßig gebundene Partei geworden: eine Bartei der Land: 
wirte. Und demgemäß werden die deutfchen Barlamente, ſoweit 
Die Tätigfeit der Konfervativen in Betracht kommt, ſeit ſpäteſtens 
Mitte der neunziger Jahre vornehmlich von den Fragen nad) 
landwirtichaftlidem Schu und Abhilfe landwirtichaftlicher 

Schäden beherrſcht. Aber fonnte die Partei unter ftarfer Be- 
tonung des agrariihen Moments füglih noch die Hofpartei, 
die Partei der Junker im Sinne von ehedem bleiben? Dieſe 

Frage drängte ſich immer mehr auf, und die legten Jahre des 
fonfervativen Parteilebens find unter dem bunteften Wechjel 

ihrer Beantwortung verflojlen: bald fiegten die agrariichen 
Intereſſen, und eine oft ungebärdige Oppofition war die Folge, 
bald wieder galt es, die alten Beziehungen zu Hof und 
Regierung aufrechtzuerhalten, und die Parlamente erlebten 

unerwartet geichmeidige fonfervative Beſchlüſſe. 
Die Regierung hat dabei die Hofeinflüfe im ganzen wirffam 

ausgeipielt jowie nicht minder jene unzähligen Mittel perjön- 

licher Beeinflufung wirken laſſen, die ihr die Herrichaft über 

das Offiziersforps und die oberen Stellen der Verwaltung zur 
Verfügung ftellt. Aber verfennen läßt fich nicht, daß die kon— 
jervative Rartei im Verlaufe der gefchilderten Entwidlung doch 
den Charakter ald Kegierungspartei mehrfah auf längere Zeit 
bin verloren hat. 

Wer fonnte fie nun in Diefer Hinficht erjegen? Die 

Nationalliberalen? Ihre Zeit war erfüllt; erft ein neues Pro— 
gramm vermöchte fie wieder lebendig zu machen. Oder die 
Linksliberalen? Wie jollten von ihnen parlamentariihe Mehr: 
heiten gebildet werden, und wie wäre ihr wichtigfter Führer, 
Eugen Richter, pofitiv ſtaatsmänniſcher Arbeit fähig! Oder 

gar die Sozialdemokraten? Sie wuchſen außerordentlih an 

Stimmen und Mandaten; und ein VBerjuch, fie im Nu zu einer 
bürgerlich = radifalen Partei umzubilden oder dur die Neu: 
bildung einer ſolchen Partei zu verdrängen, fcheint nicht ganz 
außer Betracht geblieben zu fein. Aber wie hätte eine jo raſche 
Umwälzung einer demofratifchen, von elementaren Stimmungen 
abhängigen Partei eintreten fönnen? Es wäre mehr als eine 
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Revolution, e8 wäre ein Wunder gemwejen. Und noch heute 

hält das alte, utopiftifche Programm diefe Bartei, gewiß etwas 
notdürftig, zufammen. So entſchloß man fih, im Hinblid auf 
den Verfall des liberal-fonjervativen Kartelld, zunächſt ohne 
näheres Verhältnis zu einer Partei zu regieren: wie der Reichs— 
fanzler Caprivi e3 wiederholt ausdrüdte: man wollte das Gute 
nehmen, wo man es fände. 

Allein das war gut geſprochen und ſchlecht gehandelt; eine 
führende Partei war nicht zu umgehen; und bald fand ſich 
auch eine folde ein: das Zentrum. 

Wollen wir die Entwidlung des Zentrums im legten Jahr: 
zehnt verftehen, jo müffen wir, wenigftend mit zwei Worten, 
bis tief in die achtziger Jahre zurüdgreifen. Für dieſe Zeit 
fäßt ſich jagen, daß fchon feit 1881 etwa die jchlehthin oppo— 
fitionelle Stellung des Zentrums einer anderen Haltung zu 
weichen begonnen hatte. Wie vermochte fi denn auch eine 

Partei, von deren Programm die Hebung der katholiſchen 

Charitas nicht ausgejchloffen werden fonnte, zum Beijpiel der 
grundſätzlich pofitiven Behandlung der Arbeiterverſicherungs— 

gefege zu entziehen! Und die Berficherungsgefeggebung war 
die charakteriſtiſchſte politifche Leiftung der achtziger Jahre! 
Inſofern aber weiterhin Handels- und Finanzpolitif nicht 

ohne Verquidung mit den fozialen Materien auftraten, mußte 

fih das Zentrum auch in dieſer Hinfiht, ganz abgejehen 

noch von anderen, auf diefen Gebiete erjt recht zwingenden 

Motiven, zu ausbauender Mitwirkung bequemen. Gewiß bat 
die Bartei dabei in den achtziger Jahren eine jo veränderte 
Stellung halb williger, halb widerwilliger Mitarbeit am Reiche 
nicht eingenommen, ohne Gegenleiftungen zu fordern: ja exit 
dur Gegenleiftungen wurde ihr die neue Ordnung annehm— 
barer gemadt und — man jei gerecht — überhaupt ermöglicht. 

Diefe Gegenleiftungen bezogen ſich natürlich auf kirchliches Ge— 
biet: und fo war die Abbrödlung der Geſetzgebung der fiebziger 
Fahre, jomweit fie den Charakter der Kampfesarbeit an fich trug, 
die natürliche Folge. Immerhin aber hat fich unter dieſem 
allgemeinen Berlauf der inneren Politik während der achtziger 
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Jahre mit dem Zentrum regieren laſſen, und der diplomatiſchen 
Kunſt des Fürſten Bismarck iſt es ſogar immer wieder gelungen, 
Parteikombinationen herbeizuführen, welche die Fortentwicklung 
des Reiches ſtetig gefördert haben. 

Dann war freilich, ungefähr zu der Zeit, da dem Zentrum 

gegenüber der verfügbare Vorrat an kirchenpolitiſchen Zugeſtänd— 
niſſen auf die Neige zu gehen begann, der Reichstag von 1887 
gewählt worden, der „Kartellreihstag”, und eine der Regierung 
viel günftigere und bequemere Majorität hatte die ſchwankende 

Mehrheit der Jahre 1881 bis 1887 abgelöft. Man meih, 
wie groß die Errumgenfchaften der kurzen Zeit diefer Kartell: 
fonitellation geweſen find: wejentliche VBerftärfungen von Land: 

und Seewehr, leidliche Regelung der Neichsfinanzen, Abſchluß 
der Verlicherungsgejeggebung zu Gunften der Arbeiter: Das 
find jo einige der reifen Früchte diefer Zeit. Allein wir haben 

auch geſehen, daß die Kartelljeit nur eine Epijode war und 
fein fonnte: die verfchiedene joziale Grundlage der fonfervativen 

und gemäßigt: liberalen Parteien vermochte, zumal unter der 
allgemeinen Tendenz zunehmender Spezialifierung der Parteien, 
nur zu einem zeitweiligen Zuſammengehen fonjervativer und 
liberaler Elemente, zu einer Verftärkung gleichjam ihrer Wirkung 
gelegentlich eines Schneidens der beiderfeitigen Bahnen zu 

führen. Schon der nächte Reichstag, der vom Jahre 1890, 

hatte feine Kartellmehrheit mehr, und der Kartellgedanfe jelbit 
verfiel bald langfam der Auflöfung. 

Damit lag es der Regierung nahe, ich wiederum, wie vor 
1587, auf das Zentrum zu ftügen; nur daß das jeßt, bei dem 

bald vorauszufehenden Mangel an kirchenpolitiſchen Zugeſtänd— 

niſſen, entichiedener als früher gefchehen mußte. Es ift eine 

der legten Taten des Fürften Bismard, diefen Zuſammenhang 

durchſchaut und, troß einer gewiſſen perfönlichen Abneigung gegen 

den Klerifalismus und einige feiner Vertreter, dieſer Einficht 

entiprechend fofort gehandelt zu haben. Schon im Februar, noch 
mehr im März 1890 fuchte er engere Fühlung mit dem Zentrum 
und empfing Windthorit; und man weiß, daß Ddieje Schritte, 
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von dem jungen Kaiſer mißverſtanden, einer der Anläſſe ſeines 
Falles geweſen ſind. 

Nun verſuchte freilich Bismarcks Nachfolger, ohne Stützung 

auf das Zentrum auszukommen: gleichmäßig verteilte er ſeine 

Liebe auf alle Parteien, was, an der nächſten Vergangenheit 
gemefjen, einen gewiſſen Erfolg der linksliberalen Parteien be— 
deutete oder wenigitens — in deren Anſchauung — zu bedeuten 
Ihien. Allein bald zeigte fich doch, daß der natürliche Verlauf 
der Dinge, ſobald die Konfervativen als Regierungspartei zu 

verjagen begannen, wiederum auf das Zentrum als aus: 

Ichlaggebende Bartei hinwies. Denn wenn überhaupt ohne 
ftändige, leidlich zuverläffige Mehrheitsparteien nicht regiert 

werden kann, jo lag es in der Natur der Dinge, daß in 

Zeiten, in denen es fich vornehmlich um den Ausgleich macht— 
voller jozialer Fortfchritte gegenüber Schichten verhältnismäßig 
jtarfen jozialen Beharrens handelte, weder die unmittelbaren 
Vertreter des FortichrittS noch die des Beharrens, weder liberale 
noch fonjervative Parteien als Drehpunft einer Mehrheitsbildung 
zu brauchen waren, jfondern nur eine Partei, welche die Gegen 
ſätze jozialen Fortichritts und Beharrens felber in fich vereinigte. 

Dieje Partei aber war das Zentrum. 

Sollte indes das Zentrum wirklich ausichlaggebende Partei, 
„Trumpf“ fein oder werden, jo bedurfte es freilich der Klärung 

zweier Punkte. Einmal mußte die Partei bei weiten mehr 
national werden, als fie dies während der Zeit des Kultur: 
fampfes gewejen war. Und dann mußte der Gegenſatz des 

fozialen Beharrens und ‘des jozialen Fortjchrittes in ihrem 
Innern derart bejchaften jein oder gemodelt werden, daß immer: 
bin die Mächte gemäßigten Kortichrittes überwogen. In beiden 

Nichtungen ift im Anfang der neunziger Jahre die entjcheidende 

Wendung eingetreten, nachdem ſich die Partei noch Ende der 

achtziger Fahre ziemlich unwirſch gegen Reichseinheit und 
Regierung benommen hatte. 

Zunächſt fam der innere Ausgleih im Sinne gemäßigten: 
fozialen Fortfchrittes in Fluß. Freilich unter anfangs heftigen 
und auch fpäter immer wiederholten, wenn auch langſam ab: 
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flauenden Kämpfen. Im Jahre 1889 hatte es jo geichienen, 

als ob es zwischen Konfervativen und Zentrum zu einem engeren 

Bündnis fommen könne; Anregungen in diefem Sinne waren 
von dem fonjervativsariftofratifchen Flügel des Zentrums unter 
der Führung der Herren v. Huene, v. Schorlemer, v. Franden- 

ftein, Graf Balleftrem ausgegangen; und als Treffpunft der 
gemeinfamen Beftrebungen war vomehmlid eine jtreng kon— 
fervative Gefeggebung auf den Gebieten der öffentlihen Sitte, 
der Schule und auch der Kirche erjchienen. Allein bald zeigte 
fich doch, daß die Zeit nicht mehr oder vielleicht auch noch nicht 
wieder geeignet war, Dinge, die vornehmlich den idealiftiichen 
Materien der Rolitif angehören, in den Mittelpunkt des öffent: 
lichen Intereſſes gefegt zu fehen. Was überwog, war die Anteil- 
nahme an den wirtichaftlichfozialen Kragen. Und hier ergab 
fich allmählih, daß das Zentrum als Ganzes denn doch nicht 
geneigt war, fich einer ſpezifiſch Eonfervativ:junferlichen Führung 
zu überlaffen. Eine erfte volle Klarheit brachten in Diejer 
Hinfiht zwei Ereigniſſe des Jahres 1893: die Ausfcheidung 
hervorragender fonfervativsariftofratiicher Mitglieder aus dem 
Zentrum gelegentlich der Abjtimmung über die Heeresreform, 

und der Übergang der Parteiführung an den demokratiſch ge 
finnten, aus naſſauiſch-partikulariſtiſchen Kreifen herfommenden 

Dr. Lieber. Nun hat es zwar auch jeitdem nit an Aus: 

einanderjegungen im Innern des Zentrums gefehlt, wie denn 

fein Programm auch heute noch, wie früher, auf wirtichaftlichem 
und jozialem Gebiete an manchen Unklarheiten leidet, die Aus: 

drud der Zuſammenfaſſung eigentlich unvereinbarer Gegenjäte 

im Rahmen der Partei find; im ganzen aber läßt fich doch jagen, 
daß die Sozial- und Wirtfhaftspolitif der Partei jeit etiwa einem 
Jahrzehnt eine Linie eingehalten bat, die, bei aller Schonung 
der fonfervativen Bedürfnifie des Handwerks und der Landwirt: 

ſchaft, in der Richtung eines gefunden Fortichrittes vordringt. 
Eigenartiger no waren die Wandlungen des Zentrums 

in nationaler Hinfiht. Wie oft Haben feine Mitglieder 
nit — und in den fiebziger Jahren gelegentlich nicht ohne 
Grund — den Vorwurf der Baterlandslofigkeit über fich ergehen 
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laſſen müſſen; ja von grundfäglicher Vaterlandslofigfeit der 

Bartei fprah und fpriht man. Sicher ift, daß die Partei 
gerade auf diefem Gebiete gewiſſe, nicht unbeträchtlihe Wand- 
lungen durchgemadt hat. Zunächſt war es felbitverjtändlich, 

daß eine Partei, die in nationalen Dingen ausschlaggebend 
wurde, auch nationale Gefühle haben mußte; mit umgekehrt 
tormuliertem Sprihwort hieß es hier: Wo der Sinn war, 
da mußte auch das Herz fein. Oder konnte eine Partei, die 
unter fchwierigen Umftänden die Handelsverträge der Gaprivi- 
ihen Ara mitvotierte, welche die glatte Verabſchiedung des 

Bürgerlichen Gejeßbuches durchſetzte, die zwei gewaltige Ver— 
tärfungen der Marine in entjcheidender Verantwortlichfeit mit 

zu ftande bringen half — und dies alles nicht ohne Verzicht 
auf einige alte Forderungen ihres Programms —, fonnte eine 
ſolche Partei auf die Dauer nationaler Empfindungen bar 
bleiben? Auch bei äußerlichen Gelegenheiten traten die patrio- 
tiichen Gefühle Elerifaler Gegenden jeit etwa Mitte der neunziger 
Jahre zunehmend hervor. Weſentlich ausichlaggebend aber für 
diefe Wandlung waren doc” — wie es bei den Beziehungen 
des Katholizismus zu Rom nicht anders fein fann — aud 
internationale Zuſammenhänge. Das entjcheidende Ereignis 
war hier die Schwenfung, welche die Kurie, angeregt wohl 
durch franzöfiiche Kreife, insbejondere den Kardinal Lavigerie, 
feit 1890 zu Gunften eines republifanifhen Franfreih und 
einer Berftärfung der politiichen Bedeutung des Zweibundes 
zu vollziehen begann. Sie hat unter den deutfchen Katholiken 
mehr, als in der Offentlichkeit hervorgetreten ift, peinlichen 
Eindrud gemadt; und fie ift eine der Vorausjegungen für die 
Anfänge jenes bei weitem jelbitändigeren politifchen Denkens 
geweſen, das heute viele Kreife der fatholifchen Bevölkerung des 
Reiches erfüllt. Symptomatifh für die Chronologie diefer 
Wandlungen war, daß fih Dr. Lieber ſchon im Jahre 1893 
einen Tadel aus dem Vatikan zuzog, weil er die Unfehlbarkeit 
des Papſtes in politifhen Dingen nicht genügend anerkannt 
habe; und bezeichnend für deren Weſen, daß fich Lieber gegen 
diejen Tadel alsbald aufs entjchiedenite verwahrte. 
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Im übrigen war jhon im Jahre 1893 fein Zweifel mebr, 

dab das Zentrum ganz allgemein Regierungspartei zu werden 
begann. Die folgenden jahre befiegelten dann den Um— 
ſchwung; es fam zu ſtarkem Eintreten der Partei für nationale 
Forderungen, auch ohne daß noch jtändig Gegengaben auf 
firchenpolitiijchem Gebiete gewährt wurden, wenn auch die 
PBarteiführung noch immer eine gewiſſe Zurücdhaltung zeigte 
und die Zuftimmung während der Neichttagserörterungen der 

Negel nach lange verjchoben ward. Und das legte Jahrfünft 
hat dann den offenen Übergang des Zentrums zu einer pofitiv 
wirkenden und pofitiv ausfchlaggebenden Partei gebracht; 1897 
auf 1898 half die Partei durch Annahme der erften Flotten— 
vorlage ein jo wichtiges Ereignis wie den definitiven Übergang 

zur Weltpolitit vollziehen, eine neue Orientierung des Reiches 
nach außen bin, die ihr freilich bei ihren univerfalen Beziehungen 
tafcher veritändlich fein mußte als mand anderer Partei; und 
1898 entjandte fie zum erſten Male, ein äußeres Zeichen ihrer 

beherrichenden Stellung, aus ihrer Mitte den eriten Präſidenten 

des Reichstags. 

Gegenüber der parlamentariichen Entwidlung, die bisher 
geichildert wurde, find die Wandlungen der übrigen Parteien 
im letten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts von geringerer 
Wichtigkeit. Die Sozialdemokratie wuchs wohl an Stimmen 
und Mandaten, aber nicht an innerer Bedeutung. Im Gegen: 

teil: ihre nicht mehr zurüdzubhaltende und abzuleugnende Um: 
bildung in der Richtung auf einen dDemofratiihen Radikalismus 
machte fie nach außen hin minder handlungsluftig und handlungs: 
fähig als früher. Was endlich die Liberalen angeht, jo zeigten 
fih die Gemäßigten nach den gewaltigen Leiftungen der voran: 
gegangenen Jahrzehnte erſchöpft, wenn auch jtet3 bereit, der 
Regierung entgegenzulommen, und die radikalen Gruppen waren, 
troß einiger Annäherungen an ernſtes pofitives Mitjchaffen, 

namentlich im Jahre 1891, und gewifler Umwandlungen des 
Programmes der freifinnigen Volkspartei im Jahre 1894, doch 
nad) wie vor unfruchtbar infolge innerer Spaltungen und allzu 
geringer Anpaflungsfähigfeit an die fozialen und politijchen 
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Anforderungen der Gegenwart: eine Haltung, die zur Folge 
hatte, daß ihnen jchlieglih jogar die altererbte Rolle einer 
ernften Oppofitionspartei zu Gunften der Sozialdemokratie ver: 
loren ging. 

2. Die Umbildung der Parteizuftände in den neunziger 
Jahren und namentlich zu Anfang derfelben ift zum wichtigften 
Vorgang der inneren Politit des letzten Jahrzehnts geworden 
dadurch, daß von ihr und von der weiteren Fortbildung der 
jozialen Verhältniffe ald am meisten ausfchlaggebenden Faktoren 
ein großer und wohl auch der mwichtigfte Teil der inneren 
Politik überhaupt abgehangen hat. Inwiefern, das foll in den 
folgenden Abfchnitten zunächit für die Wirtichafts- und Sozial: 

politif gezeigt werden. Freilich nicht in der Art, daß nun 

alle Ereigniffe auf diefem Gebiete in gleicher Ausführlichfeit 
behandelt, ja manche derjelben auch nur erwähnt würden. Ein 
foldhes Verfahren muß einer mehr chronikartigen Geſchicht— 
Ichreibung überlafien werden. Hier wie in der Darftellung der 
Ereignifie der letzten Jahrzehnte in diefem Buche überhaupt 
fann nur davon die Nede fein, die Gegenftände zu betrachten, 

die nach Maßgabe der Fortentwidlung bis zur Gegenwart als 
die vornehmlich wichtigen und verhältnismäßig abgejchloflenen 
gelten können!. 

Und da war nun in der Wirtjchaftspolitif das erfte große 
und überhaupt das entjcheidende Ereignis die Abichließung 
einer ganzen Reihe von Handelsverträgen und damit die Ein- 
führung einer neuen äußeren Handelspolitif unter der Kanzler: 
ſchaft Caprivis. 

Das Ende der fiebziger und die achtziger Jahre hatten im 
Deutjchen Reiche eine ftarfe Ummälzung der äußeren Handels: 

ı Zu dieſen verhältnismäßig abgeichloffenen Gegenftänden gehört 
3. B. nicht die Finanzpolitik der legten drei Jahrfünfte, deren Darftellung 
deshalb unterlaffen wird. 
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politif durch autonom vorgenommene Zollerhöhungen gejeben: 
und enticheidend für diejen Umſchwung, der gleichzeitig den 

Keihsfinanzen zu gute fam, waren die Bedürfniffe ſowohl der 
Anduftrie ald der Landwirtſchaft geweſen. Das Neih war 

damals der Schauplag einer teilweis noch jungen und im 

ſchwierigen Entwidlungsjahren befindlichen Großinduftrie, die 
des Schußes gegenüber älteren ausländifchen Schweitern be- 

durfte; und in der Yandmirtichaft machte fich fremder Wett: 

bemwerb, der unter leichteren Produftionsbedingungen ſchuf, von 

Fahr zu Jahr drüdender geltend. 

Zweifelsohne war dann die deutſche Volfswirtichaft unter 

der neuen Ordnung der Dinge mächtig emporgeblüht, wenn 
auch nad etwa einem Jahrzehnt ein gewiſſer, auch durch wirt: 
ichaftliche Ereignifie außerhalb der Reichsgrenzen mitveranlaßter 
Rückſchlag einzutreten begann. 

Mar aber dies neue Syſtem der Bismardiden Ara auf 
die Dauer und an fi haltbar? Ohne vertragsmäßige Aus: 
einanderfegungen mit anderen Staaten eingeführt, mußte es 

diefe zu vergeltender Nachahmung veranlaffen. Und wenn dies 
geihah: war dann das Ende einer Bewegung fteigender Zoll: 
erhöhungen leicht abzufehen? War nicht fchließlih gar eine 

volle Abſchließung der Volkswirtichaften der einzelnen Staaten 

gegeneinander, fiher die logiſche Konjequenz des zu Grunde 

liegenden Wirtjchaftsgedanfens, auch praftiih bis zu einem 
gewiſſen Grade zu erwarten ? 

Was hier möglih jchien, zeigte vor allen die Stimmung 

und, im Beginn der neunziger Jahre, auch die praftiiche Politik 

Frankreichs. In dem Artikel 11 des Frankfurter Friedens— 

vertrages hatten ſich das Deutſche Reich und Frankreich für 

ihre Handelsbeziehungen die Behandlung auf gleichem Fuße mit 
England, Belgien, den Niederlanden, der Schweiz, Oſterreich 
und Rußland für immer gewährleiſtet. Nun ſchloß aber das 

Deutſche Reich keine Handelsverträge ab, deren für die deutſche 
Volkswirtſchaft günſtige Feſtſetzungen auch Frankreich hätten zu 

gute kommen müſſen, während es anderſeits in ſeinem Verkehr 

mit Frankreich all der Zollermäßigungen teilhaftig wurde, welche 
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Franfreih irgend einer fremden Macht gelegentlich des Ab: 
ſchluſſes von Zollverträgen jeinerfeit gewährte. Die Erbitterung 
über die Vorteile, welche das Deutſche Neih auf diefe Weije 
aus dem Artifel 11 des Frankfurter Friedens einfeitig zu ziehen 
wußte, war einer der Gründe, die in Sranfreih im Januar 
1892 zur Aufhebung des Konventionaltarif8 und zu einer, gleich 
der deutichen, autonomen Zollgejeggebung ſtark ſchutzzöllneriſchen 
Charakters mit einem Minimal: und einem Marimaltarif führten, 
deren Beitimmungen je nach der handelspolitifchen Haltung der 
anderen Staaten zu Frankreich bald in dem einen, bald in dem 
anderen Sinne zur Anwendung gelangen jollten. Freilich mußte 
man dabei auch jetzt noch dem Deutichen Reiche, entjprechend 
der Frankfurter Beitimmung, den Genuß des Minimaltarifs 
einräumen. Im übrigen aber jtand dieje franzöfifiche Bewegung 
ſchon nicht mehr vereinzelt da; vielmehr gab der zum 1. Februar 
1892 zu erwartende Ablauf der meiften europäifchen Handels: 

verträge auch anderen Staaten, jo 3. B. der Schweiz und 

Spanien, Anlaß, fih mit einem Tarife möglichit erhöhter Zölle 
auszurüften, — wenn aud immerhin zunächft nur in der Abficht, 

dadurch in die Verhandlung neuer Verträge in möglichſt gün— 
ftiger Stellung einrüden zu fönnen. 

Freilih: konnte es jet, im Jahre 1892, zu einer vollen 

Bollautonomie der einzelnen europätichen Staaten fommen, wie 

fie die Vereinigten Staaten und Rußland durchgeführt und das 
Deutſche Reich verfuht hatten? Es wäre eine ſchwere Be- 
einträchtigung der allgemeinen Wirtfchaftsentwidlung der wich: 
tigften Nationen geweſen, wie diefe auf eine mehr oder minder 
ausgejprochen weltwirtichaftliche Gemeinſchaft hinauslief. Und 
hätte fie fich überhaupt durchführen lajjen? Keine Volkswirt: 
ſchaft irgend eines Staates ift heuzutage und jemals in abjeh- 

barer Zeit noch im ſtande, ihre Bedürfniffe nur aus fich felbit 
allein zu deden und einen geſchloſſenen Handelsftaat zu bilden, 
e3 fei denn unter verhängnisvollem Ausjcheiden aus der Kultur: 
gemeinschaft der großen Nationen. Rußland hat im Jahre 1893 

die Probe darauf gemacht, ob eine ſolche Politif möglich fei; 
und troß feiner einem jolchen Verſuche befonders günjtigen 
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geographifhen und Elimatifchen Lage ift es damit gefcheitert. 
Was gar das Deutfche Neich angeht, jo ift an eine radikale 
Politik in diefer Richtung bei feiner zentralen Lage in Europa 
und innerhalb der univerfalen Kulturgemeinjchaft wie bei feinem 
bochentwidelten Erportbedürfnis überhaupt niemals zu denken 

gewejen. 
Aber mehr: gerade aus dieſer Stellung heraus empfahl 

fich gegenüber dem drohenden Abjchluffe namentlih Frankreichs 

für das Deutjche Reich gelegentlich der Vorbereitung für das 
fritifche Jahr 1802 eine Politif, die das Gemeinfame in den 
Wirtjchaftsintereflen wenigftens der europäiſchen Völker betonte 
und dadurd andersgerichtete Tendenzen, wie eben Diejenigen 

Frankreichs, lahmlegte: im Gegenjag zur Politil der achtziger 
Jahre mußte, jo ſchien es, eine Politif der Handelsverträge 
eingeichlagen werden. 

Es war eine an fich nicht neue Politik. Auf verwandten 

Erwägungen, wie fie nun angeftellt wurden, hatte jchon die 
Politik beruht, welche in dem franzöfiich:engliihen Handels: 
vertrage des Jahres 1860 ihren erften Ausdrud gefunden und 
dann in der Erweiterung zu einem ganzen Syſtem weſteuro— 
päifcher Handelsverträge bis tief in die fiebziger Jahre hinein 
gegolten hatte. Co kam es jegt nur darauf an, dieſes Syftem, 
wenn auch mit im allgemeinen erhöhten Zollfägen und auch 
font unter gewiſſen Abweichungen, wieder aufleben zu laſſen; 
und nur darin zeigte fich der Unterfchied der Zeiten, daß es 

jegt das Deutſche Reich war, das die Initiative zu einer folchen 
Politik ergriff. 

Indem nun der Reichsfanzler Caprivi in diefer Richtung 
vorging, blieb fie für ihn wohl faum unverquidt mit anderen 
Abfihten. Der Dreibund hatte fich jet fait ſchon ein Jahr— 
zehnt in feiner Zufammenfegung bewährt; war es nicht möglich, 
ihn auch als Grundlage der Handelspolitif zu benugen und 
durch eine innigere Verquidung der Wirtfchaftsbeziehungen der 
ihm angehörigen Staaten noch mehr zu jtärfen? Dazu lag es 
nahe, in einen engeren zentraleuropäifchen Handelsverband auch 
noch die benachbarten Staaten einzubeziehen: außer Belgien und 
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der Schweiz, als halben wirtichaftliden Trabanten des Reiches, 
por allem auch Serbien und Rumänien, die Staaten der wirtichaft: 
lichen Einflußiphäre Ofterreih-Ungarns an der Donau. Und ge: 

lang es, dieje dem Vertragsverhältnis einzugliedern, jo durfte 
eine fühnere Rechnung vielleiht auch noch hoffen, Franfreich zu 
gewinnen und dadurch einerjeits das allgemeine politifche Verhält- 

nis Frankreichs zum Reiche zu beſſern, wie anderfeits den zentralen 
Gefamtkörper Europas geihidter zu machen zur Verteidigung 
und, wenn es fein mußte, auch zum Angriffe gegenüber wirt: 
ihaftlihen Umſchlingungs- und Erdrüdungsverfuchen, die etwa 
von Nordamerika oder Rußland ausgehen konnten. 

Im Jahre 1891 legte Caprivi dem Neichstage zunächit 
Tarifverträge mit Oſterreich, Italien, der Schweiz und Belgien 
vor. Indem er aber nad längeren Vorbereitungen jchließlich 
die verfafiungsmäßige Zuftimmung des Neichstages zu den 
Tarifen erjtrebte, wurde für das Schidjal diefer nunmehr neben 
den allgemeinen Erwägungen der europäijchen und der univer: 
jalen Handelspolitif die Lage der deutſchen Parteien von maß: 
gebender Bedeutung. Und da zeigte fich zunädit, daß die 
induftriellen Unternehmer und der Handel mit der neuen Politik 
einverjtanden waren, fchon injofern fie die internationale Wirt: 
Ihaftslage auf möglichſt lange Friften Elären würde. Hiermit 
ftand denn im allgemeinen die Zuftimmung der liberalen Par— 

teien feit. Aber auch die Sozialdemofraten waren der neuen 
Politik günftig gefonnen, da fie fich gegenüber der Zollautonomie 
der achtziger Jahre immerhin ihrem deal der Handelsfreiheit 
annäherte. In der Oppofition dagegen jtanden jeßt Die Land— 

wirte und damit die Konjervativen und die ſonſt in anderen 

Parteien verjtreut auftretenden Ngrarier, da fie auf eine viel 
jtärfere Schutzzollpolitik als die in den Vorlagen enthaltene, 
und zwar vor allem für die landwirtſchaftlichen Erzeugniffe, 
hindrängten. Es war eine bemerkenswerte Änderung gegenüber 
der Warteifonftellation der achtziger Jahre; und wir fünnen 
zugleich aus der Erinnerung an Ereignifje, die im vorigen Ab- 
jchnitt erzählt wurden, feftitellen, daß fie mit noch allgemeineren 

Motiven einer Änderung nad) dem Kartellreichstage vom Jahre 
Lampredt, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 24 
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1887 zujammentraf. Allein jo oppofitionell jegt auch das 
Agrariertum namentlich der Konjervativen zu werden begam, 
man hatte e8 doch jchwer, wirklich begründeten Widerftand zu 

leiten. Denn die augenblidlihe Lage rechtfertigte die Klagen 
über die landwirtichaftliche Notlage und die Forderung höherer 
Schutzzölle wenig: gerade jeit Sommer 1891 waren die Getreide 
preife beträchtlich gejtiegen. Dazu kam, daß die Regierung 
bei der legten Getreidezollerhöhung, im Jahre 1887, in Aus: 
ſicht geitellt hatte, fie werde bei ftarfem Steigen der Getreide 
preife, etwa der Tonne Roggen auf mehr ala 180 Marf, 
einer Aufhebung oder Minderung jogar der beitehenden Zölle 
nahetreten: — und daß jet der Noggen gelegentlich bis auf 
260 Mark geftiegen war und fich ganz allgemein über 180 Mart 
hielt. Konnte man unter diejen Umftänden ſelbſt einer mäßigen 

Herabjegung der Getreidezölle, insbejondere des Noggenzolles, 
von 50 auf 35 Mark auf die Tonne, wie fie die Regierung 
vorſchlug, mit ſtarken Gründen entgegentretn? Man fügte fi 
Ichließlich, wenn auch murrend; aber der Anfang einer ftändigen 
agrarifchen Oppofition war immerhin gewonnen, und Diele 
mußte fräftiger bervortreten, jobald ſich wieder niedrigere 

Getreidepreife einftellten. 

Einftweilen aber wurden, Ende 1891, die Verträge mit 
Ofterreih, Italien, Belgien und der Schweiz unter Dad ae: 
bracht, und zwar mit einer Gültigfeitsdauer von zwölf Jahren; 
und da gleichzeitig Oſterreich mit Italien, Belgien und der 
Schweiz, ſowie im April 1892 Ftalien mit der Schweiz handels- 
eins wurden, jo war jpätejtens mit Frühjahr 1892, im ganzen 
aber jchon vor dem Ablaufe der Mehrzahl der europätjchen 
Tarifverträge am 1. Februar 1892, ein großes Syſtem mittel- 
europäifcher Handelsverträge auf eine beträchtliche Zeit hin 
gefichert. 

Aber nun fam es darauf an, dies Syitem in möglichſter 

Ausdehnung überhaupt über Europa hin auszubreiten. Für das 

Deutſche Neich handelte es fich dabei an erjter Stelle um Ber: 
träge mit Spanien, Serbien, Rumänien und Rußland. Als 

entjcheidend Fonnten dabei von vornherein die Verhandlungen 
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mit Rußland angejehen werden, und als eine Art Vorprobe zu 
diefen galten, jomweit die inneren deutſchen Verhältniffe, die 
Gefinnungen der agrarifhen Parteien in Betracht famen, Die 
Verhandlungen mit dem, wie Rußland, Getreide ausführenden 
Rumänien. 

Handelsverträge mit Spanien und Serbien wurden dem 
Heihstage Ende November 1893 vorgelegt und von Diejem 
Mitte Dezember angenommen. Zur jelben Zeit wurde dann 
auch der Vertrag mit Rumänien erledigt, indes nicht ohne 
Hinblid auf die gleichzeitige Lage der Verhandlungen mit 
Rußland. 

Hier ſtanden nun aber die Dinge folgendermaßen. Da 
Rußland im Jahre 1892 nicht ohne weiteres zu Vertrags: 
verhandlungen bereit erjchienen war, nachdem es durch immer 
wieder erhöhte Zollfäge die deutſche Jnduftrie vielfach von feinen 

Märkten verdrängt hatte, jo war mit ihm zunächſt ein Zollfrieg 
entbrannt. Der Kampf fonnte dabei vom Reiche verhältnismäßig 
leicht geführt werden, indem es Rußland auf dem für dieſes 
mwichtigiten Gebiete Der Getreidezölle, namentlich Des Noggenzolles, 
unterfchiedlih von den anderen Mächten behandelte. Diejer 
Zoll Hatte nach dem früheren deutichen Tarif, wie wir wiſſen, 
50 Mark auf die Tonne betragen; nah dem nunmehr gegen: 
über den Bertragsmächten geltenden Tarife betrug er 35 Mark. 

Es war jelbftverftändlich, daß für Rußland die alte Höhe von 
50 Mark in Geltung blieb: für feine Ausfuhr eine jehr bedenf- 

lihe Lage. Nun juchte Rußland allerdings das Reich Durch 
weitere Zollzuichläge auf die deutiche Einfuhr zum Nachgeben im 

Getreidezoll zu zwingen. Aber das Reich betrat demgegenüber, 
Ende Juli 1893, exit recht den Weg der Vergeltung: und jo 
war man, etwa ein Jahr nach Abſchluß der mitteleuropäifchen 
Handelsverträge, nach Dften zu in fteigendem Zollfrieg. Bald 
aber zeigte fih, daß die Dinge fchließlich nicht jo ſcharf ver- 
laufen würden, als es zunächſt den Anfchein hatte. Die alte 
Gewohnheit der ruffiichen Diplomatie, auf qut Glüd, ohne 
fachlich genügenden Untergrund, zu drohen, fam aud) hier wieder 
einmal zum Borjchein: bald gab man von Rußland her nad; 

24* 
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und im Dftober 1893 erfchienen in Berlin ruſſiſche Unterhändler. 
Damit jtand dem Neichdtage für die eriten Monate des Jahres 

1894 vermutlich die Erörterung eines neuen deutſch-ruſſiſchen 
Handelsvertraged bevor: und eben diefer Zujammenhang war 
ſchon im November und Dezember 1893 für die Beratung des 
rumänifchen Vertrages von Bedeutung. 

Was aber diefen Verhandlungen wie nachher der Agitation 
gegen und den Verhandlungen über den ruffiihen Handels: 
vertrag im Januar und Februar 1894 ihre eigentlichfte Bedeutung 
gab, das war doch immer noch nicht jo fehr die Entwidlung der 
rein äußeren wie der vornehmlih inneren Verhältniſſe. Wir 
erinnern uns hier der Geſchichte der Parteien in diefen Jahren 
und des Umſchwunges in der Haltung der Konjervativen, der 
ſich gerade jet volljog. Er war nicht zum geringften durch Die 
Bedenken veranlaßt, die fih auf Grund der inneren Lage Der 
deutfchen Zandwirtichaft gegen den Abſchluß von Verträgen mit 
jtark Getreide erportierenden Mächten überhaupt richteten. Und 
diefe Bedenken hatten jeßt eine gegenüber dem Jahre 1891 
veritärkte Schärfe angenommen, weil inzwijchen die Getreide» 

preife im Reiche jehr gefunfen waren, ja einen faum für 
möglich gehaltenen Tiefpunft erreicht hatten. Aus den Be— 
fürchtungen heraus, die durch dieje Lage eingegeben wurden, 

war im Februar 1893 der Bund der Landwirte entftanden ; 
und fchon im Herbit des gleichen Jahres hatte man den Ein- 
drud, als begänne er die fonjervativen Parteien zu beherrichen. 
Deutlih zum Ausdrud kam diefe neue Konftellation ſchon 
bei der Abjtimmung über den rumäniſchen Handelsvertrag; er 
wurde, Mitte Dezember 1893, faft gleichzeitig mit dem fpanifchen 
und ſerbiſchen Bertrage, angenommen, — aber mit einer Mehr- 
beit von nur 24 Stimmen und gegen die Stimmen faft aller 
Deutichkonjervativen, des größten Teiles der deutichen Reichs: 
partei und auch einer Anzahl von Nationalliberalen. Zu: 
jtimmend verhielten jich dagegen die große Mafie der National: 

liberalen, die Freifinnigen, die Sozialdemokraten und die Hälfte 
etwa des Zentrums; ed war fat eine völlige Inverſion Der 
herkömmlichen Barteiftellung gegenüber der Regierung. Die 
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Verhandlungen über den ruſſiſchen Handelsvertrag aber, über 
deſſen Inhalt die beiden Regierungen im erften Drittel des 
Februars 1894 einig geworden waren, verftärkten dann noch 
diefe im Dezember 1893 eingetretene Konjtellation. Was 
agrariſch war, kämpfte mit Hand und Fuß gegen den Vertrag, 
und al3 er dennoch, Mitte März, angenommen worden war, 

erklärte die Korrefpondenz des Bundes der Landwirte: „Die 
Wirtihaftspolitif fol im Reiche wie in Preußen völlig andere 
Bahnen einſchlagen und die Intereſſen der Landwirtichaft in 
die erite Linie ftellen, nachdem . . . bis jeßt die Intereſſen des 

Handels und der Induftrie von der Gejepgebung dreißig Jahre 

lang vorzugsmweife berückiichtigt find... Gegen Das (beftehende) 
Syitem werden wir ftreiten bis zum leßten Atemzuge; wir 
werden es befämpfen, ganz gleich, wie hoch die Stelle ift, die 
dafür eintritt.“ Und wie bier die grundſätzliche Oppoſition 

angefündigt wurde, jo verlangte die „Kreuzzeitung“ eine jcharfe 

Scheidung der Geifter und drohte, es gälte nunmehr, den Ver: 
nichtungsfampf gegen den fapitaliftiichen Liberalismus und alles, 
was zu ihm jchwöre, zum Austrag zu bringen. 

Nach außen hin war nun freilich die deutjche Wirtſchafts— 
politif mit dem ruffifschen Handelsvertrage einjtweilen auf den 
Zeitraum mindeftens eines Jahrzehnts feitgelegt, und dies um 

fo fiherer und fonfequenter, als inzwiſchen und bald darauf 
das durch die deutjche Politik eingeleitete Syftem der mittel: 
europäifchen Handelsverträge Hand in Hand mit der Wirkung 

der Meiftbegünftigungsverträge durch die Nachfolge der meijten 

anderen europäiichen Staaten Geltung gewonnen hatte. Da 
hatte 3.8. Öfterreich mit Serbien, Rumänien, Rußland (1894) 
und Bulgarien (1896) abgeſchloſſen; und befonders wichtig war, 
daß auch Frankreich durch Abjchlüffe mit Spanien, Rumänien 
und Rußland, ja fogar (1895, nach zweieinhalbjährigem Zoll: 
friege) mit der Schweiz in verwandte Bahnen einzulenfen begann. 

Unter diefen Umftänden mußte die deutiche Handelspolitif 
der nächſten Jahre vornehmlich den inneren Verhältniſſen gelten. 
Und auf diefem Gebiete Eonnte fie doppelte Bahnen einjchlagen. 
Sie konnte einmal das ganze Reich umfallen; dann war fie, 
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bei der uniformierenden Wirfung jeder Verfehrspolitif, not— 
mwendigerweife zentraliftiih und hatte jomit eine weit höhere 
als bloß verfehrspolitiiche Bedeutung. Wir werden jehen, wie 
in diefer Hinfiht vor allem die Eifenbahnpolitif des legten 
Jahrzehntes von Bedeutung gewejen it. Oder aber die Maß— 
regeln zur Hebung des Verkehrs und Handels konnten jich auf 
die einzelnen Staaten beziehen; dann fam, als ein für ınoderne 

Verhältniſſe ausreichend großes Gebiet zu umfaflenderen Fort: 
ſchritten, eigentlih nur noch Preußen in Betracht. Hier ſah 
man denn in der Tat die Regierung der neunziger Jahre neue 
Bahnen einfhlagen: ein Zeitalter der Kanalpolitif begann. 

Schon jehr früh hatte der Kaifer die Wichtigkeit der 
Kanäle neben den Eifenbahnen betont; und unermüdlich hat 
er ſeitdem in jeiner Weife die praftiihde Durchführung 

großer Kanalprojekte zu fördern geſucht. Freilich, im Ber: 
hältnis zu den aufgewandten Anftrengungen mit bisher ge= 
ringem Erfolge. Genehmigt wurde im jahre 1894 aus einer 
eriten Kanalvorlage nur der furze Elbe-Travefanal, abgelehnt 
dagegen der Kanal zwiſchen Dortmund und dem Rhein; und 
zwar weſentlich wiederum durch dieſelbe Oppofition, die ich 

gegen die legten Handelsverträge gewandt hatte, durch die 
„öſtlichen Agrarier, die jih in ihrem Votum nad) allgemeiner 
Annahme weniger dur ſachliche Gründe als durch partifulare 

Intereſſen und durch ihren Unmut über die Annahme des der 

weitlichen Induſtrie, der der Kanal in erfter Linie zu ftatten 
gefommen wäre, günjtigen ruſſiſchen Handelsvertrages leiten 

liegen“. Nun ift freilih dadurd die frage der Kanalpolitif 
nicht bejeitigt oder auch nur außer Diskuffion gejegt worden; 
für das Gegenteil bürgte der zähe Wille des Kaijers und die 
Tatſache, daß inzwiſchen in anderen Ländern, jchließlih ſogar 

in Ofterreich, eine rege Kanalpolitif aufgenommen worden war. 

Im Sabre 1899 erfchien darum im preußiichen Abgeordnetenhauie 

eine neue Kanalvorlage; fie bejchäftigte fich mit zwei Kanälen, 
einmal mit dem Rhein-Dortmundkanal, deſſen Notwendigkeit 
jett faum noch zu verfennen war, und dann mit einem Mittel: 

landfanal, der von Dortmund aus über Minden und Hannover 
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eine Verbindung zwiſchen Rhein, Wejer und Elbe beritellen 
follte. Aber wieder ftellte fich die alte Oppofition ein; und 
wiederum verdadhte man der Induftrie die Vorteile, die fich aus 

dem neuen Syitem für fie allein und niemand jonjt ergeben 
würden. So fam es, trogdem daß die Negierung die Ab» 

geordneten der Provinzen, die an den Kanälen nicht teilhatten, 
duch ein Syſtem für jpäter in Ausficht geftellter Verkehrs: und 
namentlich Kanalfompenfationen zu gewinnen juchte, zur Ab- 

lehnung des Hauptkanals; nur die Strede Dortmund-Rhein 
wurde genehmigt. Und eine neue Vorlage vom Januar 1901 
hatte fein beſſeres Schidfal. Hier waren nun die Kompenfationen 
zum Teil zu gejeßgeberifhen Vorjchlägen erweitert: wiederum 
erichien in der Vorlage der Dortmund:Elbefanal, aber daneben 
itanden Pläne eines Großihiffahrtweges Berlin : Stettin und 
eines Ausbaues der Waflerftraße zwijchen Oder und Weichiel ; 
dazu traten Eleinere, vornehmlich dem Dften zu gute fommende 
Projekte. Aber auch diesmal ftellten fih von neuem die bes 

fannten Widerftände ein. Nicht ohne Schuld der jchwanfend 
und gelegentlich unflar erfcheinenden Regierung fam es deshalb 
zu einem endlojen Hin-und-Her von Kommiffionsberatungen ; 
und als jchon diefe ergebnislos zu verlaufen drohten, erfchien 

raſch der Befehl zur Schließung des Landtags. Sein Stigma 
aber erhielt diefer bejchämende Ausgang erſt recht durch einen 
dreifachen Minifterwechfel; v. Miquel vor allem, deſſen Haltung 
nicht ohne Bedenken erjchienen war, mußte gehen. 

Es war ein lehrreicher Verlauf, denn er zeigte, was immer 
bin die gegneriiche Oppofition vermochte, wenn man ihr nicht 

entichieden entgegentrat. Woher aber nahm fie die Stärke ihres 
Widerſtandes? 

Bei den verwickelten Fragen der äußeren und inneren 
Handelspolitik, die in dieſem Abſchnitte beſprochen worden ſind, 
ſteht im Grunde nicht bloß irgend ein Getreidezoll oder der Aus— 
bau irgend eines Verkehrsweges in Frage. Dieſe nächſten Sorgen 
und ihre Behandlung ſind nur Symbole gleichſam und Exponenten 
hinter ihnen ſtehender größerer Probleme; und der Kampf um 
ſie erhält ſeine Bedeutung keineswegs durch die Objekte an ſich, 
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fondern durch die alle Parteien durhdringende Überzeugung, 
daß es fich bei ihrer Behandlung um die Enticheidung weit 
wichtigerer Dinge handelt: der Fragen nad Agraritaat und 
Smduftrieftaat, nah Volkswirtſchaft und Weltwirtihaft, nad 
Nationalismus und Amperialismus auf deutichem Boden: um 
die Enticheidung aljo der nächſten mirtichaftlichen, jozialen, 
politifchen, £ulturellen Zukunft unferes Volkes überhaupt. Das 
aber find Probleme von überaus verwideltem Charakter, die 
u. a. heute auch die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft no in 
zwei entgegengejeßte Lager getrennt halten. Denn wer will, um 
nur eine der fundamentalen Fragen zu berühren, jegt bereits mit 
Sicherheit jagen, daß die Mehrheit der Beichäftigungen und 
Intereſſen innerhalb des Deutjchen Reichs jchon induftriell und 
fommerziell oder noch landwirtichaftlich jei? Und wer gar be: 
ftimmt bemweifen, daß die auf dieſem Gegeniage beruhenden 
politifhen Elemente mit der Genauigkeit eines Ausjchlages an 
der Wage etwa zu beftimmten Formen des Induſtrialismus, 
der Weltwirtichaft und des Imperialismus drängen ? 

Die induftrielle und kommerzielle Bevölferung, Die Be: 
völferung der unmittelbaren modernen Unternehmung innerhalb 
des Deutichen Reiches wird jetzt gewöhnlich auf noch nicht qanz 
40 %/o der Gefamtfeelenzahl angegeben; davon gelten noch nicht 
ganz 30%o als induftriell tätig. Beſagen dieſe Ziffern nun 
etwas Ausfchlaggebendes für die Löſung der großen Frage, ob 
das Reich überwiegend Induſtrieſtaat oder ob es noch Agrar: 
und Induftrieftaat jei? Nur das läßt fih wohl aus ihnen 

und weiterem, verwandtem Material mit Sicherheit heratislejen, 

daß der Bevölferungszuwahs im wejentlihen den Schichten 
der Unternehmung gedankt wird, und daß dieſe Schihten an 
fih von Jahr zu Jahr an Stärke wachſen!. 

Dder ergibt vielleicht die Produftionsftatiftif zu dem bier 
behandelten Problem Genaueres? Die Gejamterzeugung im 
Deutjchen Reiche kann nur geſchätzt werden. Vielleiht um 1900 

auf 24 Milliarden Mark; die unficheren Ziffern von Mulball 
— 

18. dazu den Wirtichaftd: und foztalgefchichtlichen Band ©. 450 ff. 
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bieten ſchon für 1894 ungefähr diefe Summe. Wie verteilt 
fih num diefes Gefamtergebnis auf die einzelnen Berufe? Man 
bat wohl 10—12 Milliarden auf Kleininduftrie, Baugewerbe, 
Handel gerehnet, 6— 8 Milliarden auf die Landwirtichaft, 
6 Milliarden auf die erportierende Großindujtrie; indes dieſe 

Ziffern haben nur den Wert einer Schätzung. Sicher ift da— 
gegen — und dieje Ziffer würde für Die Frage nad Weltwirtichaft 
und Imperialismus ihre bejondere Bedeutung haben —, daß die 

Ausfuhr etwa 3 Milliarden, eher mehr, beträgt. Alſo, wenn 
man an 24 Milliarden als Gejamterzeugnis feithält, ein Achtel 
diejes Gefamterzeugnilies. it nun dieſes Achtel genügend 
ausjchlaggebend, um Weltwirtfhaft und mperialismus zu 
wünfchen? Spezialifieren wir die Frage, wie fie fich hier erhebt, 
noch durch eine Angabe der Produftionsftatiftif von 1897. Da: 
nach betrug, bei einer der Ausfuhr befonders günftigen Be- 
rechnung, in den zehn wichtigften Jnduftriezweigen dieſe Ausfuhr 
1952 Millionen einer Gejamterzeugung von 8681 Millionen ; 
die ausgeführten Waren machten aljo etwa ein Drittel des 
heimischen VBerbrauches aus. Iſt nun etwa jelbft dieſes Zahlen 
verhältnis genügend, um eine große imperialiftiiche, eine Welt: 
politif zu rechtfertigen ? 

Das iſt die Frage, die zunächit erhoben werden fann: 
wobei freilich zu berüdfichtigen ift, daß die Tendenz des ent: 
ſcheidenden Erponenten, de3 Drittels, eine wohl im allgemeinen 
fteigende ift. Nun mag man fie beantworten, wie man will: 
fiher ift, daß ein Ausbau des heimischen Marktes neben dem 

Erportmarft von bejonderer Wichtigkeit fein muß. Denn 
zweifellos beläßt er dem Staate, dem Reiche größere Selb: 
ftändigfeit als eine Steigerung des Erports; in dieſer Hinficht 
it es 3. B. nicht ohne Bedeutung, daß die Vereinigten Staaten 
im Jahre 1894 nur 6% ihrer gewaltigen Produktion ins 
Ausland jandten, England dagegen 23%0 der feinigen. Die 
entiprechende deutiche Ziffer im Jahre 1894 war 12%0. 

Wie aber den inneren Markt erweitern? Und was it 
innerer Markt? Soweit dafür nur dag Reich in Betracht fonımt, 
wird eine gute Handelspolitif nur Verkehrspolitif jein können. 
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Auf diefem Gebiete aber eröffnete fich zunädhit nur das Problem 

des Kanalbaus. Aber kann eine äußere Handelspolitik nicht 

auch zu einem inneren Marft in erweitertem Sinne führen ? 

Nah Durhführung der Handelsvertragspolitif des jahres 1892 

unterhielt das Reih um die Wende des Jahrhunderts mit 

fieben Staaten Tarifverträge, gewährte einundfünfzig Staaten 
Meiftbegünftigung und genoß dieje bei einer faum minder 
großen Anzahl von Staaten. Ließ fih da nit von Ddiejer 
Grundlage aus der Übergang zu etwas wie einem mittel- 
europäiichen Zollverein anbahnen, — und war nicht eine jolche 
Erweiterung des inneren Marktes zunächſt die befte Löſung des 
Problems der Weltwirtichaft und der mit ihr teilmeis ver- 

fnüpften Weltpolitif? Nicht wenige Stimmen haben es im 
Verlauf des legten Jahrzehntes behauptet. 

Allein: waren denn Die Probleme der Bevölferungs= 
zugehörigfeit zu den einzelnen Zweigen wirtichaftlicher Tätigkeit 
und der Produftionsitatiftif mit ihrer Bedeutung für den Er: 

port die einzigen, die bei der Frage nach den allgemeinen Zügen 
einer deutichen Handelspolitif in Betradht famen? War dieje 

Handelspolitif eben als Rolitif nicht vielmehr mit allen anderen 

Zweigen und Tendenzen der äußeren und namentlich der inneren 
Politik überhaupt aufs engſte verquidt? 

Da war zunädjit die Lage der Neihsfinanzen nicht außer 
acht zu laſſen. Das Reich hatte fich in jeinen Einnahmen feit 
Ende der jiebziger Jahre zunehmend nicht bloß auf Finanzzölle, 
fondern auch auf Schugzölle geitügt. Und die neue Epoche 
der Handelsvertragspolitif hat diefe Entwidlung keineswegs 
bejeitigt oder unterbroden,; um die Wende des Jahrhunderts 
bezog das Reich etwa eine halbe Milliarde jährlicher Einnahmen 
aus den Zöllen. Mußte da nicht jede Behandlung der Zoll: 
politif auf dieſe Tatjahen Rüdjiht nehmen? Schon von bier 

aus erichien eine Verftärfung der Zölle auch innerhalb des 

Bereiches der Vertragspolitif wünjchenswert, wenn nicht not= 
wendig. 

| Wenn aber jhon die NReichsfinanzen an ſich Zölle not- 

wendig machten, wie weit jollte dann ihre Berechnung über: 
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haupt und insbefondere ihre VBerftärfung gehen? Hier meldeten 
fh die ſchwierigſten Fragen der Sozialpolitif, der inneren 
Politit überhaupt. 

Gewiß: die allgemeine Tendenz der mwirtfchaftlichen und 
auch der fozialen Entwidlung wies auf Imduftrieftaat, auf 

Weltpolitif und Jmperialismus. Kein Zweifel daher, daß eine 
geſchichtliche Daritellung, die vor allem die in machtvoller Frifche 
und Neuheit eintretenden Tendenzen der Entwidlung zu ſchildern 
bat, von ihnen an erjter Stelle melden wird. Aber waren darum 

die Folgen dieſer zunächit wirtfchaftlichen Entwidlung bereits 
derart, dab aus ihr ſchon foziale Bildungen von folder poli- 
tiichen Reife hervorgegangen waren oder hervorgingen, daß auf 

fie in der inneren wie in der äußeren Bolitif im Sinne der 
Politik eines Induſtrie- und Weltjtaates zu rechnen war? Das 
war eine Frage, deren Beantwortung überaus jchwieriger Er: 
wägungen bedarf und bedurfte. 

Nichts ficherer, als daß die agrarifche Bevölkerung wie 
auch das Handwerk fi dem Umbildungsprozeß zum Unter: 
nehmertum viel jchwerer und langjamer angepaßt hat als die 
Induftrie!. Gewiß erhöhte auch die Landwirtſchaft ihre Pro— 

duftion gewaltig, aber fie blieb doch hinter der rapid vorwärts: 
jchreitenden Induſtrie zurück. Nicht erportfähig wurde fie Darum, 
fondern ließ im Gegenteil noch agrariihem Importe Raum ; 
feine Weltwirtichaft fchien deshalb, von ihrem engften Stand: 

punfte aus geurteilt, notwendig, fondern nur die Garantie 
eines günftigen heimifchen Marktes. Und jo entwidelte ſich in 
den Parteien, in denen fi die Landwirtſchaft vornehmlich ver- 
treten ſah, oder durch welche fie vertreten zu jein juchte, eine 
gewille Abneigung gegen den Verkehr, infofern diejer unter der 
Wirkung des Welthandels und der billigen Waſſerfracht der 
Meere, ja auch nur der Fracht fünftlicher heimischer Gewäſſer 
ſtand oder ftehen konnte: ifoliert wollte man in dieſen Kreiſen 

am liebiten werden gegen Weltfonjunftur und internationalen 
Wettbewerb: zurüd jtrebte man zu dem Staate der Ahnen, der 

S. a. a. O. ©. 363 ff. 307 ff. 
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Bauern und Gutsherren, der Deutichland und Preußen groß: 
gemacht babe. 

Nun ließ die allgemeine Entwidlungsrihtung der natio- 
nalen Wirtichaft eine Erfüllung diefer Wünſche gewiß nicht zu. 

Aber waren es anderjeits nicht die politiih am meiften durch— 

gebildeten Teile der Nation, der alte und befeftigte Grundbefig 
gleichfam der jozialen Schichtung und der politifchen Betätigung, 
der diefe Bolitif verlangte? Und konnte man ihm feine An: 
ſchauungen jo ohne weiteres verargen? Seinen widtigiten Ver: 
tretern nach war er im Oſten des Reiches heimisch, in Provinzen, 

in denen die gemwerbtätige Bevölkerung kaum die Hälfte des 
Reichsdurchſchnittes erreichte, wo die landwirtichaftliche Erzeugung 
an Menge und Wert die induftrielle bei weitem überwog. Wie 

follte er da jo leicht anders fühlen und denfen lernen, als er 
dachte und fühlte? Zudem: konnte man jeine Unterſtützung 
auf anderen Gebieten der inneren Politik jo leicht entbehren ? 
Diefe Gutshöfe des Dftens, erzogen fie nicht immer noch die 
berrichaftliche Jugend zum Berufe des hohen Militärs und 
Beamten, und pflanzten fie nicht immer noch in die Seelen 

diejer Jugend einen befonderen Sinn? war in ihnen nicht aud) 
jetzt noch jene „Erziehung“ zu Haufe, die Fürft Bismard, ein 

Feind ſonſt jeder Bureaufratie, immer bejonders geihägt und 
an fich geachtet hat? Wie dem aber auch jein mochte: bier, 
im Schatten alter Adelsburgen, waren einft, in gefahrvollen 

Beiten, die Stügen von Thron und Altar groß geworden. 
Konnte der Staat ihrer Enfel ohne weiteres entraten? Ya 
wenn das Bürgertum und der vierte Stand fchon voll gewappnet 

gewejen wären, die politifche Führung der Nation zu über: 
nehmen! Aber nichts von alledem war der Fal. Denn noch 
ift das Bürgertum der Unternehmung nicht ganz aus der 
liberalsphiliftröfen Bourgeoifie herausgewachſen, und noch zeigt 
der vierte Stand in Bildung und Denken die Eierfchalen der: 
jelben Herkunft. Stände als politifche Körper und Erziehungs: 
anjtalten zu ſtaatsmänniſchem Denken bilden fich nicht über Nacht; 
und mit nichten war zu erwarten, daß dem rapiden Verlauf 
der jüngjten wirtjchaftlichen Entwidlung eine gleiche, zum Ver— 
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wundern rafche joziale und namentlich politiiche Feitigung der 
neuen Berufsfreife zu verantwortlichem öffentlihem Handeln 
folgen werde. 

So ergab fich bei unparteiifcher Auffafjung der Lage nad) 
allen Seiten hin für die Leitung des Reiches eine zwar etwas 
langwierige, aber faum anders denfbare Form des Verfahrens. 
Dan mußte die Gegenjäge, wie fie fich in den neunziger Jahren 
zu großer Schroffheit entwidelt hatten, fich im fich jelber zurecht: 
finden laffen, ohne doc dem allgemeinen Fortichritte in der 

Richtung einer weiteren Durhbildung des modernen Wirtjchafts: 

lebens etwas zu vergeben; man mußte eine mittlere Linie inne- 
zubalten ſuchen, die eine fräftige Entwidlung in einmal uns 
widerruflich gegebenen Bahnen nicht ausſchloß. Und iſt Die 
Kunft, eine ſolche Linie zu finden, nicht ftändig das Geheimnis 
einer guten inneren Bolitif in glüdlihen und fräftigen Zeiten 
gewejen? Diesmal aber wurde ihre Ausübung erleichtert einmal 
dadurh, daß fih im Zentrum eine Partei fand, die die all 
gemeinen Gegenjäge in verfleinertem Maßſtabe in fich barg und 
doc zufammenhalten wollte und mußte, ein Miniaturbild gleich: 

fam aller PBarteibildungen und darum den Beitrebungen der 
Regierung als der Vertreterin des Gelamtwohles jtändig zu 
jefundieren gezwungen, und weiterhin dadurch, daß für eine 
folhe lavierende Haltung die preußifhe Vergangenheit eine 
Tradition an die Hand gab: jchon einmal hatten fich in ihr, 
jeit den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, wenn auch 
unter weit geringeren Schwierigkeiten, Junker und Induſtrielle 
zufammenfinden müſſen. 

3. In der Sozialpolitif war mit der Gejeßgebung der 
achtziger Yahre ein großer Zweig des Gebietes, die Arbeiter- 
verficherung, aufs madtvollite gefördert worden. Gewiß ift e8 
nicht an dem, daß mit dem Erlaß der Geſetze von der Unfall- 
bis zur Imvaliditätsverficherung die Verfiherungsfragen über- 
haupt erjhöpft waren, wie dies Die Novemberbotichaft Kaifer 
Wilhelms I. vom Yahre 1881 noch angenommen hatte. Neue 
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Projekte drängen ſich hier vielmehr hervor: die Witwen- und 
Waiſenverſicherung, die Kriſenverſicherung oder Verſicherung 
gegen unverſchuldete Arbeitsloſigkeit, dieſe mit der Voraus— 
ſetzung einer vorher erfolgten reichsgeſetzlichen Ordnung des 
Arbeitsnachweiſes, anderer Probleme nicht zu gedenken. Allein 
bei alledem und bei all der Verbeſſerungsfähigkeit, welche gerade 
die großen Verſicherungsgeſetze kennzeichnet, bleibt doch beſtehen, 

daß die ſoziale Geſetzgebung der achtziger Jahre für immer 
einen Ruhm der Bismarckſchen Ara bilden wird. Kein Staat 
der Erde hat ſo aus dem Nichts und ſo raſch die wichtigſten 

Probleme der Arbeiterverſicherung gelöſt; und nur mühſam 
vermochten die Staaten gleicher Kultur zu folgen, vorweg noch 
am eheſten das mehr als halb deutſche OÖſterreich-Ungarn. 

Ohne Frage iſt dieſe Geſetzgebung dem Arbeiter für die 
Zeiten der Arbeitsloſigkeit der Hauptſache nach das fehlende 

Kapital zu erſetzen beſtrebt. Allein gibt ſie ihm deshalb in Zeiten 
der Arbeit Kapital, ändert fie etwa auf dieſe Weiſe, Durch Kapital: 

ausjtattung, den Charakter jeiner Arbeit, macht fie ihn wohl 

gar zu einem Fleinen Unternehmer? Nichts von alledem. Der 
Charakter diefer Arbeit bleibt noch immer dadurch beftimmt, daß 

fie das einzige Gut ift, über das der Arbeiter verfügt, und daß 

fie als ſolches eng verquidt ift mit der Perſon des Arbeiters felbft. 

Denn der Arbeiter verkauft ja nicht etwa von jeiner Perfon 

losgelöjte, jelbjtändig gewordene Arbeitserzeugnifle, jondern jeine 

Arbeitskraft jelbit; und mit ihr verpflichtet er naturgemäß aud) 
feine Berjönlichkeit. 

Nun verjteht e8 ſich, daß aus diefem Zufammenhange für 
die wirkliche Emanzipation des vierten Standes zu tatſächlich 
bürgerlihem und faft möchte man jagen erjt vollmenjchlichem 
Dajein noch befondere Aufgaben erwachſen, die jich in der Pflicht 

des Staates zum Schuße feiner perfönlichen Integrität, was 

Leben, Gefundheit, Sittlichfeit und Familiendafein angeht, zu— 
jammenfaffen lajjen, und deren deal es fein muß, die Perſön— 
lichfeit des Arbeiters nicht bloß freizuftellen, jondern aud zu 

veredeln. 
Dabei war zur Erreihung dieſes Zieles ein doppelter Weg 
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denfbar. Soweit die Arbeiter jelbftändige Männer waren, 

fonnte man fie an erfter Stelle gegenüber den mafjenhaften 

Schädigungen, die ihre Perſönlichkeit namentlich in den Anfangs: 
zeiten des modernen Wirtſchaftslebens — wenn auch auf deutſchem 
Boden weniger als 3. B. auf engliſchem — erlitt, auf den 

Weg der Selbithilfe verweifen. Nur mußte man in dieſem 
Falle, da der einzelne Arbeiter zur Verteidigung jeiner Inter: 
ejlen gegenüber dem Arbeitgeber zu ſchwach war, gemeinjame 
Selbithilfe zulafien: ſodaß das Problem der Koalitionsfreiheit 
der Arbeiter auftrat. 

Daneben aber gab es, und zwar namentlich in den Früh— 
zeiten der modernen Wirtichaftsentwidlung rajch jteigend, ganze 
Gruppen umnjelbitändiger Arbeitnehmer: Frauen, Mädchen, 
Kinder. Konnte man die Sorge für ihr Schidjal dem Vor: 
gehen der foalierten Männer überlafien? Die Männer waren 
teilmweis Arbeitsfonkurrenten dieſer ſchwächeren Gruppen; zudem 
erwies fich das Familienleben des vierten Standes vielfach nicht 
fräftig genug, um die Männer für rauen: und Kinderfchug 
in Bewegung zu feßen. Hier blieb nichts übrig, als daß der 
Staat Schuß gewährte, wie denn die Öffentliche Gewalt auch 
ſchon früher, in den Zeiten des zünftigen Handwerks, Gefellen 
und Lehrfinder gefhüst hatte. Und gab es nicht Fälle, in 
denen jelbjt dem jelbitändigen und erwachjenen Arbeiter ftaat: 
liher Schuß notwendig war? 

So mußte der Staat, wollte er gründlih zum Rechten 
jehen, die Normen eines KRoalitionsrechtes der Arbeiter entwideln 
und gejeßgeberifch ein Arbeiterfhugprogramm verwirklichen, 
deſſen Durchführung jeiten® der Arbeitgeber dann durch Auf: 
fihtsorgane öffentlichen Charakters ficherzuftellen war. Und 
nur wenn der Staat feine jozialen Gejamtpflichten auf diefem 

Gebiete, natürlich ohne revolutionäre Auflehnung gegen die 
tiefften Rechtsgrundlagen der modernen Kulturentwidlung, noch 
außer der Verſicherungsgeſetzgebung erfüllt hatte, Fonnte er fich 

einer volljtändigen Gejeßgebung zur Einordnung der dienenden 
Schichten der modernen Unternehmung in den Verlauf der 
nationalen Gejchide rühmen. 
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Nun ift das Koalitionsredht in einzelnen deutichen Staaten 

fhon anfangs der fechziger Jahre grundjäglich gewährt worden, 
zugleich mit der Durchführung der Gemwerbefreiheit, deren Kon: 
ſequenz es im tiefiten Grunde iſt. Allgemein wurde es dann 

eingeführt durch die Norddeutiche Gewerbeordnung vom Jahre 
1869 und die anfchließende Gefepgebung des Reiches. Praktiſch 

ausgeübt werden fonnte es in einer doppelten Richtung: in 
dauernden Vereinigungen für dauernde Zwede und in zeitlich 
fürzer bemeijenen Verbänden zur Erreihung feit beitimmter 
und vorübergehend gedachter Ziele. In beiden Hinfichten hat 
das Koalitionsreht in England zu großen Schöpfungen geführt, 

die, wo nötig, auch noch bejonders anerkannt und geregelt 
worden find: namentlich die Sicherung angemefjener Yöhne und 
rationeller Arbeit, nicht minder auch die gegenfeitige Unterftügung 

des arbeitenden Standes bei Unfall und Not ift durch fie längere 
Zeit hindurch in einer Weife, die auch den Vorteil und die 
Stellung des Arbeitgebers wahrte, erreicht worden. 

In Deutichland ift die verwandte Entwidlung nicht entfernt 
jo regelmäßig und alljeitig verlaufen. Gewiß entjtanden auch 
bier eine Fülle von Vereinen für dauernde Zwede, deren wirt: 
ichaftlich-joziale Dafeinsgründe wir Schon früher fennen gelernt 
haben: Gewerfvereine, Fachvereine, Gefellenvereine und Arbeiter: 
vereine, teilmweis fonfeffioneller Tendenz, und manch anderer 

Unterftügungsverein!: allein fie haben es nicht zu der Blüte 
und Macht der engliichen Vereine gebracht, weil fie feit Ende 
der Siebziger Jahre teilweis durch die Gejeggebung gegen 
die Sozialdemokratie geftört wurden und feit den achtziger 
Jahren ohne Ausnahme darunter litten, daß ihnen die Ent: 
widlung der Verficherungsgefeggebung des Neiches eines der 
wichtigiten, wenn nicht das wichtigite Motiv dauernder Koalition, 
dag Motiv der Unterftügung, vorwegnahm. So hatten neben 
ihnen entwidlungsgefchichtlih die Vereinigungen zur Durch— 
jegung augenblidlicher Zwede faft größere Bedeutung. Hier 

©. den Wirtſchafts- und fozialgefhichtlichen Band, vornehmlich 
S. 480 ff. 
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aber handelte es fich der Hauptſache nad fait immer um das: 
jelbe, nur in taufend verjchiedenen Formen auftretende Ziel, 

die Regelung der Lohnverhältniffe. Und zur Erreichung dieſes 
Zieles gab e8 im Grunde nur ein ſchon uraltes Mittel: den 
Ausftand. Soll indes ein Ausſtand gelingen, jo ift jein plöß- 

liher Ausbruch eine der wünſchenswerteſten, ja eine faft abfolut 

notwendige Borbedingung. Wlößlicher Beginn aber wieder tft 
in den allermeiften Fällen nicht möglich ohne Bruch eines für 
längere Zeit eingegangenen Arbeitsvertraged. Und fo trat 

denn in diefem in Deutjchland faſt wichtigften Falle der An— 
wendung des Koalitionsrechtes diejem ein nicht minder heiliges 
Recht entgegen, das Hecht des geichlofjenen Lohnvertrages. 

Es war ein Konflikt, deſſen Eriltenz fih im Laufe der 
jechziger Jahre Schon mehr als genugjam herausgeftellt hatte. 
Und es war Aufgabe der Gejeggebung mindeftens im neuen 
Reiche, ihn durch feite Beitimmungen zu löfen. In der Tat 
verjuchte das eine NRegierungsvorlage an den Reichstag in den 
Sahren 1873 und 1874. Aber in einem ganz gegen die Ar— 
beiter gerichteten Sinne: durch faſt nichts als Zulaſſung ftraf: 

rechtlichen Vorgehens gegen die Vertragsbrüdigen. Dagegen 
erhoben ſich fofort die ſchwerſten fittlichen und juriftifchen, ja 
ſchließlich ſogar praktiſchen Bedenken: wie könne man Taufende 
von Arbeitern auf einmal einjperren? Die Folge war, daß 
es zu einem gefeggeberifhen Ergebnis nicht fam; die Frage 
blieb in der Schwebe. 

Nun gab e8 allerdings jchon eine Löſung, die in England 
feit Beginn der jechziger Jahre mit Erfolg verfuht worden 

war: man hatte zwijchen die foalierten Arbeiter und die Arbeit: 
geber dauernd oder wenigſtens im Bedarfsfalle ein Schieds- 

gericht geichoben. Und dieje Löjung war zudem auf deutſchem 
Boden in einzelnen Fällen keineswegs unerhört, ja jogar recht 
alt; in Solingen fannte man fie feit mindeftend dem 15. Jahr: 

hundert. Auch wurde fie jett wohl in einzelnen Fällen auf: 
genommen. Allein von ihrer regelmäßigen Anwendung oder 
gar ihrer gejeggeberiihen Einführung durch das Reich war zu 
Beiten Bismard3 nicht die Rede. 

Lamprecht, Deutihe Geſchichte. 2. Ergänzgungäband. 2. Hälfte. 25 
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Im ganzen war aljo das Koalitionsredht teild aus be- 
fonderen oder natürlichen Urjachen verfümmert, teil3 war für 

die praftiihe Durhbildung der mit ihm gegebenen Möglich: 
feiten zur Bereftigung und Hebung der Arbeiterperjönlichkeit 
wenig oder nichts gejchehen. 

Wie jtand ed da nun mit der zweiten Gruppe jozial: 
politiiher Mittel zur Entwidlung der Arbeiterperfönlichkeit, 
mit den Arbeiterichuggeiegen? Auch bier war man anderen 

Staaten gegenüber, und bier noch weit mehr als in der Aus- 
bildung des Koalitionsrechtes, im Nüditand geblieben. Schon 

die verjchiedenen Aufſichts- und Schutorgane des Staates, 

welche die VBorausfegung jeder Schuggeleggebung find, waren 
auf deutichem Boden weit geringer ausgebildet als in anderen 
Ländern, 3. B. in der Schweiz (feit 1877), ja au in Ojter: 
reih (jeit 1883). Vor allem handelte es ſich dabei um die 

Gewerbeinjpeftoren. Die Einführung diejer Inſpektoren blieb 
im Reiche bis zum Jahre 1878 Sache der Einzelftaaten; und 
da war vielfach wenig, nicht jelten gar nichts gefchehen. Dann 

brachte die Reichsgeſetzgebung in der Novelle zur Gewerbe: 
ordnung des Jahres 1878 allerdings die obligatorifhe In— 
jpeftion; allein die Einzeldurhführung blieb auch jegt noch 
Sache der Bundesjtaaten. Die Folge war eine wahrhaft 
dürftige Organifation; im Jahre 1888 gab es erſt 48 Auf: 
fihtsbezirfe — davon in Preußen 18 —; die Kontrolle war 

darum tberaus gering, Inſpektionsärzte fehlten. Zudem bielt 
feinerlei oberjte Inſtanz die einzelnen Bezirke zujammen; die 
Berichte der Anfpeftoren, nad feinen gemeinfamen Rubriken 
geordnet, ließen nur eine ſpärliche Vergleihung des Zuftandes 
in den einzelnen Gegenden zu; und jeit 1879 wurden gar nur 
nod Auszüge diefer Berichte veröffentliht. Daß unter dieſen 

Umftänden die Arbeitsitatiftif im argen liegen blieb, braudt 
faum bemerkt zu werden. 

Der Entwidlung der Schugorgane aber entiprah die Ent: 

widlung des Schuges jelbit. In der Gewerbeordnung des Jahres 
1869 waren die unmündigen Fabrifarbeiter, Kinder, junge Leute 
und Frauen, mit einigen faſt nichtsfagenden Paragrapben ab: 
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geſpeiſt worden; an den Schutz der Hausinduſtriellen, der bei 
der Verteilung der Arbeit in kleine und zerſtreute Räume be— 
ſonders notwendig, freilich auch beſonders ſchwierig iſt, iſt man 

zu Zeiten der Kanzlerſchaft Bismarcks geſetzgeberiſch überhaupt 
nicht herangetreten. 

Im neuen Reiche wurde dann für Kinderarbeit im Fabrik: 
betrieb ein Mindeftalter von zwölf Jahren und eine längite 
Arbeitszeit von ſechs Stunden feitgeitellt; dazu fam das Verbot 
der Sonntags: und Nachtarbeit. Dabei fonnte aber der Bundes: 
rat zu Gunften wie Ungunften gewiſſer Induſtrieen Ausnahme: 

beitimmungen erlaffen, und er hat von diefer Erlaubnis ziemlich 
reihen Gebrauh gemadt. Ein Geſetz aus dem Jahre 1881 

eritredte darauf das Verbot der Kinderarbeit auf die jugend- 
lichen Arbeiter von vierzehn bis fechzehn Jahren; dod wurde 
die zuläffige Arbeitsdauer auf zehn, ja unter Umständen auf 

elf Stunden ausgedehnt. Den Frauen endlich hatte das Jahr 
1878 das Verbot der Arbeit unter Tage gebradt; außerdem 
jollte weibliche Nachtarbeit und Arbeit in gewiſſen Induſtrieen 
durch Verordnung des Bundesrates bejchränft werden fönnen. 
Indes der Bundesrat tat in diefer Richtung bis zum Tode des 
alten Kaijers faft nichts; und auf die Haushaltung der ver: 

heirateten Arbeiterinnen war in dem Geſetze gar feine, auf ihre 

Mutterfchaft faſt feine Rüdficht genommen. 
Unter diefen Umftänden war es nicht zu verwundern, daß 

die Arbeitgeber vor allem die geringer bezahlte Arbeit der Un— 
mündigen auffuchten ; in den Jahren regiter Arbeiterverfiherungs: 
gejeßgebung, von 1884 bis 1888, hat die Kinderarbeit im Reiche 
nicht abgenommen, ift die Arbeit von jungen Leuten und Frauen 
beträchtlich gewachſen. 

Nicht minder wie die Schußgejeßgebung für Unmündige 

blieb aber auch die Gejeßgebung für die jelbjtändigen Arbeiter 
im Reiche zurüd, während gerade auf diejem Gebiete jonjt auf 
deutichem Boden, in der Schweiz, in Ofterreich, vielfach Ver— 
fuche gemacht und bedeutende Erfolge erzielt wurden. 

Zwar wurde das Koalitionsrecht, injofern es fih auf 

feinen wejentlichften Inhalt, den Kampf um die Lohnböhe, 
25* 
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bezog, ſchon früh mit gewiſſen einfachen Kautelen umzogen, die 

eine gleichmäßigere Verteilung der Kampfmittel zwiſchen Arbeit: 
aebern und Arbeitern fichern follten. Dahin gehört vor allem 
das in Preußen jchon im Jahre 1849 erlafjene Verbot des 
Truckſyſtems, des Verfuches der Arbeitgeber, den Arbeitern 
ihren Lohn jtatt in Geld in geringwertigeren Taufchobjeften, 
Kolonialwaren u. dal., zu zahlen. Und auch fonft wurden für 
die Lohnzahlung Beitimmungen getroffen. Allein da die Kon: 
trolle viel zu gering war, wenn nicht gar fehlte, jo blieben ſie 

vielfach auf dem Papiere. In der enticheidenden Frage da: 

gegen, in der Behandlung des Arbeiterfontraftbruches bei Aus: 
ftänden und in der Entwidlung von Schiedsgerichten, bebarrte 

man, wie wir ſahen, in taftenden Berfuchen. 
Ein wenig mehr griff das Reich in die Regelung der 

Arbeit felbit ein. Der Hauptiahe nad freilich nur mittelbar, 
durch die Verfiherungsgejeßgebung. Denn durch Dieje, und 
namentlich dur die Unfallverfiherung, wurde doch auch die 

Arbeit jelbjt berührt, indem durch fie die Arbeitgeber in ihrem 
eigenften Intereſſe, infolge ihrer Beitragspflichten zur Verſiche— 

rung, veranlaßt wurden, die Arbeit durch jedes anmwendbare 

Mittel weniger gefährlich und gefundheitsihädlich zu gejtalten. 

Dagegen wurde das weite Gebiet jener Geſetzgebung, die 
die Arbeitsehre und damit das Standesbewußtfein und in ihm 

wiederum den eigentlichen Kern jeglichen anderen Kortichrittes 
der Arbeiter zu heben im ftande war, fait gar nicht beftellt: un: 

gelöft blieb das Problem einer würdigen Fabrifordnung und der 
Kontrolle ihrer Innehaltung, das Problem der Ausgeftaltung 
der Disziplinargewalt in den Fabrifräumen, das Problem der 
Arbeitsbelehrung zum wachſenden Berftändnis des neinander: 
greifens indujftrieller Tätigkeiten und damit der Möglichkeit des 

Aufftiegs der Arbeiter in höhere Leitung und Stellung, das 
Problem der Hebung der jittlichen und häuslichen, der Familien: 

und Wohnverhältniſſe der Arbeiter u. ſ. w. 

Im ganzen beſchränkte fich mithin Die Gejeggebung, ſoweit 

fie nicht in unmittelbarem Zufammenhange mit der VBerficherungs: 
gejeggebung ſtand oder in dieſer aufging, auf eine gewiſſe 
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Regelung der Arbeitszeit. Aber auch auf dieſem begrenzten 
Sebiete war fie wiederum langſam und jchwerfällig. Die Frage 
nah dem Normalarbeitstag (elf Stunden in der Schweiz feit 
1877, in Oſterreich ſeit 1885) wurde nicht angegriffen. Und 
auh in Sachen der Sonntagsruhe und der Nacdtarbeit Fam 

man im Grunde faum vorwärts. Zwar der Reichstag war 
überaus tätig; ſeit 1872 folgte, namentlih zu Gunften der 

Sonntagsruhe, Antrag auf Antrag. Aber mühjam nur wurde 
wenigſtens eine jtatiftiiche Erhebung über einjchlägige Fragen 
erreicht; und als endlih, im Jahre 1888, die Mehrheit des 

Reichstages einen Gejegentwurf über die Materie einbrachte 

und annahm, legte ihn der Bundesrat zu den Akten. 

Warum kam man nun auf all diefen Gebieten nicht vor: 

wärts? Man ftand vor dem, übrigens keineswegs verheim: 
lichten, pajfiven Widerjtande Bismards. Sein Progranım war: 

Arbeiterverficherung, nicht Arbeiterfchuß. Die Verficherung Scharfe 
ein Heer Fleiner Rentenempfänger, die dieſe Nenten doch jchlich- 

lih durch ftaatliche Gewalten vermittelt erhielten. Das Feblen 
oder die geringe Ausbildung des Arbeiterfhuges belafje ander: 

jeit3 die Unternehmer, Jnduitriellen, Fabrikbeiiger in den Händen 

des Staates. So jeien die beiden neuen Schichten der modernen 

Wirtſchaftsentwicklung in Baufh und Bogen an den Staat 
gebunden; und jollte dieſe Gebundenheit jeitens der Arbeiter 

nicht danfbar empfunden werden, jo jeien anderweitige Stim: 

mungen, wenn fie fih vorlaut äußerten, mit Gewalt zu unter: 
drüden. Volle Souveränetät aljo des Staates gegenüber dem 
Gang der neuen fozialen Entwidlung, das war das Yeitmotiv 
der inneren Politik des Fürſten. 

Man weiß, dab das „arbeitende Volk“ ihm dieje Bolitif 
nicht gedankt hat. Es fand, der Fürſt habe jein Koalitionsrecht 

zerftört, und nahm die Renten als etwas Selbitveritändliches 

auf, das man jchlieglich zu fordern habe. Hatte es unrecht 
von feinem Standpunkte aus? Es ift eine Frage, die es zu: 

nächſt allein zu beantworten hat. Der Hiltorifer wird von 
jeiner Auffaffungslinie ber urteilen, daß die Politik der ſiebziger 
und achtziger Jahre die Entwiclungsmöglichkeit des vierten 
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Standes unterjchäßte, und Died auf der allgemeinen Grundlage, 

daß fie dem werdenden Charakter alles Lebens überhaupt zu 
wenig gerecht ward; und er wird demgemäß finden, daß fie 

eine wunderbare Leiſtung jozialer Statif war, nicht aber jozialer 
Tynamif. 

Bekannt ift, daß diejer Politik des Fürften alsbald eine 

andere gefolgt ift, und daß gerade die Meinungsverſchiedenheit 
über den Gang der Sozialpolitif zwiſchen Kaiſer Wilhelm II. 
und dem Fürften ein mwejentliches Motiv für deſſen Entlafjung 

gebildet hat. 
Am 4. Februar 1890 erichienen zwei von dem Fürſten 

nicht gegengezeichnete Erlaffe des Kaifers, an den Reichskanzler 
und an die Minifter der öffentlichen Arbeiten und für Handel 

und Gewerbe. In dem zweiten diefer Erlafle hieß es: „So 
wertvoll und erfolgreich die durch die Gejeggebung und Ber: 
waltung zur Verbeſſerung der Lage des Arbeiteritandes bisher 
getroffenen Maßnahmen find, fo erfüllen diejelben doch nicht 
die ganze mir gejtellte Aufgabe. Neben dem weiteren Ausbau 
der Arbeiterverlicherungsgefeggebung find die beitehenden Vor: 
jchriften der Gewerbeordnung über die Verhältnifie der Fabrik: 

arbeiter einer Prüfung zu unterziehen, um den auf diejem 

Gebiet laut gewordenen Klagen und Wünſchen, ſoweit fie be: 
gründet find, gerecht zu werden. Diefe Prüfung bat davon 
auszugehen, daß es eine der Aufgaben der Staatsgewalt iſt, 
die Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit zu regeln, daß die 
Erhaltung der Gefundheit, die Gebote der Sittlichfeit, die wirt: 
ihaftlihen Bedürfniffe der Arbeiter und ihr Anſpruch auf 

gejeglihe Gleihberehtigung gewahrt bleiben. Für die Pflege 
des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern find 
geſetzliche Beitimmungen über die Formen in Ausficht zu nehmen, 
in denen die Arbeiter duch Vertreter, welche ihr Vertrauen 
beiigen, an der Regelung gemeinfamer Angelegenheiten beteiligt 
und zur Wahrnehmung ihrer Intereflen bei Verhandlung mit 

den Arbeitgebern und mit den Organen meiner Regierung be— 
fähigt werden. Dur eine foldhe Einrichtung iſt den Arbeitern 

der freie und friedliche Ausdrud ihrer Wünfche und Beſchwerden 
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zu ermöglichen und den Staatsbehörden Gelegenheit zu geben, 
fih über die Verhältniffe der Arbeiter fortlaufend zu unter: 
richten und mit den legteren Kühlung zu behalten. Die jtaat- 
lihen Bergwerfe wünſche ich bezüglich der Fürforge für Arbeiter 
zu Mufteranftalten entwidelt zu ſehen, und für den Privat: 

bergbau eritrebe ich die Herftellung eines organifchen Verhält— 

niffes meiner Bergbeamten zu den Betrieben behufs einer der 
Stellung der Fabrifinfpektionen entiprechenden Aufficht, wie jie 
bis zum Jahre 1860 beitanden hat.” Zur Vorberatung diefer 
Fragen für jpätere geſetzgeberiſche Maßregeln befiehlt dann der 
Kaifer die Berufung des Staatsrates, der unter feinem Vorſitz 

tagen jolle. Zugleich aber berührt er darauf die internationale 
Seite der Sade. „Unter den Schwierigfeiten, welche der Ord— 
nung der Arbeiterverhältnifie in dem von mir beabfichtigten 
Sinne entgegenftehen, nehmen diejenigen, welche aus der Not: 
wendigfeit der Schonung der heimifchen Induſtrie in ihrem 
Wettbewerb mit dem Auslande fich ergeben, eine hervorragende 
Stelle ein. Ich babe daher [in dem erften der beiden Erlafie] 
den Neichsfanzler angewiefen, bei den Regierungen der Staaten, 
deren Induſtrie mit der unfrigen den Weltmarkt beherricht, den 

Zufammentritt einer Konferenz anzuregen, um die Herbeiführung 
gleichmäßiger internationaler Regelungen der Grenzen für die 
Anforderungen anzuftreben, welde an die Tätigfeit der Arbeiter 
geitellt werden dürfen.“ 

Der Kaifer war zu der Auffaffung, die feine Erlaije in 

den jchroffiten Gegenfag zur Politik des Fürften Bismard 
jtellten, zunächſt wohl durch die ganze Anlage feines Weſens 
gelangt: er hielt ſich für verpflichtet, für das Wohl der Unter: 
tanen auch des vierten Standes in jeder Richtung und unter 

Aufſteckung weiteſter Ziele zu jorgen. 
Hinzu aber kam, daß die Unzufriedenheit dieſes Standes 

im Jahre 1889 in jehr eigenartiger Weiſe zu Tage getreten 
war. Das Jahr 1888 hatte in der allgemeinen weltwirtjchaft: 
lihen Lage einen Umſchwung zum Beſſern gebradt; und fo 
gingen mit fteigenden Preifen die Kurſe aller Jnduftriepapiere 
und namentlic” auch der Bergwerfspapiere aufwärts. Diejer 
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Vorgang, der ſich ziemlich raſch und darum leicht bemerkbar 

vollzog, war im Reiche der Anlaß zu einer gewaltigen Aus— 

ftandsbewegung vornehmlih der Bergleute geworden. Der 
Ausftand begann Anfang Mai im Ruhrgebiet und verpflanzte 

fih dann raſch nah Schlefien, Sahjen und an die Saar: und 

bald feierten Hunderttaujende. Dabei war dharafteriftiich, dat 
die öffentliche Ordnung nirgends geftört ward. Vielmehr zeigten 

die Bergleute nach einigem Schwanfen die Neigung, die Ver: 

mittlung des Kaifers anzurufen. Es wurde, Mitte Mai, eine 

Bergmannsdeputation und bald darauf auch eine Abordnung 

der Bergwerfsbefiger vom Kaiſer empfangen, und beiden jegte 

der Herrjcher in entichiedenen Worten die Anfchauung aus- 
einander, die, in fonfreterer und mehr Durchgebildeter Form, in 
den Februarerlaſſen des Jahres 1890 wiederfehrt. Gleichzeitiq 

wurden die Behörden in Rheinland Wejtfalen angewieſen, im 

einzelnen zu vermitteln. Aber fie verfagten: — worauf es ein 
paar Abgeordneten des Neichstages, den Herren Schmidt-Elber: 

feld und Baumbah von der deutjch-freifinnigen Partei, gelang, 

Frieden zu ſtiften. Freilich nicht auf lange. Im Herbit wichen 

die Zehen von der vereinbarten Grundlage ab, indem fie 

Bergleute, die im Ausftande als Führer tätig gewejen waren, 

entließen und verabredeten, Bergleute, die von einer Grube zur 

anderen übergeben wollten, nicht anzunehmen. Es war ein 

Semwaltjtreih, dev jeden Beramann fozufagen zum adscriptus 
glebae jeiner Grube machte: und ſofort drobten die Bergleute 

mit einem neuen Ausitand. Diesmal legten ſich aber die Behörden 

erfolgreich ins Mittel und beihworen das drohende Unbeil. 

Natürlich konnte das Verhalten der Unternehmer niemand 

mit Wohlwollen gegen fie erfüllen. Außerdem aber hatte die 
genaue Unterfuhung der Zuitände während und nah dem 
eriten Ausitand ergeben, daß einmal die Behörden viel zu 

wenig über die joziale Bewegung im vierten Stande unter: 
richtet waren, und daß weiter Die Bergleute gerechte Beichwerden 

über zu lange Arbeitszeit, über Yohndrud, über ungerechte Ab: 
züge, über willfürliche Perjonalbehandlung vorzubringen batten, 

die um jo jchwerer empfunden wurden, als anderjeits ein all: 
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gemeiner Zug zu ſozialem Fortſchritt und ein wachjendes poli- 

tiiches Machtgefühl unter ihnen unverkennbar hervortrat. Dieje 

Erfahrungen nun mochten den Kaifer, ganz abgejehen noch von 
den allgemeinen landesväterlichen Abfichten, wie er fie auffaßte, 

mit der Hoffnung erfüllen, er werde den vierten Stand durch 

eine rationelle Schutzgeſetzgebung nicht bloß politiih vorwärts: 

meilen, jondern aucd dem Staatswejen einrangieren und den 

Lehren der internationalen Sozialdemokratie abwendig machen 
können. 

Und ſchon hatte er während des Ausſtandsjahres auch den 
Dann kennen gelernt, von dem er die Durchführung zunächit 

des Bergarbeiterfchußes, dann aber überhaupt der Arbeiterſchutz— 
gejeggebung, ſowie eine gerechte Ausbildung der Koalitions: 

freiheit erwartete. E3 war der frühere Regierungspräfident von 

Düſſeldorf, damalige Oberpräfident der Rheinprovinz, Freiherr 
v. Berlepih ; Ende Januar 1890 wurde er zum Dandelsminifter 

berufen, und Fürſt Bismard, der diefes Minifterium bisher 
im Nebenamte verwaltet hatte, trat von ihm zurüd. 

Der Berufung waren alsbald die Februarerlafie gefolat; 

und jeßt handelte es fich darum, fie durchzuführen. Als Vor- 

bereitung in diejer Hinficht konnte es betrachtet werden, daß 

das mit Ende September 1890 ablaufende Sozialiftengejeg 

Ihon im Januar vom Reichstag nicht erneuert worden war; 

damit war aus dem Spyitem des Fürſten Bismard ein eriter, 
grumdbildender Stein, der Gedanfe einer unter Umſtänden 
gewaltiamen Repreifion, fo gut wie ausgebrochen. Nun batten 

zunächft der Staatsrat und die internationale Konferenz zu— 
jammenzutreten. Der Staatsrat tagte, unter Vorſitz des Kaiſers, 
gegen Ende Februar; an den Sigungen nahmen, durd) aller: 

höchjtes Vertrauen berufen, auch Vertreter aus dem Arbeiter: 
ftande teil, darunter ein Mitglied, das fich offen als Sozial: 
demofrat befannte. Dann trat, Mitte März, die internationale 
Konferenz zufammen. Der Gedanke einer internationalen Rege: 
lung gewiſſer Arbeiterfhugfragen war nicht neu; da, wo Die 
Schußgejeggebung ftark entwidelt war, hatten fich ſchon länger 

Wiſſenſchaft und Politik mit ihm bejchäftigt, und jelbit prak— 
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tiiche Verjuche zu feiner Durchführung reichen bis in das Jahr 
1882 zurüd. So kann es nicht wundern, daß man bei den 
Beratungen ziemlich flott vorwärtsfam, zumal eine der ſchwie— 

rigjten ragen, die des Marimalarbeitstages, von vornherein 
von der Erörterung ausgefchlojien worden war. Als daher die 
Konferenz Anfang März geichloffen wurde, hinterließ fie ein 

ſchönes Programm von Vorfchlägen, deren Durhführung den 
einzelnen Regierungen als wünjchenswert bezeichnet werden fonnte. 

Weiter freilich als bis zu „Wünfchenswertem“ hatte es 
die Konferenz nicht gebradt. Aber nur Sanguinifer hatten 
auch von ihr mehr erwarten fünnen. Beitehen blieb, daß das 
Deutfche Reich fi durch die Einberufung der Konferenz in 
einer Richtung gejeggeberiicher Emanzipation des vierten Standes, 
die von ihm bisher wenig verfolgt worden war, nunmehr feit 
verpflichtet zu haben ſchien, und daß dadurch ein moralifcher 

Eindrud von immerhin nicht geringer Stärke hervorgerufen 

worden war, namentlich bei den Nationen, die für dergleichen 

Eindrüde empfänglider find als die deutſche. 
Während der Tagung der Konferenz aber, am 20. März 

1890, war Fürft Bismard aus feinen Ämtern entlaflen worden. 
Der Reichstag trat im Mai 1890 zufammen. Bet ibm 

brachte der Minifter v. Berlepfh nunmehr zwei Vorlagen ein: 
die eine betreffend die Einführung von Gewerbegerichten zur 
Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und Arbeit- 
gebern, die andere zur Ausdehnung des eigentlichen Arbeiter: 
Ihuges. Von ihnen galt die erſte der Beſchaffung billiger und 
zugleich würdiger Standesjuftiz in Lohnſachen, konnte alſo unter 
dem Gedanken eines Ausbaues des Koalitionsrechtes begriffen 
werden. Bejondere Gerichte jollten, aus Arbeitgebern und ge: 

wählten Arbeitern zugleich gebildet, unter Vorjig eines Un— 
parteiiſchen Vergleiche finden und Necht jprechen. Die Vorlage 
ging, nach langwierigen Verhandlungen, Ende Juli durch; und 
es gelang, die neue Einrichtung jehr raſch und an zahlreichen 
Stellen ins Leben zu rufen. Die Wirkung wird von allen 
Seiten als erfreulich bezeihnet. Schon 1893 .beftanden über 
zweihundert dieſer Gerichte, und die Zahl der erledigten Zwiſte 
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betrug gegen 35000: wovon fait 15000 im Wege des Ver— 
gleiches geichlichtet wurden. Ferner darf als gewiß erjcheinen, 
daß auf diefe Weife auch eine beträchtliche Zahl von Anläffen 

zu Ausftänden befeitigt worden find. Im übrigen ift die Zahl 
der Gerichte wie der anhängigen Sahen von Jahr zu Jahr 
gewachjen. Und was fich ebenfalls, zunächit vielfah gegen 
die Erwartung, einjtellte, das war die Achtung vor den Ar: 

beitern als GerichtSbeifigern. Sie zeigten fih als ſolche gern 
zu jchiedsrichterlihen Tun in gütlihem Vergleiche bereit und 
erfannten nad) der Strenge des Geſetzes auch da, wo dieſe fich 

gegen Arbeiter wandte. Im ganzen gilt heute die Rechtſprechung 
der Gemwerbegerichte als fchneller, billiger und bequemer als 
die der gewöhnlichen Gerichte; und auswärtige Beobachter be- 
zeichnen fie fat einitimmig in ihrer Ruhe und Gründlichfeit als 
muſterhaft. 

Schwieriger verliefen die Verhandlungen über das Schutz— 
geieß, das die Form einer neuen Redaktion der Paragraphen der 
Gewerbeordnung über Sonntagsarbeit, Frauen- und Kinderarbeit 
angenommen hatte und auch einen der fozialen und materiellen 
Stellung des Arbeiter entiprechenden Vorſchlag zur Beitrafung 
des Kontraftbruches bradte. Während anfangs die Aufnahme 

eine günftige war, erfolgte jpäter, unter jtarfer Einwirkung der 
Großunternehmer auf Reichstag und Regierung, ein bemerkens— 
werter Umschlag. Eine Bauje in den Verhandlungen wurde 

dazu benugt, um bei den Fabrifanten allerlei Arten von Er: 
hebungen zu veranftalten; und das Ergebnis diefer Erhebungen 

mußte dazu dienen, immer mehr Wafjer in den urjprünglichen 

Mein der Vorlage zu jchütten. So wurden in jtet3 weiter vom 
urjprüngliden Ziele abtreibenden Kompromiffen namentlich 
mande Grundgedanken über Arbeitsordnungen und Arbeiter: 
ausihüfle vollitändig zurüdgedrängt, und was, nad einem 

Jahr von Verhandlungen, am 1. Juni 1891 als Schutzgeſetz 

verfündet wurde, war, abgejehen von dem Gebote einer ftrengen 

Sonntagsruhe, nicht viel mehr als der Schatten der im erjten 
Feuer der Begeifterung erftrebten Ideale. 

Konnte unter diejen Umftänden der Bergarbeiterſchutz, 
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deijen Verwirklichung die neue Sozialpolitif in erjter Linie ins 
Auge gefaßt batte, noch auf das alte energiihe Wohlwollen 

der Negierung hoffen? Schon die Tatſache, daß er vor dem 

preußiichen Parlament verhandelt werden mußte, war ungünitig : 
denn unter den Mitgliedern dieſes Parlamentes fanden Die 

Arbeiterintereifien kaum berufsmäßige Bertretung. Und jo 
brachte die Bergwerfsnovelle, die im Jahre 1892 Geſetz wurde, 
den Freunden jozialer Kortentwidlung des vierten Standes eine 
faft noch ſtärkere Enttäufchung als die Gewerbeordnungsnovelle 

des vorhergehenden Jahres. Aber nod mehr: von num ab 
ging es überhaupt mit einer Sozialpolitit im Sinne der 
Februarerlafle in raſchen Schritten abwärts. Es gelang nicht, 

in Preußen eine Fabrikinſpektion zu jchaffen, die der Kontrolle 

des neuen Schußgejeges wirklich gewachſen geweſen wäre; die 

Arbeiterichugbeamten wurden mit der Dampffejlelvevifion be: 

traut und dadurd oft mehr technifchen als jozialen Intereſſen 

dienftbar. Die Beltimmungen über Sonntagsrube bätten ich 
gegenüber dem offenen und geheimen Widerjtand der Unter: 
nehmer raſch nur mit rüdjichtslojer Energie durchführen laſſen: 

aber es zeigte ih, Daß es langer Zeit bedurfte, um fie nur 
einigermaßen in Kraft zu jegen. Über alledem jchlug dann, unter 
einer an Kühnheit zunehmenden Agitation des Unternehmer: 

tums bis hinein in die höchſten Kreife, die jozialpolitifche 

Stimmung an leitender Stelle vollends um; eine Umſturzvorlage 
erichien, Die „jede ſozial gerichtete Kritik der bejtebenden Ord— 
nung mit der Gefahr ftrafrechtliher Mifdeutung und Verfolgung 

bedrohte“. Und offen wurde verfündet, dab mun mit der 

Arbeitergejepgebung Halt gemacht werden müjje: nur die Fort: 
bildung der alten VBerficherungsgefege der Bismardihen Ira 

folle noch eine Ausnahme madhen. Das Jahr 1896 nabte; im 

Januar jtiftete Kaifer Wilhelm II. den Wilbelmsorden für 

Verdienjte um die Wohlfahrt und Veredelung des Volkes „in: 
jonderheit auf fozialpolitiichem Gebiete” unter ausdrüdlicher 

Beſchränkung Ddiefes Gebietes auf den Inhalt der Botjchart 
Wilhelms I. vom November 1881; im Juni nahm der Minifter 
der neuen Sozialpolitik, v. Berlepſch, feinen Abichied. 
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Was war nun die eigentliche Urfache diejes Ausganges? Die 
fonfervativen, liberalen und freifinnigen Zeitungen haben den 

Nüdtritt des Minifters mit Genugtuung begrüßt; die hinter 
ihnen jtehenden Parteien und die wiederum hinter diefen wirken: 
den Berufsftände find die eigentlichen Totengräber der neuen 
Sozialpolitil gewefen: der Unternehmer hat fich ftärfer erwiefen 
als der Staat. Kreilih, nur unter der befonderen Gunſt ge: 

wiſſer allgemeiner Umftände war der Unternehmung diefer Er: 
folg erwachjen. In den entjcheidenden Jahren waren die Kon- 

jerpativen, die einem induftriellen Arbeiterfchuge an fich ſchwerlich 

abgeneigt gewejen fein würden, durd uns ſchon befannte Bartei- 
verſchiebungen in Die Oppofition gedrängt worden, während 

das Zentrum als ausjchlaggebende Partei noch feineswegs feit 
genug ftand, um für eine große ſoziale Schutzpolitik — foweit 
dieje feiner Auffaffung nach nicht der Kirche zufiel — eintreten 

zu fönnen: nur Sozialpolitif in dürftigem Ausmaß trieb es in 
diefer Zeit, und feine Sympathieen galten in erjter Linie dem 

Handwerk. Unter diefer Konftellation, die parteipolitifch gerade 
für die Sozialpolitif etwas wie ein Vakuum fchuf, konnten Die 
Großinduſtriellen vordringen und den uns befannten Ausgang 
herbeiführen. 

Was freilich jelbit unter dem Beſtehen diejer allgemeinen 

Lage ein beionders energifcher und gewandter Staatsmann nod) 

zu Schaffen vermochte, zeigte das Beifpiel der dem Minister Miquel 

verdankten preußifchen Steuergejeßgebung, die nicht zum ges 

ringiten von jozialpolitiihen Motiven beherrfcht war. In den— 
jelben Jahren, in denen die NReichsfozialpolitif die entjcheidende 
Wendung zum Verfall durchmachte, gelang es ihm dennoch, auf 
preußiichem Boden eine Neform der direkten Befteuerung durch: 

zuführen, die die Verabjchiedung einer ganzen Anzahl überaus 
Ichmwieriger Gefege notwendig machte und unter Vermeidung 

jtärferer Belaftung eine neue Verteilung der Steuern derart 

herbeiführte, daß die unteren Klaſſen vielfady völlig befreit und 

zahlreiche bisher beitehende Ungerechtigkeiten befeitigt wurden. 

Wie aber jollte nun, nad dem Jahre 1896, die Sozial: 
politif fortgeführt werden? Denn unmöglich erichien es, ein 
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jo meientliches Gebiet der öffentlihen Entwidlung wie das 
jozialpolitiihde auch nur auf wenige Jabre bin brad liegen 

zu laſſen. 

Die Weiterentwidlung fiel zunächſt freien Strömungen 

von bezeichnender Herkunft zu. Schon gegen Ende der fiebziger 

Jahre war, zunädit in Berlin, unter Führung von Stöder 
und Wagner eine Bewegung entitanden, die chriftlich = joziale, 

die, von ſehr verichiedenen Kreifen ausgehend, doch vornehmlich 

dahin charafteriiiert werden fann, dab fie dem armen Manne 

helfen wollte — wobei zunächſt mindeitens nicht weniger an 

den Fleinen Handwerker gedaht wurde als an den Fabrik— 
arbeiter —, und daß fie von jtarf nationalem und evangeliichem 

Bewußtjein getragen ward. Natürlich erhielt fie bei jolcher 
Tendenz nabe Beziehungen zum Konjervatismus der achtziger 
Jahre. 

Einen Aufſchwung und eine beſondere Abwandlung hatte 
dieje Strömung dann im Jahre 1890 erfahren. Damals war 
der evangeliich : Joziale Kongreß begründet worden. In ibm 
trafen fih Männer jehr verfchiedener Firchlicher und politiicher 

Parteien, von firhlidher Seite 3. B. Stöder und Harnack; und 
jo war es begreiflih, daß man nicht eigentlich zu einem Pro— 

gramm fam. Was man wollte und erreichte, das war eine 

Vertiefung der um 1890 hochgehenden jozialen Stimmung, eine 
Befruchtung des feiner Natur nach leicht vorübergehenden 

Enthufiasmus mit höheren allgemeinen Werten, wenn man auch 

natürlich foziale Einzelvorichläge von der Erörterung keineswegs 
ausichloß. 

Indes lag es doch in der Natur einer ſolchen Haltung, 

daß fie mit vollem Erfolge nur eingenommen werden konnte, 
jolange fie, als ein Chorus gleihjam, die pofitive Arbeit der 

Regierung begleitete. Als fich diefe Arbeit daher im Verlaufe 
des erſten Jahrfünftes der neunziger Jahre immer mehr ver: 

langfamte und am Ende aufhörte, wenn nicht gar in Das 

Gegenteil früherer Abfichten umſchlug, — und als ziemlich 
gleichzeitig die Eonfervative Partei die Beziehungen zu den 

hriftlich-fogialen Strömungen immer mehr löfte, um ſie ſchließ— 
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[ih ganz abzubrehen !: da fanden die tatenfreudigen Mitglieder 
des evangelifch = fozialen Kongreſſes in diefem nicht mehr ihr 

Genüge. Eine doppelte Sezeſſion erfolgte; die Anhänger 
Stöders begründeten unter Leitung ihres Meifters einen neuen, 
den Firchlich-fozialen Kongreß; und die jüngeren, radifaleren 
Elemente verjuchten fi gegen Ende des Jahres 1896 unter 
dem Namen eines national: fozialen Vereins eine politifche 
Organifation zu geben. Die Folgezeit hat dann gezeigt, daß 
der firchlich-foziale neben dem fortbejtehenden evangelifch-jozialen 
Kongreß wenig Bedeutung hatte; die National: Sozialen da: 

gegen haben es zwar zu einer nur jehr mäßigen politijchen 
Barteibildung gebracht, find aber durch jtarfe mittelbare Ein: 
wirfungen auf die Durchbildung eines jelbitlofen fozialen 
Sinnes in einem höheren Grade wichtig geworden. 

Mas aber charakterifiert diefe ganze Bewegung, die um 
die Wende des Jahrhunderts eher zu: als abgenommen 
bat? Um es mit einem Worte zu jagen: der Idealismus. 

Dabei ift diefer Idealismus noch weſentlich kirchlich gewandt; 
von frommen evangelijchen Kreifen ift er ausgegangen. Aber 
er war doch nicht bloß evangeliih. Nicht in jo deutlich ab— 
zumefiender Stufenfolge, aber im ganzen mit dem gleichen 
Ergebnis hat auch der deutiche Katholizismus eine ähnliche 
Entwidlung durdgemadt. Sie refleftierte in nicht wenigen 
Vereinsbildungen der fatholifchen Charitas; fie fand ihren viel: 
leicht bezeichnendften Ausdrud in der langjam eintretenden Ver: 
tiefung des fozialen Programms des Zentrums, das noch im 
Beginn der neunziger Jahre, wie das der Evangeliih-Sozialen 
in den achtziger, eine nur durch zu engen Erfahrungshorizont 
erflärbare einjeitige Vorliebe fir Handwerferpolitif aufgewielen 
hatte. 

Maren jo zu der Zeit, da die ftaatlihe Sozialpolitik ver: 
jagte, ſchon ftarfe firchlich = religiöfe Strömungen vorhanden, 
die nun erjt recht in eine neue, von ethijchen Gedanken ge- 

tragene Schußpolitif vorwärtsdrängten und in ihrer radifaleren 

ı €. oben ©. 357. 
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Durchbildung namentlih eine wahre und wirkliche Koalitions— 
freiheit des vierten Standes forderten, jo ijt der Ausgang des 
Jahrhunderts dadurch gekennzeichnet, daß diejer Sozialidealis: 
mus fi) auch außerhalb religiöjfer und firhlider Zufammen- 

hänge einfand. Bor allem in einer Reihe neuer Zeitichriften 

und Vereinsbildungen trat er hervor, und fo entgegengejeßte 
Naturen wie Jaftrow und Francke und der Freiherr v. Berlepich 

beteiligten fih an dieſer jüngiten Bewegung. Praktiſch aber 
fnüpfte diefe ganze, hohen Zielen zuitrebende Strömung ſchließlich 

wieder an diejelben Punkte an, von denen die Faiferliche Initiative 
des Jahres 1890 ausgegangen war. Ende Juli 1900 war in 
Paris eine Internationale Bereinigung für gejeglichen Arbeiter: 
Ihuß begründet und ein Jahr fpäter in Bafel Eonjtituiert 
worden; im Herbit 1902 hat fie zu Köln getagt. Sie umfaßt 
Privatleute, Sozialpolitifer, Unternehmer und Arbeiter aus 
Franfreih und Italien, vornehmlid aber auch aus den germa= 
nifchen Ländern: Ofterreich, der Schweiz, Belgien, Holland und 

dem Deutichen Reihe. Sie wird von den Regierungen der 
genannten Staaten unterftügt und hat im Frühjahr 1901 ein 
internationales Arbeitsamt errichtet zum Studium der Arbeiter- 
Ihuggejege aller Yänder. Wird ihr gelingen, was der kaiſer— 
lihen nitiative des Jahres 1890 und einem fpäteren, freilich 
nur tajtenden Verſuche der Schweiz im Jahre 1895 verjagt 
geblieben it: ein gemeinfames Vorgehen der Kulturitaaten zu— 
nächſt in gewiſſen Punkten der Arbeiterfchuggejeßgebung mie 
auch der Arbeiterverficherung herbeizuführen ? 

Im Reiche aber hat dieſe Entwidlung eines höheren 
Sozialidealismus im Verlaufe der neunziger Jahre noch weitere 
Folgen gehabt. Sie hat zunächſt die private Sozialtätigfeit 
der Unternehmer in hohem Grade beflügelt; und ſie wurde in 
diefer Richtung durch die fteigend gute Konjunktur des Welt: 
marktes während diefer Zeit unterftügt. Was ift nicht damals 

und weiter bis in die jüngiten Jahre hinein von jo manchem 
Großinduitriellen für die Arbeiter geleiftet worden! Bon 
den mufterbaften fjozialen Einrichtungen eines Unternehmer— 
fürften wie Krupp hinab bis zu den einfacheren, aber von der 
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gleichen Liebe und demjelben jozialen Ernft getragenen Ein- 
richtungen des Eleinen Fabrikherrn! Und zugleich erfolgte eine 
Vertiefung und Verbreiterung des fozialen Sinnes in der 
Öffentlichkeit iiberhaupt, die nun weit mehr als früher, und 
nicht zum geringſten infolge fyitematijcher Hinweiſe feitens 

der ethijchen Nationalöfonomie, die allgemeinen Fragen der 
Lebenshaltung des vierten Standes und auch der mittleren 
Stände in die fozialpolitifche Erörterung hineinzog. Und dieſe 
Erörterung nahm immer höheren Flug, je mehr fi im Ber- 
laufe der wirtſchaftlichen Verſchiebungen der neunziger Jahre 
ein Auffteigen des vierten Standes zu beſſerem fozialen Daſein 
als ficher herausstellte. Nun traten die Fragen der Volks— 
bygiene auf, jegt entjtand eine ganze Literatur über Wohnungs: 

not und MWohnungsverbeflerung, und immer mehr erjchienen die 
Probleme der fittlihen und der intelleftuellen Hebung der 
niederen Schichten, erſchien Kulturarbeit höchſten Sinnes an 
ihnen brennend. Das ift die Zeit, in der man weit mehr als 
früher begann, von den großen Stadtgemeinden eine wohl: 
durchdachte Tätigkeit fommunaler Sozialpolitif zu verlangen, — 
von der Bejchaffung von Arbeiterwohnungen an bis zum Bau 
von Lejehallen und zur Begründung von Stadtparfen ; dies die 
Zeit, in der auf deutfchem Boden zum erjten Male die fozial: - 

politifchen Fragen nicht bloß die Unterftügung der Ethif und 
Theologie, fondern auch der Aſthetik erlangten, in der Dürers 
Meifterftihe und Rembrandt3 Radierungen dem vierten Stande 
billig zugänglich gemacht wurden, und Die erhabenen Melodieen 
unferer großen Meifter wie die Verſe unferer Klaffiker in der 
Empfindung vieler Taujende von Arbeitern begeifterten Wider: 
ball fanden. 

Und der Staat? Er hätte zurücbleiben fönnen? Xeije 
begann ſich's auch in den politifchen Regionen wiederum zu 
regen. Nah den Tagen der abgelehnten Umfturzvorlage und 
des nicht minder abgelehnten Gefegentwurfes zum Schuße der 
Arbeitswilligen, der fogenannten Zuchthausvorlage, nach endlojen 

1 ©. dazu den Wirtjchafts- und fozialgeihichtlichen Band ©. 480 fi. 
Lamprecht, Deutfche Geſchichte. 2. Ergänzungäband. 2. Hälfte. 26 
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Diskuſſionen eines der Hauptſache nah unfruchtbaren Jahr: 
fünft3 hat man, ziemlich genau mit der Wende des Jahr— 
bundert3, einzufehen begonnen, daß in dem weiteren Ausbau 
der Verficherungsgefege mindeſtens durd eine Witwen: und 
Waifenverfiherung, in der Erweiterung und Sicherung des 
Koalitionsrehtes, in der jtärferen Entwidlung des Arbeiter- 
Ihußes und in feiner Ausdehnung auf die Hausinduftrie jowie 
in der Umbildung der Gewerbeauffiht doch noch Probleme 
vorliegen, die des Schweißes der Edlen wert find. Und io 
bat man fich, bisher entjchieden und glüdlich, in Marſch geſetzt. 

Nachdem Invaliden- und Unfallverfiherungsgefeg die notwendige 
Revifion erfahren hatten, folgte eine Novelle zur Gewerbe— 
ordnung, wurde der Arbeiterfhug auf die Werkftätten mit 

Motorbetrieb, auf das Gaft: und Schanfgewerbe, das Steinmeß- 
gewerbe und die Gummifabrifen ausgedehnt, erfuhr endlich das 
Geſetz über die Gewerbegerichte eine Erweiterung dahin, das 
ein breiterer Boden für die Bemühungen gewonnen ward, 
Arbeiterfämpfe durch Vermittlung von Einigungsämten zu 
regeln. Das Jahr 1902 endlih bradte u. a. eine Reviſion 
der Seemannsordnung. Im ganzen find e8 verheißende An- 
fänge!. 

Schauen wir aber von ihnen rückwärts auf den Berlauf 
der legten drei Jahrfünfte, jo wie er fi in der Entfaltung 
nicht nur der Sozialpolitik, ſondern aud der Wirtichaftspolitif 
vollzogen hat, diejer lange Zeit hindurch wichtigſten, ja fait 
einzigen Materien der inneren Bolitif, jo werden wir zunädhit 
die Abhängigkeit der Entwidlung beider Zweige von der Ge- 
jhichte der politifhen Parteien nicht verfennen dürfen. An 
beiden Stellen zunächſt ein glänzender Anfang, dann aber eine 
Wendung zu Ichlimmer Unfruchtbarkeit: hervorgerufen durch 

die tiefen Wandlungen vornehmlich der Eonjervativen Partei 
und des Zentrums in ihrem Verhältniffe zur Regierung. Allein 

! Der Gejegentwurf über die Regelung des Rechtöverhältnifies zwiichen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern im Handelsgewerbe ſoll nad einigen 
Blättern jo weit vorbereitet fein, um im nächſten Zagungsabichnitte des 
Reichstages eingebracht zu werden (Herbft 1902). 



Innere Politif. 403 

ift damit ſchon die ganze Tiefe der grundlegenden Vorgänge 
bloßgelegt? Waren nicht wiederum die Schidjale der Parteien, 
und vor allem die der Konfervativen, abhängig von gewaltigen 
fozialen Wandlungen und ihrem vornehmlich wirtichaftlichen 
Untergrund? Und fpielen diefe Wandlungen, dies immer ge— 
waltigere Emporfommen der neuen Schichten des Unternehmer: 
tums und diefe Schwierigfeit der alten führenden Schichten, 
ſich auf agrariſcher Bafis dem modernen Wirtjchaftsleben an— 

zupafjen, ja fpielt nicht die ummittelbare wirtichaftlide Not 
der Zandwirtichaft auch direft genug hinein in die Vorgänge 
der inneren Politik und Gejeggebung ? Ein verwideltes Werden, 
ein verworrenes Bild entjteht, das im einzelnen zu zeichnen nur 
eine ganz eingehende Schilderung und Unterfuhung vermöchte, 
während im Zufammenhange dieje® Buches nur die hervor- 
ragenditen Züge, und auch fie nicht ohne gelegentliche jtarfe 
Abkürzung und darum zu tiefe oder zu Flache Modellierung zur 
Darftellung gelangen können. 

Und find mit den wirtjchaftlihen und jozialen Motoren 
gleihfam dieſer überaus verwidelten politiihen Mafchinerie 
denn nun wirfli alle Kräfte bezeichnet, die nicht bloß mit in 

Bewegung festen, nein, im biologifchen Sinne und gleichlam 
organijch gemeint, auch wahrhaft vorwärts trieben ? 

Nichts ift vielleiht, von einem allgemeinen Standpunfte 

aus betrachtet, für die innere Gejchichte diefer drei Jahrfünfte 

harakteriftiicher als die Tatſache, daß die Wirtichaftspolitif 

in jener unfruchtbaren Wendung, die fie jhon früh nahm, im 

allgemeinen verharrte, während die Sozialpolitif gegen Ende 
des Zeitraums einen neuen Aufſchwung, etwas wie eine 

Renaifjance zu erleben begann. Die Tatjahe iſt deshalb fo 
wichtig, weil ihr Grund über allen Zweifel erhaben ift. Eine 
neue „Jozialpolitifche Stimmung“ ſetzte ein und trieb die Dinge 
vorwärts. 

Woher aber fam diejfe Stimmung? Wir fennen ihren 
Urjprung: anfangs vornehmlihd von uralten Empfindungen 

riftlicher Charitas — und zwar protejtantiichen wie fatho- 

liſchen — getragen, erhielt fie, etwa jeit Mitte der neunziger 
26* 
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Jahre, einen neuen, für die weitere Entwidlung entjcheidenden 
Antrieb aus der Entwidlung der Laienfultur der Zeit. 

Wir ftehen hier vor einem geijtigen Zujammenbang, deſſen 
ausführliche und eingehende Erklärung an anderem Orte zu 
geben ift!. Wohl aber iſt es nüglih, diefen Zufammenhang 

auch hier wenigitens in einigen Andeutungen zu erörtern. Mir 
willen, wie, feit etwa den achtziger Jahren, die freie Unter: 
nehmung fi anjchidte, in ein anderes Stadium des modernen 
Wirtichaftslebens, des der gebundenen Unternehmung umzu= 
ihlagen?. Was aber heißt gebundene Unternehmung geiftig ? 
E3 bedarf nur geringer geichichtlicher Erfahrung, um zu ant— 
mworten: Idealismus mit ethiſchem, womöglich religiöfem Unter: 
grund. Nicht umfonft heißt Religion wörtlid Gebundenheit. 
Und nit von ungefähr nur haben Zwangsgenojjenfchaftsgefege, 
wie es die Arbeiterverficherungsgefege find, grundfäglich alsbald 
die Zuftimmung ſolcher politifcher Parteien gefunden, die kirch— 

lich Elare Beziehungen aufweifen: des Zentrums und der Kon— 
jervativen. Daneben ift für unfere Zeit die ftarfe Gebundenheit 
der Kriegervereine mit ihrer idealiftiichen Deviſe „Mit Gott für 

Kaifer und Reich, für Fürft und Vaterland“ eine harafteriftifche 

Erſcheinung. Wenn aber jo jede Gebundenheit die ethijchen, 
die religiöjen, die idealiftifchen Motive des Handelns und Em: 

pfindens belebt, jo mußte aud die gebundene Unternehmung 
einen neuen Idealismus zeitigen. 

Sreilih: find das darum auch ſchon die Motive jenes 

Sozialidealismus, der um die Mitte der neunziger Jahre praf: 
tiich hervortrat? Jeder Kenner der inneren Zulammenbänge 

wird antworten: keineswegs. Jenes praftifchen Idealismus, der 

aus einem Zeitalter gebundener Unternehmung hervorbrechen 
fann und wird, fall$ es in volle Entfaltung treten jollte, 
haben wir noch zu warten. Der Idealismus der neunziger 

"©. den Geiftesgefhichtlihen Band ©. 137 ff. bezw. 179 ff.; 267 ff.: 
363 ff. und indbefondere 408 ff. 

2 ©. den Wirtichafts: und fozialgeihichtlichen Band, vornehmlich 
©. 466 ff. 
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Jahre ift anderen Urfprungs. Er iſt ein unmittelbares Er: 
zeugnis der geiftigen Bewegung. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die naturaliftiiche Reiz: 
famfeit, der Jmpreifionismus der Kunft und Dichtung der 

fiebziger und achtziger Jahre, ein durch verhältnismäßig wenige 
Zwiſchenglieder vermittelte®s Erzeugnis der Entwidlung Der 
freien Unternehmung und ihrer fozialen Konjequenzen iſt!. 

Nahdem aber einmal diefe neue impreifioniitiiche Phantaſie— 

tätigfeit, ja Diele impreffioniftiihe Wiſſenſchaft und Welt: 

anfhauung entwidelt worden war, it fie Telbitändige Wege 
fernerer Entfaltung gegangen. Lange vor der Zeit, da Die 
Anfänge eines unmittelbaren und praftiichen Idealismus der 
gebundenen Unternehmung zu erwarten waren, bat fie ihren 

eigenen Idealismus entwidelt: und dies ift der Idealismus, 

der gegen Ende der achtziger und Anfang der neunziger Yabre 

fo ſcheinbar unvermittelt hervorbrach, der noch heute Das deutiche 

Gefühlsleben beberricht ?. 

Und nun laſſen fih, deutlich und zweifelsohne, Die Be: 

ziehungen erfennen, die von diefem Idealismus hinüberführen 

zu jenem neuen Idealismus der Tat, dem Sozialidealismus, 

den wir fennen gelernt haben: eine ganze Reihe literariſcher 

Erzeugniffe 3. B. kann bier angeführt werden, die den Über: 
gang, zugleich unter Einflehtung etbiicher und religiöfer, und 

Darum doch nur teilweis chriftlicher Motive, vermitteln ®. 

Aber damit noch nicht genug. Nicht äußerlih nur, in 

Produften der gehobenen Einbildungstraft und in Erzeugniſſen 

wirtibaftlihen Denkens, iſt diejer Idealismus erwahien. Er 

ift überhaupt der Yebensodem derer, die um 1890 jung oder 
nob jung waren: und er wird ihnen ſchwerlich auf ihrem 

Yebenswege wieder verloren geben. Denn es it eine alte Er: 

S. dazu den Wirtichafta: und fozialgeichichtlichen Band, vornehm: 
Ich ©. 241 ff, aud oben ©. 19 ff. 

’ Dal. zu biefem Gmtwidlungsgange a. a. O. ©. 236 ff. 
’ Bol. ben Geifteögefchichtlichen Band, befonders S. 

e. sis. 
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fabrung: ideelle Motive erhalten jung, und darum werden fie 
als Lebenselirir empfunden und ſorgſam gehütet. 

Diefer Zufammenhang bat aber in unjerem Falle nod 
eine ganz befondere Bedeutung. Kaiſer Wilhelm II. gehört, 
wenn nicht voll den Jahren, jo doch dem Herzen nach Diefer 
Generation an: eine eingehendere Analyje jeines Charafters 
läßt darüber feinen Zweifel, jo ſehr die Eigenart des kaiſer— 
lihen Wejens dem allgemeinen Bilde bejondere Züge zufügt!. 
Nur fo erklärt fich auch das herzliche und entjchiedene Eintreten 
des Kaiſers für die Sozialpolitif im Anfange feiner Regierung 
völlig, mag es auch im einzelnen durch politiiche Erwägungen 
mit veranlaßt geweſen fein. Der Kaifer ift hier, wie in vielen 

anderen Fällen, ein Frübgeborener: mit weittragender Witte: 

rung erſpäht feine reiche afjoziative Begabung die Zujammen- 

hänge der Zukunft: und jo war er, aus dem jchweren Gange 
der Politik um 1890 ber betrachtet, mit feiner fozialen Be: 

geifterung in dieſen Jahren recht eigentlich zeitlos. Und diejes 
Moment eben ift es, das ihn vom Fürften Bismard, dem alle: 

zeit Klaren Rechner und Berechner des Gegenmärtigen, in Diejer 

Stage getrennt hat. 
Mittlerweile ift die Entwidlung ihre unvermeidlichen Wege 

gegangen. Und unvermeidlich hat fie, wenn auch unter ganz 
anderer Bejonnenheit der treibenden Kräfte, wieder in Die 

Bahnen von 1890 eingelenkt. Wird es da auch vom Kaifer 
heißen: on revient toujours & ses premiers amours ? 

©. oben S. 31 Fl. 



VI. 

1. Wir fnüpfen an eine wichtige Tatſache an, die gegen 
Schluß des vorigen Abjchnittes noch einmal betont worden ift. 

Der Kaiſer ift Ydealift moderner Prägung, und das heißt im 
allgemeinjten Sinne: für ihn beftehen auf politifchem Gebiete 

nicht bloß joziale und wirtſchaftliche und eigentlich politische, 
jondern auch geiftige und Fünftlerifche Fragen. Man fchäge die 
Kluft nicht gering, die ihn damit von der Vergangenheit der 
fiebziger und achtziger Jahre, von den Höhezeiten der freien 
Unternehmung, des naturaliftiichen Jmpreffionismus und einer 
Machtpolitif im Sinne diefer trennt. Als dem Fürften Bis: 
mard in den achtziger Jahren die Beihäftigung mit Fragen 
der höheren Schulpolitif nahegelegt wurde, ſoll er ausgerufen 
haben: „Was, ſoll ih auch noch den Kultusminifter jpielen ?“ 
Und glaubt man, daß der Kulturfampf in einer geiſtig-politiſch 
ftärfer bewegten Periode jenen Verlauf genommen haben würde, 
den die eriten Jahrzehnte des neuen Reiches aufgemwiejen haben ? 

Wird es nicht Zeiten geben, wenn fie nicht ſchon da find, denen 
es verwunderlich erfcheinen muß, daß er von ftaatlicher und dem 
Katholizismus parteigegnerifcher Seite faſt ausfchließlih durd) 
Juriſten geführt worden ift? 

Wie dem auch ſei: Tatſache bleibt, daß mit der Regierung 
Wilhelms II. in der inneren Politik ein Ton um fehr vieles 

itärfer erflang als bisher, der Ton einer Bolitif des Geijtes- 
lebend und namentlich einer Kirchen: und Sculpolitif. 

Schulgeihichte im Fulturgefhichtlihen Sinne ift nur zu 
verjtehen an der Hand der Geichichte der Bildungsideale. 

Dabei folgt die Schule im allgemeinen diefen Spealen, fobald 
fie aus unbewußten Tiefen her in der Gefamtkultur zum Aus: 
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drud zu gelangen beginnen; doch trägt im weiteren Verlaufe 
eben fie dazu bei, dieſe Ideale zu bewußten zu geftalten, und wird 
damit auch felbit im eigentlichen Sinne ein Moment des Yort- 

ichrittes der Kultur. 
In höheren Kulturen, wo mehrere Bildungsniveaus in 

derjelben menfchlichen, zumeift nationalen Geſellſchaft neben: 
einander jtehen, wie 3. B. auf deutfchem Boden feit der Ent: 
widlung eines bejonderen ritterlichen und ftädtifchen Bildungs: 
niveaus neben dem alten gemeindeutjch: bäuerlihen, wirken 
freilich nicht alle Schulen gleich ftarf in diefem Sinne. Viel: 

mehr geht die Aufgabe, Träger und jchöpferifcher Fortentwidler 
des Bildungsideals zu fein, der Hauptſache nah an diejenige 
Schulart über, welche die Bildung der führenden Schichten 

vertritt und fördert. 

Dieſe Schulart ift heutzutage vornehmlich die Mitteljchule ; 
denn die Elementarjchulen vermitteln eine Bildung, die der 
Hauptjache nach dem erreichten Kulturniveau entjpricht, ſoweit 

e3 jedermann zugänglich werden foll, ohne die bejondere Auf: 
gabe zu haben, es inhaltlich ftärfer zu fördern; und auch bei 
den Hochſchulen tritt das eigentliche Bildungsmotiv tatſächlich 
zurüd gegenüber den unendlich verzweigten Aufgaben einer 
bloßen Lehre und Förderung der Wifjenfchaft. 

In diefen Zufammenhängen liegt es begründet, wenn eine 
Politik, die auf die Beeinfluffung des Bildungsideald ausgeht, 
in der Gegenwart an erjter Stelle eine Mittelichulpolitif fein 

muß’. 

1 Die Heute jo zahlreichen Beftrebungen zur allgemeinen Hebung des 
Bildunganiveaus (Bolkalefezimmer, Volksbibliotheken, billige Ausgaben von 
guten Schriften, Arbeiteratademien, Vollshochſchulbewegung u. ſ. w.) find 
nicht fo ſehr jchulpolitifchen ala fozialpolitifchen Charakters: fie follen der 
Hauptfache nach ber geiftigen Hebung bes vierten Standes dienen. Es er: 
icheint deshalb gefährlich, dieje Beitrebungen, deren Wichtigkeit auf dem 

Gebiete der fozialen Fürſorge Har zu Tage liegt, allzu eng mit der fonftigen 

Schulpolitif, insbeſondere der Hochſchulpolitik, zu verquiden: jo richtig es 
ift, dab, vom höchſten Standpuntte aus betrachtet, „die Unterrichts und 

Bildungsanftalten aller Art, von der Volksſchule an bis zu dem verichiedenen 
Hochſchulen, nichts anderes fein follen als die Audgeftaltung einer dem 
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Was aber find die in der deutjchen Entwidlung für eine 
jolche Bolitit gegebenen Borausjegungen ? 

Die Mittelfhule des 16. bis 18. Jahrhunderts ift der 
Hauptjache nad) durchaus Gelehrtenfchule gewejen. Der Begriff 
des Gebildeten entwidelte ſich langſam erft im 18. Jahrhundert, 
und wenn jich feine Anfänge auch bis zur Mitte etwa des 
17. Jahrhunderts zurüdverfolgen laſſen, jo war er doch bis 

tief in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, ja bis ins 
19. Jahrhundert hinein nicht auf einem zu feiter Gewohnheit 
gewordenen Beſuch einer beftimmten Art von Mitteljchulen 
aufgebaut. Denn neben dem Unterrichte der Gelehrtenfchule, 
der fpäteren Lateinfchule, und dann, feit den Einwirkungen der 

helleniſchen Renaiſſance des 18. Jahrhunderts, des Urbildes 
unserer heutigen Gymnafien, beftand in diefer ganzen Zeit noch 
weithin der Privatunterricht durch Hauslehrer und die Erziehung 
in befonderen Junfer: und Adelsſchulen; und der Unterjchied 
der beiderfeitigen Ausbildungen war nod bis tief ins 18. Jahr: 

hundert hinein fo groß, daß er auf zwei getrennte Bildungs: 
ideale, das des homo eruditus und das des galant homme 
hinauslief. Und auch als mit der ftärferen Nationalifierung 

unferer Bildung im Berlaufe des 19. Jahrhunderts das 
Gymnafium immer mehr nicht bloß die Söhne von Pfarrern, 
Juriſten und Medizinern aufnahm, jondern die Bildungsitätte 

ward auch des beijeren Bürgertums überhaupt und des Adels 
fowie der emporftrebenden Kreiſe der Unternehmung, bat es 

noch lange gedauert, ehe diefe Art der Mittelfchule, lange Zeit 
noch die einzige in zahlreihen und räumlich mwohlverteilten 

Auffteigewürdigen gebotenen hilfreichen Hand“ (v. Mayr, Pflicht im Wirt- 
Ichaftsleben ©. 63). Zu weit geht hinfichtlic) der Hereinziehung der 

Hochſchulen in dieſe Dinge Lehmann: KHohenberg in feiner Brofchüre 
Univerfitätäreform (zweite Auflage 1900). Biel gemäßigter ift Bernheim 
in jeinen zahlreihen Aufſätzen und Broſchüren. Zur allgemeinen In— 
formation über den ganzen Gegenftand können dienen SKerichenfteiner, 

Stantöbürgerliche Erziehung der deutichen Jugend (zweite Auflage 1901) 
und Mannheimer, Die Bildungsfrage ala foziales Problem (1902). Dean 
vgl. dazu W. Rein in d. Zeitichr. f. Sozialwiffenichaft V (1902) ©. 827 f. 
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Eremplaren vorhandene Form, den Charakter der Gelehrten: 
ſchule einigermaßen abftreifte und allen führenden Kreifen der 

Nation als VBorbereitungsanftalt für das Leben dienen Fonnte. 

Charakteriftiich für die ſpät, aber jchließlich Doch erreichte Höhe 
it, daß Wilhelm II. in den fiebziger Jahren zu Kafjel eine 
gymnaſiale Bildung erhielt. 

Welchem Bildungsideal aber entijprah nun, und welches 
Bildungsideal verkörperte und förderte dies Gymnafium? Das 

Biel ift Feineswegs immer das gleiche gewejen. Hervorgegangen 
aus der belleniichen NRenaillance des 18. Jahrhunderts war es 

in früheſter Zeit vornehmlich den äjthetiichen Zielen dieſer zu— 
gewandt; von der Philoſophie des Klaffizismus befruchtet ver: 
tiefte e8 jeine Probleme ins Ethifche: und der Anhalt, an dem 
e8 dem Ideale eines fittlichen und Fünftlerifchen Humanismus 
zuftrebte, war die Überlieferung des klaſſiſchen Altertums und 
die zumeift protejtantifch verjtandene Offenbarung des Neuen 

Teftamentes. Dabei erlaubte es die noch geringe Kenntnis des 
römischen und griechiſchen Altertums und zumal eine nicht 
vealiftiiche, Jondern romantische Betradhtungsweile des von ihm 

Bekannten, der Kultur der antiken Völker ein Ideal zu ent- 
nehmen, das fich religiössfittlih mit den Lehren des Neuen 
Teitamentes leidlih zu einem chriftlihen, wenn auch etwas 
weltlicher al® zuvor gemalten Bilde zufammenichloß und dem 

geichlojienen Kompler eines jo abgewandelten Chriſtentums 
nur noch, im Sinne eines Anbaues gleihjam, den Einblid in 
den heitern Kosmos der Kunſt hinzufügte. 

Die fchönen Zeiten des Gymnafiums dieſes Charakters 
find die zwanziger bis vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
geweien; die Zeiten, da die preußifchen Gymnafien unter dem 
Szepter Johannes Schulzes mächtig emporblühten. Und das 
Bildungsideal, das hier verwirklicht wurde, war das der Zeiten 
Schillers und Goethes, kurz, des deutfchen Klaſſizismus. Es 
war eine in fih gewiß harmonische Bildung, die hier mejent- 
lihen Teilen der führenden Schichten der Nation vermittelt 
ward. Aber ſchon fie war in manden Dingen mweltabgewandt: 

finnig gewiß in jeder Hinficht, aber wenig ſinnlich auch in des 
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Wortes beiter Bedeutung. Und jo erhoben fich bereits langjam 
Klagen über die Vernachläſſigung des Nationalen und der 
deutſchen Sprache und Literatur; und auch die Ausdehnung des 
geſchichtlichen Unterrichts wurde ald ungenügend bezeichnet. 
Freilich wurde nun in diefen Punkten im Berlauf der genannten 
Jahrzehnte nachgeholfen; und die oberfte Unterrichtsverwaltung 
hielt an dem Gedanken feit, daß das Gymnaſium feineswegs 

bloß für die Schule, fondern auch für das Leben lehren, daß 
es mithin den ganzen Bildungsinhalt der Zeit feinen Schülern 
vermitteln müſſe. Allein war das unter gleichzeitigem eilt: 
halten an den überfommenen Lehrzielen ohne ftarfe, vielleicht 
zu ftarfe Anjpannung von Schülern und Lehrern noch möglich ? 

Zum erften Male murmelten die Eltern und flagten bald über 
Überbürdung. 

Hierüber famen dann die fünfziger Jahre heran, und 
damit bemächtigte fih in Preußen, dem jeßt ſchon führenden 

Lande der deutichen Schulpolitif, die kirchliche Reaktion auch 
der Leitung des höheren Unterrichts. Entiprechend dieſer 
Richtung, die auf eine Orthodorie im Sinne des 16. Jahr— 
hunderts binauslief, juchte Ludwig Wieje, 1852 bis 1875 

Leiter des höheren Schulweſens in Preußen, die Gymnafien 
wieder den Gelehrtenjchulen des Humanismus anzuähneln; am 
liebjten hätte er nur alte Sprachen, Religion und Mathematif 

betrieben gejehen: und eine ſolche Vereinfahungstendenz ließ 
wenigftens den Vorwurf der Überbürdung verftummen. Aber 

war das Spftem im übrigen haltbar? Auf Wieje folgte 
Bonitz; Bonig verfannte fo wenig als bei der ſchon im Jahre 
1849 durch ihn erfolgten Reorganijation der Mittelfchulen 
Oſterreichs, daß die Gymnafien ſich auf die Dauer der Ver: 
mittlung eines deals allfeitiger zeitgenöfftiicher Bildung nicht 
verichließen durften; er verfuhr nach dieſer Erfenntnis: und 
wieder erhob fi die Klage der Überbürdung. Darauf hätte 
man ja von neuem nad der liebenswürdigen Diagnofe 
Mommſens verfahren fönnen: „Unfer ganzer Jugendunterricht 

ift ruiniert worden und wird noch ftetig weiter ruiniert durch 
das Zuviel; wenn man die Gänfe nudelt, jtatt fie zu füttern, fo 
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werden fie frank.“ Es war bloß die Frage, ob die Zeit jegt 
wirklich noch geneigt war, eine rein klaſſiſche „Fütterung“ als 
genügend anzujehen. 

Wie hatten fih doch inzwifchen die Bildungsideale der 
Nation, von den zwanziger zu den fiebziger Jahren des 
19. Jahrhunderts, verändert und waren im Begriff, jih noch 
immer weiter umzugeftalten! Kein Stein fait in den jozialen 

Fundamenten, auf denen die Eaffiiche Mittelfchule beruht hatte, 

war auf dem andern geblieben. Die Lehrer, ehedem oft Kandidaten 
der Theologie, die unter dem Dache des Gymnaſiums nur zeit: 
weilig Unterftand juchten, bis eine fette Pfarre fie zu höheren 

Zwecken abberief, außerdem der Regel nah aus fozial ab- 
bängigen Kreifen herfommend, hatten fich jegt zu einem großen, 
geſchloſſenen Stande verdichtet mit eigenen Lebensintereſſen und 
eigenen Idealen, einem Stande, der die früher untergeordnete 
Stellung der philofophiihen Fakultät zu den Fakultäten der 
Theologen, Juriften und aucd Mediziner keineswegs auf ſich 
übertragen jehen mollte, der jeit den jiebziger und achtziger 
Jahren mutig zu fämpfen anfing für fein gutes Recht; deſſen 
Idealismus groß genug war, einem der Vorkämpfer des Standes 
den ftattlichiten Ehrenjold nicht etwa bejchließen zu laſſen, jondern 
zu zahlen; und der bei all diefem Idealismus nicht mehr bloß 

an Römer und Griehen dachte, jondern auch an eine gute 
nationale Vergangenheit und die Verpflichtung einer würdigen 
Ausgeftaltung der Gegenwart und Zukunft. Und wie die Yehrer, 
jo hatten fih aud die Schüler geändert. Neben dem Pfarrer: 
und Schulmeifterfohn jaß jest auf derfelben Bank der Sohn des 

Adligen und der Sprößling des Unternehmers; eine Unjumme 
von Keimen modernen Denkens wurde mehr in die Schulftuben 

getragen als früher !. 

Vor allem aber — und diefe Wandlung bedarf bier nicht 
noch eingehenderer Schilderung — war die ganze joztale und 
geiftige Ummelt um die Schule herum eine andere geworden. 

ı ©. dazu und zum Folgenden im Wirtichafts: und jozialgeichichtlichen 

Bande ©. 271 ff., auch ſchon ©. 265 ff. . 
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Auch bier begegnen uns die Worte Unternehmung, Großhandel, 

Großinduftrie, auch hier die hohen fittlihen Werte Kaijer und 
Neih, Sozialpolitit und Nationalismus, aud bier die jüngften 

ethiſchen und religiöfen Fdealismen, auch hier Seegeltung und 
Weltpolitit; fie bedeuten eine ungeheure Horizonterweiterung 
und eine joziale und geiftige Evolution von faft revolutionärem 
Charakter: und ſie follten fein neues Bildungsideal erzeugt 
haben ? 

Aber — und das ift das Charafteriftiiche — längſt ehe 

diejes neue deal abgeſchloſſen fein konnte: noch heute iſt es 
feineswegs völlig durchgebildet: begann ſchon auf Grund des 
langjamen Auftauchens feiner Entwidlung eine Kritif des her: 
kömmlichen Syſtems und ein Neubau neben ihm. 

Diefer Neubau bradte zunächſt die Realſchule und ver: 

wandte Schulen. Nicht ald ob die Nealfchule etwas jo ganz 
Neues gewejen wäre. Die erjten Realfchuleinrichtungen reichen 

bis in die Frühjahre des Subjeftivismus, um die Mitte des 
18. Jahrhunderts, zurüd; fie find fo alt wie das Gymnaftum 
des 19. Jahrhunderts. Allein es waren Anfänge; ein wirf: 
liher Aufihwung in der Entwidlung einer realiitifchen Mittel: 

ichule neben der klaſſiziſtiſchen trat doch erit mit dem Erblühen 
des modernen Wirtichaftslebens ein. 

Nun könnte man denken, dab ſich Die modernen joztalen 
Schichten mit der Errichtung von Mittelichulen, die ihren be: 
fonderen Bedürfnifien entſprachen, hätten beruhigen jollen. 
Allein dem war nicht jo. Wer jo denkt, faßt die Dinge flach. 

Was ih in den neuen Schulen, in der Rezeption und in 

ihöpferiicher ‚sortbildung, ausmirkte, war ein neues Bildungs, 
und Das heißt bei der durchſchnittlichen Wohlbabenheit der 

heute führenden Schichten und ihrer Freibeit von Yebensjorgen, 

ein neues ‚Vebensideal: das deal der Weltanfhauung der 
mehaniihen Naturwiſſenſchaften. Zo handelte es fich denn 
niht um Ergänzung, jondern um Kampf, und nicht um den 

Kampf zweier Schulen, jondern um den zweier Weltanfhauungen, 

der bumantitiichen und der modern-naturwiſſenſchaftlichen, um 

einen grundfäglichen Kampf von großer Tragweite. Und dabei 
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trat, bei noch höherer Auffaffung von einem Standpunkte über 

den fämpfenden Parteien aus, alsbald die weitere Frage auf: 
ob es denn für Die innerſten Lebensintereſſen der Nation 

wünfchenswert oder auch nur denkbar fein werde, dab das 
Dafein der führenden Schichten in der Bewahrung und 
abgegrenzten Ausbildung verjchiedener, und zwar jtarf von: 
einander abweichender Bildungsideale verflöffe? Konnte denn 
unter folchen Umftänden ein gänzlicher Zerfall des allgemeinen 
geiftigen Lebens auf die Dauer ausbleiben? Auch höhere unter: 
ejlen der Nation fchienen von diefem Standpunkte aus den Kampf 
zu erforderen — einen Kampf freilich mit pofitivent Ausgang. 

Nun ftand aber diefem freien Meilen der Kräfte ein Ele: 

ment bindernd entgegen, das ji das Gymnafium in gewiſſem 
Sinne noch aus feiner Vorzeit als Gelehrtenfchule bewahrt 
hatte, das aber im 19. Jahrhundert, mit der Regelung der 
Laufbahnen der Öffentlichen Beamten im Rechtsſtaat an Wucht 
beträchtlich zugenommen hatte: das Element der Berechtigungen. 
Der Befuh des Gymnaſiums bildete für eine Unfumme von 
Zebensitellungen herkömmlicher: und ausdrüdlicherweile die 
notwendige Vorausſetzung; e8 war ein ſtillſchweigend erworbenes 
und laut beftätigtes Monopol, und das Gymnaftum wie jene 
Kreife der Univerjitätslehrer, die das Gymnafium ausschließlich 
unterftügten, waren bis gegen Ende der achtziger Jahre im all: 
gemeinen feineswegs und find auch heute noch teilmweis nicht 
gemwillt, dieſes Monopol aufzugeben. 

Unter diefen Umständen war für den Fampfesmähigen 

Ausgleih der Gegenjäge Luft und Licht ungleich verteilt: und 
die Vertreter des jüngeren Bildungsideals, an fih ſchon ge: 
neigt, dem älteren Gymnafium entjchieden entgegenzutreten, 
zogen daraus noch den befonderen Schluß, wenn das Gymnafium 
nicht gleiche Berechtigungen beider Schularten zulafje, jo müfle 
zunächſt einmal gegen dieſe partifularen Berechtigungen griind- 
lih Sturm gelaufen werden. 

Die jtebziger, vor allem aber die achtziger und neunziger 
Jahre waren erfüllt von diefem Beginnen. Freilich immer wieder 
trat hervor, daß es am Ende doch nicht bloß Die Berechtigungs: 
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frage war, die Anlaß und Grund zu diefem Anfturme gab. 

Ganz allgemein zeigte fi in den werdenden Schichten der 
neuen Kultur eine tiefe Abneigung gegen die alte verbefierte 
Gelehrtenfchule; und kaum einen Vorwurf pädagogifcher und 
jchulpolitifcher Natur hat es gegeben, der ihr nicht gemacht 
wurde. | 

Am früheiten und wohl auch beharrlichiten führte man die 
Borftellung ins Feld, das Gymnaſium vernadhläffige die nationale 
Seite der Bildung. Unmittelbar nah der Begründung des 
Reiches wird diefer Vorwurf Schon ſehr entjchieden erhoben, und 

bereit3 1873 ift er Gegenitand fchulamtlicher Prüfung. In 

diejer eriten Formulierung entjtammte das Argument wohl noch 
den Kreifen des rein politifhen, noch nicht ſozialiſierten 
Nationalliberalismus. Aber bald wird es fchärfer gefaßt; mit 
der Entwidlung einer neuen äfthetiichen Kultur feit den 
achtziger Jahren und der Wendung des neuen Jmprejfionismus 
gegen die amtifen Beltandteile der klaſſiſchen Literatur des 

18. Jahrhunderts wird nicht bloß der Kult des Altertums, 
fondern auch der Kult diejes neuen Klaffizismus beargmwöhnt: 

die jogenannte klaſſiſche Periode unferer Literatur ſei „durch 
den fyitematiichen Willen namentlich der preußiihen Schul: 
politif fünftlih zu einem Nationalheiligtum erhoben worden, 
und zwar zumeift in dem, was griechiich, alſo undeutſch an ihr 

it, weil fich auf diefe Weife die deutſche Klaffizität jo hübſch 
in die griechiſch-römiſche Schulklaffizität einfügen laſſe umd 
eins am andern bequem feinen Hebel fände”. Und fchon be- 
gnügte man ſich nicht mehr mit dem Kampfe gegen die antike 
Rezeption in der Schule; als die jelbitändigen religiöfen Stim— 

mungen im Beginn der neunziger Jahre ftärfer zu werden 
begannen, erichien auch das Ehriftentum als fremder Bildungs- 
bejtandteil verdächtig: zurüdgedrängt müſſe es wenigſtens werden 
zu Gunften einer „geiltigen Wiedereinjegung der deutſchen 
Volksſeele“!. Das Mindeite aber, was von der Grundlage 

folder Anſchauungen aus gefordert wurde, war, daß deutiche 

ı Lange, Reines Deutichtum (1893) ©. 149; 220 f. 
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Sprade und deutſche Geſchichte ganz anders als bisher in 
den Mittelpunft des Unterrichts rüden jollten. 

Inzwiſchen aber hatte eine Kritif, die von den ſpezifiſch 
modernen Erſcheinungen des Lebens ausging, nicht minder 
eifrig eingegriffen. Was nüße dem Knaben der Gegenwart 
Griechiſch! Was fogar Latein! Man jchaue auf den Auf: 

ſchwung des angelſächſiſchen Lebens diesjeit3 und jenjeits des 
Ozeans, der zu nur geringem Grade dur klaſſiſche Bildung 
vermittelt werde! Auf die vielen self made men, die Uf— 
gerudten, wie man im deutjchen Mittelalter gejagt haben würde, 
die nur mit den Mitteln moderner Bildung, noch dazu oft jehr 
mäßig, ausgerüjtet, erſte Stellungen in Staat und Gejellichaft 

erobert hätten! Was jolle da noch der alte Kanongejang vom 

klaſſiſchen Altertum; Naturwiſſenſchaften, Geographie, Geichichte 

im weiten Sinne, dazu Zeichnen u. a. m. jeien in ganz anderer 
Ausdehnung als bisher in den Lehrplan zu bringen. 

Nun war e8 leicht, dieſen Forderungen, nationalen wie 
modernen, da entgegenzutreten, wo jie übertrieben wurden. 
Allein zu verfennen war aud) auf Seite der Gymnafialfreunde 
nicht, daß ſich die alte Stellung der Antife nicht mehr aufrecht 
erhalten ließ. Da jchrieb wohl ein älterer Vertreter des jo: 

genannten Humanismus no 1889: „Wir lefen die Klaffiker, 

weil fie in Form und Empfindungsmweije ideale Vorbilder find; 
wir preifen das Altertum, weil es uns klare und wahrhafte 
Typen des Menichentums hinterlaffen hat; wir bewundern die 
alte Kunſt, weil fie den höchiten Ideen körperlichen Ausdrud 

und jchöne Geftalt zu verleihen verjtand.” Aber wer glaubte 
noch dies „Dogma vom Elajliihen Altertum“ ? Ein Jahrzehnt 
ipäter befannte ein jo guter Zeuge wie v. Wilamowig:Möllen: 

dorff: „Die Antife als Einheit und als deal ift dahin; Die 
Wiſſenſchaft jelbit hat dieſen Glauben zerjtört. Dagegen ift 
unjeren Bliden fenntlich geworden eine anderthalbtaujendjährige 
eriode der Weltkultur, nicht nur eine Grundlage, fondern jo: 

zufagen ein Typus der unferen.“ Gewiß: das ift es. Die 

"m. Schrader, Die Verfaffung der höheren Schulen ©. 70. 
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Wiffenihaft hat das Altertum nicht bloß als ein Stüd Gefchichte 
veritehen gelehrt, jondern zugleich auch gezeigt, daß feine Ent: 

widlung ein Typus ift auch der unferen. Kann aber fold 
ein Typus erfannt werden, ehe die beiderjeitigen Entwidlungen 
lange nebeneinander als parallel empfunden und die verfloffene 
al3 neben der noch fortdauernden ſchließlich aufhörend und ab: 

ichließend erlebt worden it? Das ift das eigentlih Ent: 
icheidende: nicht nur die Willenfchaft hat die wahre, nicht 
mehr ideal-romantiſch erfaßte Geſchichte der Antife aufgededt, 

fondern weiten Kreifen, und auch den Gymnafialfreifen ift es 
aufgegangen, daß uns die Antife im allgemeinen feine Ideale 
mehr zu bieten vermag, die über uns und unfere Entwidlungs- 
ftufe hinaus liegen. Das ift der Grund, warum auch jo ge: 

waltige Entdedungen und neue Aufklärungen über die Antike, 
wie fie das legte Menfchenalter gebraht hat, feine neue 
Renaiſſance haben heraufführen können, fondern nur eine be= 

grenzte Rezeption antiker Kulturelemente — gleich der Rezeption 
ägyptifcher, japanischer, überhaupt ethnologifcher Motive aus 
allerlei Kulturen der Gegenwart wie der Vergangenheit. Die 
normative Geltung der Antike war dahin, man beflage e8 oder 
beflage es nicht; und die Frage trat auf, was an ihre Stelle 
treten fönne. 

Ehe aber aus den Agitationen der fiebziger bis neunziger 
Jahre dieſe einfache Klarheit hervorging, hatte man gegen das 
Gymnafium weiter Vorwurf auf Vorwurf gehäuft. Es verfteht 

fi, daß unter dem Nachlaflen der alten humaniſtiſch-klaſſiſchen 
Begeifterung der Lehrbetrieb im ganzen — mie viel wahre 
Humaniften hat es gleihmwohl noch unter den Lehrern gegeben! — 
nachgelaſſen hatte; auch das Schülermaterial ging immer weniger 
bereitwillig auf das Dogma vom klaſſiſchen Altertum ein, das 

Phlegma dagegen war geblieben. Da hatte man denn leicht 
reden, das öde Grammatiktreiben ertöte Geiſt und Körper; 
fränfliche Bücherlejer gingen aus den Gymnafien hervor und 
angebliche junge Gelehrte, aber feine Menjchen; von harmo— 
niſcher Durchbildung des Geiftes und Körpers ſei feine Rede 
mehr; das Leben fei in den Lehrzielen verfhmwunden, und nur 

Lamprecht, Deutſche Gefhichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 27 
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die Schule geblieben. Und was treibe dieje Schule denn? Da 

rede man immer von der bejonders bildenden Kraft der antiken 
Spraden; nichts oder wenig treffe Davon zu: an den modernen 
Spraden könne fih Scharflinn und Geihmad in gleicher Weije 
fhulen. Und die antifen Literaturen? Könnten jie, vornehm- 
lih in der Eleinen Auswahl, die in den Gymnaften mit Mühe 
und Not dDurchgepauft werde, wirklich die modernen Literaturen 

erjegen, gejchweige denn übertreffen? Zudem: jei etwa ein 
Dichter wie Horaz eine pajjende Lektüre für Jünglinge, nament: 

ih des Großjtadtlebens? Und vor allem: wer wolle mit Recht 
behaupten, daß der Geiſt der Antike allein ein idealer jei; und 
daß, feine wirkliche, nicht dogmatifch-vermeintliche Idealität in 
der in den Schulen üblichen Form der Darbietung voraus: 
gefegt, er der Gegenwart wirklich Fromme? Der Idealismus 
des Gymnafiums, jo habe Pauljen ausgeführt, ſei äſthetiſch— 
literarijch = romantifcher Art; der Idealismus aber, den wir 
brauchen, müjje ein Idealismus der Tat fein, der Arbeit, der 

Hingabe an die großen Zwede des Gemeinwejens und Des 
Vaterlandes. 

Wie aljo, jo ließen fi die Gegner des Gymnafiums 
weiter verlauten, Fönne man von den alten Schulen bei jo 
veraltetem Bildungsideale innere Ergebnifje erwarten, die der 
zeit zu gute kämen? Aber auch die äußerlichen Ergebnifie 
jeien recht erbaulid! Da drüdten eine Menge junger Leute 

die Schulbänfe bis in die Sekunden, um des Privilegiums 
einjähriger Militärdienftzeit teilhaftig zu werden — und mit 
unbraudpbarer und unvollftändiger Bildung ins Leben zu treten. 

Diejenigen Schüler aber, die e8 zur vollen Reife brachten, jeien 
zu nicht geringem Teile Nefruten des Gelehrtenproletariats, das 

immer mehr anwachſe. Oder jpräde die Statiftif der Univerſi— 

täten nicht Deutlich genug? Die Zahl der Studenten ſei jeit 
den dreißiger Jahren verhältnismäßig um die Hälfte gewachlen ; 

am meijten in der philoſophiſchen Fakultät, von etwa 80 für 

eine Million der Bevölkerung auf etwa 200: da jtäfen Die 

Kandidaten der verfehlten Berufe und der Agitation der Sozial: 

Demokratie. Und wohin jolle gar die literariiche Tätigkeit der 
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Nation führen? Die Produktion babe im legten Menſchen— 
alter eine Steigerung von etwa 150 %/0 erfahren; die Deutfchen 
jeien die Büchermacher der ganzen Welt; der Anteil Deutich- 

lands an der literariichen Gejamtproduftion der Erde betrage 

die unglaubliche Höhe von 30 aufs Hundert! 

Teilweis jo übertriebenen Vorwürfen entgegenzutveten, war 

num freilich nicht jchwer. Aber es bezeichnete doch die Lage 

jhon gegen Ende der achtziger Jahre, daß die Freunde des 
Symnafiums dafür bejondere Anftalten der Abwehr als nötig 
eradhteten. So fam im Sommer 1888 die jogenannte Heidelberger 
Erklärung zu jtande, die das Gymnaſium in feinen Grundzügen 
erhalten wiſſen wollte, und 1890 wurde der Öymmafialverein 
mit feiner Zeitichrift „Das humaniftiiche Gymnafium“ zur Wab- 

rung der humanijtiihen Schulbildung begründet. Und in der 
Tat kamen jolhe Maßregeln eher zu ſpät als zu früh: denn 
die Gegner hatten jich inzwiichen keineswegs bei der Kritik be— 
rubigt, jondern Reformvorichläge gemacht und neue Ideale eines 
fünftigen Mittelſchulweſens entwidelt. 

Sah man dabei von Einzelheiten und Bejonderheiten ab 
— dem preußiichen Kultusminifterium find in den Jahren 1882 

bis 1889 nicht weniger als 344 verjchiedene Neformvorichläge 

befannt geworden —, jo fonnte man wohl von zwei Strömungen 
unter den Reformfreunden reden, einer gemäßigten und einer 
mehr radikalen. Und ihnen voraus ging eine Bewegung, den 
offenbaren Schäden im Lehrbetrieb des Gymnafiums abzubelfen, 
die zwar noch jehr lofal umd vereinzelt verlief, aber Doch wegen 
ihres Einflufjes auf die jpätere Entwidlung der Erwähnung 
wert iſt. 

Diefe Vorbewegung gleihjam wurde der Biychologie des 
19. Jahrhunderts verdankt, infofern dieſe, in der Herbartichen 

Faſſung, für die Fortbildung der Pädagogik von hoher Bedeutung 
geworden war. An den Gymnafien herrſchten, ſoweit über: 
haupt von einem jyftematifcheren Betriebe praftiicher Pädagogik 
die Rede war, für diefe im ganzen bis tief hinein in die fieb- 
ziger Jahre noch die Vorausfegungen der Piychologie des 
18. Jahrhunderts. Dann erit fam es, aus der Anwendung 

27% 
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der Herbartichen Piychologie auf die Volksſchulpädagogik her, 

wie fie namentlich Ziller in Leipzig und Stoy in Jena verdanft 
wurde, gegen Ende des achten Jahrzehnts zu allerlei Verſuchen, 
die günstigen Erfahrungen der Elementarpädagogif für die Gym— 
nafien auszunugen. Sie waren vornehmlich in Mitteldeutichland 

zu Haufe und fie fanden ihren Hauptvertreter in dem Rektor 
der Lateinſchule der Frankeſchen Stiftungen in Halle, Frid. 
Und fait gleichzeitig, wenn nicht früher, erftanden verwandte 
Bemühungen, mehr aus eigener gymnaſialer Wurzel heraus, in 
Helen; ihr Träger war der Gießener Gymnafialdireftor Schiller, 
und ihre Organe jollten in pädagogiichen Seminarien entwidelt 

werden, deren eines ſchon im Jahre 1876 am Gymnafium zu 

Siegen begründet ward. Es waren Beitrebungen, die feines- 

wegs gummalialfeindlich waren, die aber doch, mehr noch als 
die neuen Bonitzſchen Lehrpläne des Jahres 1882 für Preußen, 

zeigten, daß das Gymnafium unter allen Umftänden für einiger 
zeitgemäßer Reformen bedürftig gehalten wurde. 

Ganz in diefer Richtung, aber beträchtlich weiter ging 
nun eine Gruppe von Keformfreunden, die unter der Führung 

des Oberlehrers Hornemann in Hannover im Jahre 1886 zu 
einer Vereinsbildung zufammentrat. Dieje Gruppe ging davon 

aus, daß es für die Nation dringend notwendig fei, eine einzige 

allgemeine höchſte Bildung zu befigen, und fie fand, dab das 
beftehende Gymnaſium zur Vermittlung einer ſolchen Bildung, 
weil zu fehr philologiſch geworden, ebenſowenig tauglich ſei 
als das Realgymnaſium, eine Anjtaltsform, die dem bloßen 
Kulte des modernen Willens im Einne der Realſchule zu viel 
Zugeſtändniſſe gemacht habe. Weſſen man bedürfe, das jei eine 

Einheitichule, die die wichtigiten Seiten des gymnafialen und 

des realaymnafialen Typs in ſich vereinige, eine Schule, die 

durch Beichränfung namentlich des Yateins moderner werde ala 

das Gymnafium, und doch, wenn auch unter Aufnahme eng: 

liſchen Prlichtunterrichtes und unter Verftärfung der Stunden 
für Mathematif und Zeichnen, nicht jo modern als die Neal: 

gymnaſien oder gar die Nealichulen fei, die ald Typ böchiter 
nationaler Bildungsichulen überhaupt nicht in Betracht fommen 



Innere Politif. 421 

könnten. So jollten aljo Gymnafien und Nealgymnafien unter 
gegenfeitigen Konzefjionen zu einem Typ, dem zugleich die alten 
aymnafialen Berechtigungsmonopole zufallen würden, ver: 
ichmolzen werden: tatfählih unter ziemlich ſtarker Moderni: 
fierung des Gymnafiums. 

War nun ein ſolches Ideal erreichbar und jeine Verwirf: 
lihung wünſchenswert? Gar mandem warmen Anhänger des 

Gymnafiums jehien e8 jo. Anders aber dachten die radifaleren 

Reformfreunde, die feineswegs gejonnen waren, die Realichule 
fallen zu laffen, jondern, wenn nach einer Einheit, jo nach der 
aller [drei Typen, Gymnaſium, Realgymnafium, Realjchule, 
juchten. 

Wortführer diefer vadifaleren Gruppe ward Friedrich 

Zange, damals Redakteur der Berliner Täglichen Rundichau. 
Er begann damit, im Jahre 1887 eine Bewegung ins Leben 

zu rufen, die von der oberiten Schulbehörde, vor allem dem 
preußifchen Kultusminifter, eine „durchgreifende Schulreforn 
in Deutjchland“ erbitten ſollte. Dabei zeigte eine weitere 
Petition vom Jahre 1888 an den Neichsfanzler, was ungefähr 
man unter einer ſolchen Reform verjtand: deutihe Sprade 

und Geichichte im Zentrum des Unterrichts, einheitlicher Unter: 
bau für alle drei beitehenden Mittelſchultypen bis zur Berech— 

tigungsflaffe für den einjährigen Dienft, Regelung der Berech— 
tigungsfrage: wie, wurde nicht gejagt, Doch dachte man wohl 
an eine Gleichberedhtigung auch der Abiturienten der Drei 
Typen. 

Waren ſolche Ziele ohne weiteres erreihbar? Die Mehr: 
beit des preußiichen Abgeordnetenhaufes und der preußiiche 

Kultusminifter v. Goßler lehnten fie im März 1889 ab. Die 
Antwort der Petenten war, daß fie fih in der großen Mehr: 
heit ihrer wichtigeren Glieder als Verein für Schulreform fon: 
ftituierten mit dem zunächſt einzigen Ziele, einen einheitlichen 
Unterbau für die drei oberen Klaflen (die Primen und Die 

Oberjefunda) der beftehenden Gymnafien, NRealgymnafien und 
Oberrealichulen durchzujegen. Diejer Unterbau follte die jechs 
Klaſſen Unterjefunda bis Serta umfaſſen und nad unten zu, 
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wie die vollen neun Klaflen (Prima bis Serta) aller Drei 

Typen bisher, dur drei Yehrjahre in der Volksſchule Vor: 
bereitung umd Ergänzung finden. Es war ein Gedanfe, der 
den Vorteil für fich hatte, feinem vollen Umfange nad ſchon 

wiederholt, jo namentlih in der Anordnung des Unterrichts 
für die Altonaer Realichule eriter Ordnung jeit Oftern 1878, 

erprobt zu fein. Und man erhoffte von ihm, er werde ein 

Mittel bieten, die ganze Schulverfaffung mit einem Schlage 
den Forderungen des modernen Yebens anzupafien, bejonders 
auch dadurh, daß er eine ſtarke Vermehrung der lateinlojen 
Realſchulen geitatte und das Kortbeitehen gumnafialer Anftalten 
auch in Eleineren Städten ermögliche. 

Mährend man aber jo plante, fam die gefamte Frage auf 
einmal in den entjchiedeniten Fluß dadurch, daß fich der Kaiſer 

ihrer perfönlih annahm. 

Man hat wohl zu hören gegeben, der Kaiſer hege gegen 

die Antife an fich eine ftarfe Antipathie, und diefe Gefinnung 

jet ein Ergebnis feiner Kaſſeler Gymnaftalitudien. Davon fann 

aber nad) allem, was von faiferlihen Außerungen verbürgt üft, 

in feiner Weife die Rede fein. Der Kaifer verehrt vielmehr 
die Antife, offenfichtlich ihre Kunit, im ftilleren auch ihre Helden, 
und diefe Gefinnung iſt bei ihm jelbitverftändlich, weil fie nur 

Teil iſt jener durchaus innerlichen Verehrung für das überhaupt, 

was er unter jcharfer Betonung des Wortes Tradition zu nennen 

pflegt. Nicht gegen die Antife daher, jondern nur gegen deren 
gymnaſiale Behandlung wandte er fih. Und in diefer Hinficht 

itand er allerdings ziemlich auf feiten der radikalen Reform: 

freunde. Die Motive aber hierfür waren die allgemeinen, aus 
denen heraus der Kaiſer überhaupt das geiltige Leben betrachtet. 

Cr kennt es nicht in feiner Abitraftheit und Selbitändigafeit, es 

es iſt ihm ein Wirkliches nur in feinen Beziehungen zum Natio: 
nalen und Politiſchen: es muß diefem dienen, ftatt feine höchſte, 
niemals in bloß dienenden Wechielbeziehungen zum Ganzen 
ſtehende Blüte zu fein. Darum in der Naturwiſſenſchaft die 

Bevorzugung der Technik und in der Kunit die Vorliebe für 
die in beitimmter Weife, fei es auch zu dem hohen Zwecke der 
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Volföveredlung angewandte Kunft, die allen Erzeugnifien kaiſer— 
lihen Mäcenates, mag es fih um Statuen oder Kirchenbauten, 

Theateritüde oder Wiederherftellungen von Antifen handeln, 

etwas Kunftgewerbliches gibt. Wie mußte fih nun eine folche 

Betrahtungs: und Behandlungsweife gegenüber den Geijtes- 
wiflenichaften in deren angewandtem Teile, der Pädagogik, 
äußern? Auch die Pädagogif — im weiteften Sinne dieſes 

Mortes — mußte, bei dem fonjequenten Denfen des Kaijers, 
einbezogen werden in das Syſtem der Beförderung natio— 
naler und politijher Zwede durch die höchſten Mächte der 

Kultur. Kann in diefem Zufammenhange etwas noch charafte- 
riftifcher fein als der Anfang der perjönlihden Schulpolitif 
Wilhelms II. mit dem Erlaß vom 1. Mai 1889, betreffend die 
Aufgabe der Schulen bei Belämpfung der Sozialdemokratie ? 
Da wurde den Gymmnafien vorgezeichnet: „In dem Gefchichts- 
unterricht ift die Entwidlung unferer jozialen und wirtichaft: 
lichen Verhältniffe insbefondere vom Beginn diejes Jahrhunderts 
Bis zur gegenwärtigen jozialpolitifchen Gefeßgebung darzuftellen.... 

Die Belehrung über die Verderblichkeit der Sozialdemokratie 
bat hierbei, ohne in eine nähere Erörterung der fozialiftifchen 
Theorien einzutreten, an der Hand des gefunden Menjchen- 
verftandes zu erfolgen. Die Unmöglichkeit der fozialiftifchen 
Beitrebungen ift an den pofitiven Zielen der Sozialdemokratie 

nachzuweiſen.“ 
Ex ungue leonem! Und bald zeigte ſich das Geſamtbild 

der faiferlichen Auffaflung in der Umgeſtaltung des bejonders 

leicht fnetbaren Lehrſtoffes der Kadettenanftalten. Eine Kabinetts: 

ordre befahl: die Lehraufgabe müſſe durch Ausjcheidung jeder 

entbehrlichen Einzelheit, insbejondere durch gründliche Sichtung 
des Memorierftoffes, durchweg vereinfacht werden, jo daß auch 
minder beanlagte Schüler bei entiprechendem Fleiße dem Unter: 
richt ohne Überanftrengung folgen könnten. Das Deutſche folle 
Mittelpunkt des gefamten Unterrichts werden. Der Geichichts: 
unterricht müſſe mehr als bisher das Verftändnis für die 
Gegenwart und insbefondere für die Stellung unjeres Vater: 

landes in derielben verbreiten. Da war es ja erfüllt, das 
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Programm der Reform: deutſch, modern, Entlaftung; fehlten 
nur die ausſchließlich für die Zivil-Mittelihultypen wichtigen 

Punkte der Regelung der Berechtigungen und der Einheits— 
ichule oder des einheitlichen Unterbaues. 

Aber durch Kabinettsordre vom 1. März 1890 wurden die 
für die Kadettenanftalten feitgelegten Grundfäge als maßgebend 
für die Neugeftaltung aud der Ziviliehulen verfündet. Mußte 
fih da nicht auch Einheitsſchule oder einheitlicher Unterbau für 

alle drei Typen unter Gleichitellung des Oberbaues derjelben in 

den Berechtigungen faſt von jelber einftellen ? 
Wahrlih: ehe man fich deſſen jo recht eigentlich verjah, 

war man mitten drin in der erträumten Reform! ‘Freilich lieh 
fih auf dem Zivilgebiet nicht jo einfach befehlen. Für Des 
zember 1890 wurde vielmehr eine Konferenz zur Beratung der 
Mittelihulfragen nad Berlin berufen; ausdrüdlich hatte dabei 
der Kaiſer gewünscht, daß alle Richtungen vertreten jeien; be- 

zeichnend war, daß die gymmafialfreundlichen Mitglieder bei 

weitem überwogen. „Es konnte feinem Zweifel unterliegen,“ 
meinte einer der hervorragenditen Teilnehmer !, „daß nach der 
Abfiht des Minifteriums die Aufgabe der Konferenz nicht jo 
jehr die fein follte, zur Umbildung des höheren Schulweſens 
den Weg zu weijen, als vielmehr die: die ablehnende Haltung 

der Verwaltung gegen die Forderungen der Realihulmänner vor 
der öffentlihen Meinung durh das Votum der Verfammlung 
zu rechtfertigen. Noch entichiedener war die Meinung der 

großen Mehrheit der Verfammlung, daß ihre Aufgabe jei, das 

Gymnaſium in jeiner inneren Konftitution und feiner äußeren 

Stellung gegen jeine Gegner zu jchüßen.“ 
Und das Ergebnis? Magna pugna vieti sumus, flagte 

nach Erledigung der Debatten mit Livius einer der eifrigjten 
Vertreter des alten Gymnafialweiens, Oskar Jäger. Die Mit: 
glieder der Verfammlung jeien „dahin gefommen, wohin er 
ihnen den Weg gezeigt habe“, meinte bei Schluß der Konferenz 
fräftig dankend der Kaiſer. 

! Baulien, Sefchichte des gelehrten Unterrichts ? Bd. 2, ©. 591. 
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In den Gymnafiallehrplan war durch die Konferenz in der 
Tat der Gedanke einer größeren Berüdfichtigung des Nationalen 

und Modernen, jomwie einer gewillen geiftigen Entlaftung zu 
gunften körperlicher Erziehung eingeführt worden, der Stunden- 
zahl nach vornehmlich auf Koften des Lateins; und neue Lehr: 
pläne des Jahres 1892 brachten das auch zum Ausdrud. Zugleich 
wurde damit die alte Didaktik des Gymnafiums vielfadher Um— 
gejtaltung unterzogen ; es fiegte in ihr die Tatfache, daß die ge- 
Ichichtliche Betrachtung des Altertums inzwijchen klarer und das 
beißt realiftiicher geworden war, und das grammatifalifche Erer: 
zitium, der Gamaſchendienſt an der Sprade, wurde eingejchränft. 

E3 waren im wejentlihen Siege der gemäßigten Neformer, wie 
denn auch deren pädagogiiche Forderungen dur Errichtung 
von Seminarien zur pädagogifhen Ausbildung der jungen 
Gymnaſiallehrer an einer Anzahl von Gymnafien erfüllt wurden. 

Indem aber jo das Gymnafium umgejtaltet wurde, verlor 
eigentlich das Nealgymnafium fein Dafeinsreht; es wurde — 

ein Punkt, über den in der Konferenz ziemliche Einftimmigfeit 

berrichte — jo gut wie aufgegeben: ein neuer Sieg der gemäßigten 
Neformer und ihres deals der Einheitsſchule. Nun hätte man 
von diefem Standpunkte aus dem Gedanken eines einheitlichen 
Unterbaues von Gymnaſium und Nealichule nabetreten fünnen ; 
und die Heeresverwaltung namentlih empfahl dieſen Schritt. 
Allein davon wollten die Gymmnafialfreunde unter feinen lm: 

ftänden etwas wijjen. Erreicht wurde nur — ein vom Kaijer 

bejonders geförderter Gedanke —, daß ein Eramen für die Ein- 
jährigenberehtigung am Schluffe der Unterjefunda eine gewiſſe 

Gleichheit der beiden nun noch vorhandenen Typen heritellte. 
Unter diefen Umftänden wurde natürlich im übrigen auch 

im ganzen und großen das alte Berechtigungsmonopol des 
Symnafiums gerettet; die Oberrealichule erhielt nur eine Kleine 
Ausdehnung ihrer Berechtigungen; des weiteren aber wurde 
beſchloſſen, daß „bei der unumgänglich notwendigen Neu: 

regelung des Berechtigungswejens zu erftreben jei, daß eine 
möglichjt gleiche Wertichägung der realiftiichen Bildung mit 
der humaniftifchen angebahnt werde”. 



426 Innere Politif. 

War nah alledem die Schulreform überhaupt, und war 
fie im bejonderen im Sinne des Kaijers erledigt? Keineswegs. 
Unterrichtlich hatte man freilich neue Lehrgrundfäge aufgeftellt 
in nationalem und modernem Sinne, aber ohne — unter gleich: 

zeitiger Aufhebung der Nealgymmafien — den Kern des alten 
Gymnaſiums weiter anzutaften; in der Berehtigungsfrage da= 
gegen war eine Vertröftung auf die Zufunft offen zur Aus: 
iprache gelangt. Dennoch ſchien jo viel erreicht, daß man den 

Weg nach rückwärts nicht mehr betreten fonnte. Aber eine zweite 

Schlacht mußte geichlagen werden. inftweilen handelte es fich 
nur um einen für alle Barteien aleih unbehaglihen Waffen: 
ftillitand. 

Er hat ein Jahrzehnt gedauert, natürlich nicht ohne Ber- 

Schiebungen in der Praxis der Schulen. Die Gymnaftalfreunde, 

die bitter Leid trugen um die Verminderung der Stundenzahl 
der alten Spracden, insbejondere des Lateins, erreichten im 

Jahre 1895 eine, übrigens ziemlich geringfügige Nüdwärts- 
repidierung der Yehrpläne in dieſer Richtung. Für Die Reform— 
freunde aber trat inzwiichen eine wichtige neue Ericheinung ins 
Yeben, das Franffurter Reformgymnaſium. 

Wir haben früher gefehen, wie der Korderung des einheit- 

lichen Unterbaues der drei Typen ſchon einmal fehr früb, ſeit 
1876, in Altona in bemerfenswerter Weije Genüge geichehen war, 
indem der dortige Direktor Schlee zwar nicht einen ſechsklaſſigen, 
wohl aber einen lateinlojen dreiflafligen Unterbau für Real: 
Ichule und Realgymnaſium gemeinfam eingerichtet hatte derart, 

daß mit Franzöſiſch in der Serta, mit dem Latein erit in der 

Untertertia begonnen wurde. Nun war der Altonaer Bürger: 
meiſter Adides im Jahre 1890 an Stelle Miquels Oberbürger: 
meilter von Frankfurt geworden; und unter feinem Einfluß 

richteten die ftädtiichen Behörden Anfang 1891 an den preus 
ßiſchen Kultusminifter eine Petition, er möge genehmigen, daß 

„in einem der ftädtiichen Gymnaſien verfuchsweife der Beginn 

des lateinifchen Unterricht$ bis zur Untertertia, der Beginn des 
griechischen UnterrichtS bis zur Unterfefunda hinausgeſchoben 

werden dürfe“. Es war der lateinlofe Unterbau der unteren 
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drei Klafjen. Das Gefuh wurde genehmigt und der Verſuch 

von Dftern 1892 ab an einem Gymnafium und zwei Neal: 
gymnaſien der Stadt begonnen. Zugleih wurden den Schulen 
die gleichen Berechtigungen wie den entiprechenden Normalfichulen 
zugejproden und der Verfuh mit dem „Reformaymnafium“ 

auch in anderen Städten erlaubt, ſoweit in Ddiefen mehrere 

Gymnaſien und Realgymnafien und daneben mindejtend eine 
(ateinlofe Realfchule vorhanden feien. Über den Erfolg kann 
abjichließend noch nicht geurteilt werden. Der pädagogische 

Leiter der Frankfurter Bewegung, Neinhardt, ein warmer 
Freund des klaſſiſchen Unterrichts, mie auch andere Sad: 

verftändige haben erflärt, die Entwidlung der gymnafialen 
Seite des Dberbaues jei günftig, doch haben auch entgegen- 
geſetzte Urteile nicht gefehlt. Bis zum Sommer 1900 hatten 
fih dem Altonaer Syſtem vier, dem Frankfurter jechzehn weitere 

Verbindungen der drei Typen (Gymnafium, Nealgymnafium, 
Realichule) angeichlofien !. 

Es war die Zeit, da, zum Juni 1900, vom Kaifer eine 

neue Schulfonferenz nad Berlin berufen wurde. Sie wurde 
eingeleitet durch zwei große Kundgebungen der Reform: und 
der altgymnafialen Partei. Die Neformfreunde forderten Die 
Gleichſtellung der drei Typen in der Berechtigungsfrage und 
die allgemeine Durchführung des gemeinfamen Ddreiflaffigen 

Unterbaues; die Gymnafialfreunde ſprachen fich -unter Verzicht 
auf das Gymnafialmonopol „gegen die Verallgemeinerung des 
Lehrplanes des fogenannten Reformgymnafiums und gegen die 
Einführung des gemeinfamen lateinlojen Unterbaues“ aus: das 

I Nach einer Überficht von Viereck war am 1. Juni 1902 das Altonaer 
Syitem durch 10 und das Frankfurter durch 40 Anftalten vertreten. Alſo 

in 12 Jahren ein Aufihwung von 3 auf 50 Anftalten. Dabei war bie 
gewöhnlichfte Berbindung (von 50 Malen 32 mal) die einer Lateinanftalt 

mit einer Realjchule.. Den Bunbdesftaaten nach verteilten fich die Reform: 

anftalten wie folgt: 36 fielen auf Preußen, 4 auf Baden, 3 auf Sachſen, 
je eine auf Medlenburg: Schwerin, Sachjen-Altenburg, Sacjien-floburg, 
Reuß jüngere Linie, Lübeck, Hamburg und Bremen. [Inzwiſchen ift mit 
Oſtern 1903 die Zahl der Reformichulen auf 68 geitiegen: Lentz in der 
Deutfchen Literaturztg. 1903, 2. Mai, Spalte 1091.) 
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Gymnaſium jolle „in feiner Eigenart von unten bis oben“ 

erhalten bleiben. 
Die Ergebnifje der Konferenz, jo, wie fie in die Praxis 

eingeführt wurden, find in ihren Verhandlungen, außerdem aber 

in einem kaiſerlichen Erlaß vom 26. November 1900 und den 
darauffolgenden neuen Lehrplänen vom Jahre 1901 niedergeleat. 
Danach ergeben fich folgende Hauptpunfte. Zunächſt wird der 

Lehrplan der Gymnafien und Realgymnafien etwas rückwärts 
revidiert; das Yateinifche gewinnt wiederum einige Lehrzeit 
mehr; die Bedeutung des Griechiſchen wird ftarf betont; auf 
die Grammatik wird mehr Wert gelegt als in den Plänen des 
Fahres 1892. Doch wird mit alledem Feineswegs der Stand 
vor 1890 wieder erreiht; und wenn auch nicht, wie von 

manden Seiten vorgeichlagen war, Engliihd und Griechiſch 

fakultativ gegeneinander gelegt werden, jo wird doch die Not: 

wendigfeit hervorgehoben, das Englifche ald Unterrichtögegen- 
ſtand möglichit weit einzuführen. Bedeuteten ſolche Beitimmungen 
gewiſſe Zugeftändniffe an die Gymmnafialfreunde, jo wurden fie 
doch ausdrüdlic als möglich nur erklärt, weil gleichzeitig die 
grundfägliche Anerfennung der Gleichwertigfeit der drei Typen 
erfolgt jei: das ermögliche es, die Eigenart jedes einzelnen 
kräftiger zu betonen. 

Und dieſe Frage nun, die der Gleichwertigfeit und Gleich: 
beredhtigung aller Typen, Stand in der Tat im Zentrum der 

Verhandlungen und Beſchlüſſe des Jahres 1900. Und da war 
es denn wieder die eigentlich entjcheidende Tatjahe, daß die 
Gymnafialpartei inzwifchen zu der Einficht gekommen war, fie 
werde das Beredhtigungsmonopol opfern müfjen, wenn fie anders 

dem Gymnafium die noch beitehenden Refte jeines alten Cha: 

rakters erhalten wolle. Es it eine Erkenntnis, die, zugleich 

mit der Auffaflung, das Gymnaſium fei mit diefem Monopol 
eher belajtet als beglüdt und bedürfe feiner nicht, vor 1890 

nur in jehr begrenzten Kreifen vertreten war: die fih aljo erſt 

langjam im Laufe der neunziger Jahre weitere Geltung er: 
obert bat. 

Wenn aber Konferenz und Regierung nunmehr in der 
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Anerkennung der Gleichwertigfeit der drei Typen einig waren: 
bedurfte e8 dann, fo fonnte man fragen, noch des einheitlichen 
Unterbaues? Gewiß war er praftifh noch von großer Be— 
deutung, infofern er den Enticheid über die Laufbahn des 

einzelnen Schülers auf einige Jahre hinausſchob; und grund: 
ſätzlich war er, wegen feines Zufammenhanges mit der inneren 
Organifation des Unterricht, ſogar von aufßerordentlicher 
Wichtigkeit. Gleichwohl ließ ſich nicht verfennen, daß die 
Konferenz jest dem Probleme des Unterbaues weniger Auf: 
merkjamfeit widmete, zumal es dur die zunehmende Ber: 
breitung der Reformichulen einer Löſung aus dem Verlauf der 

Dinge jelber entgegenzugehen ſchien. Verhältnismäßig am 
ftärfften nahm fich der Frage eigentlich noch die Heeresverwal- 
tung an, die, wegen der Einrangierung der Kadettenanftalten 
in das allgemeine Syftem, in diejer Hinficht ein begreifliches 

Intereſſe hatte; von dieſer Seite her wurde geradezu aus: 
geſprochen, der lateinloje Unterbau müſſe über furz oder lang 

allgemein eingeführt werden. Die Konferenz dagegen erwärmte 
fich für eine ſolche allgemeine Einführung nit, doch ſetzte fie 
auch einer Weiterverbreitung des Reformſchulſyſtems feinen 

MWiderftand entgegen, und auch der Kaifer wünfchte deilen Er: 
probung auf weiterer Grundlage. 

So ſchien es denn, als wenn die Konferenz des Jahres 

1900 in ihren Beichlüllen harmonisch aushallen würde — wenn 

fih nicht wegen der Berechtigungsfrage nachträglich ein jehr 
lehrreiches und faum wohl ſchon beendetes Schaufpiel ergeben 
hätte. Der von der Konferenz in diefer Hinficht angenommene 

Beſchluß beiagte, daß die Abiturienten der drei Typen „die Be: 
rechtigung zum Studium an den Hohfchulen und zu den ent: 
prechenden Berufszmweigen für fämtliche Fächer erworben“ hätten. 

Da aber die drei Typen in Hinficht auf Spezialkenntniſſe und 
auf die Art der Gefamtbildung in verſchiedener Weife für Die 

verjchiedenen Berufszweige vorbereiteten, jo fei in Bezug auf 

jedes Studium die geeignetite Anftalt ausdrüdlich zu bezeichnen. 

Wähle der Abiturient ein anderes Studium, jo habe er dur 

Befuh von Vorkurſen auf der Hochſchule oder in font ge— 
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eigneter, noch bejonders zu bejtimmender Weiſe eine ausreichende 
Ergänzung jeiner Vorbildung in dieſer Hinficht nachzuweisen. 

Man jieht: mit diefem, an fih in jeinen Einzelheiten not: 
wendigen Beſchluſſe war die Berechtigungsfrage aus der Mittel: 

ihuldisfuffion im Grunde an die Hochſchulen verwiejen. Und 

das hieß, wie jich bald zeigte, innerhalb der älteiten Hochſchulen, 

der Univerfitäten, die vornehmlich für die Zulaffung der 
Aditurienten der NRealgymnafien und Oberrealichulen in Be: 

tracht fommen: an die Fakultäten. Wie aber ftellten jih nun 
die Fakultäten? Den pbilojophiichen Fakultäten mit ihrem 

weiten Gebiete moderner Willenszweige wie mit ihren der Antike 
zugewandten Studien wurde in Preußen durch Miniſterialerlaß 
einfach mitgeteilt, daß von nun ab die Abiturienten aller drei 

Typen gleihmäßig zu der Prüfung für das höhere Schulamt, 

ohne Einſchränkung auf beitimmte Fächer, zuzulaiien jeien. Für 

den größten praftifchen Bereich der philoſophiſchen Studien war 
damit die Gleichberechtigung einfach von oben ber eingeführt. 

Aber die übrigen Fakultäten? Bier erhob fih, merkwürdig 
und doch nicht unerwartet, ein Widerjtand wejentlich der hinter 

den Fakultäten jtehenden Kreiſe, zumeijt nicht ohne Unteritügung 
der Fakultätslehrer ſelbſt. Zunächit ſprach ſich die preußiſche 
Generalſynode gegen die Zulaſſung der Realgymnaſialabiturienten 
zum theologiſchen Studium aus. Bei dem beſonderen Charafter 

diejes Studiums war das veritändlid, verftändlih aud, daß 

der Nealichulabiturienten nicht einmal gedaht wurde. Aber 

aucd die Juriften meldeten jih. Für das Studium der Rechte 

jet gymnaſiale Kenntnis der alten Spraden nötig und gum- 
nafiale Allgemeinbildung; für den Juriſtenſtand, „dem überall 

die Führung im öffentlichen Yeben des Volkes obliegt“, könne 
nur Die höchite allgemeine Bildung genügen. Was mit jolchen 
Gründen gemeint war, jagten Elarer die Mediziner. Sie er: 
tlärten, wenn die realiftifch und nicht gummafial Gebildeten zum 
medizinischen Berufe und nicht zugleih auch zum juriſtiſchen 

zugelalien würden, jo jei eine Minderung des jozialen Anjebens 

der Mediziner zu befürchten. Das ſoziale Anjehen! Das iit, 
jo häufig und ftarf auch andere Erwägungen mit unterlaufen 
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mögen, dennoch und troß allem des Pudels Kern. Nachdem 

die Schulreform die Zuftimmung der Sachverſtändigen in der 
Weiſe gefunden hatte, wie erzählt worden ift, fommen die hinter 
der juriftifchen und medizinifhen Fakultät ſtehenden jozialen 

Kreife und erklären fie, aus ihrer jozialen Wertfhägung der 
einzelnen Mittelfchultypen heraus, in ihren akademiſchen Kon: 
jequenzen für unzuläflig. Welch tragifomticher Abſchluß bisher 

der ganzen Bewegung, der fich freilih bald als Zwifchenfalt 
erweifen wird !! 

Daß freilih die Schulreform auch innerlich noch nicht ab: 
geſchloſſen ift, ericheint Faum zweifelhaft. Aber die Gründe 
dafür liegen auf ganz anderem als dem eben berührten Gebiete. 
Man hat wohl ausgeiprohen?, daß fich heutzutage Die Drei 
Typen nur noch durch die Variante des fremdjprachlichen Be: 

triebes unterfcheiden; im übrigen erfchienen Religion, Deutſch 
und Gejchichte als Kernftüce der höheren allgemeinen Bildung, 
und es gebe eigentlich nur noch eine humaniftiiche Bildung auf 
nationaler Grundlage. 

Iſt dem wirflih jo? Schon die Tatjache, dab heutzutage 
die Nriftofratie der Bildung neben all den materiellen und 
jozialen Intereſſenverbänden faſt feine jelbitändige politische 
Bedeutung hat, und daß dementiprechend die innere Entwidlung 

allzufehr von Opportunismen jtatt von Grundjägen beberricht 
iſt, follte von einer ſolchen Behauptung abhalten. 

Gewiß: die Entwidlung des allgemeinen Bildungsideals 
und Damit auch der höheren Schulpolitik jtrebt einem Ziele zu, 
das fi mit dem Begriffe nationaler Humanismus nod am 

eheſten deckt. Aber ift diejer Begriff ſchon klar durchgebildet oder 
gar Gemeineigen der führenden Kreiſe? Ein Begriff, der auf 

Grund ausgedehnter Kenntnis der nahen und der fernten Welt 

das nil humani a me alienum puto des Römers in einem 
bei weiten umfaflenderen Zinne aufnähme, als er jemals bisher 

ı Gejchrieben Herbft 1902. Wan vergleiche im übrigen die Aus— 

führumgen in dem Wirtſchafts- und fozialgeichichtlichen Bande ©. 265 ff. 
2 Padagogiſches Archiv 1898 ©. 5. 
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gebraucht worden iſt? Ein Begriff, der eine volle, abgeflärte 
Weltanihauung unter diefer Devife in ſich ſchlöſſe und mit ihr 
eine neue Interpretation des Chriftentums und eine reife Ver: 
arbeitung, nicht mehr bloße Nahahmung der Antike? 

Dan mag Anfänge einer Entwidlung in diefer Richtung 
nachmeifen fünnen. Die moderne Bildung bat, wie wohl alle 
neuen Bildungsideale, mit enthufizjtiichen Formen begonnen ; 
das erite, was ſich, deutlich als neues Ganzes erfennbar, jeit 

den fiebziger und achtziger Jahren einfand, waren neue Formen 
und bald aud neue Inhalte der Whantaftetätigkeit. Dann ift 
man in den neunziger Jahren zu religiöfen und ſchließlich auch 

philoſophiſchen Stimmungen fortgefchritten, und aus ihnen wie 

aus den äfthetiichen Fdealen heraus — letteres namentlich ein 

merfwürdiger Vorgang — find neue fittlihe Tendenzen ent= 
widelt worden: eine Sozialethif und eine Sozialäjthetif ent- 
jtanden miteinander im enaften Vereine. Aber find all dieje 

Wandlungen und neuen Gehalte jchon jo klar, fo zwingend, 
fo allfeitig aufgenommen, daß fie ein neues, wahrhaft nationales 

Bildungsideal zu tragen vermödhten? Man darf es billig be— 
zweifeln, und ſchon das mag manchem, namentlich älteren Leuten 
und den vielen, die heutzutage nie oder fo gut wie nie jung 
gemwejen find, als gewagte Behauptung ericheinen, daß wir ung 
auf dem Wege zu ſolch einem neuen Ideale befinden. 

Wie dem aber auch fei: jeden Augenblid läßt ſich ge- 
ſchichtlich erhärten, daß ohne ein umfaſſendes Bildungsideal 

— und zwar ein neues, da die alten ihre univerjale Kraft 
verloren haben — eine wirklich abſchließende Schulreform un: 
möglich ift. 

2!, Wir haben etwas länger bei der Geichichte der Schul: 

reform verweilt. Sie bezeichnet den erſten ftarfen und un: 
mittelbaren Nefler des modernen Geifteslebens, der Zeit der 

Auch dies Kapitel ift im Herbft 1902 geichrieben worden; und es 
foımmt bier ebenfalls abfichtlih in der Faſſung diefer Zeit unverändert 
zum Abdrud. . 
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freien Unternehmung und der Reizſamkeit, auf dem Gebiete der 
heimiſchen geiltigen nftitutionen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſer Reflex nicht der letzte ſein wird; andere werden ihm 

folgen, und es wird lehrreich ſein, zu ſehen, in welchen Punkten 
ſie ihm innerlich gleichen, in welchen ſie von ihm abweichen 
werden. 

Aber ſchon gibt es ein zweites Gebiet, in dem ſich eben— 
falls, doch leiſe und in zarteften und noch bruchſtückweiſen 
Yinten, die Umriſſe eines Neuen abheben, ein Gebiet, das des: 

halb nur andeutungsmweile zu beiprechen it, und deſſen Behand: 
lung doch bei feinem ganz bejonderen Intereſſe nur ſchwer 

vermieden werden kann. Es ift das Gebiet der Kirchenpolitif 

und insbejondere der Politif gegenüber der Fatholifchen Kirche. 
Dan denke nicht, daß es ſich hier um einen Gegenftand 

bandle, der gelegentlich zurüdtreten fünne und in der legten 
Zeit vor anderen Sorgen, denen der Sozialpolitif etwa oder 
der Weltpolitif, zurüdgetreten fei. Man denfe noch viel weniger, 
daß die Kirchen quantits negligeable feien. Was ift in diejer 

Hinſicht charakteriſtiſcher, als daß der Staat jo furzlebig ift, 

daß er feine Ehren an Yebende verteilen muß, während die alte 

Kirche in der Heiligſprechung die Ehrung ihrer Helden nad 
ihrem Tode fernen Gefchlehtern vorbehält und zuerteilt? Die 
alte Kirche hat zwei Zeitalter ungeheurer rationaler Angriffe 

überftanden, das 15. und das 18. Nahrhundert, die jüngeren 
protejtantijhen Kirchen mwenigitens eines: und fie ſollten vor 

einer Zeit fapitulieren, in deren Seelenleben ſich rationale 

Motive immer mehr mit amdersgeftalteten, der Form nad 

urzeitlich ausjchauenden, inhaltlih neumyftiihen mengen? Nicht 
im entfernteften ift daran zu denken: Frömmigkeit und Kirchen: 
tum bleiben nah wie vor wahre Großmächte der Entwidlung. 

Aber wie fie in früheren eitaltern in wechielnden Kormen 
Ausdrud und Veranlaſſung waren der allgemeinen jeeliichen 

Entwidlung, jo beginnen fie auch heute leije, andere Formen 
anzunehmen. 

„Juden, Ghriften, Heiden find zu Akkon ungefcheiden“ : 

mit dieſen Worten bat ein frommer Kreuzfahrer des 13. Jahr— 
gampreht, Deutſche Geſchichte 2. Ergänsungsdand. 2. Hälfte. 28 
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hunderts feine — und nicht bloß jeine — international-fird: 
lihen Erfahrungen im Orient zufammengefaßt. Erweiterte 
Weltkenntnis weit und aud heute auf eine andere Be: 

trachtung der fremden Weltreligionen als frühere Gejchlecter, 

auf eine gerechtere, vorurteilsfreiere, zu teilweifer Anerkennung 

geneigte. Zugleich aber erjcheint ung mehr als je den fremden 
Weltanfhauungsiyftemen gegenüber das Chrijtentum trotz 
allem als eine große Einheit: die Eonfeffionellen Unterjchiede 
treten in einer ſolchen Betrachtung zurüd. Es ift eine Auf: 
faflung, die in England, unter der Einwirkung von Welt: 
beziehungen ſchon durch Generationen bin, weite Kreife gezogen 
bat; fie wird auch in unjerem Wolfe ftändig an Boden ge: 
mwinnen. 

Und dem entſpricht eine Abjchleifung der Belenntnis- 
unterfchiede aud) aus Motiven der inneren Entwidlung. Ließe 
fih der Grundjag cuius regio eius religio als wenn aud 
gewaltjamite Abjtraftion aus dem Leben der Gegenwart nod)- 
mals irgendwie lebendig denken? Niemals! Der freie Zug 
des 19. Jahrhunderts hat die Befenner des Katholizismus und 
des Proteftantismus auf deutfhem Boden immer mehr durd- 

einandergeworfen; die Zahl der Miſchehen ift troß der durch 
den Kulturfampf zeitweilig überaus verjchärften Gegenſätze 
immer größer geworden: und weit über fie hinaus geht der 
Ausgleich der fonfeffionellen Unterfchiede im Leben des Alltags. 

Sicherlich jteht alledem noch eine gewiſſe, von den berufenen 
Organen oft doppelt betonte Scheidung der offiziellen Befennt: 
nifje und neuerdings auch eine aus vorübergehenden politijchen 

Gründen zunehmende zeitweilige Entfremdung der Laienwelten 
beider Konfeffionen gegenüber, aber eben nur als eine ſehr 
wohl begreifliche Reaktionserſcheinung angefichts einer fih im 
Grunde unvermeidlich vollziehenden Annäherung und Verquidung 
iſt fie lehrreich. 

Was nun die Zukunft aus dieſen Erſcheinungen innerer 
wie von außen angeregter Entwicklung machen wird, wer weiß 
es? Der Hiſtoriker aber darf daran erinnern, daß die der 
Lebenshaltung angehörigen Unterſchiede zwiſchen Calvinismus 
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und Zuthertum einft nicht minder jcharf, ja weit jchärfer waren 
als heutzutage die zwiichen Katholizismus und Proteftantismus. 
Freilih: Galvinismus und Yuthertum find der Lehre nad) 
enger unter fich verwandt als Protejtantismus und Katholi— 
zismus: doch fein Haß ift grimmiger als VBerwandtenhaß. 

Läßt fih aber in der Gegenwart tatfächlich eine zunächſt 
äußerlihe Annäherung der großen deutjchen Belenntniffe im 

Verkehr wenigitens der Laienwelt nicht leugnen, To zeigt ſich 
zugleich die innere Seele beider Kirchen, ihre Frömmigfeits: 
bewegung, von denjelben Elementen berührt und gefördert. 
Es find die Atemzüge neuer religiöjer Stimmungen, die jeit 
den neunziger Jahren immer regelmäßiger und jtärfer vernehm- 
lih auf und ab gehen und gingen: zunächſt freilich und viel: 
leicht jogar, ſoweit Hödhitgebildete in Betracht fommen, nur in 
außerfirchlichen Kreifen, dann aber auch in diejen, wenn fie 

auch nur in dem viel ftärfer biftorifchen der beiden Bekenntniſſe, 
dem Fatholifchen, bisher zu ganz grob fichtbaren Yebensäuße: 
rungen geführt haben. 

Die Fatholifche Kirche war in das neue deutiche Reich als 
ecelesia militans eingetreten, und fo hatten ſich ihre Inſtitutionen 

wie ihre Seele zu Kampfesvorrichtungen und Kriegermut ver: 
gröbert. E3 waren die Zeiten Pius’ IX. Allein fchon der Kampf 

zeigte, daß man am Ende nur mit geiltigen Mitteln fich werde 

halten oder etwa gar fiegen können; ein neues Geiftesleben erwachte 
zunächſt innerhalb des deutichen Katholizismus in Publiziftik 
und Dichtung und bald auch auf den wichtigiten geifteswiflen: 

ihaftlihen Gebieten und konnte der allgemeinen Fatholifchen 
Kirche eingefügtwerden in der Wiederbelebung des Thomis: 
mus dur Leo XII. Inzwiſchen fam der deutiche Kirchen: 

friede und mit ihm der Möglichkeit eines reicheren Ausbaues 

der neu gewonnenen geiftigen Grumdlage. Denn keineswegs 
war man gewillt, auf den einmal gewonnenen geiftigen Einfluß 
zu verzichten ; noch immer fühlte man ſich, wie es 3. B. nodı 

auf dem Osnabrüder Katholifentage des Jahres 1901 zum Aus: 
drud kam, den Proteftanten im allgemeinen geiftig unterlegen und 
wünschte aus dieſer Stellung herauszufommen. Während dies aber 

28* 
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die Anichauung aller Elemente des Katholizismus war, hatte 
ftch, eben auf dem Grunde des neu erwachten Geijteslebens, ſchon 

innerhalb der Kirche jelbit eine Scheidung angebahnt. Gegen- 
über einem Klerifalismus, der die Erringung einer modernen 
Bildung nah wie vor nur als Erwerb eines Machtmittels im 
Kampfe betrachtete, im politiichen Kampfe mit einem Staats: 

wejen, das gedemütigt werden müfle, und der dementiprechend 
die Elemente diefer Bildung jo lange verſchob und verjchiebt, 

bis fie fich feinen Zwecken anpaſſen, trat langſam ein Häuflein 
und bald eine gewiſſe Menge derer auf, die fich bei der äußeren 
Stellung, die die Kirche in den achtziger Jahren gewonnen 
batte, berubigten, die nichts wiſſen wollten von einer ecclesia 

militans in perpetuum, denen eine Ausſöhnung von Kirche 

und moderner Bildung möglich erichien: Menfchen frommen 
Gemüts, denen die Unfehlbarfeit die ausfchweifenden Rechte des 

Papſtes nicht erböht, jondern begrenzt zu haben jchien, und die 

da hofften, wohlgeborgen im Schatten einer milden und ftillen 
Kirche ihres Dafeins in neuer Vereinigung mit Gott genießen 

oder wenigitens in ruhigem Feſthalten an dem Glauben ihrer 
Väter leben und fterben zu fünnen. 

Es waren Strömungen, die feit den neunziger Jahren in 
einer immer veicheren Publiziſtik hervorbrachen. Ihre Leiter und 
bauptfächlichiten Vertreter waren der Freiburger Theologe, 
Kirchen: und Kunſthiſtoriker Franz Xaver Kraus, ein Kind des 

milden und weltlih freien Mojellandes, der Berfaller der 

Spectatorbriefe in der „Münchner Allgemeinen Zeitung“ zur 
Zeit der Redaktion des Profellors Dove, dann, etwas jpäter, 
der Würzburger Theologe Schell und der früher in Tübingen, 
darauf in Wien lehrende Profeſſor Ehrhard, deſſen Buch „Der 

Katholizismus und das zwanzigite Jahrhundert im Lichte der 
firhlichen Entwidlung der Neuzeit“ (1902) vielleicht am beften 
über die ungefähre Richtung der neuen Strömung, fomeit fie 
von Theologen fejtgelegt werden fann, unterrichtet. Aber neben 
die Männer des theologifchen Katheders und jo mande theo- 
logiſchen Praftifer, die, z. B. in Münden, mehr im |itillen 
wirkten, traten auch Laien, und hier war ed namentlich ein 
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Teil der Bearbeiter einer neuen katholiſchen Weltgeichichte, der 
„Weltgeihichte in Charafterbildern“, der am meilten hervor: 

trat, unter ihnen der junge Straßburger Hiftorifer Spahn. 

E3 waren Richtungen teilweis jehr wenig abgeflärter und von: 
einander abweichender Art, Doch untereinander verbunden durch 

den gemeinjamen Gegenjag gegen einen überwiegend politischen 

Katholizismus. Und eben diefem Gegenjag hat noch furz vor 
feinem Tode Kraus in jeiner Biographie Cavours den un: 
zweideutigften Ausdruck gegeben: der religiöje Katholizismus 
wird bier in direkten Gegenjaß gejtellt zum politiichen, und 

von der Berwirflihung des neuen religiöfen Ideals veripricht 

fih der Verfaffer ein neues Heim des Chriftentums „nicht in 
einer von Zwang zufammengehaltenen, vom Schreden beherrichten 
Umgebung, wohl aber im Herzen einer geläuterten, in fich ein- 
gefehrten und dabei ihrer Freiheit und ihres Dafeins froben 
Menichheit”. 

Läßt fih nun ſchon jagen, was diefe Bewegung bedeutet? 
Wird fie den deutſchen Katholizismus durchſäuern? Wird fie 
in der katholiſchen Univerſalkirche mehr jein als ein gelindes 

Wellenkräuſeln auf weiten, ftillen Waſſern? Scmerlid! Aber 

wir brauchen es nicht erraten zu wollen. Feſt fteht, daß ein 
Zug der Verinnerlihung, der Neigung zu tieferer Frömmigkeit 
wichtige Teile des deutjchen Katholizismus nicht minder er: 
griffen hat wie des Proteitantismus; und erjchliegen läßt ſich 
für die Zukunft wie jhon die Gegenwart aus diejer Tatjache 

eine gewiſſe innere Annäherung der beiden Bekenntniſſe: jo wie 

eine äußere auf Grund der Freizügigkeit des ganzen und auf 
Grund der Weltpolitif des jpäteren 19. Jahrhunderts nicht 

minder fejtiteht. Dies find die allgemeinften und darum grund: 

legenden Tatſachen der jüngiten Vergangenheit, jener Vergangen— 
heit, die DiesjeitS des Kulturfampfes liegt, der Zeit, mit der der 
moderne Politifer vor allem zu rechnen hat. 

Wenn aber nun die Frage auftauchte, inwiefern jo ver: 
änderte Erjcheinungen auf die Haltung des Staates zu den 

Kirchen von Einfluß fein fonnten, jo waren innerhalb der 

deutſchen Verhältniſſe ſeit mindeftens dem Jahre 1890, und 
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zwar auf Ddiejem Gebiete faſt noch mehr als auf anderen, Die 
befonderen Anfchauungen Kaifer Wilhelms II. zu beachten. 
Und bier läßt ſich zunächſt im allgemeinen jagen, daß dieſe 
fih dem Ganzen der Dinge eher vorauseilend als folgend ein- 
ordneten. 

Über die chriftlich gemwandte Frömmigkeit des Kaiſers bes 
jteht bei denen, die genau beobachten fonnten, fein Zweifel’. 

Und oft genug ift ein religiös-firhlicher Zug auch äußerlich zu 
Tage getreten. 

Dabei redet aber der Kaifer da, wo er jo recht vom 

Herzen ſpricht, fait ausnahmslos chriftlich = interfonfeffionell. 

Daß er von dieſem Standpunkte aus zunähft von Anbeginn 

feiner Regierung an die alte Hohenzollernſche Tradition der 
Toleranz fortjegte, ericheint als jelbitveritändlihd. Nur daß die 
Rolitif der Duldung bei ihm alsbald einen pofitiven, aktiven 
Zug annahm: jcharf gefaßt hinauslief auf eine Ausgleichung des 

Gegenſatzes der Konfeſſionen mindeftens gegenüber dem Staate, 

dem natürlichen Standorte des Kaiſers. Es war eine Wendung, 
die fih um jo mehr aufdrängte, als noch die legten Nefte des 
Kulturkampfes zu begleichen waren und der Kaiſer eben aus dem 
Drange diejes Kampfes her fein lebendiges deal religiöfer Duld— 
ſamkeit gejchöpft hatte. Und fo jehen wir ihn denn jchon früh 
betonen, daß die Beziehungen des Staates zur Fatholifchen 
Kirche und deren geiftlichem Oberhaupte jegt in einer für beide 

Zeile annehmbaren Weiſe geitaltet jeien und daraufhin den 
Eifer beider Befenntniffe in gleicher Weiſe zunächſt für die 
Yöfung fozialer Kragen aufrufen; wie er denn auch nicht zu 

erklären verfehlt, dat er fich mit dem Papſte über die Arbeiter: 

frage in vollfommener Übereinftimmung der Anfichten und 

Grundſätze befinde. 

Es find Außerungen, die noch vor der Zeit liegen, da das 
Zentrum feine partifulariftiiche Haltung langjam aufgab und 

gegenüber der Regierung in das Verhältnis einer freundlichen, 
ftaatserhaltenden Partei einlenfte. Gewiß mit durch die Haltung 

’ Zum Folgenden vgl. aud) oben ©. 31 ff. 



Innere Politif, 439 

des Kaiſers veranlaßt, konnte diefe Wendung den Kaifer in 
feiner bisherigen Auffaffung nur beftärfen. Und mir jehen 

nun allmählich eine innere Kirchenpolitif als Reichspolitif in 

Doppeltem Sinne eingefchlagen. innerhalb der einzelnen pro- 

teitantifchen Kirchen follen diejenigen Unterjchiede ſchwinden, 

die, an fich untergeordneter Art, die einzelnen Landeskirchen noch 
voneinander trennen und davon abhalten, Ideale eines gemein: 
jamen deutjchen Proteftantismus zu bilden und zu pflegen. Es 
find Ziele zunächſt im einzelnen noch jehr wenig umjchriebener 
Natur, die in gemeinfamen Konferenzen der Vertreter der 
einzelnen Landeskirchen in Eiſenach erörtert werden; Tpäter, 

gelegentlich einer Jubiläumsfeier in Gotha für Herzog Ernft 
den Frommen, treten fie deutlicher hervor; zu größeren pofitiven 
Ergebnifjen haben fie noch jo wenig geführt, wie fie aufgegeben 

worden find; man muß ihre weitere Entwidlung abwarten !. 

Handelte der Kaifer in diefer Richtung als Summepisfopus der 

preußiichen protejtantifhen Landesfichen, jo war ihm eine 
gleich entjchiedene und Flare Stellung zur Einwirkung auf den 
Katholizismus nicht gegeben. Im Grunde nur dasjelbe Mittel 
der Einflußnahme ftand hier zur Verfügung, das ſchon unjere 
mittelalterlichen Herrſcher bejeflen hatten, die Anteilnahme an 
den Bilhofswahlen. Der Kaifer hat es, nach harten Erfahrungen 
gelegentlich der Neubejegung des Poſener erzbifchöflichen Stuhles, 
in entjchiedener Weife gehandhabt. Den demofratijch-agitato: 
riihen Tendenzen der ecclesia militans und des Kulturfampf- 

! Inzwilchen bat, am 13. Juni 1903, die Eifenacher Kirchenkonferenz 
den Borichlag eines von ihr eingejeßten Ausfchuffes für die Bearbeitung 
der Angelegenheit deö engeren Zuſammenſchluſſes der deutichen evangeliichen 
Landeskirchen mit einigen Abänderungen mit großer Mehrheit angenommen 

(dagegen nur Meiningen; Stimmenenthaltung bei Medlenburg:Strelit; 
nicht vertreten war Reuß ä. 2.) Damit ift von nun ab ein ftändiges landes— 

firchenregimentliched Vertretungsorgan zur Wahrnehmung der evangelifch: 
firchlichen Intereſſen im Reiche wie, foweit dieje deutich find, außerhalb 
des Reiches gegeben. Die Zahl der evangelifchen Reichdangehörigen in den 
beteiligten Klirchengebieten beläuft fi auf 34,6 Millionen mit über 17000 

geiftlichen Stellen; die bisher nicht beigetretenen Gebiete umfaflen etwas 

über 400 000 Eeelen mit etwa 800 Dienftftellen. 
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Flerifalismus wurden Bifchöfe ariftofratiichen Charakters und 

wohl geradezu guten deutichen Adels entgegengejegt und deren 
Stellung dur all die zahlreichen Mittel formaler Begünftigung 
bei Hofe geftärkt, deren Wirkung eben in den Kreifen einer 

Kirche nicht gering fein konnte, deren Gewalt vielfach auf dem 
ariftofratifierenden Charakter eines reich ausgebildeten Formalis: 
mus beruht. So gelang e8, den unteren Klerus, der in den 
Ausschreitungen des Klerifalismus während des Kulturfampfes 
eine Rolle gefpielt hatte, zurüdzudrängen und, nicht zum geringjten 
unter dem Einfluffe der politiſchen Schwenkung des Papſttums auf 
die Seite Franfreichs und des Zweibundes, allmählich die oberen 
Stufen des Klerus wie die politisch fühlende fatholifche Laienwelt 
wieder mit Anfängen eines aufrechten Batriotismus zu erfüllen, 
die fich jeit dem legten Jahrfünft des 19. Jahrhunderts in 
immer entjchiedeneren Lebenszeichen fenntlich machten. Und die 
jpäteren Jahre haben dann ſchon eine Anwendung diejer Bolitik 
im nationalen Sinne gebracht. Ein erfter Prüfftein war dabei 
in den Berhältniffen des Neichslandes gegeben. Man weiß, 
wie jehr hier nach dem Kriege Katholizismus und Proteft gegen 
die Einverleibung des Landes in dag Reich und noch mehr 

gegen jeine Germanifierung, injofern diefe nod nötig war, Hand 

in Dand gingen. Der Kaifer loderte diefe dem Reiche wenig 
günftigen Zuftände, fomweit fie nicht Schon an ſich durch Die 
Dauer des Friedens nach 1870 abgeſchwächt erſchienen, zunächſt 
durch perjönliche Beſuche im Eljaß wie in Yothringen, die mit 
großer Negelmäßigfeit wiederholt wurden; und mehr noch als 
jein Großvater und fein Vater wußte er die Liebe des Landes zu 

gewinnen. Dann aber benugte er die Vakanz des Metzer Bis: 
tums wie die Neubejegung der Stelle eines Straßburger Weib: 
biſchofs und die Frage nad der Errichtung einer katholiſch— 

theologiichen Fakultät an der Univerfität Straßburg, um die 
Proteftfragen von den Fragen des Katholizismus abzujcheiden; 

und mit Hilfe des Zentrums jcheint es zu gelingen, auf diejem 

neuen Boden einen in den Grenzen des zunächſt Erreichbaren 

deutich denfenden Katholizismus — der freilich politifch dem 
Zentrum zufallen würde — zu begründen. Es find Verſuche 
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nicht ohne ſtarkes Riſiko; aber gewiß entiprechen fie dem deal 
einer zwar Fatholifchen, dennoch aber mit nationalpolitifchem 

Geiſte erfüllten Kirche, wie fie Frankreich jo lange beſeſſen hat, 
und wie fie auf deutſchem Boden Vorausſetzung ift eines wahren 

Friedens zwiſchen den Belenntniffen und eines einfachen, im 

gemäßigten Gegenjage der Bekenntniſſe chriftlich dahinlebenden 

Volfstums. 
Wird es auf dem in den Reichslanden eingejchlagenen und 

faft ſchon erprobten Wege gelingen, auch einer anderen, weit 
fchwierigeren politifhen Frage an den Grenzen des Reiches 

Herr zu werden, der polniihen? Ein Problem zunächit der 
Befiedlung und der Volkswanderung, ift fie in anderem Zus 

fammenhang eingehender zu behandeln !; als religiös-firchliches 
Problem wird fie dem Zentrum noch manche Gelegenheit geben, 
fich mit nationalem Geiſte zu erfüllen und aus diefem als einem 
unverfiegbaren Quell innerer politifcher Kraft zu handeln. 

Inzwiſchen find aber die leife angedeuteten und noch vage 
umfchriebenen Jdeale einer neuen Kirchenpolitif auch ſchon nad) 
außen wirkſam geworden. Und bier erit recht ijt in der poli- 

tiihen Behandlung die Fatholifche Kirche, als die tatjächlich 
univerfalite, in den Vordergrund getreten. 

Es veriteht fih von jelbit, daß ein Zeitalter der Welt- 
politif, wie es jeit den neunziger Jahren ganz augenjcheinlich 
über den europäifchen Kontinent hereingebrochen ift, die ältefte 
univerfale Macht des Weltteils, das Papſttum, zu neuen An 
ftrengungen in allgemeiner Richtung veranlaflen mußte. Man 

fann fie nicht bloß in der erhöhten diplomatifchen Tätigkeit 
unter Leo XIII. und in einigen unerwarteten Errungenſchaften, 
deren erite wohl die auf Bismards Initiative zurückgehende 

Schiedsrichterſchaft in der Karolinenfrage war, verfolgen, fie 
zeigt fih vor allem auch in der Wiederaufnahme fo alter uni— 

verjaler Ziele wie der Vereinigung mit der griedhiichen Kirche. 
Sehr ernftliche und vielleicht mehr, als e8 auf den erften Augen 

! ©. weiter unten und jchon in dem Wirtſchafts- und jozialgeichicht: 
lien Bande ©. 397 ff. 
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blid den Anſchein hatte, erfolgveriprehende Schritte find jeit 
den Jahren 1894 und 1895 in dieſer Nichtung unternommen 
worden; und die Abſchwenkung der Kurie zum Zweibund mußte 
dazu beitragen, fie noch ausfichtsreicher zu geitalten. 

War aber die Kurie die einzige Macht, deren Politik 

modernfte weltumfaſſende Ereigniffe mit der erneuten Äußerung 

uralter Aipirationen verband? Auch andere Univerjalmächte 

alter Zeit, die naturgemäß ebenfalls geiftlichen Charakter trugen 
— denn welde Macht würde in niedrigen Kulturftufen das 

Ganze der Welt ins Auge fallen, außer eine geiftliche, eine 

Macht religiöfer Propaganda? —, auch fie begannen in die 

Läufe der modernen Weltpolitik einzugreifen: wie operiert Ruß: 
land nicht mit der geiftlich-weltlihen Macht des Zaren; und 
jelbit moslimischsuniverfale, vom Sultan ausgehende Einflüſſe 
haben ſich neuerdings in Zentralafien, ja in China geltend 
gemacht. 

Was all dieſe Tendenzen und Ideen dereinſt weltgeſchicht— 
lich, auf dem Podium der äußeren Politik, zu bedeuten haben 

werden: wer kann es vorausſagen? Noch immer gelten von 
religiöfen Impulſen, auch wenn fie ins Politiſche übergeführt 
erſcheinen, die Worte des Evangeliums: der Wind weht, wo er 

will, und du höreſt ſein Sauſen wohl, aber du weißt nicht, 
von wannen er kommt, noch wohin er fährt. Für das Deutſche 

Reich aber erforderte es ebenſo die nationale Würde wie eine 
Politik weiterer Ausſchau, dieſen Mächten — von denen zu— 
nächſt nur die Kurie in Betracht kam — wenigſtens nicht 
deutſche Kraft im Auslande als Spielball zu überlaſſen. Noch 
immer bis tief in die neunziger Jahre hinein ſtanden die 
deutſchen Katholiken des nahen und fernen Orients unter dem 
Schutze der beſten Tochter der Kurie, Frankreichs. Die Fahrt 

des Kaiſers nach Paläſtina und, in letzter Linie, der Feldzug 
deutſcher Truppen in China haben dieſem Zuſtande ein Ende 
gemacht, trotz des Einſpruches der Kurie; ſeit 1898 begann 
das Reich, die deutſchen Katholifen ſelbſt zu verantworten, 

gleichgültig, wo in aller Welt ſie heimiſch geworden ſind. 

Iſt aber mit dieſer Änderung der Erfolg der kaiſerlichen 
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Fahrt zum heiligen Yande und der deutſchen Heeresreije nad) 
China in geiftlich = univerfaler Richtung erichöpft? Erichöpft 
wenigitens nad) den Abfichten, die ihnen zu Grunde lagen? 
Schwerlid. Wie entichieden hat nicht der Kaiſer betont, daß 

er den Kampf gegen China als modernen Kreuzzug anfehe; 
wie deutlich nicht in Anſpruch genommen, daß er die Völfer 

unter dem Kreuze zuerſt vor der Gefahr der mongolijchen 
Heiden gewarnt habe! Und die Ernennung eines deutjchen 
Oberbefehlshabers, zunächſt der Tatſache befonders ſchwerer 

Beleidigung des Deutjchen Reiches durch China verdankt, nahm 
in den Augen mancher Berantwortlier wohl auch andere Züge 
an: Züge eines chriftlich-germanijchen Vortritts. Daß der Kaiſer 

aber in Jeruſalem nicht bloß als proteftantifcher, fondern min: 
deitens als chriftlichedeuticher Herricher überhaupt ericheine, das 
bat er durch die Schenkung des Geländes der Dormitio an die 
deutichen Katholiken deutlich zum Ausdrud gebradt. 

Gewiß: wir jtoßen hier nur auf Neigungen, Tendenzen, 
Anjprüche. Aber jteht ihnen von anderer Seite Feſteres 
entgegen? Eben das iſt das eigenartige der modernen Welt: 
politif, daß in ihr viel mehr als feit langem die Rede ift 

von Einflußiphäre und Hinterland und offener Tür und 
Pla an der Sonne umd verwandten, jehr wenig Sicher um— 
ichriebenen Dingen: die Zeit it eine werdende, und recht be— 
hält nur, wer in ihr zu werden bereit ift. — 

Keine Frage dabei, daß diefe neue Kirchenpolitif, die viel: 

leiht im vorhergehenden zu ſcharf und wejenhaft, ſchwerlich 
aber im innerjten Kerne falich gezeichnet iſt, auf bejonders 

fühnen Wegen einherichreitet. Wenigitens ift das der Eindrud 
der Zeitgenofien, und unter ihnen bejonders wieder der Pro— 
teitanten und der älteren Liberalen. Und vor allem dies legtere 
ift charakteriftiih. Es zeigt, daß weite Kreife der einen Baſis 

und dem einen wichtigen Angelpunfte diefer neuen Politik, dem 
Zentrum, nicht trauen oder wenigjtens feine Hilfe duch allzu 

große Opfer an anderer Stelle erfauft glauben. In liberalen 
Kreifen wird man insbejondere die Verhandlungen über Die 
Umfturzvorlage (1895) und über die fogenannte lex Heinze 
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(1900) nicht jo leicht vergefjen, wenn auch beide — gegen den 
Willen des Zentrums — nicht Geſetz geworden find. Und in 

proteftantifchen Kreifen regt fich nicht nur der alte konfeſſionelle 
Gegenſatz; man glaubt auch nicht an eine wirklide Wandlung 

des Zentrums ins Nationale. Und fo fürchtet man fchließlich 
eine Preisgabe alles Deutihtums in entjcheidender Stunde 
und an entjcheidender Stelle. 

Der Hiftorifer hat dieſe Anſchauungen nur zu verzeichnen, 

wie andere auch. Der Politiker könnte zur Verteidigung des 
eingeichlagenen Weges vielleicht anführen, eine volle innere 
Reaktion zu verhüten ſei der Liberalismus an fi immer nod) 
ftarf genug, und fich des weiteren erinnern, daß die Kirche im 
alten Reihe von jeher eine Freundin des Unitarismus und 
allgemeiner politifher Zufammenhänge geweſen ift. Überein- 

ſtimmen aber wird er mit dem Hiftorifer darin, daß es ſich in 

dem heutigen Moment der Kirchenpolitif mehr wie je um eine 
Zeit des Übergangs handelt, in der die Konftellation der Kräfte 
jeden Augenblid wechſeln kann und Großes nur unter zäber 
und ftändiger Sichtung des Zieles wie unter vorfichtigitem 
Kreuzen im einzelnen zu erreichen ift. 

3. Die Erzählung des joeben beendeten Abjchnittes hat 
über die Fragen der inneren Politif jchon binausgetragen in 
den Bereih der auswärtigen Probleme. Es war bei dem 
Charafter der fatholifchen Kirche nicht anders möglich; und der 
angefangene Faden wird in der allgemeinen Schilderung der 
auswärtigen Politif der legten drei Jahrfünfte bald weiter: 
geiponnen werden. Vorher aber drängt ſich noch die Frage auf, 
welches denn der generelle Charakter der gefamten inneren Bolitif 
dieſer Jahrfünfte geweſen fei. Freilih: wird man dieje Frage 
heute Schon beantworten können? Gemißlich nicht, wenn man 
bejtrebt ift, die Antwort mit bejonderen und etwa gar nod 
perfönlihen Zügen auszuftatten. In diefem Falle wird es des 
Erlebens von mindeſtens noch einigen weiteren Jahrfünften be- 

dürfen, um zu fejterm Urteil zu gelangen. 
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Handelt es fich dagegen nur darum, die bisher gewonnenen 
jpeziellen Einfihten auf einen etwas allgemeineren Boden zu 

ftellen und jozufagen mit einer generellen politifchen Umwelt 

zu umfleiden, jo erfcheint ein Verſuch in diefer Richtung nicht 
von vornherein ausfichtslos. Die Reichspolitif hat das Be: 
fondere, daß fie fi im Bereiche aller größeren von ihr ver: 
folgten inneren Ziele zwijchen den Polen der Reichseinheit und 
der Einzelftaaten bewegt; in diefer Hinſicht ift ihr Verlauf der 

Hauptjahe nad öffentlicher Kenntnis zugänglid: und fo iſt 

es an fi wohl möglih, an der Hand einer Betrachtung der 
Entwidlung des Verhältniſſes zwiſchen Reih und Einzeljtaaten 
einen Einblid in den Verlauf der allgemeinften innerpolitijchen 

Strömungen zu gewinnen. 
Da erfcheint denn zunächſt die Reichsverfaſſung ſelbſt mit 

ihrem Gegenjage von Einheit und Vielheit als eine bejonders 
alüdlihe, den allgemeinen Zuftänden unſeres Kulturzeitalters 
in hohem Maße angepakte Löjung des Staatsproblems. Sie 
jteht mit diefem Charakter befanntlid auch nicht allein. Die 

Schweiz hat jeit 1848 eine verwandte Verfaſſung, die Ver: 
faſſung der Vereinigten Staaten hat ji in diefem Sinne aus: 
gebildet, Frankreich eritrebt durch die ſchwierigen Verſuche einer 
Dezentralijation wenigitens einige Vorteile der in dieſen Staaten 
gefundenen Problemlöſung, und ein voll entfaltetes imperia= 

Liftifches England wird, wenn nicht ftaatsrehtlih, jo doch 

ſtaatspolitiſch dieſen Bildungen ebenfalls verwandt fein. Über: 
all handelt es fi um die Bewältigung der fchwierigen Aufgabe, 
den raumgroßen Staat, den die heutige materielle und geijtige 
Kultur gebieterifch fordert, mit jenen raumfleineren Bildungen 

organifch zu verfchmelzen, die von den zarteren Negungen des 
menjchlichen Herzens, dem Heimatgefühl, der Anhänglichkeit an 
das Hergebrachte, dem Drang auf eine intenfivere Vermenſch— 

lihung gleihjam der Natur und des Raumes nicht minder ent- 
fchieden erheiſcht werden. 

In der deutichen Geſchichte des 19. Jahrhunderts it dieſe 

Löfung des Problems, wie man weiß, nur für einen Teil des 
vaterländifchen Bodens eingetreten. Es ift nur das Gebiet 
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der Fleindeutichen Bewegung, von dem heute das Reich gebildet 
wird, und es it, vom Standpunkte der Reichsgründung aus 

betrachtet, ein jchwerer Mißbrauch, das Deutiche Reich, wie es 

jegt häufig, ja faſt ſchon regelmäßig geichieht, als Deutichland 

zu bezeichnen. Innerhalb diefer Fleindeutichen Bewegung aber, 
joweit fie von den Regierungen getragen oder begünftigt wurde, 
überwog in den vierziger und fünfziger Jahren durchaus das 
föderative Element: nod glaubte man in diejer Zeit an die 

jelbftändige Lebensfähigkeit mehrerer kleiner Staaten in weiten 
Sinne; noch laftete nicht die Wucht der modernen Wirtjchafts: 

und dann auch Geiftesentwidlung auf ihrem Dajein. Das 

Jahrzehnt der Friegeriihen Kämpfe um die Neichseinheit ſah 

dann freilich eine außerordentliche Verſtärkung der unitariſchen 
Neigungen, ſanguiniſche Politifer und Hiftorifer wie Heinrich 

von Treitichfe waren ihre Propheten, Kronprinz Friedrich 

Wilhelm, der jpätere Kaijer Friedrich, Ichredte vor vielen ihrer 

Konjequenzen nicht zurüd, und eine Mehrheit der National: 
liberalen würde ihren mehr oder minder jtarfen Erfolg wohl 
jaucdhzend begrüßt haben. Aber der große Staatsmann der 
Zeit empfand realiſtiſcher; er hielt in niemals ſchwankender 
Treue an dem füderativen Prinzipe feit, und er befand fid) 

damit ſchon in den fiebziger, namentlich aber feit den achtziger 

Jahren in Übereinftimmung mit der ungeheuren Mehrheit der 
politiich denfenden Köpfe der Nation. Denn das, was nun 
dieje Jahrzehnte Fennzeichnete, war ein gejunder Ausgleich 
zwifchen dem Unitarismus und dem Partifularismus der vor: 
bergehenden Zeiten; mit Berriedigung ſah man, wie das Neid 

die Übelftände der Kleinftaaterei im Bereiche feiner Gewalt ab: 
jtellte, und mit nicht minderer Zufriedenheit genoß man doch 
zugleich der Vorteile von Staaten, die zugleich Heimaten waren. 

Hat ſich nun dieſe Ausgleichsdispofition erhalten? Und 

war es jchon nad) Lage der allgemeinen, menſchlichem Eingriffe 

faft gänzlich entrüdten Entwidlungsmomente überhaupt denkbar, 

daß fie über längere Zeit vorhielt ? 
Die moderne Wirtichaftsentwidlung und bald auch die Gefell- 

ichafts- und Geiftesentwidlung vertrug kaum noch Fleine Staaten 
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von der hergebradhten politiihen Selbitändigkeit; ihre Folge: 

eriheinung und die Vorausfegung ihrer weiteren Entwidlung 
zugleich wurde jehr bald eine möglichjt weitreichende gleich: 
mäßige Gejeßgebung nicht nur, jondern auch Verwaltung 
mindeftens auf dem Gebiete der Verfehrsinterefjen, dazu nad 

außen wie innen der Schuß und Truß einer großen, mächtigen 

Militärgewalt. Nicht von alledem konnten wenigitens Die 

Eleineren der deutſchen Staaten noch darbieten. Die räumliche 

Grundlage war zu Elein; ging man trogdem vor, jo jtieß man 

fih an den Grenzen, zumeift ohne die Mitwirkung der Nachbarn 
zu finden. Zudem fehlten häufig jtarfe perjönliche Kräfte: denn 
diefe wurden durch die Verwaltungen der größeren Staaten 
und faft noch mehr bald durch die Verwaltungen großer Wirt: 
ichaftsintitute, die bejjer zahlten ald irgend ein Staat, in 
Anſpruch genommen. 

So hielt fih in den eigentlichen Kleinftaaten wohl unter 
bejonders günftigen Verhältniſſen die alte Dynaftiiche Stimmung, 

jener patriarhalifch-heimatliche Patriotismus, dem Hebel für 
jein badner Land vor einem Jahrhundert vielleicht den klaſſiſchſten 
Ausdrud gegeben hat: 

G3 leb’ der Marggrof und fi Hus! 
Ziehnt d’ Chappen ab und trinfet us! 

Aber vielfach änderte ſich doch die Lage. Die Eleinen Reſi— 

denzen, jo lange Trägerinnen geijtigen oder wenigitens höheren 
gejellichaftlichen Lebens, gingen zurüd; ihr Glanz verblich vor 
der Entwidlung der Großitädte, und ihre Befonderheiten fielen 
vor dem Nivellement einer neuen Kultur des Verfehrszeitalters; 
der aus dem Lande her in ihnen Fonzentrierte Adel begann 
teilweis den Fürften zur Laft zu fallen und war, landwirtichaft: 
ih fundiert, wenigftens nicht mehr der flotte Rentenverzehrer 

von ehedem; Erſatz, aber nur Schwachen Erjat konnte höchſtens 
die Entwidlung zur modernen PBenfionopolis bieten. In der 

Verwaltung aber im weiteiten Sinne des Wortes hieß es nur 
zu häufig: eng der Raum und eng der Sinn. Die Regierungen 
wurden „brav“ in Gänfefüßchen. Selbit in Lokalfragen begann 
öfter eine jtärfere Jnitiative zu fehlen; wo fich größere Tatkraft 
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zeigte, jtießen die Berfonen beim Fehlen elaftiiher Ausweichungs- 
möglichkeiten hart aufeinander; und jo trat an Stelle ſachlicher 

Erwägungen zu leicht perjönlicher Einfluß und jeine Folge: 
ericheinung, die Koterie. Aber auch wo ein großer Sinn be: 

wahrt wurde, fehlten die Mittel, ihn im Rahmen der gejtiegenen 
Kulturaufgaben zu betätigen: wollte und dachte man wirflid 
energiich, jo ſah man ſich Schließlich Doch wieder an das Rei 
und jeine Hilfe gewiefen. So darf man jagen, daß für Die 

Erhaltung der Selbftändigfeit der fleineren Staaten Die Reiche: 
gründung im Jahre 1870 in noch eben glüdlicher Friſt eintrat; 
jeder fpätere Termin würde ihr Dafein ſchon an ſich gefährdet 
haben. 

Aber iteht es in den Mittelftaaten durchweg viel beſſer? 
Hat Bayern etwa heute noch die Selbitändigfeit des regnum 
Baioariae im alten Reiche des 10. und 11. Jahrhunderts ? 
Hat Sachen fih dadurch, daß es im Jahre 1896 eine Ände- 
rung des Wahlrechtes durchführte, die ihm bei jelbitändiger 
Exiſtenz eine Revolution eingetragen haben würde, nicht im 
entjchiedenften Sinne in den Schuß des Keiches gejtellt? Nichts 

aber it harafteriftifcher für die Entwidlung dieſer Mittelftaaten 

als das Vordringen ihrer Volksvertretungen in der Richtung 
auf rein parlamentarijche Syſteme, fo jelbit in Bayern: troß 
der allgemeinen Steigerung des politifchen Autoritätsglaubens 
und der Bewahrung des äußeren Glanzes der Monardieen aud) 
in diefen Staaten tritt die Macht der Kronen zurüd, und ein 
merfwürdiger Rüdlauf der politifchen Bewegung im Verhältnis 
zu der immer mehr autoritären Entwidlung im Reiche erjcheint 

nicht ausgefhloflen: jo wie an jtillen Stellen jtarffliegenden 

Waflers Nebenftrömungen in umgekehrter Richtung nicht jelten 
find. 

Die Fürftengefchlechter aber geraten auf diefe Weile aud in 

ftilles Fahrwafler. Eine neue Art Reichsfürftenftand beginnt fich 
zu bilden, nicht bloß aus den regierenden Häufern beftehend, 
ſondern auch aus den jonft vom alten Reiche her noch ebenbürtigen 
Geſchlechtern, mit denen Heiratsverkehr beiteht; ein gewaltiger 
hoher Adel bildet fich, deſſen Prinzenzahl jene der an fich ziemlich 
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zahlreichen öfterreichiichen Erzherzöge bei weitem überjteigt, und 

aus deilen Mitte bereits jeßt, wie einft im im alten Reiche noch 

mehr, die Staatsmänner und Feldherren des Reiches hervor: 
zugehen beginnen. Es find Anfänge leifer Wandlungen, die, 
bei der Verwandtſchaft diejes Adels faft mit jeglichem Fürſten— 

tum der weißen Raſſe, für das Reich von fegensreichiter Be: 

deutung werden können, wenn fie fi ruhig weiter vollziehen ; 

ihre Vorausſetzung ift freilich jene wahrhaft fürftlihe Treue 

gegenüber dem eigenen Volfe und der politiihen Einheit der 
Nation, nach deren Bewährung fih ſchon 1866 Anerfennungen 

des status quo und Annerionen ald nad einem niemals zu 
umgebenden Kriterium vollzogen haben. 

Über diefen Staaten, mittleren wie Kleinen, mie über 

Preußen, defien allgemeines Übergewicht die wirffamfte Garantie 

des Rechtsdaſeins der anderen it, ſteht nun das Neih. Nichts 

ift bezeichnender für feine Stellung, als daß es eigentlih nur 

eine begrenzte Verwaltung und die Aufſicht über die admini— 
ftrative Ausführung der Reichsgeſetze durch die Einzelftaaten 
bat; im übrigen ift es befchränft auf die Geſetzgebung. Genügt 
nun eine ſolche Ausftattung zur Führung, zur Herrihaft? Man 

wird darauf für demofratiiche Zeiten und für eine Verfaflung 
des allgemeinen Stimmrechts bejahend antworten fönnen. Denn 

in dieſen herricht gejeggeberiiher Sturm und Drang und ein 

ftändiges Emporquellen neuer legislativer Gedanken: und damit 
eine jo ftarke Betonung der Gejetgebung, daß diefe mindeiteng 
jur repräjentativen Macht des nationalen Fortſchrittes geitempelt 

wird. 

Allein jelbit nicht einmal die volle Initiative der Geſetz— 
gebung ſteht dem Reiche zu! In großen Zügen hat die Neichs: 
verfaffung die Gebiete abgegrenzt, auf die fie ſich eritredt: es 
find, entfprechend dem allgemeinen Charakter der deutjchen 

Entwidlung um 1870, im wefentlihen die Gebiete der mate: 
tiellen Kultur. Nur Wirtſchaft und Recht alfo, und das heißt 

der Hauptſache nah: Verkehr und Handel wurden damals als 

beſonders nationale Materien empfunden, — als ob dies nicht 
Lampreht, Deutſche Beihthte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte, 29 
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auch, und erſt recht, Literatur und Kunjt und Wiſſenſchaft und 

alle geiftigen Güter des Volkes wären! 
Indes wir haben ſchon früher gejehen!, wie ſich die 

MWeiterentwidlung der nationalen Einheit durch diefe Schranken 
nicht hat aufhalten lajjen. Dan fchrieb der Reichsgeſetzgebung 
weitere Grenzen zu als die anfangs abgezirkelten und jchuf 
eben dadurh das NReih um in unitariihem Sinne Es ift 

ein Prozeß, der auch in der legten Zeit nicht jtillgeitanden hat, 
wenn auch für den Fortſchritt neuerdings die Form der Neichs- 
gefeßgebung weniger als andere Formen der Ausprägung in 
Anſpruch genommen worden iſt. Im Gegenteil: er bat ganz 

. neue Gebiete ergriffen oder zu ergreifen ich angejchidt, ohne 

daß darum die alten vernachläſſigt worden find. 

In legterer Hinficht bildet nah wie vor die Heeres: 

verfaflung, trog der Verfchiedenheit mancher Außerlichfeiten der 

Organifation und Uniformierung, den fichtbarjten Ausdruck der 

Neichseinheit. Und dabei kommt nicht bloß das jtehende Heer 
in Betradt. Politiſch im engeren Sinne des Wortes, in der 
Anwendung auf einzelne Fragen der Praris find vielleicht die 
Vereine der ausgedienten Soldaten nicht minder wichtig. Es 
handelt fih da um mehr als 16000 Vereine mit bei weitem 
mehr als einer Million Mitgliedern, von denen mehr als die 
Hälfte einem allgemeinen Reichsfriegerverband angehören. Neben 

dem Heere aber hat die Marine mit der Entwidlung der Welt: 
politif eine früher ungefannte Bedeutung für die Heritellung 
und den Schuß der Neichseinheit erhalten: und fie ift ibrer 
Natur wie ihrer verfafjungsmäßigen Stellung nad von vom: 
herein Faijerlich. 

Neben dem Heer ift vielleicht eines der mit am entichieden: 

jten unitarifch wirkenden Mittel die Reichsſchuld, und wenn sie 
fich jegt bedenklich von der zweiten zur dritten Milliarde bin: 

bewegt (1902 etwa 2400 Millionen), jo it die Wucht ihres 

Einfluffes gegenüber der Zeit geringerer Beträge gewachſen. 
Denn aufs engfte mit ihr und der Verpflichtung, te abzutragen, 
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find Die Finanzen verquidt, und dieſe müſſen um fo ftärker 

unitariich Durchgebildet werden, je mehr fie zunimmt. Nun find 

die mit dieſen Verhältniſſen verquickten ragen, namentlich die 
Regelung des Finanzverhältnifies zwiichen dem Reiche und den 

Einzelitaaten, im Laufe des legten Jahrzehntes des 19. Jahr: 
hunderts zwar oft verhandelt worden, und namentlich der 

preußiſche Finanzminiſter Miquel bat Borjchläge zu ihrer 
Regelung gemacht; indes zur Ausgeftaltung eines flaren und 
abgejchlofjenen Verhältniſſes iſt es nicht gefommen, da feinerlei 
finanzielle Not drüdte. Denn faſt alle legten Jahre des fchei: 
denden Jahrhunderts zeigten eine jo erfreuliche und ftetige 

Zunahme der ordentlichen Einnahmen des Neiches, daß nicht 
bloß deſſen Bedürfnifie mehr als gededt waren, jondern auch 
in früher nie erreihtem Maße einmalige Ausgaben aus laufenden 
Einnahmen beitritten werden fonnten — und doch noch beträcht: 
lihe Summen übrig blieben zur Schuldentilgung, zur Über: 
weilung an die Einzeljtaaten und zur Vortragung für Die 
folgenden Jahre. Aber den fetten Zeiten folgten magere; mit 
dem neuen Jahrhundert zeigte fih immer mehr, dab die Ein: 
nahmen des Reiches im Grunde nicht genügten. Und damit 

begann denn die Frage der Neichsfinanzreform in einen afuteren 
Stand zu treten. Man fing an, auf die ftarfen Finanzrejerven 
des Neiches in den Getränfejteuern und in der Beiteuerung des 
Tabafs hinzuweiſen und forderte deren Mobililierung. Man 

ſah der Beratung neuer Handelsverträge als Vorſpiel zu deren 
fünftigem Abſchluß auch mit ftärkerem finanziellem Intereſſe 
zu. Man meinte, es gehe nicht an, daß der Neichstag fürderhin 

neue Ausgaben beichließe und die Sorge, fie zu deden, einfad) 

den Einzelftaaten zufchiebe. Denn das Reich dürfe nicht Koſt— 

gänger bei den Einzelftaaten fein; mit Recht habe das der erite, 

aroße Kanzler immer wieder betont. Kurz: die Anzeichen einer 
nahenden Neichsfinanzreform mehrten und mehren jih. Und 

ſchon ift ein neues Vorftadium zu ihr in jehr charafteriftiicher 

Weiſe hereingebrodhen. Das reichsftatiftiiche Amt hat ver: 
gleichende Überfichten der einzelftaatlichen und der Reichsfinanzen 
aufzuftellen begonnen und dabei eine Darftellung der Methode 

29 * 
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gegeben, nach der die jehr verjchieden geitalteten Budgets der 

Einzeljtaaten einem einheitlichen Reichsformular angepaßt werden 
fünnen. Man ſieht, wie aus der Natur der Dinge heraus die 
gemeinjame Behandlung der Finanzen jchon in Vorbereitungs- 
maßregeln einen unitarifhen Charakter annimmt. 

Neben den Finanzen waren es auf wirtfchaftlichem Gebiete 

namentlich die Eijenbahnen, deren Behandlung ohne weiteres, 
dem Zuge der wirtjchaftlichen Entwidlung folgend, unitarifchen 
Zielen zuführte. Freilih in eigenartiger Weife. Man weiß, 
daß Preußen ſich lange im Banne des Privatbahnfyitems be: 
wegte, während Die deutjchen Mittelftaaten, Bayern, Württem- 

berg, Sachſen, auch Baden, ein mehr oder minder einheitliches 

Staatsbahnneg entwidelten. Erſt das Jahr 1866 brachte Preußen 
in Hannover, Heflen und Naflau, abgeſehen von der früher er: 

bauten Oſtbahn, ein größeres Staat3bahnneg von etwa Tauſend 

Kilometer. Diefer Zuftand, der im ganzen und großen bis gegen 
Schluß der fiebziger Jahre anhielt, gab die Grundlage ab für 
den Reichgeifenbahnplan des Fürften Bismard!. 

Aber diefer Plan fcheiterte an dem Widerjtande der Mittel: 
ftaaten. Darauf begann Preußen die heute weit über 30 000 Kilo: 
meter feines Staatsbahnneges zu entwideln; und eben in den 
Tagen, da diefe Worte gefchrieben wurden, räumte der neue 
preußifche Eifenbahnminifter Budde mit dem legten Reſte der 

noh in Preußen vorhandenen Privatbahnen jo gründlich auf, 
daß eigentlih nur noch zwei derjelben übrig bleiben werden, 
die Eutin-Lübecker Bahn und die Bahn Lübeck-Büchen. Dabei 
bat fich inzwifchen herausgeftellt, wie wenig die ſozialiſtiſch 

geftimmten Gemüter recht hatten, die zur Zeit der größten 
Berftaatlihung (etwa 1879 bis 1884) von der ftaatlichen Eiſen— 

bahnverwaltung ein großes Aufblühen gemeinmwirtichaftlicher 
Gedanken erwarteten. Gott bewahre! Der Staat verwaltet 
ſchlecht und recht fisfalifch mit jegt etwa 6 bis 7 Prozent Rein: 
gewinn. Und wie gut hat es ſich mit diefen Einnahmen jeit- 
dem, mindeitens aber jolange der große Aufſchwung andauerte, 

ı ©. oben ©. 278 ff. und 316 ff. 
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bi3 1899, regieren laſſen! Und in welch wunderjan glücdliche 

Lage find dadurch die preußifchen Finanzen geraten! Der Wert 
der Bahnen dedt im allgemeinen die Staatsfhuld,; und der 
Staat befigt überdies befanntlich eine jehr ftattliche Neihe von 
Domänen, befigt Forjten und Bergmwerfe fo gut wie jchulden- 
frei. Welcher Großftaat ſonſt kann fich ſolcher Dinge rühmen ? 

Sie alle, die anderen, find mit der Fundierung ihres Kredits 
auf die Steuerfraft der Staatsbürger angewiejen, eine bisweilen 
recht problematifche Größe. 

Im Verlaufe diefer Berjtaatlihung, die es an Kilometerzahl 

wie Ertragshöhe der Eifenbahnen weit über die Mitteljtaaten 
hinaushob!, bejchränfte fih num aber Preußen nicht auf feine 
Grenzen. An den Erwerb ſolcher Privatbahnen, die über die 
preußiichen Grenzpfähle hinaus und tief hinein in Nachbar- 
ftaaten führten, ſchloß fich allmählich eine bewußte Eifenbahn- 
politif außer Zandes. Der Ankauf von drei Thüringer Privat: 

bahniyitemen, der Linie Weimar-Gera, der Saalbahn und der 
Werrabahn, auf der Bafis der ſchon früher erworbenen Thüringer 

Bahn von Leipzig und Halle nah Erfurt und Eiſenach brachte 
im Jahre 1895, nach einem macht: und ziellofen Berhinderungs: 

verſuch Sachſens, das ganze zentrale Mitteldeutichland bis zum 
Main in die verfehrspolitifche Gewalt Preußens. Die preußifch- 

beifiiche Eifenbahngemeinfchaft, die mit April 1897 ing Leben 

trat, vollendete diefe Herrichaft im weſtlichen Mitteldeutfchland 
und fügte ihr, da die Neichseifenbahnen in Elfaß-Lothringen 

unter einer von Berlin abhängigen Verwaltung ftehen, die des 
Oberrheins hinzu. 

St nun damit der Weg zu noch weiterer Ausdehnung der 
bisher verfolgten Politik Preußens eröffnet? Wird an die 

Stelle. der alten Reichgeifenbahnidee, deren Verwirklichung jetzt 
wohl manchem Klein- und Mittelftaat erwünfcht jcheinen würde, 

WEiſenbahnrente in Deutichland im Durchichnitt der Jahre 1881 bia 
1397 nad Lob, Verlehrsweſen ©. 24: 

Preußen ſchwankt zwijchen 4,83 und 7,16 %o, 

Bayern ⸗ 341 = 5,03 %o, 
Durchſchnitt im Reiche 442 =» 6,21%. 
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eine allgemeine einzeljtaatlich preußifche Eiſenbahngemeinſchaft 

treten? Gelegentlih der Erridtung der preußiſch-heſſiſchen 

Gemeinſchaft wurde mehrfach daran erinnert, daß die allgemeine 

preußijch =deutfche Zolleinigung von einer heſſiſch-preußiſchen 

Zollgemeinfchaft, im Jahre 1828, ihren Anfang nahm. Und 

ſchon jett bejteht fein Zweifel mehr daran, daß Preußen es 
in der Hand hat, mindeftens das badifche und württembergiſche, 

aber wohl auch das ſächſiſche Staatsbahniviten lahmzulegen. 

Oder jollte das Wachstum des preußischen Einfluffes durch eine 

jüddeutiche Eifenbahngemeinfchaft dauernd aufgehalten werden 

fönnen, wie fie Fürft Hohenlohe als bayriſcher Miniſter— 

präfident einjtmals im Jahre 1870 geplant hatte? Die Eifer: 
fücchteleien unter den jüddeutichen Staaten find befannt; und 
ausschlaggebend wird wohl einmal die Entwidlung der Finanzen 
jein, jowohl in den Südftaaten wie in Sachſen. 

Nie aber der Verlauf auch fein mag: immer wird er 

bedeuten und bedeutet er jchon jet eine wejentlihe Stärkung 

der unitariichen Tendenzen. Und das auf jenem VBerfehrs- 
gebiete, auf dem einmal errungene unitariſche Einrichtungen 

durch den wirtichaftlih und fozial immanenten Verlauf der 
Dinge vor einer rücdläufigen Behandlung geſchützt find, und 
dem auch jo manche über die Neichsgrenze binausreichende 

Befundungen der Neichseinheit der legten Nahre und Jahr— 
zehnte, wie 3. B. die Unterftügung deutiher Dampferlinien über 

See, verdankt werden. 
Aber auch auf anderen Gebieten hat die Einheitstendenz 

fortgedauert. So vor allem auf dem des Rechtes. Wie da 

erit die jüngjte Vergangenheit Annahme und Einführung eines 
gemeinfamen Bürgerlichen Geſetzbuches gebracht hat, wenn aud 

noc mit manchen gejeßgeberifchen Rejervationen und Ausnahmen 

der Praris?, fo iſt auch die Zahl der Materien nod gewachſen, 

die der Reichsgeſetzgebung unteritellt worden find; hinzugefommen 
iſt 3. B. feit den neunziger Jahren der Schuß des gewerblichen 

Eigentums. Und wie groß iſt gar die Menge jener Materien 

S. dazu oben ©. 286 ff. 
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des pofitiven Rechtes, die der erneuten Bearbeitung durch die 

Reichsgejeggebung harren und dabei aller Wahrjcheinlichkeit nach 

einen ftärferen unitariichen Stempel erhalten werden! Selbit 
auf dem Gebiete des Prozeßrechtes hat die Einheitsbemegung 
nicht ausgefegt, denn hier wurde im Jahre 1898 gerade ein 
befonders jchwieriger Gegenftand zufriedenitellend erledigt, die 
Neugeitaltung des Militärjtrafprozefjes: wobei eine perjönliche 

Verhandlung des Kaijers mit dem bayrifchen PBrinzregenten den 
Ausschlag für eine verhältnismäßig ſtark unitariiche Geſtal— 
tung gab. 

zu all diefen Entwidlungsbahnen unitariichen Charakters 
find dann neuerdings immer mehr auch noch Bewegungen auf 
geiftigem Gebiete gekommen, die auf einheitliche Führung hin— 
drängen, und es jcheint, daß ſich auf dem weiten Gebiete höchſter 

Kulturentfaltungen, das in den zwei eriten Jahrzehnten des 
jungen Reiches politifch vernadhläffigt war, von Jahr zu Jahr 

mehr Gelegenheit zu einheitlicher, wenn auch nicht gerade ſtets 
geießgeberifcher Förderung finden werde. Gewiß war es in 
diejer Hinficht von Bedeutung, daß die Schulpolitif, die formell 
eine preußifche war und blieb, doch tatjäkhlih von Anbeginn 
als eine mehr oder weniger deutiche betrachtet und behandelt 
wurde; an den Konferenzen von 1890 und 1900 haben auch 

Vertreter außerpreußifcher Staaten teilgenommen: jo aus Baden, 

aus Heflen, aus dem Neichsland. Und find denn etwa die 

Ergebnifie des ganzen Jahrzehntes einer neuen Schulpolitif 
nur auf Preußen beichränft geblieben? Keineswegs, wie 3. B. 

fhon die heutige Verbreitung der Neformmittelichulen dartut. 
Wenn aber einmal das Berechtigungsmweien eingehend geregelt 
werden follte, wird fich erſt recht herausitellen, daß dies nur 
auf gemeindeutfcher Grundlage, wenn auch in einzelftaatlicher 
Ausgeftaltung, möglich ift. Denn das Berechtigungswejen weiſt 
aus dem Bereiche der Mittelfhulpolitif unmittelbar hinaus und 
hinüber in das Gebiet der Hochſchulpolitik; für diefe aber gilt 

als ein niemals zu befeitigendes Ariom der freie Zug der 

Studenten, der wiederum ungefähr identifche Regelung des 

Studiums auf den Hohichulen vorausjegt. 
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Aus diefen Zufammenhängen her aber ift e8 dann wieder 
exit recht zu begreifen, daß auch die gefamte Hochſchulpolitik 
unitarifcher Behandlung unterzogen werden muß. In der Tat 
ift diefe auch ſchon längit eingetreten, von gegenfeitigen Ein= 

verftändnifjen der oberiten deutjchen Schulverwaltungen in der 

Behandlung der Berufung von Profefforen an bis herab zur 
Herftellung gemeinfamer VBorbedingungen für die Verleihung 
des Doktorgrades. 

Und wenn die Darjtellung noch eine Stufe höher jteigt, bis 
hinauf zu den Afademieen und den ihnen verwandten Körper: 
fchaften, jo hat fie dasjelbe Bild zu entwerfen. Gewiß: der 

Traum einer allgemeinen deutſchen Akademie, die Rhantasmagorie 
eines Neichsamtes Für Dichtung und Kunjt, wie fie in den 

Yugendjahren des Reiches ſich einfanden, fie jind ohne Wirkung 
geblieben. Aber doch hat ſich das Reich allmählich daran ge: 

wöhnt, für große wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Zwede, zumal 

wenn fie zugleich nationalen Urſprungs oder Charakters waren, 

hilfreich einzutreten; und an Stelle der erhofften Akademie ijt 

wenigſtens eine Vereinigung der oberiten gelehrten Gejellichaften 
der Einzeljtaaten getreten und hat als Grundlage gedient für 
die Entwidlung eines allumfajlenden internationalen afademijchen 

Kartelles. Es ift eine Fernwirkung der deutichen Wiſſenſchaft, 
die ohne den moraliihen Hintergrund des Reiches faum denf: 
bar gewejen wäre. 

Und fo darf man e8 heute wohl ausiprechen: auf feinem 

Gebiete nationaler Wohlfahrt und Kultur erjcheint das Reich 

noch unbeteiligt; überall macht es feinen Einfluß geltend; und 

überall wächſt dieſer Einfluß. Neichseinheit und Einzelitaaten 

in ihrem gegenjeitigen Verhältniſſe bedeuten heute etwas anderes 
al3 im Jahre 1890 oder gar 1870: fejtgefügt ſteht die Einheit 
nicht mehr als Ausdrud partifularer Verträge, ſondern als Lebens: 
notwendigfeit der Nation, als ein Element, defjen Verfall den 

Verfall des Volkes jelbit bedeuten würde. Gewinnt aber dieſe 

Einheit heute den entjchiedenen Ton und die ſtarke Sichtbarfeit, 
die den Zeitgenofjen überall entgegentreten, jo iſt das gewiß 
auch ein Ergebnis der perſönlichen Einwirkung des regierenden 
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Kaijerd. Wilhelm II. liebt die äußere Kundgebung feiner 
Würde und verjteht fih auf fie. Unermüdlich zieht er Die 
Dinge an ih; nicht mit Unrecht hat man ihn die Zentral: 
perjon des Reiches genannt. Und jo weiß er Land und Leute, 

Völker und Fürften mit dem Eindrude der in ihm perjönlich 
zur Erjcheinung gelangenden Reichseinheit zu erfüllen. Überall 

im Reiche, mit Ausnahme vielleicht Bayerns, ift er zu Haufe; 
nah einer Zeitungsnotiz wäre er im Jahre 1893 mindeftens 

199 Tage aus jeinen jtändigen Reſidenzen abweſend gemejen 
und etwa 30000 Kilometer gefahren; und wenigftens zwei 
Drittel diefer Fahrten ſeien Dienitreifen gewejen im Inter— 
eſſe des Reiches. Und wie weiß er fih, wo er erjcheint, zur 

Geltung zu bringen! Wie dringt er durch die telegraphijche Ver: 
breitung jeiner häufigen Reden bis in die Tiefen der Nation: 

niemand, der ihm nicht etwa jede Woche einmal zuhörte: er will 

der größte Lehrmeiſter und nicht bloß der Kaiſer feines Volkes 
fein. Dabei weiß er wenige große Grundfäge und Anfchauungen 

immer wieder vorzutragen und den Umſtänden entiprechend zu 
modeln, ein unermübdlicher Agitator; und wo es fich um die 
Fürſten handelt, da ſtehen ihm jeit den jpäteren Jahren feiner 

Regierung Schattierungen des Urteils und der Darjtellungskraft 
zu Gebote, deren Wirkung auf die „Kollegen“, wie er feine 
fürjtlihen Bundesgenoffen zu nennen pflegt, nicht zu gering 
geſchätzt werden darf. 

Wenn aber jo die Perſon des dritten Kaifers beionders 

eindrudsvoll — und nicht jelten für den Moment allzu eindrucks— 
vol — wirft, wenn immer mehr bervortretende Anfnüpfungen 
des neuen Reiches an das alte, der neuen Kaifer an die Herricher 

farlingifcher, ottonifcher und ftaufifcher Zeiten von der Nation 

ihon als etwas Selbjtverjtändliches hingenommen werden, wäh: 

rend das erjte und zweite Jahrzehnt jolche Vergleiche noch ab: 

lehnte, jo darf nicht verfannt werden, daß dem Kaiſer und dem 

deutjchen Einheitsgedanfen ganz außerordentlih und mehr als 
den Einzelfürften eine allgemeine Steigerung des Autoritätsgefühls 
überhaupt zu gute gefommen ift. Taufend Gründe wirken in diejer 

Richtung zufammen, und keineswegs bloß auf deutichem Boden: 
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die zentralifierende Tendenz unjerer Kultur, Die dem Herricher 

und feiner Regierung ganz anders als früher Einfluß gibt auf 
Wohl und Wehe der Staatsbürger, die Tatſache wachſender 

pajliver Widerftände einer immer reicheren Kultur gegen eine 
durchgängig einheitliche Regierung, die nur durch Anerkennung einer 
höheren Autorität der oberiten Zentrale überwunden werden fönnen 

u. ſ. w. Und dieſe Einflüſſe werden auch feineswegs durch das 

Korrelat ihrer Erſcheinung, einen ſteigenden Demokratismus, 
außer Wirkſamkeit geſetzt. Gewiß: Daru hatte mit dem Worte 

recht: Les communications rapides sont le meilleur moyen 
du gouvernement, les r&unions faciles le plus sür garant 
de la libert& des peuples. Aber hat das allgemeine Wahl— 
recht, durch die Entwidlung leichter und ftändiger Verbindungen 

zwiſchen Wählern und Gewählten erit recht zu lebendiger Wirk: 
lichfeit geworden, wirklich dieje freiheit gebraht? Es gehört zu 
den banaljten Erfahrungswahrbeiten der Gegenwart, daß Die 

Bedeutung des Neichdtages jeit 1870 alles andere als geitiegen 
ift. Und die Entwidlung hat gezeigt, Daß diejer den Zeitgenoflen 

der NReihsgründung höchſt unerwartete Verlauf feineswegs der 
Gegenwirkung bejtimmter fingulärer Kräfte, etwa der befonderen 
Berjönlichfeiten der Kanzler oder der Herricher, zuzuschreiben 

ift. Der Reichstag hat in jtetiger Steigerung an Anſehen 

eingebüßt unter Bismard und Gaprivi und Hohenlohe und 
Bülow, und die Altersautorität Wilhelms des Erften ift es 
ebenfomwenig geweſen, die ihn fonjequent bedrüdt hat, wie die 

Energie Wilhelms des Zweiten. Allgemeine Gründe haben ihn, 

als Vertreter des demofratiichen Prinzipes, zurüctreten laſſen: 

Gründe, die wir ſchon kennen, Gründe des Verfalles des Parla— 

mentarismus in jeinen hergebrachten Formen überhaupt’. 

Nicht zu verfennen aber iſt, daß das neue Kaifertum als 

Vertreter der Autorität auch ſonſt beionders leichtes Spiel und 

glückliche Anfänge hatte. Was bedeutet es nicht Schon gegen: 

iiber dem alten Neiche, daß es an eine Erbmonardie aefettet 
it! Der Erbfürft verbindet in der Gegenwart Vergangenbeit 

1 5, oben &. 199 ft, 



Innere pPolitif, 459 

und Zukunft. Er ehrt Eonjervativ in dem Beftehenden die 

Schöpfungen der Ahnen, und er fürchtet in Unterlaflungsfünden 

gegenüber dem Notwendigen das Unglüd der Enkel. Und fo 
wird er jtetig zu handeln gezwungen fein, und das heißt autori- 
tativ, auch bei impulfiverem Charakter. Und was für eine Erb» 

monarhie war es, der die Krone des neuen Reiches zufiel! 

Zange Zeiten großer Verdienſte und glüdlicher Regierung haben 
der Verehrung der Hohenzollern innerhalb der Nation jenen Zug 
des Myſtiſchen zugemifcht, der einjtmals, in unbewußter dahin- 
lebenden Zeiten, zur Sage vom göttlichen Urjprung großer 
deuticher Königsgeichlechter zu führen pflegte: mehr als gewöhn— 
liche Kraft wird ihnen zugetraut und trauen fie fich felbit zur, 
denn fie regieren unter der geheimnisvollen Suggeftion des 
Erfolges. Und diefer Erfolg war zulegt und allen weithin 
jichtbar die Einheit der Nation geweſen. Mufte das nicht die 
Erinnerung weden an frühere große Zeiten der Einheit, an die 
Geitalten Friedrichs des Notbart® und Karls des Großen? 
Und mas bedeutete demgegenüber das Bundesverhältnis der 
Fürften? Wie einftmals jo war der Kaiſer auch jest, und 

mehr al3 einft in Sage und Dichtung und in den fchweren 
Kämpfen der Kaiſerdynaſtieen des hohen Mittelalters, Symbol 
der nationalen Einheit und Hort der Volksmacht: ihm glühten 

die lebendigften Gefühle der Vaterlandsliebe, ihm galten Opfer 
der Begeifterung, der Hingebung, der Treue; er war der Er: 
wählte des Bolfes. 

Es ift die Stimmung auch heute noch, in den großen patrio- 
tifhen Momenten der Gegenwart. Und fie wird fraftvoll und 
wuchtig hervorbrechen wie ein Held gegen jeden, der an die Einheit 
der Nation zu taften wagt. Für den Werktag des nationalen 
Schaffens aber muß bedacht werden, daß nur ein hohes Maß 
individueller Freiheit bei aller Wahrung der Autorität eine 
glückliche Zukunft verbürgt, und daß nicht nur deutiche, jondern 

ganz allgemein germaniſche Vergangenheit groß geweſen iſt allein 

in Zeiten glüdlichen Ausgleiches fürſtlicher Herrichaft und voller 

Freiheit des Volkstums. 
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1. Nicht anders als die Schidjale des einzelnen Menſchen 

find auch die Geſchicke der Nationen tief in deren innerer Ent- 

widlung verankert und in ihren entjcheidenden Hauptzügen gradezu 
Ausdrud nur diefer. Was aber wäre von einem folchen Ge: 

fichtspunfte her nicht alles zu jagen, wollte man von ihm aus 

die äußere Politik der jüngjten Vergangenheit zur vollen Genüge 
erklären! Faſt alles, was in dem vorliegenden und in anderen 

Bänden diejes Werkes gejagt ift, müßte unter anderer Be- 

leuchtung wiederholt werden; hinab wäre zu fteigen in den 

Schadt der rafjenmäßigen Genejis der Nation: zu zeigen etwa, 
wie fie, aus jehr verjchiedenen Beitandteilen, Feltifchen, germa— 

niihen, ſlaviſchen, mongoliihen und jemitifchen auch heute 

noch nicht zu vollem Gleichmaße gemijcht, bei allen germanischen 
Obertönen doch das Moment des fosmopolitifchen in fich trägt, 

und darzulegen, wie jchon dies primitivfte und natürlichite 
aller Elemente inneren Werdens deutihem Tun auch nad 
außen hin eine beftimmte Signatur gibt, tauſend anderer, jpäter 
binzugefommener Determinanten nicht zu gedenken. 

Aber auch dann, wenn wir von Ddiejen tiefjten Beitimmt- 

heiten unſeres Weſens hinweg in den Bereich deſſen treten, 

was man im weiteiten Sinne des Wortes Umwelt der Gegenwart 

nennen kann, finden wir Glemente, die gerade für die äußere 

Rolitif von jeher in entjcheidender Weiſe bejtimmend geweſen 

find und diejen Charakter vielleicht am allermeiften gerade für 
die Gegenwart an jich tragen. 

Welche Gegenfäge jchon rein Elimatifcher Art umfängt da 
doch das ganze zufammenhängende Gebiet der deutichen Volksſitze 
gegenüber den weit geichloffeneren Bereichen der wetteifernden 
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weiteuropäifchen Nationen, der Engländer, Franzoſen, Jtaliener! 
Drängen doc diefe Site zu drei an fich verjchiedenen Meeren 
hinab, zu dem heroiſchen Nordbmeer mit jeinem ozeanijchen 

Charakter, zur idylliihen Dftfee mit ihrem weiten Binnen 

verkehr und zu jener leuchtenden Adria, der Eingangspforte 

zu dem geichichtlichen Weltmeer der Antike! Und doch find 

es auch diefe großen Gegenſätze noch nicht, die geographiſch das 
äußere Schidfal der Nation an erfter Stelle beftimmt haben. 

Für ein ſolches Schidjal wird ja immer die Peripherie der 

nationalen Sige, der Umgang, in dem fich Volt und Volk 

berühren, der Grenzjaum von befonderer Bedeutung fein. Und 
bier iſt es mm die fundamentale Tatſache unferer Gejchichte, 

daß Deutichland von Natur aus nur zwei feite Grenzen auf: 

weilt: im Norden die See und im Süden die Alpen. Und 

jelbjt von diefen Grenzen jteht die der Alpen nicht völlig feit: 

Päſſe und Quertäler durchbrechen fie und haben früh den Weg 
zu gewaltigen Vorftößen nad Süden gewiefen. Wie aber fteht 
es mit den anderen Grenzen? Die Ausdehnung nah Oft wie 
Weſt zeigt hier die größte geographiiche Andifferenz; es fehlt 

ihr gleihjfam das Grenzhafte; der ftrategifchen Abjchnitte 
zwiſchen dem Rheine und Paris gibt e8 etwa ein halbes 
Dugend ; die nordoftdeutiche Tiefebene geht allmählich in das 
ruffiihe Tiefland über, und im Sübdoſten weiſt gar das 

Donauland aus dem eigenen Gebiete hinaus, ohne daß der 
Fluß doch, im eigentlich deutſchen Gebiete jeinem überwiegenden 
Verlaufe nah noch fein Strom und jpäterhin lange durd 
gefährlide Schwellen geſperrt, aufs ummittelbarfte zur Tal- 
wanderung einlüde. 

Wie anders gefchloffen ericheint da doch ſchon Frankreich 
mit nur einem variablen Grenzfaum, dem gegen Deutichland; 
und wie geographiich feft gegürtet haben gar Spanier und 
Staliener und noch viel mehr Engländer und Nordgermanen 
von vornherein ihre Fahrt in die Unendlichkeit der Jahrhunderte 
antreten können! Geographifch unftet war ihnen gegenüber und 
halb nomadiſch gleihjam das deutſche Volk und ift es zum Teil 
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noch heute; und in gewaltigen Ausjchlägen nad) Oft und Weft 
ift feine äußere Gefchichte verlaufen. 

Der Beginn unferer gejchichtlich befannten Schidjale zeigt 
zunächſt eine ungeheure Oszillation, ja, mehr als das: eine 
geradezu mit dem Berlufte der Heimatfige verbundene Aus— 

Dehnung nah Weiten. Bon jenen prähiftorifchen Gegenden 
im Süden und Südweſten der Oſtſee her — denn auch Medlen- 

burg beherbergte einmal die ftolzeften Höhepunfte germanifcher 
Kultur — ergoſſen fich die Germanenftämme, wie fie bis zur 
Weichjel jagen, nah dem Nieder: und Mittelrhein und bald 
auch dem Oberrhein zu: und im Verlaufe einer erften, uns nur 

jehr bruchſtückmäßig befannten Völkerwanderung entftand im 
eriten halben Jahrtaufend vor Chriftus jenes Wölferbild 
Germaniens, das uns Tacitus mit der Hand eines noch heute 
nicht übertroffenen Meifters der Völkerkunde befchrieben hat. 
Und damit nicht genug des Dranges nah Weften. Hatten 
Wanderungen aus dem Lande der Chatten — die Heflen find 
der einzige deutjche Stamm, der in gefchichtlich beglaubigten 
Zeiten jo ziemlich volllommen jeine Heimat bewahrt hat — 

nad den Rheinmündungen jchon vor Cäſars Zeiten die erfte 
Grundlage jener großen Stammesbildung gelegt, die ein paar 
Jahrhunderte jpäter im Rheindelta wie in den hejfiichen Bergen 
und dem Zwijchenlande zugleih als fränkische hervortritt, 
jo ſehen wir bald darauf auch am Oberrhein die Deutfchen 
den Fluß und die Gebirge zu feiner Linken überfchreiten: tief 
ergießen fih die Alamannen in die fehmweizerifche Hochebene und 
in heute franzöfiiche Lande; die Burgunden begründen ihre 
Königreihe an der Rhone, und aud die Franken dringen von 
Norden her gegen die weit in die belgiiche Tiefebene hinein 
blauenden Hügelreihen vor, in denen die Ardennen nad Calais 
hin abfallen, nehmen fie ein, ſetzen fich bis zur Somme feft und 
erreichen in einzelnen Vorpoften noch über die Seine hinaus 
die Loire. 

E3 war ein Ausjchlag der nationalen Bewegung nad 
Weiten, der bei feiner unvergleihliden Wucht — Feltifche 
Stämme wurden mafjenhaft über See nad England geworfen — 

Lamprecht, Deutihe Geſchichte. 2. Ergänzungdband. 2. Hälfte. 30 
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nicht ohne Verlufte im Ojten vor fich gehen Fonnte. Dies um 
fo mehr, al3 ja von hier, von den Ländern zwiichen Elbe, Oder 
und Weichfel und durch jie hindurch von Skandinavien her 
edelfte germaniiche Stämme nad Südoſten abzogen, nördlich 

den Sudeten und Karpaten entlang, mit der Richtung auf 

die Donaumündungen und Byzanz: die Helden einer zweiten 
großen germanischen Völkerwanderung, der zumeift eigentlich jo 
genannten: jene Streiter, die todesmutig die Raſſe der Ver: 

jüngung alternder Nationen des Mittelmeeres opferten. Und 

fo entitand zwiſchen Weichſel und Elbe, ja, bis zum Harze und 

den melligen Worlanden der Thüringer Berge gleihjam ein 
ethnifches Vakuum, die Maurunga, das Yand wüſtgelaſſener, 
nicht abgemweideter Grasnarbe, wie es anſchaulich unfere Alt: 

vordern nannten; und der Vormarih nach Meften wie der 

Abmarich nad) dem europätfchen Dften bedeutete zugleich ftärfite 
ethniſche Berichiebung, volles Verlafien der alten Heimat. In 

die weiten Flächen der Maurunga aber zog leis und langiam, 
faum daß eine Quelle meldet, wann und wie, eine andere Raſſe ein, 

ein neues Element und ein ſchwer zu bewältigendes Gärungs— 

mittel der fpäteren deutjchnationalen Bildungen, die jlaviiche. 

Der weitlihen Oszillation aber folgte, nachdem dieſe in den 

geograpbiichen Höhepunften der Bewegung zu einem eriten 
großen mitteleuropätich:germanifchen Reiche, dem Franfenreiche, 

geführt hatte, eben aus dem Kraftüberfluffe dieſes Reiches 

heraus ziemlich raſch eine ganz andere, entgegengejegte: nach 
Dften. Schon die Meromingerfönige haben nah Oſten zu 

Ermwerbungen gemacht; Karl der Große hat dann in diejer Rich: 
tung dem neuen Imperium beigebracht, was deutſch-germaniſch 

war, Sachſen und Bayern, und darüber hinaus Nordgermanen 
Schleswigs, Slaven der Elb- und Donaugebiete und Die 
Amaren Ungarnd. Und fchon vorher hatten Sadjen und 

Bayern in harten Stammesfämpfen und Kriegsläuften von Tag 
zu Tag die germanifchen Grenzen zu Ungunften der Slaven 

verjhoben. Als dann aber mit den Ottonen ein deutjches 
Neich Eaiferlicher Krone entſtand, deſſen Könige eben in den 

Fritiichen Gegenden des neuen Vordringens Heimat hatten und 
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Herricherfig: da wurden erft recht die Slavenfämpfe auf: 

genommen, und nicht minder feitigten hochgemute Grafen: 

geichlechter und zähe Kirchenfürſten den deutfchen Einfluß unter 
den Slaven des Donautal3 und der öftlihen Alpen. 

Die folgenden Jahrhunderte haben dann eine Verbreiterung 

diejed ganzen Zuges gen Dften gebradt. Anfangs in nicht 
geringem Maße Beitandteil der Königspolitif, ward er im Ver: 
laufe des 11. und 12. Jahrhunderts Sache der Fürften: big 

in der hohen Stauferzeit die Nation felbit in all ihrer Breite 
und Tiefe das Werk als ein Herzenswerf übernahm und jene 
berrlichiten Zeiten hereinbrachen, in denen das ganze Oſtelbien 
und nicht geringe Teile Oſterreichs, vielleiht mehr als die 
Hälfte der heutigen deutichen Sige, erit der Nation gewonnen 

wurden. Es ift eine Bewegung geweſen, die noch lange über 
das 13. Jahrhundert fortbrandete, wenn ihr auch feit dem 
14. Jahrhundert immer feitere Staatsbildungen der öftlichen 
Nachbarn, Rufjen, Litauer, Polen, Magyaren, entgegentraten; 

noch bis ins 15. Jahrhundert hinein iſt gelegentlich tief im 
äußersten Polen Eolonifiert worden, und die Siebenbürger 
Sadfen find erſt ſeit dem 14. Jahrhundert aus ihren ftolzen 
Randbergen in das heutige Rumänien und die Bufowina hinab: 
gejtiegen und haben dort Dörfer mit deutſchem Hufenſchlag 
und Städte mit deutichem Gemeinderecht begründet. 

Im ganzen aber bedeutete doch das Ende der mittel: 
alterlichen Jahrhunderte auch den Schluß dieſer wunderbaren 
Bewegung: der größten Tat unferes Volkes als eines natio- 
nalen Körpers bis auf unfere Tage. a es trat ein gewiller 
Rückſchlag ein, eine Reaktion der im Anlauf von jo vielen 
Generationen überrumpelten öftlihen Völker. Und im Weiten 
machte fih, wie einftens in der früheren Periode umgekehrter 

Dszillation, ein gewiſſes, wenn auch nur geringes Rüdjtrömen 
der nationalen Kräfte bemerkbar. Nicht vergebens hatten 
gerade die Weftfonturen des deutfchen Volfsbereiches, am dich: 
teften bevölfert, die meiiten der Auswanderer nad) dem Oſten 
gejtellt: Holländer waren an der Nordiee erfchienen, Vlamen 

hatten ganz Nordoftdeutichland mit ihrem Weſen durchjäuert, 
30* 
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Luremburger und Mojelländer waren jo zahlreich nad Sieben- 
bürgen gegangen, daß der fiebenbürgiiche Dialekt noch heute 
fih als reiner Tochterdialeft des Mojelfränfifchen erweift und 

taufend Dorf: und Flurnamen aus Eifel und Hunsrüd in den 

Tälern Siebenbürgens widertönen ; Weit: und Südtiroler waren 
das Buftertal hinabgezogen in die breiteren Flächen Steiermarks 
und der farantaniichen Mark und in die faltigen Höhen der Graf: 

ſchaft Görz und des fernen Iſtriens. So verfteht e8 ſich, wenn 
an den weitlichen Grenzen ein leifes Nachlaſſen des Deutjchtums 
eintrat; doch war es im heutigen Belgien gering, etwas ftärfer 
wohl in Lothringen — Met jcheint doch ſchon einmal, im 
früheren Mittelalter, deutſch geweien zu fein —, nicht unbedeutend 

wohl auch, wenngleich anfcheinend exit jpäter eintretend, in den 

füdmweitlihen Tälern Tirol® und in den üppigen Landen am 
Ausgang der Brennerftraße um Verona bis hin zu den Euga- 
neifchen Hügeln, zu jenem ager Vicentinus, ja Paduanus, der 
noch im 15. Jahrhundert deuticher Yandpfarrer bedurft hat. 

Sit nun Diefer gewaltigen DOszillation nah Oſten eine 
erneute Reaktion nah Weften zu gefolgt? Oder bilden die 
beiden großen Oszillationen des erjten Jahrtaufends und der 
eriten Hälfte des zweiten eine ſpezifiſch mittelalterliche Er: 
Icheinung ? 

Kein Zweifel, daß Bewegungen wie die erzählten ihrem 
Urfprunge nad von tiefiten wirtichaftlichen und jozialen Ver— 
anlaffungen abhingen. Indes ihrem Verlaufe nah waren fie doc 
nicht wenig auch von den technijchen Mitteln der Fortbewegung 
mitbedingt. Und in diefer legteren Hinficht find nun — darüber 

beſteht fein Zweifel — die beiden Oszillationen des früheren und 
fpäteren Mittelalter8 Ausdrud dort einer nomadijch = primitiv: 
naturalwirtichaftlichen, hier einer bäuerlich-durchgebildet-natural: 
wirtichaftlichen Zeit und ftehen damit unter Bedingungen, die fi 
ſpäter in dieſem Sinne nicht wiederholt haben. Gewiß haben; ja 

auch fpäter noch Fürften der abjoluten Monarchie im ganzen in 
der bäuerlichen Weife des 13. und 14. Jahrhunderts folonifiert: 
jo die Hohenzollern in Brandenburg und öftlic der Mark, jo 
die Habsburger in Ungarn und auch noch in Galizien und der 
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Bufowina, die erit in den Jahren 1772 bis 1774 in ihren 
Belig gelangten. Aber diefe Erjcheinungen waren, an ſich 
bedeutend genug, dennoch Elein im Verhältnis zu der popularen 

Befiedlung des 12. bis 14. Jahrhunderts. So wenig aber 
wie dieſe noch mit der raichen Verichiebungsfähigkeit ganzer 
Völkerſchaften erfolgte, die uns in der Zeit der Völkerwanderung, 
eine Folge noch halb nomadiicher Wirtſchaft, entgegentritt, 

jo wenig find heute, nach den ungeheuren Wandlungen der 
Volkswirtichaft jeit dem Aufkommen der freien Unternehmung, 
noch bäuerliche Kolonifationen im Stile des hohen Mittelalters 
möglih und möglich geweſen. 

Vielmehr haben die modernen Transportmittel dem jozialen 
und wirtichaftlihen Keim der früheren großen Oszillationen, 
dem Wandertrieb, eine völlig veränderte Erſcheinungsweiſe und 

eine ganz andere Möglichkeit der Befriedigung gegeben. Gewiß, 
auch jegt wird noch im Innern folonifiert ; die Eultivierte Fläche 
allein innerhalb des Neiches ift von 25,8 Millionen Hektar im 

Jahre 1878 auf 32,5 Millionen im Jahre 1895 geftiegen, und 

das Problem weiterer Förderung diejer inneren Befiedlung, 
namentlih der Moorgegenden, bildet heute einen wichtigen 

Gegenftand innerer Bolitif. Indes von einem Kolonijationszug 
großen Stiles in Nahbarlande, von einer Verichiebung gar 
ganzer großer Teile der Nation in nachbarlichen Bereich derart, 
daß fie Gegenftand der Sorgen äußerer Politif wäre, it für 

unjer Volk längjt nicht mehr die Rede. Der Umfang des natio- 
nalen Befiges in Mitteleuropa fteht im wefentlichen feit: und wer 

aus ihm wegwandert, der fett fich ſeit dem Zeitalter der Eifen- 

bahnen und Dampfſchiffe, ja vielfach jchon jeit dem Zeitalter 

größeren überfeeifchen Verkehrs überhaupt nicht Jo jehr an feinen 
Rändern feft, fie ftetig erweiternd, als er hinaus fährt in alle 

Welt, ein freier Herr jeines Schidjals unter Gottes Sonne, wo 

fie auch leuchte. So iſt an die Stelle der Volksverſchiebung und 
Gebiet3erweiterung die moderne Auswanderung im Tpezififchen 
Sinne getreten: und Probleme find damit erjtanden, die, weil 

höchſt wichtiger Natur, fpäter gefondert behandelt werden müſſen. 
Hier dagegen fommt es darauf an, zunächit einige 
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politijche Folgerungen aus den beiden großen mittelalterlichen 
Befiedlungsvorgängen zu ziehen: Kolgerungen, deren Gewalt 
noch heute in elementaren politifhen Wirkungen fortwährt. Da 
wäre vor allem zu betonen, daß ſich innerhalb der eriten 
Dszillation, der nad Weften, überhaupt erjt der Körper der 

heutigen deutſchen Nation zu bilden begonnen bat: feine 
wejentlichiten und urfjprünglichiten Beitandteile, die Stämme 

der Nlamannen, Schwaben und Franken, indireft auch die der 
Bayern und Sachſen find erit aus den Berichmelzungsprozeilen 
diefer Wanderungen hervorgegangen. Nicht minder aber hat der 
weitlihe Vormarſch erſt die heute beitehende Amalgamierung 

mit feltiichen Elementen zur folge gehabt oder wenigſtens vor: 
bereitet. Als dann, nachdem im Srmelfanal die äufßerfte 
Weſtgrenze erreicht worden war, die entgegengejeßte Bewegung 
nach Oſten begann, da war e8 von großer Bedeutung, daß ihr das 
politifche Übergewicht, das in der Zeit äußeriter Weitbewegung, 
unter den Meromwingern, in Doesburg bei Brüflel, in Soiſſons 
und in Paris gelegen hatte, allmählich nah Oſten zu folgen 

anfing. Es ift ein höchſt intereflanter Vorgang, in dem, vom 

8. Jahrhundert ab gerechnet, der Reihe nah Nahen, Mainz 

und Köln, die oberrheinifchen Biichofsitädte, jpäter Augsburg 

und Nürnberg, ſchließlich Kolonialftädte wie Lübed und Wien 

nod im Mittelalter als jeweild wichtigſte deutiche Städte auf: 
tauden. Nun ift e8 gewiß richtig, dab jede mittelalterlich— 

naturalwirticaftlibe Kultur an fich einen ſtark Ddisperfiven 

Charakter hat: wer wird es nicht ſchon empfunden haben, 

wenn er beim Durchwandern der deutichen Heimat an heute 

unwirtlihen Stellen der Ebenen auf die Ruinen fo mancher 

Sotteshäufer, in den jtillen Höhen der Berglande auf die Reite 

jo vieler Burgen ſtößt! Aber gleihwohl it nicht zu verfennen, 

dat das oszillatoriiche Element innerhalb der deutſchen Seßhaft— 

mahung doch zu einer noch viel ftärferen Verteilung wichtiger 
Zentralen bin über den deutichen Boden geführt hat, als fie 
in der Konfequenz mittelalterliher Kultur an ſich lag. Und 
auch die Entwidlung der Territorien ift feineswegs allein und 

an eriter Stelle Anlaß der auch noch heute jo befonders reichen 
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örtlichen Verteilung der deutichen Kultur gewejen; nur die 
wenigen Refidenzitädte größeren Umfanges, Hannover, Kaſſel, 
Karlsruhe, vor allem Berlin, werden ihr verdankt; die alten 
Stadtzentren mit ihren Domen und KRathäufern und dem 
ganzen architektoniſchen Prunfapparat ſtädtiſcher Demokratieen 
dagegen find in ihrer reihen Verteilung nicht zum geringiten 
aus der Erjcheinung der langjamen Oszillation nach-Dften her- 

vorgegangen. Und die territoriale Zerfplitterung, [ift fie zum 
Teil nicht auch ein Erzeugnis diefes Schwanfens ? 

Aber von noch ungleich größerer Bedeutung für die Gegen 
wart und auch ihre äußere Politif waren die Folgen des legten 

und definitiven Ausjchlages der öftlichen Oszillation, der großen 
Befiedlung Dftelbiens und der Gebiete des Südoftend. Zunädft: 
wie ſich in der weitlichen Oszillation die Verdichtung der weſtger— 
manifchen Stämme zur deutjchen Nation und ihre Amalgamierung 
mit feltijchen Elementen zu vollziehen begonnen hatte, jo fam es 
jegt zu einer gleichjam zweiten Schöpfung, mindeftens zu einer 
Analogiefhöpfung der Nation: ein neues, foloniales Deutjchtum 
erwuchs, und die ihm angehörigen neuen nationalen Maffen 
unterlagen ebenfall3 einer Amalgamierung, diesmal mit ſla— 
piichen und ſlaviſch-mongoliſchen Elementen. 

Und nun jtelle man fi anjchaulich vor, was diefer Prozeß 
bedeutete. Was unterfcheidet die foloniale Abart einer Waffe 
von dieſer jelbft? Was den Engländer vom Yanfee, den 
Japaner — wenn wir ihn bier anführen dürfen — vom 
Chinefen, was den Inſelmalayen von dem des Feitlandes? Es 
find immer wieder diefelben Züge: freierer Blid, größere Energie, 

entjchiedeneres Zugreifen : die Eigenfchaften, die heute den Berliner, 

den edeliten Typus vielleiht des Kolonialdeutichen, unbeliebt 
machen in den Städten des Mutterlandes, des Südens und 
Weſtens. Und wie leicht erklärt fih das Wachstum dieſer 
Eigenichaften! Leiten wir fie fpeziell aus der deutſchen 
Geſchichte her, jo ergibt fih: der Bauer, der aus dem intenfiven 
Anbau feiner Heimat hineinwanderte in Die Wüſtenei des Oſtens, 

bedurfte bei ertenfiverer Wirtfchaft größerer Landflähe zu Er: 
zielung des gewohnten Gewinns: fo erhielt er eine Hufe von 
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doppeltem Ausmaß; und das hieß Erweiterung jeiner Raum: 

vorftellungen auf das Doppelte. Ganz Ähnliches aber galt 
im Kolonialgebiete auch für die Anlage einer Stadt wie für 
die Gründung eines fürftlihen Territoriums: überall mußten 
die Ausmeljungen weit größer genommen werden als in 
dem heimatlihen Mutterland; man braucht nur eine Karte 

der Territorien des Mutter- und Koloniallandes für das 
14. Jahrhundert zur Hand zu nehmen, um ſich davon zu über: 

zeugen. Und dem muchjen alle anderen Maß: und Raum: 
vorftellungen nad: man halte die koloſſalen Dimenfionen der 
Marienkirchen des Dftens, etwa der Lübecker Marienkirche, 

diefes Pantheons hanſiſcher Größe, gegen die der Dome Des 

Weſtens oder die Ausdehnung der Marienburg des Deutich: 
ordeng gegen jene irgend einer fürftlichen Refidenz des Mutter: 
landes. Großräumig lebte man, ins Große empfand umd 

plante man. Dazu die Vorausfegungslofigkeit des Landes! 
Wie ſchöpferiſch konnte man fein gleihjam auf einer Tabula 

rasa, ohne Störung durch den MWiderftand des ſchon Gewordenen! 

Und wie gehorchte eine halb unterjochte Bevölkerung! Hier 

erftarkte der Herrenfinn des oftelbijchen Junkers, hier das weite 

Planen des norddeutichen Bürgertums: bier find im Staats: 
leben Begriffe wie Subordination und verdammte Pflicht und 

Sculdigfeit, hier in der Verwaltung die Gewohnheiten erafter 
Tätigkeit von unten und unabläffiger Kontrolle von oben ber 
erwachſen. Und ſchon die Hanje hat jenen folonialen Geiit 
rein umd in entichiedenen Formen gezüchtet, Den man heute den 

preußifchen zu nennen pflegt. 

Aber uns feſſeln hier nur die politifhen Folgen diejer 

Kolonifation. Mit wenigen inhaltfehweren Worten können fie 

bezeichnet werden. Seit dieſer Zeit haben wir einen politiich: 
nationalen Dualismus und als deſſen faſt unvergängliche Grund: 
lagen Mutterland und Kolonialgebiet. Man weiß, was die Über: 
windung dieſes Dualismus nnjerer inneren PBolitif noch beute 

foftet. Aber mehr. Da die folonialen Territorien fih bald ala 

größer und darum ſchließlich auch leiftungsfähiger erwieſen ala 
die des Mutterlandes, jo 309 ſich feit dem 13. Jahrhundert 
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jegliche aufftrebende politifche Gewalt in das Kolonialgebiet. Hier: 
ber find darum alle Hausmachtbeftrebungen der neuen Königs- 
geichlechter des jpäteren Mittelalters gegangen: die Habsburger 
haben Oſterreich erworben, die Luremburger Böhmen, die 

Wittelsbacher wollten fich in Brandenburg feitjegen, die Naffauer 
in Meißen und Ofterland. Und jchon darum find die fchließlich 
großen Territorialgewalten im Reiche faft alle Kolonialgewalten 
gewejen: außer den Gebieten der Habsburger und Luremburger 
gehören hierher noch die Länder der nördlichen Herricher: 
geichlechter, der Wettiner und Hohenzollern. Und damit ftand es 
denn jeit dem 13. Jahrhundert in den Sternen gefchrieben, daß, 
wenn es noch einmal annähernd oder ganz zu einer Einheit der 

Nation kommen follte, dieſe Einheit unter der Krone einer 

Kolonialgewalt zu erringen fein werde und nicht unter einer 
Krone des Mutterlandes. 

Doh das waren einjtweilen ferne Ausfichten. Nas 
zunächft zu Tage trat, war ein Nachlaffen, jchlieglich Verſagen 
der politifchen Gewalt an den abgemwendeten Grenzen des 
Mutterlandes, im Weften. Die Übertragung der lebendigen 
politifchen Kraft in den folonialen Oſten wurde gebüßt Durch den 
politifhen Verluſt der Gegenden des heutigen Königreiches der 
Niederlande, Belgiens, Limburgs und Yuremburgs, Eljaß: 
Lothringens und der Schweiz: die militärifche Verteidigungs: 
linie der Nation, ſoweit fie noch politifch geeint war, ging von 
der Maas und Mojel an den Rhein zurüd; und vor fie 

lagerten fich als abgefplitterte Trümmer Eleine gleichſam halb: 
deutjchftaatlihe Trabanten. 

Das war die Rücdjeite der Großtat der Kolonifation des 

Oſtens: — wird nun eine erneute Bewegung der Nation dem 
Weften zu, wie fie jüngft eingejegt bat, dieſe Scharte wiederum 
auswegen, ja fie einftmals® wieder gänzlich verichwinden 

laſſen? 

2. Wir haben bisher den Einfluß der geographiſchen Lage 
der Heimat auf unfere Geſchicke, namentlich die Tatjache einer 
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offenen Weit: und Djtgrenze, ald durch den Yauf der Zeiten 
hin konſtant angenommen. Im ganzen kann diefe Annahme 
auch aufrechterhalten werden. Offene Grenzen werden wohl 
zu allen Zeiten ungefähr die gleihen Wirkungen haben. Sie 
werden Einflüffen fremden Geijteslebens und fremden Handels 

leiht Zugang verſchaffen; und fie werden politiſch und 

militärifh zu einem ewigen En vedette auffordern, wenn 

fie nicht zum Verlufte der ftaatlichen Selbitändigfeit führen 

jollen. Und wer wird dieſe Wirfung auf Deutichland ver: 
fennen? Mehr als andere Nationen haben wir den Reizen 
fremder Völker offen geitanden, wie unſer Land denn beute, 

zwiichen den Naturalerzeugniilen des ruffifchen Oftens und den 
Kunftproduften der weſteuropäiſchen Staaten vermittelnd, zum 

größten Tranfitgebiete Europas geworden ift, und mehr als 
einmal bat unjere äußere Gejchichte uns, in der Verfnechtung 
3. B. des Dreißigjährigen Krieges und der Napoleoniichen 
Schredenszeit wie in den Jahren der Verachtung im alten 
Reihe und während der Erijtenz des durchlauchtigſten Bundes: 
tages, gelehrt, daß wir frei nur fein fönnen, wenn wir wehr— 
haft es jein wollen. 

Aber gibt es daneben nicht geographiiche Bedingungen, Die 
in verjchiedenen Kulturzeitaltern jehr verjchieden wirken fünnen ? 

Erſt indem wir fie auffudhen, wird die politifhe Entwidlung 
der Nation vornehmlich jeit dem 15. und 16. Yahrhundert 
verſtändlich. 

Seit dieſer Zeit ſind die Grenzen auch im Weſten und 

Oſten feſter gelegt als früher. Gewiß hat es auch noch in 
neueren Zeiten an Schwanfungen der nationalen Spradgrenzen 
nicht gefehlt, und namentlich da, wo einer literarifch durch— 

gebildeten fremden Sprache nur ein deutſcher Dialekt von 

begrenzter Ausdrudsfähigfeit entgegentrat, wie nicht jelten im 
Elſaß und in der Schweiz, jind Einbußen nicht vermieden 

worden; im ganzen aber iſt Doch Die Sprachgrenze feit geblieben, 
wenn fie fich nicht gar hier und da zu Gunsten des Deutjchtums 
erweitert bat; und auch die politiihen Grenzen haben, im 
ganzen betrachtet, nur in geringerem Maße gewechielt. Der 
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ſtärkſte Beweis für dieje allmähliche Konfolidation fann darin 
gefehen werden, dab fogar die jchwanfendite aller politischen 
Grenzen, die zwiichen Franfreih und den deutjchen Staats: 
gebilden, heute verfehrspolitiich feitgelegt ericheint: nur acht 
Eifenbahnlinien vermitteln den Verkehr über die Scheidelinie, die 
‚Frankreich und das Deutiche Reich trennt, und nur wenige von 

ihnen find von freilich um jo größerer internationaler Bedeutung, 

während diejen acht Linien auf franzöfifcher Seite zehn, auf 
deutfcher Seite fieben ftumpf endende Eifenbahnlinien gegenüber: 
ftehen. Und jelbit die Landſtraßen Franfreihs und des Reiches 
enden teilweis jtumpf innerhalb des wichtigiten, des vogefifchen 
Grenzſaums. 

Während aber jo die Grenzfragen zurücktraten und ſich 
chließlich eine weitgehende Beruhigung der national:|prachlichen, 
eine nicht geringe auch der politifchen Grenzen einjtellte, wurde 

die Wirkung der inneren Raumbeziehungen für die äußeren 
Schickſale der Nation immer beträchtlicher. Und hier zeigte fich 
nun, daß dieje fich je nach dem Wechiel der Kulturelemente ver- 
änderte, alfo vornehmlich je nach den Abwandlungen der inneren 

fozialpolitifhen Vorgänge verichieden war. 
Vergegenmwärtigen wir ung zunächit, als Ausgangspunft für 

ein Verftändnis diefer Wendungen, die politifche Lage, welche 

durch den Abjchluß der großen mittelalterlichen Oszillationen nad) 
Weft und Dit herbeigeführt worden war. Das politifche Schwer: 
gewicht war auf den Oſten, das SKolonialgebiet übergegangen: 
deutlich begann diejer enticheidende Wechſel Schon im 13. Jahr: 
hundert hervorzutreten. Hier wäre num eigentlich Böhmen zum 
Hauptgebiet einer zentralen Herrichaft bejtimmt geweſen: ſchon 

Marobod bat die Lage des Landes in ſolchem Sinne zu 
nugen gewußt; dann hören wir aus fränkischen Zeiten von 

einem großmährifchen Reihe Samos; im 13. Jahrhundert 
endlih, dem günftigiten aller Diomente, hatte König Ottokar 
wenigftens für ein Wenichenalter ein oftzentraleuropäiiches 

Großreih von Böhmen aus begründet ; und nach ihm verfuchten, 
noch mit einem Ausſchlage nad) Norden hin, das Gleiche die 

Yuremburger. Aber all dieſe Beitrebungen fcheiterten ; die mittel- 
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alterlihen vornehmlich daran, daß fie, foweit fie an ſich aus: 

fihtsreicher waren, von deutjcher Seite ausgingen, daß aber 
die Germanifierung der Tihechen nicht gelungen war und nicht 
mehr erwartet werden fonnte. Und fo trennten ſich denn Die 

deutichen politiſchen Kräfte im Kolonialgebiete alsbald in zwei 

Ströme, einen nördlichen und einen füdlichen, und fie wurden 

in Diefer Trennung durch den abweichenden geographiichen 

Charakter des Nordens und Südens — bier das große Tief: 

land, dort die Donauftufenländer — erſt reht noch be 

ftimmt und gefeitigt, jo jehr auch von alters her vermittelnde 
Verfehrsitraßen von der Oſtſee durh Schleſien und das 
mähriſche Gejenfe nah Pomündung und Adria verlaufen 
mochten. 

In diefer Konftellation find Öfterreih und Preußen groß 
geworden. Dabei war der Süden zunächſt durchaus im Vorteil. 
Hier wanderten die Koloniſten früb gebahnte Pfade des 

römischen Jmperiums donauabmwärts; wie ein Garten war das 
Land zu fchauen, und der nahe Anſchluß an die alten Kulturen 
des Mittelmeeres verbürgte mehr als ein färglich gefriftetes 
Dafein in Wald und Heide. Raſch formte fich daher bier ein 
einheitliches Staatsgebilde, als deſſen Mittelpunkt an der Donau 
Wien, troß zeitweiligen Schwanfens zu Gunſten des erzreichen 

Tirols und Innsbrucks, bereits früh bervortrat; und ſchon im 

Ausgang des Mittelalters erweiterte jich der junge Kolonialſtaat 
zu dem zunächſt einzigen deutjchen Großftaat. Was Wunder, 

wenn ihm, troß taujend jchweren Schidjalen namentlich im 

15. Jahrhundert, dauernd die Krone des Neiches zufiel! Die 

Krone des heiligen Reiches aber bedeutete zugleich die univerfale 
Kirchenvogtei: eine Kombination, die das Verharren der Habs: 

burger beim römifchen Glauben im 16. Jahrhundert zu einer fait 
unvermeidlichen politiichen Notwendigkeit zu machen fchien. Dann 

aber, im 17. und aud noch im 18. Jahrhundert, Famen in ge: 

wiſſem Sinne erit die großen Zeiten diejes jüdlichen Oftreiches: 

Damals lebte es mit Erfolg der univerjalen Aufgabe einer Ab— 
wehr der Türkengefahr, war es das Dfterreih „an Siegen und 
an Ehren reich“. 
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Wie ganz anders hat fih Brandenburg : Preußen ent: 
widelt! Crescit occeulto velut arbor aevo! Aber auch für 
dieſen Entwidlungsgang find geographifhe Momente von 
größerem Ausſchlag geweſen, als man gewöhnlich annimmt. Um 
jo mehr müſſen jie neben der fo häufig als providentiell ge: 
jchilderten Rolle der Hohenzollern betont werden. Gewiß: Die 
nördliche weitsoftdeutiche Kultur des 13. bis 15. Jahrhunderts 
war zunächſt, als Ganzes betrachtet, eine Seefultur, eine Kultur 
der Nord» und Ditjee, eine Kultur der Hanfe; es wird davon 

jogleicdy noch genauer die Rede fein. Aber allmählich ftellte ſich 
ihr doch auch eine Yandfultur von weitreichender Ebenmäßigfeit 

zur Seite: die Bejtrebungen der Brandenburger Markgrafen, 
an die See vorzudringen, im 14. Jahrhundert nicht felten leb- 
haft, hören im 15. Jahrhundert auf: man fühlt fich felbitändiger. 
Aber auch nad) diejer Wandlung erichien lange Zeit hindurch nicht 
eben die Mark zum Zentrum der neuen norddeutichen Kolonial- 
fultur binnenländiichen Charakters beftimmt, fondern eine gleich: 

jam elliptiſche Entwidlung mit zwei Brennpunften jchien ſich 
anzubahnen: hie Deutjchorden, dort Wettiner. Es war gleich: 

wohl nur eine Epifode. Der raſche Auffhwung der Wettiner war 
an den Metallveichtum des Erzgebirges und damit an ein unter: 

geordnetes geographijches Moment gefnüpft; mit nachlaſſendem 
Abbau der Erze ging er zurüd: gleihwohl hat er ein Moment 
unſchätzbaren Wertes ausgelöjt, Die Reformation Luthers. Aber 

wie im Süden Wien über das metallreihe Innsbruck mit 

feinem Golddahhäujel den Sieg davongetragen hatte durch 
die Gunft der Lage allein, jo fiegte Berlin über Dresden und 

Leipzig: ebenfalls durch feine glückliche Lage. Denn Berlin ift 
das natürliche Zentrum des Nordoftend. Man gehe in die 
geologische Vorzeit der norddeutihen Tiefebene zurüd, und 

man wird auf einen Zeitpunkt ftoßen, in dem alle wichtigen 
Waflerläufe des deutichen Nordoftens, Elbe, Havel, Oder, 

Warthe, in einem einzigen großen märkiſchen Aſtuarium 
zufammenflofien: e8 war die Zeit einer Bodenkonfiguration, 
deren Vorteile zu Gunften Berlins noch heute nachwirken. So 
war Brandenburg zum Zentrum des Nordoitens beftimmt; Die 
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Hohenzollern des 15. Jahrhunderts haben dieſe geograpbiiche 
Anlage zu entwideln begonnen, und die Reformation der 
MWettiner befeitigte für fie den einzigen gefährlichen Wettbewerb 
im äußerjten Nordojten, den eines jelbjtändigen Ordenslandes. 

Sp jtiegen fie höher und höher; Far wurden ihre Aipirationen 

auf das norddeutiche Tiefland auch des Weſtens, und indem fie 
in das Mutterland hineinwuchfen, griffen fie ſchon an das 
Privilegium Oſterreichs, die fanfte Beherrſchung und Aus: 
nugung dieſes Mutterlandes vermöge des altererbten Beliges 

der Kaiferfrone. Zu dem Dualismus zwiichen Mutterland und 
Kolonialgebiet ftellte fi, ihn Freuzend, nun ein Dualismus des 
Nordens und des Südens: und taufend Wirbel einer halb 
inneren, halb auswärtigen Politif der deutichen Territorial: 

fürften drehten fih in diefem Durcheinander; verwirrend und 

ftörend, in einer wechjelvollen Politik nach eignen Intereſſen 
griff durch lange Zeiten hin auch das Ausland ein: wer jollte 
in dieſem Kampfe der beiden deutichen Großmächte Jiegen? 

Auch in diefem Ningen von Generationen haben Diomente 

der inneren geographifchen Abwandlungen weit entjcheidender mit- 

gewirkt, als die Schulweisheit älterer Hiftorifer fich träumen lieh. 

Im Bereiche des inneren Geſchehens ift es vornehmlid) die 
Entwidlung des Verkehrs, welche die geograpbifchen Elemente 
in ihrer wechjelnden Bedeutung ans Licht treten läßt. Im 

früheren Mittelalter, folange der Verkehr noch unbedeutend 
gewejen war, hatte fich auf deutjchem Boden dieje Bedeutung 

vor allem darin gezeigt, daß geographiſche Faktoren, beſonders 
die großen Linien der Mittelgebirge, die einzelnen noch Kleinen 
Verfehrögebiete voneinander geichieden hatten. Dann aber, als: 
bald mit den Anfängen jtärferer Verkehrswirtichaft jeit dem 

13. und 14. Jahrhundert, war der Augenblid gefommen, wo 

geographiſche Elemente ſelbſt Vehikel jteigender Volkswirtichaft 
und damit weſentliche Bedingungen eigenartig fich entwidelnder 
jozialer und politifher Bildungen wurden. Das erfte Vehikel 
wacjender Geldwirtichaft war da, wie jelbitverftändlih,, das 
Meer. Das Meer in doppelter Ausgeftaltung und in zwiefachen 
Breiten. Im Norden umfaßten Oft: und Nordfee die deutichen 
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Grenzen und jahen nun die gewaltige Schöpfung der von Eng: 
lands Küſten bis in Rußlands Steppen verlaufenden Einheit des 
hanſiſchen Verfehrsgebietes. Jm Süden war es das Mittelmeer 
von Stalien aus gerechnet weftlichen wie namentlich öftlichen 
Teiles, das, vornehmlich von Genua und Venedig aus, ein einheit- 
liches deutfches Verfehrsgebiet von dem Zeitpunfte an bedingte, 
da die beiferen Alpenpäſſe ſich ziemlich ununterbrochenem Ver: 

fehre öffneten. Es iſt die Konitellation, die auf lange Zeit hin, 
ja im Grunde jet noch nachhallend — vielleicht in naher Zu: 
kunft fogar verftärft anjchlagend — die Unterjcheidung des 
gefamtdeutichen Verfehrsgebietes in ein nördliches und jüdliches 
mitbedingt hat. 

Allein ihr folgte enticheidend und vorzugsweiſe wirkſam 
feit dem 16., 17. und 18. Jahrhundert eine andere. In 
diefen Zeiten und noch mehr im 19. Jahrhundert wurde das 
Mittelmeer, jo wichtig es blieb, doch zu einem interfontinentalen 
Binnenjee der Alten Welt; und auf die großen ozeanifchen 
Straßen führten weit eher die nördlichen Meere. Zugleich aber 
belebte fih die Flußichiffahrt immer ftärfer; neben das Sal;- 
waſſer trat das Süßwaſſer als enticheidendes Vehikel des 
Verkehrs, und es wies auf deutichem Boden aufs bejtimmtefte 

nach Norden. Denn wo, außer etwa in Sibirien, gibt es auf 
der Erde ein Flußſyſtem, daß in fo einfeitig beftimmter Richtung 

den nördlichen Meeren zuftrebt als in Deutjchland? Nur zwei 
größere Waſſeradern verlaufen weſt-öſtlich, der Main und Die 
Donau; von ihnen aber gehört der Main dem jüdnördlichen 
Syſteme des Rheins an; und die Donan wird als deutjche 

Verkehrsſtraße erſt dann ganz nugbar werden, wenn ihr ein 
Profil gegeben fein wird, das fie ſelbſt bei niedrigen Waller: 
ftänden bi8 Donauwörth als ficheren Schiffsweg benugen läßt. 

Indem aber jo die großen Verkehrswege der neueren Zeit 
auf deutſchem Gebiete ſämtlich nad Norden wiejen, in Die 
Tiefebenen an Oft: und Nordfee, trat ganz von ſelbſt der fich 
bildende Großitaat diefer Ebenen — und das war das foloniale 

und bald auch mutterländiiche Preußen — in den Blidpunft der 
politifchen deutichen Geichichte. Ihm ward jeßt die Verheißung 
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der Führerjchaft, und es hat jie erfüllt gejehen in einem neuen 
Deutſchen Reich, deſſen Charakter als thalaſſiſch bezeichnet 
werden muß, mag immerhin feine äußerſte Südmarf etwa 
dreivierteltaufend Kilometer von Oft: und Nordfee entfernt jein. 

Wenn fi nun aber diefe Konitellation herausbildete, wenn 
in ihrem Zeichen Preußen die Hegemonie der Nation antrat gegen: 
iiber dem alternden Oſterreich, das, an feiner fpezififch deutſchen 
Milton irre geworden, feit den Tagen der Türfenfiege nur zu 

gern in den europäifchen Orient wie nad Italien ausgegriffen 

hatte: erſchien dann nicht politifch die Fleindeutfche Löſung der 
nationalen Einheitsfrage als eine jelbitverftändlihe Sache? Das 
19. Jahrhundert hat fie gebraht und damit die politische 

Zerichlagung des nationalen Einheitsförpers in einem Maße, 
das niemals zuvor erhört ward. Zugegeben, daß man dem 
entgegenjegen könne, das Eleine Reich erfreue fi um jo mehr 
zufammengefaßter und gefeftigter Kraft: Tatſache bleibt gleich: 
wohl die Zerichlagung, und die Nation follte fie nicht durch 
allerlei pathetifche Feitreden und den üblen Brauch mastieren, 
dem Auslande folgend das Deutſche Reich ald Deutichland zu 
bezeichnen. Nein: Deutjchland ijt allerwege, wo Deutiche Gott 
im Himmel Lieder fingen, und mindeftens da, wo deutſche 
Lieder von taufend Zungen tönen: da ift des Deutjchen 
Baterland ! 

Zudem: glaubt man den dualiftiihen Wettbewerb der 

beiden großen deutſchen Kolonialreiche, Preußens und Ofterreichs, 

wirklich erſtorben? Welche Kurzlichtigfeit der Betrachtung! 
Gewiß: folange Ofterreich noch unter dem Drude der Ereigniſſe 

jteht, die es im 19. Jahrhundert aus leitender mitteleuropäticher 
Stellung hinausdrängten, und folange für ein großes Neich der 
Kitt einer einzigen durchaus majorifierenden Nationalität als 

ein Erbteil der politifhen und jozialen Entwidlung des früh— 
jubjeftiviftiichen Zeitalter dDogmatifch gefordert wird: jo lange 
ericheint die deutjche Baterlandsfrage ganz zu Gunften Preußens 

gelöjt. Aber wer verbürgt die ewige — auch nur menſchlich ge: 

Iprohen ewige Dauer diefer Momente? Und weiterhin gewiß, 
daß tauſend Ungeduldige, vornehmlich freilih außerhalb der 
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deutſchen Grenzen, den Zerfall Ofterreichs mit dem Hinfcheiden 
jeines jegigen, unglüdlihen und ſchon darum verehrungs: 
würdigen Oberhauptes erwarten. Aber wird ein Staatsgebilde 
jo hohen Alters wie das öfterreichiiche jo leicht von heute auf 
morgen zergehen, wie Eis in jommerlihen Tagen? Und wer 
vermag zu beweifen, daß die Keile und Schwerter des Nationalis- 

mus es noch lange verwunden und zerreiben werden? Wir 
werden fpäter jehen, daß moderner Jmperialismus und moderne 

Erpanfionspolitif zum Begriff der Nation an fich geringe Be: 
ziehungen haben: fiegen fie für die politifche Geſamtanſchauung 

einer nicht allzu fernen Zukunft, jo könnte es wohl gefchehen, 
daß die alte legitimiftiiche Staatenbildung Ofterreichs, in ihrem 
inneren ftaatenbundlichen Charakter an fich zur Löfung moderner 

Staatsaufgaben höchſt geeignet, auch als Ganzes wiederum 
einmal al3 von modernem und darum vorteilhaften Charakter 
erfchiene. Wäre aber das Staatsweien verjüngt: wer würde 
dann die Wahrjcheinlichkeit feiner energifchen Teilnahme an 
mitteleuropäifchen, und das heißt deutichen Fragen bezweifeln 
wollen ? 

Baradorieen und Hirngeſpinſte! höre ich den Leer rufen. 

Meinethalben. Aus all dem Gefagten, das nichts als die 
Möglichkeit einmal auch einer anderen Betrachtung als der 
gewohnten zeigen wollte, halte man nur das eine feit, daß die 
deutihe Frage als Problem einer einzigen großen nationalen 
Einheit noch nicht gelöft ift und verjchiedener Löſungen an ſich 
fähig ericheint. Diejer Gedanke genügt, um zu ermeilen, was 
die Verftärfung der Wichtigkeit des norddeutſchen Küften- und 
Flachlandes jeit dem 16. Jahrhundert bedeutet hat und noch 
bedeutet. 

Sit fie aber mit dem Ausgeführten erjchöpft? Keineswegs. 
Vielmehr knüpfen fich an fie neben dem dualiftiichen Probleme 
grade wichtigſte politiihe Sorgen der jüngiten Vergangenheit 
wie der Gegenwart und wohl auch der Zufunft. 

Man iſt vielfach, wenn nicht überwiegend der Anficht, daß 
zur Entfaltung einer großen Seegeltung und eines ftarfen 
maritimen Handels eine lange Küftenftrede mit vielen Häfen 

Lamprecht, Deutihe Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 31 
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von nöten jei. Eine völlig verkehrte Vorjtellung. Ein oder 
einige Häfen find dafür hinreichend, ja Fönnen unter Umständen 

günftiger fein als ein ganzer Reichtum gut gelegener Seepläge, 
der leicht allzu laftende Verteidigungsmittel erfordert. Dem: 
entfprechend hat es mehr als eine große Seemacht mit gering 
entwidelter Küjtenjtrede und wenigen Häfen gegeben; in der 

abendländifhen Geſchichte gehören Phönifien und mancher 

helleniſche Stadtftaat, ferner Genua, Venedig und Holland in 

dieſe Reihe. 
Aus diefem Zufammenhange wird e8 erflärlih, wenn ſich 

auf einer jo langen Küftenftrede wie der nord: und oftdeutjchen, 

die Seegeltung jehr wohl lokal verfchieben fann: und daß dann 

aus ſolchen Verſchiebungen wichtige politiide Folgen hervor: 
gehen. Nun hat aber Deutjchland eben während der jpäteren 
Sahrzehnte des 19. Jahrhunderts eine ſolche Änderung durd: 

gemadt; und ihr Verlauf dauert noh an, ohne nad) jeinem 

vollen Weſen und auch nur nach feinen hauptſächlichſten Wirkungen 
ihon jeßt ganz überjehen werden zu können. Es ift an anderer 

Stelle davon die Rede gewejen!, wie fich die Bevölkerung des 
Reiches, und namentlich, die deutfche, immer mehr dem Oſten 
abmwendet; um einige Zahlen reden zu lajien, jo hat in dem 
legten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts das Polentum in Weit: 
preußen um 53000 Köpfe zugenommen, das um das Doppelte 

jo ftarfe Deutichtum nur um 77000 Köpfe; in der Provinz 
Poſen hat das Deutihtum um 27000 Köpfe zugenommen, das 
Volentum aber nicht nah dem für die Deutſchen geltenden 

Verhältnis um 36000, jondern um 109000 Köpfe; in Schlefien 
endlih ergibt jich bei einer Zunahme des Polentums um 
147 000 Seelen nicht die danach für die Deutichen zu er: 

mwartende Vermehrung um 450000 Seelen, jondern nur eine 

jolde um 297000. Das find Erjcheinungen, die nur durch eine 

ſtarke Abwanderung der Deutichen nah Welten zu erflären find, 
Ericheinungen übrigens ganz allgemeiner Natur auf deutſchem 
Boden, denn fie finden ſich in analoger Weife au in den 

©. den Wirtſchafts- und fozialgefchichtlichen Band ©. 459 f. 
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öftlichen Randgebieten des Deutjchtums auf öſterreichiſchem 
Boden wieder. 

Was zieht nun die Maſſen nach Weiten? Neichere Kultur, 
befjere Arbeitsgelegenheit, höhere Löhne, pflegt man zu ant— 
mworten. Aber find dies legte Urſachen und nicht vielmehr, 
wenigſtens für das Reich, bloß Symptome noch tieferer Gründe? 

Man halte damit die Tatſache zufammen, daß der Oftjeehandel 
feit der Zeit diefer Wandlungen in verhältnismäßig nicht 
unbedeutendem Nüdgang begriffen ift, und daß der Nordſee— 
handel, der Handel Hamburgs und Bremens, Rotterdams und 

Antwerpens, fi aufs machtvollite gehoben bat!, und man 
fommt zu einer erweiterten Anfhauung. Das, was fi) eigentlich 
gewandelt hat, ift das Gebiet der äußeren geographiich- 

maritimen Beziehungen. Der Atlantifhe Ozean iſt nicht mehr 
die Waſſerwüſte, die er vor einigen Generationen noch war; 
er ift zum Mittelmeer der modernen Welt geworden: und 

emporblüht, was feinen Geſtaden angehört oder nachbarlich 
nahe if. Darum der Zug nach dem Weften, der zum großen 
Teile ein Zug nad) dem Nordweiten it; darum der Andrang gegen 
das Meer überhaupt, infofern es in alle Weiten führt. Und 
diefer Zug wird in feiner Intenſität weſentlich noch erhöht 
durch die Tatjache, daß jene großen Bevölferungsvermehrungen, 
die im Mittelalter zur Auswanderung in die Nahbarichaft und 
damit zu den großen Oszillationen der öſtlichen und weitlichen 
Grenzen des Deutichtums führten, heute nicht mehr diejen 
Ausweg ſuchen und finden, fondern ebenfalld an die See und 

über die See weiſen und zwar durchaus überwiegend über die 
Nordfee hinaus nah Fremden Weltteilen und unbekannten 
Küſten. 

1 Zunahme des Schiffsverkehrs bis 1895 gegen 1871—75 nad der 
Zonnage in Prozenten: 

im Gebiete der 1831—85 1891—95 total 

Nodie -». » 2... 51 79 169 

m, . |. er 31 39 sl 

©. bie amtliche Denkichrift über die Seeintereifen. 

31* 
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Indem aber jo dem geographiihen Zuge nah Norden 
gleihjam ein geographifches Drängen vornehmlich nah Nord: 
weit gefolgt it, kann es nicht ausbleiben, daß diefes Drängen 

politifiche Folgen zeitigt. So ſchon für die innere Gejchichte. 

Mer fühlt heute nicht, daß Hamburgs, Bremens, Emdens 

Einfluß im Steigen begriffen ift, und daß der Niederſachſe mehr 
als je zuvor an die Führung der nationalen Geſchicke herantritt ? 
Und wer würde nicht wünjchen, daß fih an dieſer Führung 

auch jener edle Stamm wiederum beteiligen möchte, der jeit 

fait einem Jahrtauſend für die höchften nationalen Aufgaben 
fo gut wie brach gelegen hat, der Stamm der Friefen? Denn 

Sachſen und riefen find jene Helden des heute deutichen, einjt 

weitgermaniichen Verbandes gemweien, denen zuerjt, noch vor 

den nordgermanifchen Normannen, große Eroberungen zur See 

gelungen find. 
Laſſen fich unter diefen Umftänden die Folgen der ganzen 

Bewegung in die reichsdeutihen Grenzen eindämmen? Wer 
dies für die Zukunft behaupten wollte, der würde aus alledem, 

was hier joeben erzählt worden it, nichts gelernt haben. Nein: 
mit der vollen Sicherheit, die geichichtliche Erfahrung verleiht, 

läßt fi vorausfagen, daß diefer neue Zug nad Weiten das 

Verhältnis des Reiches zu den weitlih von ihm liegenden 
germanifchen Staaten ebenfo beeinfluffen wird wie der frühere 

„geographifche“ Trieb nad Norden das Verhältnis Preußens, 

als des Vorgängers des heutigen Reiches, zu Ofterreich: weiſt 
doch ſchon die Erwähnung des Frieſenſtammes, der mit mebr 

als der Hälfte jeines Weſens den Niederlanden angehört, über 
die Grenzen des Reiches hinaus. 

Und jo it es, aus dem Ganzen der geographijchen Ber: 
hältniſſe der Nation her betrachtet, injofern diefe in geichicht: 

liche Beleuchtung gerüdt werden, nicht anders: das neue Neich 
ericheint nur als ein Kern des Vaterlandes, und die um jeine 

Grenzen gruppierten großen und kleinen Spliffen im Often 
wie Weſten werden nicht bloß dur die Bande gemeinjamen 

Blutes, zum großen Teile auch gemeinfamer Schidjale in 
Jahrhunderten glorreicher Vergangenheit wie ſchließlich zumeist 
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auch gleicher Sprache umfangen: fie unterliegen auch einer Anz: 

ziehungsfraft des zentral gelegenen Reiches, die auf der Ab: 
wandlung der gemeinfamen räumlihen Schickſale der Nation 

beruht. Wie fih nun daraufhin das Verhältnis der einzelnen 
Vetternjtaaten zum Neiche in jüngiter Vergangenheit geftellt 
hat und heute jtellt, das mag, als ein erſtes unmittelbares 
Einleitungsfapitel zur heutigen äußeren Politik des Reiches, 
nunmehr in freilich wenig umfangreichen und darum allgemein 
gehaltenen Umriſſen zur Sprache gelangen. 

3. Zunächft einiges über Ofterreih. Ein Einblid in das 
Verhältnis des öjterreihiichen Deutichtums zur Gejamtnation 
bedarf, um zutreffend zu werden, der Vorbereitung durch Auf: 
hellung der deutjchzöfterreichiichen Bevölferungszahlen im ein= 

zelnen. Da verteilten fih nun nah der Volkszählung des 
Jahres 1900 innerhalb der cisleithaniichen Neichshälfte die 
Deutſchen jo, daß fie in Niederöfterreih 95 vom Hundert der 

Bevölkerung ausmachten, in Oberöfterreih 99,4, in Salzburg 
995, in Vorarlberg 94,7, in Tirol 55,5 (doch jo, daß fie hier im 

Norden des Landes faft ganz kompakt jagen); — in dem alten 
Inneröjterreich, den Ländern Steier, Kärnten und Krain, waren 
die entjprechenden Ziffern 74,8; 68,7 und 5,6; — in den 
Sudetenländern Böhmen, Schlefien und Mähren 37,3; 44,7 
und 27,9; — weit geringer endlich waren die Prozentſätze in 

den anderen, zu den Sigen der Nation peripheriich gelegenen 

Ländern, in Galizien und in der Bukowina, in Dalmatien 
und im adriatiichen Küftenland. Im ganzen wurden 9171000 
Deutiche gezählt; fie machten 36 vom Hundert der Geſamt— 
bevölferung aus, und ihnen ftand eine Mehrheit von 15 494 000 
Slaven gegenüber, die 60,5 vom Hundert der Gejamtbevölferung 
bildete und fich aus Tichechen, Polen, Ruthenen, Slowaten, 

Slovenen und Serboftoaten zujammenjegte; verhältnismäßig 
am ftärkiten waren in ihr die Tſchechen mit 5955000 und die 
Polen mit 4253000 Seelen vertreten. In den Ländern, in 
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welchen fie überhaupt zahlreicher figen, in Altöfterreih, Salzburg 
und Tirol, in Inmeröfterreich und den Sudetenländern, machten 

die Deutichen dabei im Jahre 1900 ein wenig mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung aus. 

War dies der Beitand im Jahre 1900, jo gewährte ein 
Rückblick auf die nächte Vergangenheit um dieje Zeit ein im all- 
gemeinen nicht ungünftiges Bild. Für das Jahrzehnt von 1890 
bis 1900 ergab ſich zunädft in dem deutichen Anteil an der 

Bevölferung des eigentlichen Deutjchöfterreihs ein wenn auch 
nur Eleiner Kortichritt von 51,5 auf 51,6 vom Hundert; von 

einem Nachlafjen der relativen deutichen Kopfzahlen konnte alfo 
feine Nede fein. Gewinne wurden namentlih in Tirol gemadt, 
wo die Deutjchen von 54,8 auf 55,5 vom Hundert zunahmen, 
und in Böhmen, während in Schlefien und Mähren Berlufte 

eingetreten waren. Sieht man von Tirol ab, jo waren für 
die jtärferen Veränderungen im guten wie jchledhten Sinne 
namentlih die Wandlungen der böhmiſch-mähriſch-ſchleſiſchen 
Induſtrie maßgebend. Hier wirkte der gewaltige Aufichwung 
in Nordböhmen durch verminderte Abwanderung außer Landes 

und Erhöhung des Geburtenüberſchuſſes zu Gunften des Deutſch— 
tums, während die wachjende Ausbeutung des ſchleſiſch-mähriſchen 
Kohlenbedens, das im ſlaviſchen Sprachgebiete liegt, dieſem 

eine jtarfe Zunahme jlavifcher Bevölkerung ficherte. Was 
Böhmen, eines der für die Zufunft alles Deutihtums wichtigiten 
Kronländer Oſterreichs, noch im befonderen anging, jo hatten hier 
die Deutfchen von 1890 bis 1900 um 9 vom Hundert (um 

190 000 Seelen), die Tichehen dagegen nur um 7 vom Hundert 
(251000 Seelen) zugenommen. Und aud in dem Jahrzehnt 

von 1880 bis 1890 hatte die Zunahme der Deutſchen 5a vom 
Hundert, die der Tſchechen nur 5 vom Hundert betragen. Und 

dies alles, obgleich die nur im ſlaviſchen Geifte geführte Landes: 
regierung, die Geiftlichfeit, fait der gejamte, überaus mächtige 

Großgrundbeſitz und die mit reichen Mitteln arbeitenden Tſchechi— 

jierungsvereine einmütig gegen das deutjche Element wirkten. Mit 
welcher Sfrupellofigfeit insbefondere aud die Yandesregierung 
dies tat, das mag aus der Tatjache erhellen, daß nad dem 
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Voranſchlage des Landtages für das Jahr 1901 für deutfchen 
Unterricht 68000 Kronen, für tſchechiſchen 463 000 Kronen, für 
deutjch = gewerbliche Zwede 68000 Kronen, für entjprechende 
tſchechiſche Zwede 253000 Kronen, für deutſche öffentliche 
Bauten 985700 Kronen, für tjchechifche aber 2465 000 Kronen 
ausgeworfen waren: — während die Deutjchen 57,6 Prozent 
der Einkommenjteuer des gefamten Landes zahlten und, wie 
wir jahen, 37,3 Prozent der gefamten Yandeseinwohner aus: 
machten. 

Unter diejen Umftänden fann man wohl von einem zähen 

Aushalten des deutfchen Elementes reden, jo ſehr an einzelnen 
Stellen, namentlih in den bäuerlichen Gegenden der Alpen: 
länder, von bedenflihen Schwunderfcheinungen zu reden wäre. 
Und dieſe Zähigfeit tritt faft noch mehr hervor, wirft man 
einen furzen Blid auf die Verhältniffe der transleithanijchen 
Reichshälfte. Man weiß, mit welchem Terrorismus hier von 
den Magyaren gegen das Belenntnis zum Deutfchtum vor: 
gegangen wird, und wie wenig den Angaben der amtlichen 
Statiſtik hier zu trauen ift bei deren Beftreben, zunächit wenig— 
tens anf dem Papier möglichft zu magyarifieren. Dennoch er: 
klärten fi im Jahre 1900 in den Ländern der Stephansfrone 
nach eben diefer Statiftif noch immer 2135000 Köpfe als Deutiche, 

und der rechnerifche Rüdgang wies immer noch 11,1 vom Hundert 
auf gegenüber 12,2 vom Hundert im Jahre 1890. Vergleicht man 
aber weiterhin dieſe gewiß zu geringen Angaben mit früheren 

Beobachtungen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, fo ift 
fein Zweifel, daß das deutiche Element in den Ländern Ungarns 
mächtig gewachjen ift, und man mag die abjolute Zunahme 
wohl auf eine halbe Million Seelen, wenn nicht mehr, be— 
rechnen. Dies überrajhende Ergebnis wird an erfter Stelle 
der wunderbaren Friiche und Zähigfeit der Siebenbürger Sachſen 
zu danken jein. Sehr bemerkenswert find aber auch die Vor— 
gänge in der Slowakei wie namentlih in den Spradhgebieten, 
die rechtS der Donau liegen. Hier haben im Verlaufe des letten 

halben Jahrhunderts etwa 10 vom Hundert aller Gemeinden, 
im ganzen 211, ihre Sprache gewedjelt. In dieſem Wechiel 
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haben fih nun aber die Deutichen bei weiten am beften be- 
währt. Sie haben 38 Gemeinden verloren, nämlid 24 an die 
Magyaren und 14 an die Kroaten. Gemwonnen aber haben fie 
98, 58 von den Magyaren, 27 von den Kroaten und 13 von 

den Serben. Und dabei hat es ich keineswegs um ein blos 
vegetatives Fortleben gehandelt. Dieſe Deutfchen find auch 
geiftig gewachſen, wie fie denn heute feit zur Sade ihres 
Volkstums ftehn. Und fie hauptſächlich ind es auch geweien, 
die im Verein mit nordungariichen Deutichen und wenigen 

Reichsdeutichen dem Deutihtum in Kroatien-Slawonien jenen 

merkwürdigen Auffhwung der legten Generationen gegeben 
haben. In diefen Ländern der Stephansfrone mit einer von 
der Peſter Zentralregierung etwas weniger abhängigen Lebens: 
führung wurden im Jahre 1857 etwa 30000 Deutiche gezäblt; 
1880 waren e8 83000, 1890 aber jchon gegen 120000: und 
jeitdem ift die Zahl wiederum beträchtlich geitiegen. Dabei bat 
e3 fich feineswegs bloß um eine Einwanderung und Befiedlung 
gehandelt. Auch Kulturelemente hoher Art haben diefe Deutichen 
aus den Schwabendörfern Südungams und der Slowakei ins 
Land getragen; zumeiit evangeliich, haben fie Kirchentum und 
Bekenntnis ſcharf betont als eine neue ariftofratiich befruchtende 

Schicht der Bevölferung: und ſchon gilt es jegt in Agram für 
jemand, der gejellfhaftlich verkehren will, als notwendig, die 
deutihe Sprade zu beherrichen. 

E3 ift ein Zufammenhang, der hier einmal etwas jchärfer 
betont jein mag, weil er noch immer die eigentliche Stärke des 
Deutichtums in Oſterreich aufzeigt: was die Deutfchen bält, 
was auch ihre Volkszahl immer wieder erfriicht, auffüllt, ja 

auch im Verhältnis zum Fortichritte der anderen Nationen nod) 

erhöht, das ift das Niveau einer höheren Geiftesfultur und 

Gefittung. In diejer Hinficht haben gerade neuere Forſchungen 
merkwürdige Aufklärungen gebradt. Eine Unterfuhung der 
fremdfpradhigen Zuwanderung in den öſterreichiſchen Großſtädten 
und Induſtriebezirken bat ergeben, daß große Mengen von 

Slaven, die nah Wien, Graz und Brimn, aber auch nad 
Yemberg und Gzernomwig, ſowie in das nordböhmtiche Koblen: 
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revier eindringen, noch immer der Verdeutihung anheimfallen. 
Was Wien angeht, in deſſen Weichbild und Umgebung jchon 
immerhin jo viel Slaven wohnen als im ganzen deutjchen Nord- 
böhmen, jo bewährt es der Hauptſache nach noch immer feine 
alte Kraft der Verdeutſchung: von den 411000 Wienern, die aus 

Böhmen und Mähren gebürtig find, gebrauchen etwa 325 000 das 
Deutfche als Umgangsiprade, obwohl von ihnen nur 106000 

in überwiegend deutjchen Bezirken geboren find. Freilich läßt 
fich nicht verfennen, daß der Wiener Bevölkerung dabei in immer 
fteigendem Maße ſlaviſches Blut zugeführt wird, wenn auch 
die tihechifche Einwanderung in die Hauptitadt uralt ift, wie 
Ihon die tſchechiſche Nationalkirche Sankt Mariä zur Stiegen 

in der Wiener Altſtadt, nicht weit vom früheren und vielfach 

auch noch heutigen Judenviertel, beweiſt. Und neben den Groß— 
ftädten und ihrer deutſchen Kultur wirkt auch die Schule noch 
immer germanifierend, troßdem, daß jeit dem Jahre 1866 mit der 

Säfularifierung zugleich eine Nationalifierung ſelbſt des Mittel: 
ſchulunterrichts eingetreten ift. Wie die Dinge um die Wende 
des Jahrhunderts lagen, gab e3 in den allgemeinen Volksſchulen 
und Bürgerfchulen Eisleithaniens neben 1236 000 deutſch 
iprechenden 165 000 doppelipradhige Kinder, nämlich 102000, 

die deutſch und tihehiih, 36000, die deutſch und polnisch, 

und einen Reſt, der teild deutſch und ſlawoniſch, teil deutſch 
und italieniſch ſprach. Welcher Nationalität hatten nun Diele 
Kinder Ausficht zuzufallen? Zu derjelben Zeit, im Mai 1900, 

gab es in den Schulen mit deuticher Unterrichtsipradhe über 
67000 fremdipradhige Kinder, dagegen in den fremdipradigen 

Schulen noch nicht 19000 deutjche Kinder. Da nun Die 
Wahricheinlichkeit beſteht, daß die jpätere Umgangsiprade der 
Erwachſenen im allgemeinen der Schulſprache der Kinder gleich 

jein wird, jo ergibt ih, daß das Deutichtum auf dem Wege 
jogar des elementaren UnterrichtS noch immer ftarf an Genoſſen 

gewinnt. 

Dies alles find wahrhaftig Feine jchlechten Zeichen. Bleibt 
gleichwohl ein Blid in die Zukunft des öfterreihifchen Deutich: 

tums nicht ohne Trübung, jo find es den eben beiprochenen 
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Momenten entgegengejegte Eriheinungen, die zum Nachdenken 
auffordern. Es iſt da, um es mit einem Worte zu jagen, die 

entfeflelte Unfultur, die den Deutichen bedrängt: dasjelbe 

Moment im Grunde, das wenigitens einen Teil der polnischen 

Frage im Neiche geichaffen hat. 
Im 18. Jahrhundert waren die Deutſchen in Oſterreich da, 

wo fie nicht kompakt jagen und im allgemeinen ganz nad) Art der 
Deutichen im Reiche lebten, das ariitofratiiche Element über einem 

breit plebejifchen Untergrunde fremder, zumeijt jlavifcher Natio- 
nalitäten: als Großgrundbejiger, al® Bürger und Angehörige 
jtädtifcher Betriebe, al8 Beamte. Dieje Stellung ift nun durch 
die demofratifchen Bildungen des 19. Jahrhunderts, durch den 

ganzen der Maſſe günftigen Geiſt der neuen Zeit erichüttert 

worden. Die Beamten werden jet in gemijchtipradhigen 
Gegenden zweilprahig verlangt: nur ungern aber entjchließt 
ih der Deutſche zur Erlernung einer Sprache niederer Kultur, 
während für die aufitrebenden Köpfe der untergeordneten Bölfer 

das Erlernen der deutſchen Sprache noch immer felbitveritändlich 

ift. Und fo fallen Angehörigen diefer Gruppe die Verwaltungs: 
jtellen zu. Was weiter die Großgrundbeliger betrifft, jo erweiſen 

ſie fich allenthalben, in Böhmen wie in Südtirol, als jchlechteite 
Schugmauer des Deutſchtums; zu Unternehmern geworden 
unterliegen fie dem Angebote der billigiten Arbeitskraft, und 
das ift für ländliche Tätigkeit diejenige niedrigerer Kultur, bier 
die des tichechifchen Tagelöhners, dort die des italienischen 

Kolonen. So iſt es gefommen, daß diejelbe Bewegung zur 
Freiheit der Bodennugung, die, mit der Entwidlung der freien 

Unternehmung einjegend, im Reiche den Bauern emanzipiert 

und zum modernen Grundfiger gemacht bat, in Oſterreich fich 

vielfach gegen das Deutſchtum der Fleineren Beltger auf dem 

platten Yande gewendet und vor allem das TDeutjchtum der 

Sroßgrundherren untergraben bat. Am eigenartigiten aber ge- 

italtete fih vielleiht das Schickſal der Deutich » bürgerlichen 

Ariftofratie in den doppelſprachigen Ländern. Verhängnisvoll 

wirkte bier, daß gerade in dieſen Yändern, Unterſteiermark und 

Unterfrain 3. B., feine größeren Ztädte aufgefommen find. 
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Denn Städte wie Villa) oder Eilli und verwandte find erit 
ſpät angelegt worden und machen mit ihren breiten Straßen 
noch heute den Eindrud von Landitädten. Daher ift auch 

ihre Bevölkerung gering geblieben im Verhältnis zu der 
ihon kleinerer Mittelftädte im Reiche oder auch im deutjchen 
Nordböhmen; jelbit Laibach, die größte Stadt wohl, die unter 
fie gezählt werden fönnte, hat nur etwa 30000 Einwohner. 

Sp begreift e8 fich denn, daß das Leben in diefen Städten in 
der Gegenwart zwar jehr behaglih ift — jelbit die Eleineren 

von ihnen haben hübjche Spaziergänge, Theater, Stadtmufif 
u. dgl. —, aber der vormwärtsdrängende ſcharfe Ton des 
Deutihtums, der wahrhaft moderne propagandiftiiche deutiche 

Städtecharafter fehlt. Darum wirken fie auch nicht germani- 

fierend auf das platte Yand der Umgebung; im Gegenteil: 
ihre Bürgerfamilien unterliegen da und dort jlavifcher Ein- 
heiratung. Und doc hören jelbit fie gegen Eüden hin auf; 

an einer der großen Südbahnlinien iſt Cilli die legte wirklich 

deutjche Stadt, nachdem das Deutſchtum des platten Landes 
ihon vor den Hügelreihen Halt gemacht hat, die die Marburger 
Ebene an der Drau von dem Eillier Talkeffel fcheiden. Außer: 
dem aber: jind denn jelbjt die wenigen größeren Städte, Die 
jich bedrohten Gegenden nähern, wirflih jo propagandiftifch 
lebendig wie die entiprechenden Städte im Neih? Nur von 

Graz vermödhte man es in vollitem Sinne zu jagen; im übrigen 
würde jelbit Wien Zweifel weden: auch ihm fehlt der jcharf- 
ſchwirrende, unabläſſig aggreflive Ton der Großitadt des Reiches. 

Bei diefer Lage ift es denn nach manden Seiten hin eigent- 
lich zu verwundern, daß ſich in den doppeliprachigen Yändern 

Ofterreihs die ſlaviſche Maſſe noch immer in fo manchen 

Punkten deutſcher Vorherrichaft fügt; nur jahrhundertelange 
blinde Gefolgichaft und weiche Volksanlage fcheinen es zu er: 
flären. Denn wer, der etwa vom italienifchen Süden her die 

jlovenifchen Grenzen überfchreitet, möchte fih 3. B. nicht 
gewundert haben über die wirklich ſklaviſche Ruhe der 
Wochenmärkte und anderer öffentlicher Zufammenfünfte in 
diefen Landen gegenüber der fprudelnden und braufenden 



492 Äußere Politik. 

Art im Öffentlichen Verhalten des Trieftiners oder Fur: 
laners ? 

Es verjteht ſich, wenn unter diefen Umjtänden die deutjch: 

ariftofratiichen Elemente namentlich der alpinen Südoftabhänge 
lange geit hindurch in eine gewille Läßlichkeit wie alles jo auch 

des nationalen Tuns geraten waren. Das um fo mehr, als 

diefe Länder zu den reichjten gehören, in denen Deutiche figen. 

An einem Brummen zu Brud an der Mur fann man folgende 
Inſchrift des Stifters vom Jahre 1620 lefen: 

Ih Hanns Prafier 

Trindh lieber Wein als Waſſer; 

Trundh ich dad Waſſer fo gern ala Wein, 
So fund ich ein reicherer Praffer fein. 

Es find Worte, die wohl manches Jahrzehnt und Gejchlecht 
hindurch als Motto des deutichen Kulturlebens in den Südoſt— 

marken hätten gelten können. Und nod lebt ihr Sinn in 
mancher Seite der öfterreihiichen „Gemütlichkeit“ fort. Im 
ganzen aber — und hierin allein Ichon liegt die Gewähr für 
eine glücklichere Zukunft Deutfch-Ofterreihs — iſt es anders 
geworden. Der Zug zum Einfach-Klaren und Männlich-Maß— 

vollen, der die Kunft der Deutfch-Ofterreicher bei allem Geihmad 

im ausgeprägten Sinne dieſes Wortes immer beherrſcht bat, 

ein Grundzug der deutjchzöjterreichifchen Volksſeele überhaupt, 

er iſt wieder bervorgetreten und er bat fi amgelichtS Des 
ſlaviſchen Anfturms mit dem feiten Sinn der Abwehr im An: 
griff gepaart, der einjt die Türfenfämpfer adelte, nicht zum 

geringsten eben an der alten Türfengrenze, in Steiermarf, da, 

wo die Grenzlande noch heute von ehemals befejtigten Kirchen 

jtarren, wo deutſches Volkstum noch beute von den legten 

Hügelfetten der Alpen herab Wacht hält gegen die Magyaren 

der Tiefe. Denn der Steirer iſt fozufagen der Preuße Inner— 
öfterreichs ; und glücklich hat ein begeifterter Sohn diejes Yandes 

jeine Art dahin gezeichnet, daß er „wenig Worte madt, nie 

vorichnell handelt, aber feſt zugreift und ausharrt, wenn er 

mit jeinem Willen ins Klare gekommen ift“. Was der Steirer 
aber in nneröfterreih it, das tit der Nordböhme in den 
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Sudetenländern und der Deutjchtiroler in den Ländern der 
Alpen. Und jo fonjolidiert, fo verfernt fih das Deutichtum 
Ofterreih8 immer mehr von Tag zu Tag, ſchafft Panzer und 
greift zur Wehr: und die Sympathieen Alldeutichlands be— 

gleiten es in friedlichen Tagen, wie ihm deutiche Hilfe im 
Sturme ſchwerlich fehlen wird. 

Wie aber ftellt fich dies Deutfchtum zum Staate Oſter— 
veih und wie der Staat Ofterreih zum Deutjchen Reiche? 

Es find ragen, die bier erit recht nur in den allgemeinften 
Umriffen beantwortet werden fünnen, jo ſchwer es auch jein 

mag, aus der überaus wechjelreichen inneren Geſchichte Oſter— 
reichs in jüngiten Zeiten ber eben jolche Umriſſe zu entwerfen. 

Man wird auch das heutige Ofterreich noch nicht verftehen 
fönnen, ſieht man in ihm nicht den Staat, der einftmals ruhm— 
voll die Türfengefahr für Europa befeitigt hat. In dieſer 
großen Aufgabe haben ſich das 16., 17. und teilweife noch) 
18. Jahrhundert der öſterreichiſchen Geſchichte erichöpft; man 
bejuche das Rüſthaus der fteirifchen Stände in Graz aus diefer 
Zeit, und man wird fich noch heute greifbar überzeugen, was 

fie bedeutete. Unter der ungeheuren Laſt ihrer Löſung traten 
daher alle eigentlich geiftigen Fragen zurüd, fchied Ofterreich, 
einst jo reich an deuticher Dichtung und deutihem Schrifttum 
beteiligt, aus diejem fait aus, konnte das deutiche Evangelium 
Luthers im Lande jo qut wie zu Grunde gehen. Unter ihrer 

Löfung fam es auch nicht zu einem ftarken inneren Verwaltungs: 

ausbau der abjoluten Monarchie, trogß vieler jpäterer, nad 
überwundener Türfengefahr von Maria Therefia und Joſeph II. 

mit Eifer und Gefchidlichkeit aufgenommener Verjuche. 

Dies it der für unferen Zuſammenhang jpringende Punkt. 

Die allgemeine Reichsverwaltung, deren Führung naturgemäß 
dem deutichen Element hätte zufallen müſſen, wurde niemals 
zu einem auch nur annähernd jo jchneidigen Werkzeug der 
Krone ausgebildet wie in Preußen; und auch das Heerweſen 

bot feinen vollen Erfag. Daher war die Zentralgewalt im 
Grunde ftetig Schwach gegenüber den partifularen, den ſtändiſch— 
adligen und itändiich-firchlichen, den Landesgewalten; und ein 
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moderner Staat mit der entwidlungsgeihichtlihd notwendigen 

Vorausfegung eines vorhergegangenen ftrammen Abfolutismus 

vermochte ſich nicht zu bilden. 

Diefe Lage muß man in Betracht ziehen, will man die 
Beiten des guten Kaiſers Franz und Metternich verjtehen. 
Schon damals, vor 1848, war man und empfand man fich im 

Grunde der Zeit nicht gewachſen; und war der Kaiſer eines 

geijtreich-frivolen Apres nous le deluge nicht fähig, jo it 
doch jeine melancholiich-fraftloje Bemerkung befannt, ihn und 
den Metternich werde es wohl noch aushalten. 

Aber nicht einmal dieſe Erwartung traf zu! Mit den 
dreißiger und vierziger Jahren drangen auch in dies ehrwürdige 

Staatsanmwejen die modernen politifchen Mächte der ſubjek— 

tiviſtiſchen Zeit, Yiberalismus und Nationalismus. Freilich: 
in bejonderen Formen, nicht vereint zunädjit, jondern gleichjam 

ethniich getrennt. Der Nationalismus regte jeine Schwingen 
unter dem bisherigen Negierungsobjefte, den Slaven, vor allem 
früh den Tichechen, aber zunächſt weniger politiſch als fulturell: 

die Keime einer tſchechiſchen Sprachpflege, Yiteratur und Wiſſen— 

ſchaft drangen empor; und erjt jpäter find ihrem Wachstum ernit: 
hafte politiiche Beitrebungen gefolgt. Der Liberalismus dagegen 
wurde Teil der kulturell hochitehenden und politifch berrichenden 

Bevölkerung, der Deutſchen. Nur daß er fich bei ihnen nicht, 

wie jonft überall auf deutfchem Boden, mit dem Nationalismus 

verband. Denn wie hätte das möglich jein jollen? Das hätte 
ja, da dann das mationale Prinzip erit recht auch den 

Slaven hätte zugängig gemacht werden müſſen, die Zeritörung 

der deutichen Vorherrſchaft bedeutet! Und jo wurde der 

deutſche Liberalismus aus dem drängenden Motive der deutichen 

Hegemonie heraus zentraliftiih: eine höchſt merfwürdige, jonit 
nirgends in diejer Art vorfommende Färbung. War aber ein 
öfterreichifcher Zentralismus wirklich durchzuführen ohne Legiti— 

mismus? md lieferte man fich nur diefem biltoriichen Mider: 
ſpruche zum Yiberalismus aus: jtieß ſich dann nicht ſelbſt in 
diefem Falle noch jede zentraliftiich-liberale Regierung dennoch 

ihlieglih an dem erit auffeimenden, dann bald auch auf be: 
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gehrenden Nationalismus der Slaven, und damit im Grunde 
an feinem entwicklungsgeſchichtlichen Komplemente und Kor: 
relate? Es war eine höchſt verzwidte Lage, die unter allen 
Umftänden in eine Sackgaſſe führen mußte. Sollte man fie 

mit einem Satze aufhellen, jo würde man jagen fünnen: der 
Liberalismus, weil demofratifch, mwiderfprah im Grunde der 
hergebrachten ariftofratiichen Stellung der Deutichen, war aber 

gleihwohl für fie, als unabweisbarer Beitandteil der Kultur 
eines deutjchen jubjektiviftiichen Zeitalters, höhere gejchichtliche 
Notwendigkeit. Es iſt eine Formulierung, Die zugleich den 
engen Zuſammenhang der politifchen und der populationiftifchen 
Vorgänge aufdedt: denn aud in der Bevölferungsbewegung 
wurden die Deutjchen im Tiefiten dadurch gejchädigt, daß ihrer 
ariftofratiichen Zebenshaltung die demofratifche der flavischen 

Maſſen, durch die liberale Gejeggebung des 19. Jahrhunderts 
und das aufdämmernde Zeitalter der freien Unternehmung be— 
freit, übermächtig entgegentrat. 

Wie vollzog fih nun unter diefen allgemeinen Zuſammen— 
hängen die Entwidlung im einzelnen? Zunächſt kam es aus 
den Anfängen des Liberalismus heraus unter der faszinieren- 
den Einwirkung der franzöfiihen Februarrevolution und den 

Drohungen revolutionärer Vorgänge im Reiche zu der Kataſtrophe 
von 1848. Aus ihr rang fih in Ungarn der volle Nationa: 

lismus [os und damit im Grunde jchon ein latenter Dualismus 
de3 Gefamtreiches. In der öfterreichiichen Hälfte aber wurde 
in den fünfziger Jahren noch einmal ein Verſuch gemacht, in 
alter abfolutiftifcher Weile zu regieren ; bezeichnenderweiie Durch 
einen Militär; denn nur das Heer, nicht die Verwaltung ver: 
mochte es noch, fih als brauchbare Majchinerie einer patri- 

archalijch = zentraliftiichen Regierung zu erweilen. Indes man 
weiß, daß die Diktatur Schwarzenberg3 unter dem jungen 

Kaifer Franz Joſeph nur ein Intermezzo blieb. Es war un: 
vermeidlih, daß Sich, folange die Deutichen noch immer 
über einem exit Feimhaften Nationalismus der cisleithani- 

ſchen Slaven thronten, der Liberalismus als führende Macht 

emporrang und daß er zentraliftiich zu fein ſuchte. Es ge: 
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ſchah jeit dem Ausgang der fünfziger Jahre, feit den Zeiten 
Scmerlings. 

Mie lange diefe Konitellation wohl gedauert und wie fie, 
fich jelber überlajfen, fich ausgelebt haben würde gegenüber 
den empordringenden, durch die liberale Geſetzgebung und die 
Diefer zu Grunde liegende Kultur ſelber gehobenen nationalen 

Strebungen der Slaven: wir willen es nicht. Denn äußere 

Ereigniſſe traten dazwijchen, ihre Entwidlung und ihren Ablauf 
zu modifizieren und zu bejchleunigen. Der Krieg von 1866 
fam und die Auseinanderjegung mit Preußen. Und es fam 

mehr: der Krieg von 1870 und die Gründung des Deutjchen 
Reiches. Gewiß enthielten ſchon die Erfahrungen des Jahres 
1866 für die Dynaftie Anlaß genug, ihr Verhältnis zu den 
Deutihen im Lande einer Prüfung zu unterziehen und die 
Frage aufzumerfen, ob eine deutjch-liberale Hegemonie in Cis— 

leithanien im habsburgiſchen Intereſſe liege. Allein die Er: 
wägungen in dieſer Hinfiht wurden doch bi zum Jahre 1870 
immer wieder zurüdgedrängt durd die Abſchätzung noch immer 
vorhanden geglaubter Ausfihten im Reiche: mit nichten hat 
das Haus Habsburg vor 1870 deutjche Hausmadhtbeftrebungen 
aufgegeben. Und fie erforderten gerade in dieſer Fritifchen Zeit erit 
recht eine Schonung der Deutjchen. Als dann aber die Ereigniffe 
von 1870 auf 1871 alle den Ländern des heutigen Reiches 
zugewandten Nipirationen — ob freilih für immer? — ver: 

- nichteten, als gar eine gewiſſe Furcht vor deutichen Annerions: 
gelüften nicht ausblieb: da jchien es höchſte Zeit, fich nunmehr 
gegenüber den Deutjchen auf die Slaven, und vornehmlich auf 
die Tichehen als die größte jelbjtändige flavifhe Nationalität 
des Neiches, zu ftügen. Denn mit nichten wollte man mit dem 
neuen Deutjchen Reiche etwas zu tun haben; der Zweibund ift 
angeblich erit zu jtande gekommen, nachdem Fürft Bismard in 

Wien ein Teilungsangebot Ofterreichs, das von Rußland dem 
Deutjchen Reiche gemacht worden war, zur Kenntnis gebradt 
hatte: und im Innern wollte man jedenfalls jo regieren, daß dem 

Reiche der Gedanke an eine Fünftige Annerion öfterreichifcher 
Gebietsteile gründlich verleidet werde. Slaviſcher Durchſchuß 
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allenthalben wurde alfo zum Wahlſpruch: und von dieſem 
Standpunkte aus Begünftigung aller jener ſchon in ftarfen 
Potenzen vorhandenen ſlaviſchen Nationalismen. 

Nun ift Klar, daß dies alles bei der befonderen Stellung 

wiederum der Tichechen im Grunde einen cisleithanifchen Dua— 
lismus zwiſchen Deutichen und Tichechen bedeutete, freilich unter 
manchen ftörenden Zwiſchenwirkungen anderer Nationalitäten, 
vor allem der Polen, bis zur Stellung des Ausſchlagzüngleins 
an der Wage. Aber diefen Weg nun offen zu gehen und die 
Selbftändigfeit der Wenzelsfrone anzuerkennen, erjchien doc 
wieder unmöglid. In diefem Falle hätte man nämlich mit dem 
entjchiedenften Widerjprud von der anderen Seite des großen 

Reichsdualismus, von Ungarn her, zu rechnen gehabt. Denn auch 
Ungarn bat feinen flavifchen Pfahl im Fleifche in der drohen: 

den Selbitändigfeit eines jlovenifch = froatiichen Königreiches: 
und kann deshalb in der großen Wejthälfte des Reiches nie— 

mals eine jlavifch:dualiftifche Bildung zulaſſen, die im eigenen 

Haufe fofort verwandte Befreiungsbeitrebungen hervorrufen 

würde. 

Man fieht, welcher Rattenkönig von Problemen. Und doc 
find hier nur einige wichtigere der nunmehr, nad) 1870, raſch 
und rajcher auftauchenden Fragen berührt. Was aber war 

gegenüber alledem die Haltung der Deutihen? Zunächſt jprang 
in die Augen, daß der liberale Zentralismus nunmehr verloren 
war. Es half ihm auch nicht, daß er fich mit dem univerfalen 
Elemente des Semitismus vielleiht nur zu eng verband. Als 
dann gar noch, gegen Ende des achten Jahrzehntes, der Einzel- 
fehler gemacht wurde, daß man gegen die verbränte Einverleibung 

Bosniens und der Herzegowina jtimmte, in der die Krone Troft 

und Ausgleich . für die mannigfachen Mißerfolge und Verluſte 

der legtverfloifenen Jahrzehnte jah, war der alten Richtung in 
feinerlei Weife mehr zu helfen. Ihr Todesfampf hat zwar 
noch einige Jahrfünfte gedauert, aber das Deutihtum gab fie 
in den achtziger Jahren auf und fuchte eine neue Richtungs- 
linie feiner politifchen Betätigung. 

Daß dabei mit dem latenten Dualismus Eigleithaniens 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergaänzungsband. 2. Hälfte, 32 



498 Äußere Politik. 

zu rechnen war, lag auf der Hand. Und indem fich damit die 
Front gegen das Slaventum und, nad) Yage der Dinge, gegen 
die Regierung zugleih wandte, mußte die Plattform einer 

fulturariftofratiihen Oppofition aufgefucht werden. Es war 

eine Wendung, die jeit den neunziger Jahren durch den Um: 
ſchwung der allgemeinen deutſchen Kulturhaltung — Übergang 
zu ibealiftifcher Weltanfhauung und Kunftübung, Hereinbrechen 

der Anfänge eines Zeitalters gebundener Unternehmung — jebr 
unterftügt worden tft; ihren merkwürdigſten Ausdrud bat fie 

vielleicht in dem Hinftreben zu der fulturell höher und zugleich 
ſpezifiſch deutſch erjcheinenden Form chriftlichen Kirchentums, 

zum Protejtantismus, gefunden, in der Bewegung los von 

Rom. 

Während ſich aber jo der allgemeine Charakter der neuen 
Stellungnahme des Deutjchtums deutlich und entjchieden aus— 

zuprägen begann, ergaben ſich im einzelnen und in der kon— 
freten politifhen Handhabung überaus große Schwierigkeiten. 

Die öfterreihiichen Deutfchen find fchlieplih nur ein Volk 
von höchſtens zehn Millionen Seelen. Gleichwohl fpielen ſich 
unter ihnen, abgejehen von der bejonderen heimatlichen Ent: 

widlung, im allgemeinen alle die großen Tendenzen geiftiger 
und materieller Entfaltung ab, welche das Deutſchtum über: 

haupt erfüllen. Dies ergibt denn in verhältnismäßig kleinem 
Raume einen Reichtum der Gruppierungs: und Sceidungs- 
möglichkeiten für den Betrieb der praftiichen Bolitif, der zu 
einer außerordentlihen Spaltung bald jo, bald jo fombinierter 

Barteifraktionen hintreibt. So find 3. B. ſchon die maifio- 

jten Tatſachen der jozialen Entwidlung in dieſer Hinficht 
wirfjam: Großgrundbejig umd Großinduftrte, Bürgertum und 

Bauerntum, Kopfarbeiterberuf und Beruf der Handarbeit ſuchen 
unter den Deutjchen ihren bejonderen politiſchen Ausdrud, 
während die anderen Nationalitäten Ofterreich, mit Ausnahme 

vielleicht der Italiener, im ihrer politiſchen Betätigung viel 

einfacheren jozialen Beeinfluſſungen gegenüberjtehen. Was ift 
nun die Folge diefes Überreihtums jelbft dann, wenn ein ver- 
wirrendes Dazmwijchentreten einzelner ehrgeiziger Führer fehlt? 
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Eine bemerkenswerte Unfähigkeit, die geſamte Kraft zu großen 
Wirkungen zufammenzufaflen und jo zu erreichen, was jelbit 
bei bejcheidenem Anſpruch als einfaches Recht der Nation ge: 
fordert werden fann. 

Man Eönnte wohl meinen, daß dieſe neue, im Tiefften 

ariftofratifhe Stellungnahme des Deutjchtums dieſes der Krone, 
der regierenden Gewalt überhaupt wieder näherbringen müßte. 
Und haben fich nicht die Gedanken des Fürjten Bismard, des 

getreuen Eckharts der Deutjchöfterreicher durch jo viele Jahre, 
etwa in diefer Richtung bewegt? Die Frage ift nur, ob es nicht 
zu jpät ift, eine joldhe Wendung ins Auge zu faſſen. Gewiß: wer 

den Kaiſer etwa in Iſchl hat zur Meſſe gehen und unter feinem 

treuen deutfchen Bauernvolfe beten fehen, der wird an die Ur: 

gewalt des habsburgifchen Herrichertumes von Gottes Gnaden 
noch immer glauben; und ficherlich: noch immer wirkt fie fih aus, 

jene pietas et munificentia caesarea, von der eine Inſchrift 
eben der Yichler Kirche rühmend redet. Allein in Angelegenheiten 
des Herzens gilt nur Zug um Zug; und Liebe erfordert reine 

Gegenliebe. Reich ift begeifterte Liebe dem Haufe Habsburg 
von den Deutichen durch Jahrhunderte entgegengebracdht worden 
in allen jeinen Gliedern; wo fände ſich in deutfchen Landen 

eine echter deutfche und treuere Jnjchrift eines Fürftendentmals 

als die an dem Monumente Erzherzog Johanns in Graz: „Une 
vergeſſen lebt im Volke, der des Volkes nie vergaß!” 

Aber hat das Haus Habsburg eben neuerdings des deutjchen 
Volkes niemals vergefien? — 

Das Verhältnis Oſterreichs zum Deutſchen Neiche, in 
welches das Verhältnis des öfterreichiichen zum allgemeinen 
Deutihtum notwendig eingeht, wird als ſolches weniger von 
Empfindungen als von Intereſſen beherrjcht, wenngleich die 
Imponderabilien hier eines Tages eine unerwartete Rolle jpielen 
fönnten. 

Und da find denn vor allem die Verkehrsverhältniſſe von 

Bedeutung. Bon ihnen läßt ſich jagen, daß fie heute wie vor 
alters auf einen engen Zufammenhang der Yänder des Deutjchen 
Reiches mit denen Oſterreichs hinweifen. Uralte Handelsitrafen 

32° 



500 Äußere Politif. 

haben Adria und Oſtſee ſchon vor der Zeit aller gejchriebenen 
Geſchichte über die Gegend von Wien hinweg miteinander ver- 
bunden; und Kaufleute des äußeriten deutſchen Nordweſtens haben 

in ftattlihen Scharen ſchon zu den Zeiten der Babenberger in 

Wien und von Wien die Donau hinab verfehrt, — bis nad) Sieben: 
bürgen hin, bis in jene Lande, die, an den Grenzen der Rumänen, 

ihre heutige deutiche Bevölkerung von der Mojel her empfangen 
haben. Und auch heute find die Zufammenhänge nod überaus 

eng. In Öfterreich leben weit über hunderttaujfend Reichs: 
deutſche; Dfterreicher find an die Hunderttaufend allein jchon 

im Königreih Sachen zu finden. Und wie eng find große 

Verkehrsſtraßen vom Reiche nad Öjterreich in den legten Jahr— 

zehnten aneinandergereiht worden! Selbſt über das Erzgebirge 
gibt es ſechs Eijenbahnübergänge, über das Sudetenſyſtem 
aber vierzehn, trotz der Geſchloſſenheit dieſer Teile des alten 
herzyniſchen Gebirgsſyſtems; dazu kommen im Erzgebirge auf 
deutſcher Seite noch ſechs, auf böhmiſcher noch zwei, am Fuße 

der Sudeten auf deutſcher Seite noch neun ſtumpf endende 
Bahnlinien. Und auf dieſen und andern Wegen verläuft ein 
Verkehr, der, von der Reichsſeite aus berechnet, denjenigen über— 

trifft, der ſich uber die 1300 km lange Grenze nah Rußland 
bewegt: es find Zufammenhänge von außerordentlicher Ge: 
drungenheit. Berubt dieje gewaltige Intenſität dabei teilweis 

gewiß darauf, daß Diterreich vielfah das Durchgangsland it 
für den Neichsverfehr nach dem europäiſchen Süpdojten, jo it 

es doch für diejen bejonderen Charafter noch weitaus wichtiger, 
daß neben den Eifenbahnen auch zwei der wichtigiten mittel- 
europäifchen Flußiyiteme dem Deutſchen Reihe und Oſterreich 
gemeinfam find: das der Elbe und das der Donau. 

Dies alles kettet Öfterreih um fo mehr an das Reich, 
als es einige feiner alten Erpanfionslinien, vor allem die nad) 

Stalien, verloren hat und das Reich in fichtlih überragendem 
wirtfchaftlihem Auffhwunge begriffen ift. Und es fann wohl 
als ein Symbol gleihfam diefer Lage betrachtet werden, daß 
der hamburgifche Jmport jegt auf dem Elbitromnege wie in der 
Eifenbahnverfrabtung nicht bloß das Herz, ſondern auch fait 
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alle peripherifchen Teile Oſterreichs durchdringt; weit über die 
Donaulinie hinaus greift er nah Süden. 

Unter diejen Umständen bat e3 ſich jchon jeit lange ver: 

lohnt, die Frage nach einer möglichen Gemeinſamkeit des Reichs: 
verfehrägebiete8 und des öjterreihiichen Marktes aufzumwerfen ; 
Thon um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde fie gejtellt; 

damals von Ofterreih aus, fobald man ſich dort von der 

werbenden Kraft des preußifchen Zollvereins im heutigen Reiche 

überzeugt hatte. Allein, wie man weiß, ohne Erfolg: nur jener 
öfterreichifch « deutiche Poſtverein kam zu ftande, der heute 
noch gilt, und dem jüngst, zu offenbar wejentlicher Abrundung, 
Zuremburg beigetreten tft. 

Aber die Frage nah einer Zollunion verihwand feitden 
nicht wieder aus der Erörterung; und neuerdings it fie noch 

einmal, im Sabre 1900 und wiederum 1908, in Oſterreich 
lebhaft verhandelt worden. Im ganzen immer mit dem gleichen 
Ergebnis. Soweit nur wirtichaftliche Gefichtspunfte in Betracht 
fommen, wird die Zollunion — wo möglich jogar in einer Aus: 
dehnung auf ganz Mitteleuropa — von den Bolfswirten 

lebhaft befürwortet, und von dem Publikum, je nach dem für 
Induſtrie oder Landwirtichaft erhofften Gewinne, bald befämpft 
und bald empfohlen: politifch aber ftellen fich der Verwirklichung 
ſtets die größten Schwierigkeiten entgegen. 

So ſchon innerhalb des engeren Bereiches Oſterreichs. 
Haben etwa all die Völker Gisleithaniens in Zollſachen das 
gleiche Intereſſe: Deutſche und Polen, Tſchechen und Slovenen, 
Juden und Griechen, Barther und Elamiter? Keineswegs! 
Denn die einen find mehr induftriell, die anderen mehr agrariich ; 

die dritten werden von fonmerziellen Motiven bewegt. Un— 
möglich, daß fie fih zu einer verfallungsmäßigen Mehrheit 
einigen werden. Vor allem aber: Cisleithanien fteht mit 
Transleithanten in einem zwar nicht verfaffungsmäßig feitgelegten, 
von der Dynaſtie aber doch immer wieder dringend erwünfchten 

und mit allen Mitteln praktiſch aufrechterhaltenen Zollbund. Und 

dieſer Zollbund verändert und fälfcht durch feinen für Ofterreich 
immer ungünftiger werdenden Einfluß die öfterreichiichen Wirt: 
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ichaftsintereifen gegenüber dem Reiche, die bei voller Entſchluß— 

freiheit der öfterreihifchen Inftanzen vielleiht trog allem zu 
einer Zollunion mit dem Neiche führen würden, derart, daß 

diefe völlig ausfichtslos oder höchſtens zunächft für ganz wenige 

Artikel denkbar wird. 
Es ijt einer der Zufammenhänge, die aus den Verkehrs: 

verhältniffen hinüberführen in die Gebiete der hohen Politik. 

Iſt es nicht klar, daß eine deutjchsöfterreichifche Zollunion auch 

andere als rein wirtichaftliche Früchte tragen würde? Eben 

deren Reifen aber jucht das Haus Habsburg zu verhindern: und 
darum bedarf e8 in dieſem Falle Ungarns. Und diefe Konftellation 
ichließt e8 denn zugleich in gewiſſem Sinne aus, daß das Reich 
von fih aus den Gedanfen einer Zollunion vortrage: denn ein 
jolches Verfahren würde nad) habsburgiſcher Auffaffung wohl 
dem Prinzip der Nichtintervention in inneren Angelegenheiten 

widerjprehen, das als eins der ungejchriebenen Gejete des 

Dreibundes betrachtet werden kann. 
Steht es aber bei andern, im Grunde gemeinfamen An: 

gelegenheiten der Reichsdeutſchen und der Deutjchöfterreicher, 

ja Oſterreichs überhaupt nicht ähnlih? Bei den kirchlichen 
zum Beispiel? Überall, wo auf beiden Seiten organifierte Interefien 

vorliegen, tft der Verſuch einer Einigung dadurch unterbunden, 
daß eben die höchſten Organe, die ftaatlichen, differieren. Und 

jo muß der Austaufch wenigitens vorläufig auf die höchften, einer 

plump bindenden Organifation nicht bedürftigen, ja nicht fähigen 
Intereſſen beſchränkt bleiben. Es ift eine Lage, die längft auf beiden 

Seiten erfannt ift. Und darin liegt ihr Gutes. Indem man das 
Zufammenlodern der Flammen da zu ſuchen begann, wo e8 möglich 
war, hat ſich ein gegenfeitiger Zug ſympathiſcher Kenntnisnahme 
und vitterlich = freier Förderung entwidelt, den Feine deutiche 
Vergangenheit bisher in diefem Sinne gefannt hat. Eine ideale 
Atmofphäre der Gemeinjamkeit ift dadurch hergeftellt worden, 

deren Pflege wetteifernd verfolgt wird: und in diejer Pflege 
gedeiht eine Melt von Imponderabilien in ungeftörtem Wachs: 
tum, die nicht vergebens auf diejer Erde fein kann, wenn anders 
geiftige Güter Wert haben. — 
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Vieles von dem zulegt Gejagten gilt auch für ein anderes 
großes Sprengitüd des Deutichtums im Oſten, für die Balten. 
Nur daß Züge, welche für das Bild des öfterreihiichen Deutſch— 
tums bloß in den gemifchtipradhigen Ländern charafteriftiich 
find, bier faft allein und in weit größerer Schärfe hervortreten. 
Inſofern ift grade das Schidjal der Balten lehrreich genug: 
e2 ift der Typus des Verlaufs der Gejchide eines agrarijchen 

Eroberervolfes. Was hat die Herrichaft der heute etwa 250 000 
Deutfchen der Oſtſeeprovinzen über die einunddreiviertel Millionen 
Eſthen und Letten herbeigeführt? Der Umftand, daß Deutjche 
von höherer Kultur und ftärferer Wehrhaftigkeit einwanderten. 
Und eben der Umftand, daß der Mangel der Wehrhaftigkeit für 
die Unterworfenen durch den Reichsfrieden des modernen ruffischen 

Staates befeitigt, daß die höhere Kultur aus den Aufgaben des 
modernen Staates her wenigitens der Tendenz der perjönlichen 
Befreiung nad) auch den Letten und Eſthen zu teil ward, ſchien 
beftimmt zu fein, die Herrfchaft der Deutjchen zu ftürzen. Aber 
bier wie in dem weniger ausgeiprochenen öſterreichiſchen Falle 
bat fich gezeigt, daß ein Umſchwung wie der eingeleitete fich 
nicht von heute auf morgen vollzieht, und daß er vermut- 
lich ausgeglichen werden kann durch verftärkte Energie des 
übergeordneten Gegnerd. Nur wenig haben im Grunde Letten 
und Efthen in dem Kampfe erreicht, wie er nun jchon ein 
Menſchenalter und in verftärftem Maße etwa drei Luftren fort- 
währt. Ihre ruffiihen Emanzipatoren aber find des unabläffigen 

Ringens zum Teil ſchon müde geworden: und verjüngt, in den 

Lebensformen einer neuen Kampfes- und Herricheritellung, ſcheinen 

die Deutſchen aus der Prüfung hervorgehen zu jollen!. — 
Wenden wir unfern Blid von den Oftgrenzen des Deutich- 

tums auf die weftlichen Marken, fo bedarf es eines Augenblides, 

um fich gleichſam von einer hiſtoriſchen Blendung zu erholen: 

jo grundverfchieden find die Vorausfegungen von denen des 

Oftens, unter denen hier Volldeutfche und deutſche Vettern außer: 

balb der Reichsgrenzen leben. Nichts von Erobereritellung über 

ı ©, darüber noch Genaueres unten in Abfchnitt II Kapitel 3. 

Tun 
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fremden Volksmaſſen, die der Emanzipation entgegengehen, nichts 
von grundjäglichem Gegenwirfen der Deutichen gegen Dynaftieen 
und Zentralgewalt; nur an einer Stelle Kampf gegen unberech: 
tigte Ajpirationen einer fremden Rafje. Dagegen volles Dabin: 
leben in der Breite eigener Kultur, geiftige Fruchtbarkeit, phyſiſche 
Kraft, Selbitändigfeitsgefühl und ficherer Blid in die Zukunft: 
Eigenichaften eines unvermijcht fiedelnden Deutſchtums, das fich 

bis in jeine unterften Glieder hinein in den Vollbeſitz weit: 
europäiſcher Kultur gebracht hat. 

Wir willen, unter welchen Umjtänden jener Reigen weit: 

licher Kleinftaaten dem alten Reiche verloren gegangen ift: die 
Schweiz deutjchen Anteils, die vlamiſchen Teile Belgiens, ſoweit 
fie einft deutjch waren, Holland, bis 1870 auch das Eljah. Die 

großen deutſchen Zentralgewalten bildeten fich neu im Kolonial: 
gebiet: mittlerweile brödelte politiih ab, was der vom fran- 

zöſiſchen Weiten her umbrandeten äußeren Peripherie des Mutter: 
landes angehörte. 

Aber von diefen Splittern ift einer, politifch und militärisch 
vielleicht der wertvollite, eben mit dem neuen Reihe wiederum 
vereinigt worden: das Eljaß, und mit ihm Teile auch des jeit 

jeher welichen Yotbringens: ein Erwerb, der überraichend 

ichnell zur erneuten Verdeutſchung des Elſaſſes und zu einer 
erftmaligen Germanifierung Yothringens geführt hat. Der legtere 
Vorgang ift vielleicht das erfreulichite bisher fichergeftellte 
Ergebnis des modernen deutjchen Dranges nad) Welten. Es 
ſcheint, ala ob in Meg Sprade und Nationalität noch bis ins 
12. Jahrhundert wenigſtens teilweife deutſch geweſen ſeien; 

ſicher iſt, daß Metz und ſeine weitere Umgebung zur Zeit des 
Überganges an das Reich durchaus franzöſiſchen Charakter 
trugen. Wie raſch aber hat ſich das geändert! Nicht bloß die 

Bevölkerung der Stadt iſt zum guten Teile verdeuticht, auch 
das Ausjehen der Gegend bat ſchon germanische Färbung an: 

genommen; und in den nördlichen Teilen des Landes bat eine 
gewaltig aufblühende Induſtrie mit dem Entjtehen neuer und 
der Vergrößerung alter Ortichaften zugleich eine raſch ent: 

ſtrömende deutiche Einwanderung herbeigeführt. 
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Wie aber hat ſich gar das Elſaß für den verändert, der 
es jeit etwa einem Menfchenalter kennt! Wie it zunächſt unter 
dem erblindenden und verſchwindenden franzöfifchen Firniß die 

alte deutiche Kultur wiederum hervorgetreten, — die Kultur 
jener Zeiten, da Goethe in Straßburg ſtudierte: eine Kultur, 
welche von nicht geringen Teilen der mittleren Gejellichafts- 

Ichichten bis zum Jahre 1870 in halb mumifizierter und ver- 
jteinerter Geftalt fortgefriftet worden war! Und wie find gar 

die unteren Schichten zu jenem Deutfchtum wiederum erwacht, 
das wir etwa aus Jörg Widrams „Rollwagenbüchlein”“ und dem 
glänzenden Nachlaſſe der großen literarifchen Zeit des Elſaſſes im 
16. Jahrhundert kennen, dem Deutjchtum eines derben, ſanges— 

frohen Humors und einer fräftigen Unmittelbarfeit freier Em: 

pfindung! Aber nicht bloß bei dem Wiederaufbau alter Reſte 

iſt es geblieben; neue Sproſſe jchon treibt der jo lange Zeit 
unfruchtbare Stamm; eine Dialektliteratur jogar dDramatijchen 

Charakters ift, elſäſſiſch für Elſäſſer, erwacht; und ſchon regt 
aud eine jung: und hochdeutſche Dichtung von Elſäſſern ihre 
Flügel. Da foll die Nation die dünne und abiterbende Ober: 
ihicht von einigen taufend Französlingen wohl mit einigem 
Humor ertragen, wie fie, wenig zur Erbauung des gut red): 
nenden Durchſchnittselſäſſers, ihr in Deutfchen Landen gemonnenes 

Geld in Paris auf welſche Art verzehren: fie haben ihren Lohn 
dahin. Erkennt doch auch franzöfiicher Ernſt und franzöftiche 
Wahrhaftigkeit an, daß das Land als Ganzes dem Deutjchtum, 

dem Reiche gewonnen worden ift; und nur dafür jcheint zu jorgen, 
daß aus echt deutjchen Eigenfchaften nicht ein Bartifularismus 
von unerwünfchter Stärke und Ausjchließlichfeit hervorgehe. — 

Weniger erfreulich jtehen die Dinge im Süden, in den 
deutichen Gebieten der Schweiz. Würde heute ein Schweizer 

wohl noch ohne weiteres jchreiben, was im Jahre 1841 der 
Züricher Orelli befannt bat: er erfülle mit der Veröffentlichung 
eines Buches eine „heilige Pflicht gegen feine Nation, die Deutjche: 

denn in allem Geiftigen, Wiſſenſchaftlichen, Künftlerifchen bilde 

Deutfchland und die deutihe Schweiz nur ein Boll"? Der 
„Better“ Streit, der 1902 tobte, verbietet eine unbedingt be: 
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jahende Antwort. „jedenfall hat die Gründung des Reiches 
die deutihen Sympathieen in der Schweiz auf lange Zeit hin 
eher beeinträchtigt als geftärft. Man hatte jo gern verädhtlich 
herabgejehen auf diefe Schluder von Fürftenfnedhten; die Tat: 
jache, daß die geitrengen Herren von Baſel, Züri und wohl 
auch noch Bern ihre Dienjtboten feit langen Zeiten von rechts 
des Rheins beziehen, hatte gleichjam vorbildlich für die Be- 
urteilung der nunmehrigen Reichsdeutſchen gemirkt. Konnte 

man fih da mit einem Mal in die neue Lage finden? Und 
der deutſche Schweizer lödte mit jener graden Aufrichtigfeit 
wider den Stachel, die eine feiner beiten und echt deutſchen Eigen 

ichaften ift. Doch haben fih die Dinge inzwiſchen immerhin 

geändert. Namentlich in den Augen erniter Yeute: da wird die 
Bedeutung des Reiches und feiner Inſaſſen nicht mehr ver- 
fannt. Und man verfolgt mit ftilem Stolze die Anerfennung 
ſchweizeriſchen Deutjhtums im Meiche: melde nationale 

Propaganda haben nicht in diefem Sinne die Namen Bödlin, 
Keller, Meyer, um nur die erlauchtejten zu nennen, gemadht. 

Man ift auch in diefen erniten Kreifen zumeift überzeugt, daß die 

Schweiz in den politifchen Stürmen der Zukunft auf deuticher 

Seite zu finden fein wird. Aber ein völlig ebenmäßiges Ver: 
bältnis zwiſchen Schweizern und Neich&deutichen ift gleichwohl 

noch nicht beraeftellt; noch immer fteht in qut verwandtichaft: 
lihem Zwiſte Anſpruch gegen Anſpruch; und Konrad Ferdinand 

Meyer könnte auch heute noch mit einigem Rechte feinen Hutten 
rufen laſſen: 

Unfinn, daß ihr euch täglich reizt und rauft, 
Zandöfnecht’ und Schweizer! Beide deutich getauft. 

Die Folge davon, daß der deutiche Schweizer noch jo gern, 
um im Stile der Monologanmeldung unferer alten Dramen zu 
reden, ein wenig beifeite geht und nur mit ihm felber redet, 
ift, daß ſich die deutihe Sprade in der Eidgenoſſenſchaft 
dem Rranzöfiichen gegenüber nicht in mwinjchenswertem Maße 
wideritandsfähig erweilt. Die Zeiten, da an der Sprad: 

grenze weljche Dialekte gegen deutjche Dialekte ſich das Gleich: 
gewicht hielten, fie find vorüber. Auf welſcher Seite rüdt 
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überall ein reines Franzöfifh in die Kampflinie. Entſpricht 
ihm aber ein reines Schweizerdeutih? Nein, — da fämpfen 
dialeftiihe und dialeftoide Bildungen und unterliegen, wie fie 

gegenüber dem reinen Kranzöfifh der Gebildeten früher im 
Elfaß unterlegen find. Und fo tft es hohe Zeit, daß fich das 

Schweizerdeutih Sauerftoff hole aus der reinen Atmoſphäre 
des Gemeindeutjchen. Dies wird wichtiger fein, als die Reinigung 
des äußeren Anblides gewiſſer eidgenöſſiſcher Etädte, wie 3. B. 

Luzern, von dem Faftnachtsfirlefanzg aufdringlicher mwelfcher 
Auffhriften, deren Dafein und nicht felten mwunderliches 
Franzöſiſch deutſche Lachmuskeln immer wieder zu reizen pflegt. 

Im übrigen vollzieht fich die gegenfeitige innige Kenntnis: 
nahme und damit Vereinigung des jchmweizerifchen und des 
Reichsdeutſchtums doch vor allem auf dem Boden der materiellen 
Intereſſen. Was hier die Gründung des Reiches und die 
Einbeziehung auch der ganzen linfen Seite des Oberrheintals in 
feine Grenzen für die deutiche Schweiz, insbejondere für Baſel 
bedeutet haben, braucht nicht erit auseinandergejegt zu werden ; 
nicht minder fpringt die Wichtigkeit der Gotthardbahn alsbald 
in die Augen. Inwieweit aber in diefem Bereiche Verkehrs: 
erleichterungen und wirtjchaftlicher Aufſchwung ſchon fuftonierend 
gewirkt haben, zeigt nichts beiler als die Tatjahe, dab in 
den gewerbfleißigiten und am meiften aufftrebenden Städten der 

deutichen Schweiz, in Bafel und St. Gallen, nicht weniger als ein 
Drittel der anfäfjigen Bevölkerung von Reichsdeutichen gebildet 
wird. Was hier leife begonnen hat, das mag einft lauter fort: 
wirfen, wenn nicht im wörtlichen Sinne, fo doch im Geijte 
der prophetifchen Zeilen des großen jchweizerifchen Dichters: 

Gebuld, ed fommt der Tag, da wird geipannt 
Ein einig Zelt ob allem deutichen Land! — 

Mie verwandt und in wie mancher Richtung doch wieder 
arundverjchieden haben fich im Vergleiche mit der Schweiz Die 
nachbarlichen Verhältniffe des Neiches zu den weſtlichen Nieder: 
franfen und Friefen, zu den Vlamen und Holländern, gejtaltet! 
Trennt hier die Sprache mehr als gegenüber der Schweiz, jo find 
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die Verfehrsbeziehungen noch inniger. Denn Nord: und Süd: 
niederland ijt das Ausgangsgebiet der wichtigiten deutichen Ver: 
fehrsader, des Rheins; und fo darf es nicht verwundern, daß in 

Belgien, und zwar, abgejehen von dem grenzbenahbarten wallo- 
niſchen Verviers, zumeiit auf vlamiſchem Boden, etwa 50000 

und in Holland etwa 30000 Deutliche wohnen, und zwar nicht 

zum geringften in den Hafenftädten, in Antwerpen, in Notter: 
dam und in Amiterdam. 

Was Holland insbejondere angeht, jo wird der Umſchwung, 

der fih in jeinen Beziehungen zum deutichen Zentralreiche 

während des legten Mtenjchenalters vollzogen bat, vielleicht 

durch nichts beſſer gefennzeichnet als durch den Wechjel der 
Einfuhr: und Ausfuhrwerte von und nad dem Deutjchen 
Reihe und England. Die lehrreihen Zahlen lauten im 
Gulden 1875: für das Deutfche Weich auf 161,6 Millionen 

in Einfuhr und 238,7 Millionen in Ausfuhr, für England 
auf 241,8 und 124,7 Millionen; zehn Jahre jpäter für 
das Neih auf 312,1 und 413,3, für England auf 262,1 
und 255,4 Millionen. Und dieſe außerordentlihe Wendung 

in den Beziehungen zum Reiche und zu England bat dann 

im allgemeinen bis zur Gegenwart hin angehalten; um die, 
Wende des Jahrhunderts (1900) betrug der Ausfuhrbandel 

des Neihes nah Holland nicht weniger als 7,5 vom Hundert 

feines Geſamthandels und war damit größer als der nad 
Franfreih und fait dreimal jo groß wie der nah talien. 

Die holländiiche Ausfuhr aber ging um dieſe Zeit mit 52 vom 

Hundert ihres gejamten Wertes nah dem Reiche. Noch 

beadhtenswerter faſt als dieſe Ziffern waren die des Poſt— 
verkehrs. Der deutiche Poſtverkehr nah Holland war um die 

Wende des Jahrhunderts ſtärker als der nach England und 
Rußland zujfammengenommen; von den holländiichen inter: 
nationalen’ Bafeten gingen nahezu zwei Fünftel nad dem Neice. 

Der Briefverfehr gar vom Weiche ber bat ſich zu einer Höbe 
entwidelt, die nur noch von der Zahl der Sendungen nad 
Frankreich und Großbritannien übertroffen wird, während der 

Verkehr nach den Vereinigten Staaten und nah Nußland, ja 
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auch nach der Schweiz und nad Belgien nicht unbeträchtlich 
binter ihm zurücdbleibt. 

Unter dieſen Umſtänden liegt der Gedanfe irgend welchen 
Anſchluſſes des Königreihes an das Reich in der Luft. Zus 
nächſt für die Verkehrsintereſſen. Hier kann es fich im einfacheren 

Falle um einen Anſchluß an den großen deutſch-öſterreichiſchen 

Boftverein handeln: er liegt jchon heute nicht mehr außer dem 
Bereihe unmittelbarer Möglichkeit. Darüber hinaus ift feit 

den neunziger Jahren öfters als früher der Gedanke eines Zoll: 

vertrages erörtert worden. Endlich aber hat mehr als ein 
Ereignis diefes letzten Jahrzehntes, die rajche Bejeitigung der 

alten Stolonialgewalt Spaniens durch die Vereinigten Staaten, 
die brutale Unterwerfung des niederländifchen Elementes in 

Afrika dur England, die bedenklihen Machinationen der Eng- 
länder gelegentlih der holländiſchen Kolonialfämpfe in Atjeh, 
zu guter Lebt auch der Abſchluß des englifch-japanifchen Bünd— 

nifjes, die Holländer dazu geführt, in die Diskuffion fogar 
der Möglichkeit eines politiihen Anſchluſſes an das Reich ein- 
zutreten. Denn eins ijt Elar: in dem ungeheuren Widerjftreit 
der modernen Erpanfionsitaaten ift eine alte Kolonialgemwalt 

von der zwar außerordentlihen hiſtoriſchen Größe, immerhin 

aber doch geringen gegenwärtigen Eigenmadht wie Holland 
ichlecht gebettet, jolange fie allein fteht. Soll nun aber Hilfe 
von auswärts, joll eine irgendwie jchügende Gemeinjamfeit der 

Intereſſen mit andern erjtrebt werden: wo am beiten ift fie 

zu finden? Die Wahl ſteht zwifchen England, Frankreich und 

dem Deutjchen Reiche, wie denn die jüd- wie nordniederländifche 
Selbftändigfeit jeit Jahrhunderten der Wahlfähigfeit zwijchen 
dieſen drei großen Mächten verdankt worden it. Die Holländer 

aber find in ihrer Wahl natürlich die alleinigen Herren ihrer 
Sejchide; und von deutſchem Standpunkte aus ift grundfäß- 

lih und im eigenften Intereſſe des Landes nur zu wünjchen, 
daß es zum Entſchluß fomme, ehe e8 Gefahr läuft, feinen 
Charakter zu verlieren, und daß es jeine Wahl treffe würdig 
dem Adel jeiner Abjtammung und der Größe feiner Ver— 

gangenheit. 
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Ferner als den Nordniederländern find Die eigentlichen 
Deutſchen von jeher, wenigitens politiich, den Südniederländern 
geblieben ; von den größten Territorien hat allein Brabant ganz, 

Flandern dagegen nur zu einem Teile dem alten Reiche an 
gehört. Und doch ift das Volk der Vlamen ein jo wichtiger 
Beitandteil der weſteuropäiſchen Bevölkerungsgemeinſchaft; mehr 

als die Hälfte der jehs Millionen Einwohner Belgiens zählen 
zu ihm; die Provinzen Weft: und Oftflandern, Antwerpen und 
Limburg find jo qut wie rein vlamiſch; in Brabant ftehen gegen 
dreißig Wallonen noch immer, troß aller Verwelſchungsverſuche 

an Brüffel, fiebzig Vlamen; und nur die vier jüdlichen Pro: 
vinzen des Landes, Namür, Hennegau, Lüttich und teilmeis 

Zuremburg, tragen ausgeſprochen walloniſchen Charafter. 

Die Kultur des Landes aber iſt nach Herkunft und Höhe: 
punkten der Entwidlung durchaus vlamiſch; fieht man von 

Lüttich ab, jo find alle großen Städte mit reicher Vergangenheit 
niederländiichen Charakters: von Antwerpen, dem Antorf Dürers, 
und Gent und Brügge und Oftende und Mecheln und Löwen und 
Brüffel bis hin zu NYpern und dem fleinen, aber fo interefjanten 
Veurne, das Deutjche Furnes, und dem lebendigen Kortrijd, das 
Deutiche Eourtrai zu nennen pflegen — von den jhönen Formen 

Anvers, Gand, Bruges, Malines, Louvain und vor allem 

Brurelles im deutfchen Munde zu ſchweigen —: und felbit in 
Lille, dem alten Ryſſel, ſchon füdlich der politifchen Grenze 

Belgiens, ertönen noch vlamiſche Laute. Denn auch Nord: 
franfreih, das Land jener Cinq departements du Nord, die 

ſich noch immer der franzöfifchen Norm nicht ganz fügen wollen, 

beherbergt noch ein paar Hunderttaufend Vlamen; und wer 

von Galais über Dünkirchen ins Belgifche reift, der fann an 

dörflichen Eifenbahnftationen Gejtalten auftauchen jehen, deren 

Typ ihm bisher nur aus der Altmark etwa und andern vor: 
nehmijten Kolonialgebieten des Neiches vertraut iſt: Wlamen, 
Vlamen. 

Mit wie innigem Anteil hat das deutiche Kerngebiet die 
Kultur diefer Lande in den mittelalterlichen Zeiten begleitet, da fie 
groß war und eigenjtändig und ein reihbegabter Dichter der eriten 
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Jahrzehnte des Aufſchwungs ſich ſeiner Herkunft mit den ſtolzen 

Worten rühmen konnte, die jetzt ſein Denkmal in Damme 
zieren: „Darom dat ie een Vlamine ben!“ Tauſend Fäden 
innerlichſter Beziehungen haben im 13. bis 16. Jahrhundert 
dieſe Küſten mit dem deutſchen Binnenland verknüpft: da lebte 
im ſtillen Johanneshoſpital zu Brügge, noch jetzt dem würdigen 

Behältnis ſeiner ſchönſten Werke, der große Maler Hans aus 

Memmlingen im Lande des Mains, während die Feinheiten der 
vlamijchen Malerjchulen binnendeutichen Geſchmack befruchteten ; 
da hatten ſchon manches Jahrhundert vorher vlamiſche Kauf: 
leute den Weg zur Donau und zum äußerjten deutjchen Süd— 

often gefunden, und an ihre Sohlen vielleicht oder die anderer 
Fahrgenofjen hatten jich die Sagen geheftet von Siegfried und 
den Burgunden und Die ferne Meeresmär der Gudrun: vielleicht 
noch zur jelben Zeit, da Heinrich von Veldeke auf der Neuen: 
burg an der Unftrut als Gaft der Thüringer Landgrafen das 

Lied von der Eneit dichtete, ein niederfränkfiicher Sänger. Und 
haben dieje Beziehungen jpäter ganz aufgehört? Iſt uns 
Binmendeutihen Rubens und die Antwerpener Gilde vom 
heiligen Lukas nicht ebenfoviel geweſen als Die genialen 
holländischen Einhäusler, ein Hals oder ein Rembrandt? 

Aber die vlamiſche Kultur verglomm in fich felber. Fran- 
zöftiche Kultur kam ing Land, nicht von der beiten Art, ein 

bald blind werdender Überzug; faft als felbjtmörderifch erwies 
fih die Abtrennung vom nördlichen Niederland und von den 

zwar fernen, aber doch befruchtende Kulturftröme ausfendenden 
Bergen des deutichen Binnenlandes. So verdorrte die Lebens— 
fraft des reichbegabten Stammes halb jchon im 18. Jahr: 
hundert, und zu verfiegen drohte fie, als mit der erneuten 

politifchen Trennung vom Norden im Jahre 1830 in Belgien 
ein nichts als franzöfifches Regiment unter einem jener vater: 
landslojen Koburger einzog. 

Doch: merses profundo, pulchrior evenit! Nun eben 
regten fich die Vlamen, echte Deutſche; und eine neue germa= 
nifhe Kultur, nicht eben der alten ebenbürtig, nicht frei von 

Franzofentum, doch immerhin eine würdige Nenaiffance der 
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alten in fich begreifend, it emporgeblüht. Da begründeten 

Conſcience und Willems eine neue vlamifche Yiteratur, die 
zugleih ein Schrifttum war des Patriotismus; da erftand in 
den de Wappers und de Keyzer, den Slingeneyer, Gallait und 

de Biefve wie in den Keys eine neue Gilde vom heiligen Lukas 

und eine neue Meifterichaft von Johannesſpital; da fchufen 

und ſchaffen Yambeaur und de Vigne, Lagae und de Vreefe, 

van der Stappen und Meunier in der üppig jchwellenden Art 

der alten Bildnerei wie in der Straffheit moderner Plaſtik; da 

erwachte etwas von den feierlichen und vollen Tönen der alten 

niederländifchen Muftf in den Schöpfungen Benoits und feiner 
Schüler; und unter den Schritten der Führer und Meifter 

ergrünten von neuem die Gefilde der einft jo reihen Stammes: 

fultur. Und wie man einjtmal® nicht bloß den Mufen ge 

huldigt hatte, fondern wehrhaft gewefen war gegeneinander 
und gegen den Zudrang franzöfiihen Nittertums, fo ſproßten 
neben den fünftlerifchen politiihe Ideale empor: Anteil 

forderte man an der Regierung des Yandes. Man weiß, was 
das Wlamentum bisher auf dieſem Felde erobert bat: dod 
beitehbt noch immer nicht völlige Gleichſtellung, jo jehr die 
Gleichwertigkeit, wenn nicht Überlegenheit der vlamifchen Kultur 
gefürchtet wird. Aber die Gerechtigkeit naht, und mit ihr wird 

fih eine Freiheit der Umschau einftellen, die den Blid der 

Vlamen mehr nod als bisher dem deutſchen Kerngebiet zu: 
lenfen muß. — 

Unjer Umgang um die Grenzen des Neiches ift vollendet. 

Er bat nur flüchtige Einblide gewähren können: notgedrungen: 
zu reich it Das quellende Yeben des mitteleuropäifchen Germanen: 

tums. Aber eines Eindrudes find wir gewiß geworden: trog 
mancher ſchwachen Stelle im Reiche felbit wie in den Grenz: 

landen, troß Unglüdes bier und Schuldbewußtjeins dort: & 

geht vorwärts, vorwärts in Weiten, Die wir ahnen. Und als 

Kern: und Mittelpunft alles Künftigen, nicht als Abſchluß eines 

Zeitalters, als Erzeugnis vielmehr von Zeiten und Männern, 
die ſchöpferiſch waren und gedanfenichwanger und voll un: 
bewußten Wollens in meiteite Zukunft, erfcheint das Neid. 
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Nie iſt es doch im ganzen jo ganz deutich in Fehlern und 
Tugenden, troß feines Zehntels faſt einer fremdipradigen Be: 

völferung: wie müjlen wir ihm leben, leben wir dem Deutſch— 
tum! Über dem Reiche aber, ein heiligerer Begriff, ein Ganzes 

erit, das uns erziebt und ſtärkt, tröftet und ſtolz macht hinaus 
über die furzen Momente des Entjtehens und Vergehens poli: 

tiicher Bildungen, fteht das Baterland. Und follen wir da, 

wenn wir mit Ernſt Moriz Arndt fragen: „Was ift des 

Deutichen Vaterland?“ nicht auch mit Arndt antworten dürfen: 

„Das ganze Deutichland joll es jein?“ 

Lamprest, Deutſche Beihichte. 2. Ergaänzungkband. 2. Hälfte. 33 



II. 

1. Kann es als eine Bejonderheit gelten, daß eine Ein: 

führung in die jüngite Vergangenheit der deutſchen äußeren 
Politit im vorigen Kapitel vormehmlid von geographiichen 

Momenten ausgegangen iſt: von dem Spezififchen des deutichen 
Volksgebietes und feiner geographifchpolitiichen Veränderungen 

hin durch den Lauf der Zeiten? Schwerlich: denn wie anders 
als auf diefem Wege wird jih Stichhaltiges über das äußere 

Weſen jenes nationalen Körpers ausjagen laſſen, der am legten 

Ende doch ebenſo Träger wie Gegenitand der äußeren Politik 

ift! Freilich: wir haben in den geographiichen Elementen des 

politiichen Werdens zwar deſſen vielleicht wichtigite Bedingungen, 
nicht aber legte VBerurfahhungen vor und. Wenn die Oft: und 

Meftgrenze des deutſchen Namens ſich jo oft verihob, wenn 

die Wirkſamkeit geographiicher Faktoren fi derart wandelte, 

daß eine fehr merkwürdige Entwidlung der Nation als einer 
politiſchen Einheit und eine Zeriplitterung ſchließlich dieſer 
Einheit in verjchiedene politiiche Körper die Folge war: fo 
ift der eigentlichite Grund dafür doch in der Entwidlung des 

gejchichtlichen Eigenlebens der Nation felbit zu ſuchen; und ins: 
befondere die Bevölferungsbewegung, das An: und Abjchwellen 
der natürlichen nationalen Fruchtbarkeit, bat erit viele uud 
wichtige Wirkungen der geographiichen Elemente ausgelöft. 

Das muß man fich vergegenwärtigen, will man veriteben, 

wie dieſe innerjte Bewegung in Zeiten reich entwidelter Ber: 
fehrsmittel auch noch über jene geographiichen Gegebenheiten 
hinaus wirfen fonnte, die fih innerhalb des nationalen Sied- 

lungsgebietes und feiner nädjiten Umgebung zufammenfanden. 

Schon jeit den Erfindungen des Kompaſſes und der beileren 
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Steuerung und Segelung, welche fih am Ausgang des Mittel: 
alters allgemeiner verbreiteten, nicht minder mit der Ber: 
bejjerung der Landtransportmittel begann ſich neben Die zu— 
jammenhängenden VBerichiebungen wachjender Bevölferung, wie 
fie Die großen Oszillationen der legten beiden Jahrtauſende vor 
diefer Zeit gejehen hatten, regelmäßiger eine andere Art der 
nationalen Ausbreitung zu ftellen: die Ausbreitung durch Aus: 

wanderung größerer Volksgruppen in die Ferne. Sie war not— 
wendig nicht jo jehr fompafter wie Disperfiver Art: denn der 

Wege über Land und Meer gibt es, im Gegenjage zu der ge— 
ringen Anzahl von Richtungen in die Nachbarichaft des Volks: 

tums, unendlich viele; und befonders zahlreich und auseinander: 
liegend find die Ziele, zu denen ein jchwanfender Kiel über die 
großen Wafler, drei Fünftel etwa der Erdoberfläche, tragen 

fann. Als danıı gar mit den Erfindungen des 19. Jahrhunderts 

Dampfſchiff und Schraube neben Segelichiff und natürliche 

Schiffsbewegung durch Wind und Strömung traten, und als 
dieſe Wandlung nicht bloß eine ungeahnte Regelmäßigfeit des 
Verkehrs hervorrief, jondern überhaupt exit eine Entwidlung 

des Transportweiend auf weiteite Streden hin bradte, der 

jelbft der Erport zunächſt nur jchwer zu folgen vermochte: 
da war die Loſung zur Auswanderung aus den engen Räumen 
der nationalen Bevölferungsdichte und den lange fo dumpfen 

politiſchen Verhältniffen der Heimat in verlodenditer Form 
gegeben. Und jo trat fie ein, die große deutjche Auswande- 

rung vornehmlich des 19. Jahrhunderts; an taujend Enden 
der Welt fiedelten fich deutſche Yandsleute an, bald in engerem, 
bald in weiterem Zujammenbange: bis über den politifch feiteiten 
Kern der Heimat, das Neih, und feine politifche Korona gleich- 

ſam, die mitteleuropäifch-deutich charakterifierten Staaten hinaus 

der telluriiche Bereich allenthalben mit Elementen des Deutich- 

tums erfüllt war. 
Es ift ein Vorgang, der die äußere Politik der Gegenwart 

aufs lebendigjte mitbeitimmt, den es darum aud mehr ins 

Einzelne feines Werdens zu verfolgen gilt. — 
Einzelmanderungen auf weite Streden haben im Mittel: 

33 * 
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alter, joweit Wejtgermanen und Deutihe in Frage fommen, 

eigentlich niemals jo jehr in größeren Volfsmengen wie von 
jeiten einzelner Berfonen ftattgefunden. In diefem Sinne freilich 

waren ſie verbreitet genug. Wie früh zog nicht jchon der 
deutiche Rede zu fernen Abenteuern über Yand! Und friegeriich 

blieb durch alle Jahrhunderte hindurch an eriter Stelle germani= 
Icher Drang ins Meite. Dem Reden und freien Manne der 

Frühzeit folgte der Ritter und Minifteriale des 12. und 13. Jahr: 
hunderts, und dieſer wiederum wurde vom jchweizeriichen Reis— 
läufer und vom deutſchen Landsknecht abgelöjt: bis, ichon 

jenjeit8 der Grenzen des Mittelalters, der modernere Söldner 
dem Werbegeld und der verlodenden Trommel nadlief. Und 
wie der Knecht, jo der Herr: deutiche Offiziere haben in fait 

allen Heeren gedient, welche die Welt in den legten drei bie 
vier Jahrhunderten gejehen hat. 

Heben dem Friegeriihen Wandersmann aber zog ſchon 

jehr früh eine andere Gruppe von Fahrenden einher, die der 
Kaufleute. Auf Grund ganz verwandter, ja eigentlich der 
gleichen ſozialen Ausjtattung: aud fie waren freie Männer: 

als eines der wejentlichiten Kennzeichen frühmittelalterlicher 
Freiheit galt dem Deutichen charakteriftifh genug das Recht, 
zu gehen, wohin er wolle: wie denn eine der ſymboliſchen 

Normen der Freilaſſung darin beitand, daß der Freizulaſſende 

an einen Kreuzweg geführt wurde mit feinen freien Straßen 

nad jeqliher Gegend des Himmels. So wanderten denn aud 

die Kaufleute, nicht jelten in Fleinen Trupps; und jo jchufen 

fie fi vorübergehend Heimaten in der Fremde, wenn fie nicht 

gar in dieſer dauernd hafteten: den Frieſengaſſen unjerer 
rheinischen Städte und der franzöfiihen Meßpläge aus früherer 
Zeit find ſpäter die hanſiſchen Kaktoreien, der Londoner tal: 

hof, Tysfebrüggen in Bergen, St. Peter in Nomwgorod und 
andere, ſowie die Fondachi der Deutfchen in Jtalien gefolat. 

Keben dem Kaufmann aber 309 bald auch der jelbitändige 
Schiffer und Hauderer fremden Weges und ihm zur Seite der 
Handwerker, der Barbier, der Bäder, der Schufter, der Böttcher. 

Weithin ſchwärmten dieje Kreife aus, nach dem nordiſchen Schonen 
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wie nach dem heißen Stalien,; und weithin waren fie bereits 
verbreitet, ehe mit der vollen Entwidlung der Zunftverfaifung 
zu einem reichen Gejellentum das typische, noch heute nicht ver: 

Ihwundene Wandern der Handwerksburſchen begann. 
Inzwiſchen aber hatten fich Schon längit weit höhere Motive 

mittelalterlichen Einzelmanderns eingeftellt. Sie waren und 
blieben faft ganz religiöfer Art. Wie früh erichtenen nicht 
angellähitihe Pilger in Nom; noch heute kann man ihre Wege 
durch Frankreich an den Funden engliicher Denare verfolgen. Und 
früh eiferten ihnen die Deutfchen nach ; ftammesweife fuchten und 

fanden fie im fremden Lande, vornehmlich in Jtalien und Nom, 
wecjelnde Unterkunft: von jenen frühen Abgeſandten bayrifcher 

Herzöge des 7. und 8. Jahrhunderts an big zu dem Fritifchen und 
tiefblidenden Pilger des Jahres 1511, dem Thüringer Sachen 
Luther. Und neben fie traten die Miffionare, nicht jelten mit 

ihnen vermiſcht und aus ihnen hervorgehend: unruhige Seelen 
voll frommen Wanderdrangs. Haben fie vornehmlich die erite 
Hälfte des Mittelalters erfüllt, bis der damals allgemeiner 
befannte Kreis der Ofumene der Hauptfache nach dem Chriften: 

tum gewonnen jchien und zugleich der heilige Drang der Pro: 
paganda verfiegte, jo fam es nad der Spaltung der Bekennt— 
niffe in neueren Zeiten, zugleich unter der ftetig zunehmenden 
Kenntnis der Erdoberfläche, zu einem zweiten Aufihwung. Und 
in welche Weiten zog man jegt! Dftindien und China, Japan 

und Amerika erjchienen als die wichtigften Weinberge, darein 
der Herr feine Arbeiter rufe. Am früheiten war dabei Die 

fatholiihe Kirche am Plage, während fich die Protejtanten, 
zum Teil wenigitens infolge einer bejonderen, inzwifchen über: 

wundenen Auffaflung des Apoftolat3 des Neuen Teftamentes, 

länger zurüdhielten. Aus der fatholiichen Kirche gingen bereits 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Franz Xavier, 

Mathäus Ricci und Bartholomäus de las Cajas als Miffionare 
fremder Welten hervor, fie freilich alle Romanen; und fchon 
1622 hat Gregor V. die Congregatio de propaganda fide ge- 
ftiftet. Auf proteftantifcher Seite aber waren zuerſt Engländer 
und Holländer und fomit Reformierte tätig; im inneren Deutich: 
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land erwahte der Drang zur Miſſion wohl nit vor dem 
zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts: aus Ddiejer Zeit wird 
Heyling als abeſſyniſcher Miflionar genannt, doch war er wohl 

mehr bloß Neifender, und jedenfalld blieb fein Tun ohne 

dauernde Wirkung. Durchgreifender für eine deutſch-evangeliſche 

Million war erit die Tätigkeit des Freiherrn v. Welz jeit etwa 
1664; Welz ift 1668 als Miflionar in Holländiih:Guiana ge: 
jtorben. Ihm folgten bald andere begeifterte deutſche Männer, 

wie Raue (F 1677) und Wasmuth (F 1688): bis mit dem 

18. Jahrhundert, nicht zum geringiten Dur die Bemühungen 
von Leibniz, ein ununterbrochener Aufihwung deutichzevange- 

liſcher Miſſion eintrat. 
Dieſen hier ins einzelne zu verfolgen, beſteht freilich 

fein Anlaß. Denn gerade die proteſtantiſche und ſpäterhin 

auch, und zwar ganz bejonders, die katholiſch-deutſche Miſſion 

bat fich im ganzen mehr als die Milfionsbeitrebungen mander 
anderer Völker an die idealite Interpretation ihrer Zwede ge: 
halten und darum weit mehr univerfal als national gedacht 
und gehandelt; hier aber foll vor allem von nationalen Be: 
jtrebungen die Nede jein. Daß dieſe freilich von den deutichen 
Miffionen, foweit es ohne Widerſpruch gegen ihre eigentlichiten 

Ziele geſchehen fonnte, ebenfalld mit Ernit und Erfolg gepflegt 
worden find, tit befannt. 

Neben die Miflionare ftellte fich dann feit Ausgang des 
Mittelalter8 immer zahlreiher noch eine andere Gruppe von 

Neifenden mit idealiftiichen Zielen: Reiſende freilich, deren Ab: 
ficht zumeift auf eine Rückkehr in die Heimat gerichtet war. 
Es find Die Korfchungsreifenden, zunächit die Ethnograpben und 

Geographen. Ihrer wird die deutiche Geichichte ftetS mit be— 
fonderem Stolze aedenfen. Denn weit über die praftijchen 

Zwede hinaus, die auch zu ſolchen Reifen nicht felten den 
Anlaß geben, hat fich gerade unfere Nation an der Erforſchung 

der Erde beteiligt. Wer zählt und fennt die Namen aller der 
Deutihen des Binnenlandes, die feit dem 17., ja teilmeife 

ſchon jeit dem 16. Jahrhundert im Dienfte der Holländer zur 
Aufklärung ferner Welten, vor allem der holländifchen Kolonieen, 
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in die Weite gezogen find? Nur einer der erlauchteften aus 
diefer Reihe fei hier genannt, der des Arztes Engelbert Kämpfer, 
des klaſſiſchen Beichreibers von Altjapan. Japan aber iſt auch 
ſpäter noch eine Domäne eingehendfter deuticher Erforſchung 

von Land und Leuten geblieben; hier wirkte im Anfang des 
19. Jahrhunderts v. Siebold; und ſpäter hat Rein die erite um— 
faflende Monographie des Landes, namentlich auch feines Kunft: 
gemwerbes, geichrieben. Ungefähr eine Generation nad Kämpfer 
aber, jeit etwa dem Anfang des 18. Jahrhunderts, begann 

dann, um zunächſt bei Afien zu bleiben, die Erforihung Nord: 
afiend durch die Ruſſen: auch hier anfangs unter den Mühen 

faft ausfchließlich deutfcher Kräfte. Denn bier haben Meſſer— 
ſchmidt und Gmelin, Steller und Pallas, Erman und Helmerfen, 
Middendorff und Radde, Schrenf, Schwarz und Cotta weite und 

bejchwerliche Reifen unternommen. Und erft feit dem Eingreifen 
Humboldts (1829) begannen fich demgegenüber Nationalruffen 
lebhafter zu beteiligen, zunächſt an der Erforfchung der polaren 
Stufenländer, dann, feit Mitte etwa des 19. Jahrhunderts, an 
der Unterfuchung der innerafiatiihen Hochgebirge, der namentlich 
Prichewalsfijs vier fühne Reifen (1867 bis 1886) angehören. 
Inzwiſchen aber war, feit Beginn des 19. Jahrhunderts, ein 

anderes Gebiet Afiens fait ebenfalld ganz deutſchem Forſchungs— 
eifer zugefallen: Arabien. Hier waren Seeten 1803, Burfhart 
1818, Schubert 1836, Wallin 1845 und 1848 tätig, bis neben 
fpätere Deutſche auch Romanen und Engländer traten. Nicht 
minder tft Hinterindien zuerit dur Deutjche, insbejondere 

Baftian, in den jechziger Fahren genauer erforjcht worden; 
dann freilihd nahmen vornehmlih Franzofen ihre Stelle ein, 
Und aud die neuere Kenntnis Chinas nach den alten Nach— 

rihten der Jeſuiten des 17. und 18. Jahrhunderts wird an 
eriter Stelle einem Deutfchen verdankt: in den Jahren 1868 
bis 1872 hat der Freiherr v. Nichthofen feine umfaſſenden 
Reifen ausgeführt. 

Weniger als in Afien haben Deutfhe in Auftralien und 
Amerika eingegriffen; hier waren es naturgemäß englifche und 

romanifche Elemente, die auch willenfchaftlich zuerit vorwärts— 
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drängten. Doch wird der auftralifhe Reifende Leichhardt un— 
vergeſſen bleiben, deſſen mühevolle Züge (jeit 1844) mit feinem 
Untergang in Verjchollenheit endeten, und im neuen Weltteile 

war Südamerifa wenigjtens im 19. Jahrhundert eines der 
ruhmvolliten deutichen Forfehungsgebiete: wohlvorbereitete und 

weitblidende deutſche Männer find bier tätig gewejen: Alerander 

v. Humboldt, Pöppig, Spir und Martius, Karl von den 
Steinen. 

Den dichtejten Lorbeer indes haben deutiche Neijende im 
legten halben Jahrhundert, neben Engländern, Franzoſen und 
Portugiejen, in Afrika errungen. Da reiten Rohlfs, Barth, 

Nahtigal und Lenz im Wiüftengebiet und im Sudan, da waren 
Flegel an der Erforfhung des Niger, an der des Nils Schwein: 
furth, Munzinger, Junker und Schniger tätig. Und wie viele 

Forſcher haben ſich nicht Zentralafrifa gewidmet, bald von Often 
vordringend, wie Böhm, Kaijer, Neichhard, bald vornehmlich 

im Beden des Kongo verweilend: Pogge und Wiſſmann, Kuno 
und Lenz, Buchner, Wolf und Francois. Über Südafrika endlich 
haben Mohr und Mauch, Holub und Schinz wertvolle Kunde 

heimgebradjt. E3 war ein Ringen durch mehrere Generationen 

bin, das in der Heimat fchlieglih zur Begründung gleichſam 
einer allgemeinen Hilfs: und Angriffsgenoſſenſchaft führte, der 

Afrikanifchen Gefellihaft, die von 1873 bis 1887 beitanden 
bat. Und es war ein Ringen, das, abgejehen von den Polar: 
fahrten, wohl am bejten die Höhe modernen Willenstriebes ver: 

anſchaulicht: demn rein des Wiſſens und nicht um irgend welcher 
Machtzwede halber iſt lange Zeit hindurch die Unſumme deutjch: 
afrifanifcher Fahrten unternommen worden. Haben fie aber 
dabei Schließlich nicht alle auch nationalen Machtzweden gedient ? 
Es iſt die Eigenart gerade aller idealiten Bejtrebungen, dennoch 

im Grunde von größter Nüglichkeit zu fein und unerwartete 
Früchte praktiſchen Fortichrittes zu bringen zu ihrer Zeit. 

Nun hatten fich freilich jeit dem 16. Jahrhundert neben 
all den idealiftiihen Zielen Einzelner, wie wir fie in Miſſion 

und Forſchung Fennen lernten, aud im inneren Deutichland 
ihon wirkliche Machtbejtrebungen eingefunden. Natürlich Fauf: 
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männifcher Art umd in Verbindung mit der Entjchleierung der 

Melt jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Die erſte Phaſe 
diefer Beitrebungen knüpfte unmittelbar an die Weltmacht: 

jtellung des deutichen Handels um 1500 an, und bier wieder 

an das Verhalten der großen oberdeutichen Häufer gegenüber 

dem Warenhandel. Hatten diefe bis dahin einen großen Teil 

des mitteleuropätfchen Verſchleißes jener orientalifhen Waren 
in Händen gehabt, die ihnen auf dem Wege des Levantehandels 
zufamen, fo begreift ji, daß fie die Vorteile dieſes Handels 
nicht aufgeben wollten, nadhdem der Seeweg nah Djtindien 
entdedt worden war. Wie fie aber anders noch aufrechthalten 
als durch Erringung entjcheidender Bofttionen auf dieſem neuen 
Wege jelbit? Es war das Motiv, aus dem heraus die Deutjchen 
den Spuren Vasco da Gamas und Magalhäe unmittelbar 
folgten, indem fie eigene Erpeditionen nad Oftindien ausrüfteten. 

Allein bald zeigte fih, daß jolde Fahrten für binnenländijche 

Häufer nur durchführbar waren, wenn fie an den Haupthandels: 
wegen jelbjt feite Stützpunkte ihr eigen nannten. Und jo gingen 

die Deutjchen zum Kolonialerwerb über; die Fugger juchten fir 
den Indienhandel eine Landetappe im jüdlichen Südamerika, 

die Welfer in Venezuela. 
Man weiß, daß dieſe weitausgreifenden Pläne das Ver: 

bängnis Deutichlands, im 16. Jahrhundert noch ein Binnenland 
zu fein, nicht bejeitigt haben; die Weljer mahten im 17. Jahr: 

hundert Bankrott; die Fugger vetteten jich mit ihrem Handels: 
fapital aufs platte Yand, auf die uralte Grundlage des Ader: 
baus. Die mitiative im Welthandel aber ging, joweit Die 
Völker des alten Reiches in Betracht kamen, erſt an die Nieder: 

länder überhaupt, dann an die Holländer über: und jener 

wunderbare Aufijhwung Hollands, jene nordiiche Renaiſſance 

der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert® und des 17. Jahr: 
bundert3 erfolgte, die nach wirtjchaftlicher Grundlage wie 

fozialer Entwidlung wie vornehmlich geiftiger und künſtleriſcher 
Blüte jo vielfah Anlaß zu Vergleichen mit der um etwa zehn 
Generationen früheren Nenaifjance Staliens bietet. Binnen 
deutfchland aber trat zurüd; und erit der jteigende Reichtum 
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der Territorialgewalten nad dem Dreikigjährigen Kriege ließ 
den Gedanfen eines Wettlaufes mit holländifcher Größe auf: 

feimen. Dabei iſt es natürlih, daß diejer Gedanke an eriter 

Stelle von den beiden folonialen Großmächten des Oſtens auf: 

genommen wurde, von Ofterreih und von Brandenburg- Preußen. 
In die Zeit nach 1675 fallen die folonialen Verfuche des Großen 
Kurfüriten in Afrika; von ihm energifch betrieben, wurden fie 
von feinen Nachfolgern läſſig fortgejegt: bis im Jahre 1717 
die Auflöjfung des Unternehmens erfolgte. Bald darauf erjchien 

dann Ojterreich auf dem Plan: unter Karl VI. wurde zu Oſtende 

in den damals habsburgiichen füdlichen Niederlanden eine Dit: 

indifche Kompagnie begründet, die es zu zwei Faiferlichen Nieder: 
lafjungen gebracht hat. Aber auch diesmal blieb der endgültige 
Erfolg aus. 

Sehr natürlid. Machtbeitrebungen zur See können wohl 
eine Zeitlang von politifhen Gewalten verfolgt, erweitert und 
unterhalten werden: jchließlich werden fie zufammenbrechen, fehlt 

ihnen das belebende Element des Verkehrs und Handeld. Wo 
aber war im 17. und 18. Jahrhundert auf engerem deutichen 

Boden ein jelbitändiger Seehandel zu finden ? 
Es gehört zu den entjcheidenden Ereigniflen ſchon des Aus: 

ganges des 15. und 16. Jahrhunderts, daß die Hanſe fich die 
günftigen Möglichkeiten der Weltbeherrfchung nicht zu nutze ge— 
macht hat, welche eben dieſe Zeiten einleiteten. Warum nicht, it 

fo leicht nicht zu jagen. Sicherlich überwog der Handel in den 

nordifchen Meeren damals an Bedeutung noch auf lange Zeit 
jede zudem unfichere ozeaniſche Ausſicht. Auch mögen Die 

Handelsfapitalien in den Küjftenitädten der Nord: und Diftiee, 

auf den Verkehr dieſer Meere bemeijen, zu klein geweſen jein, 

um, gleich den Mitteln der oberdeutichen Häufer, im ozeaniſchen 
Verfehre erfolgreichen Wettbewerb zu geitatten. Entjcheidend aber 
war doch wohl, daß die Hanfe ſchon vor der Auffindung der neuen 

Seewege und Welten im Verfall begriffen geweſen war: längit 

fehlte der Wagemut, die Hoffnung, das fühne Beginnen. Oder 
wo wäre im 16. Jahrhundert noch der Hanjefaufmann zu finden 
geweien, der mit jenem Sidniederländer der guten Zeit aus: 
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gerufen hätte: que, si pour gagner il était necessaire de 
passer par l’enfer, il risquerait de brüler ses voiles? 

Aber jeit dem 17. Jahrhundert regten ſich doch in einigen 
Städten der Nordfee, an der zu den neuen Handeldwegen am 

günftigften gelegenen Küfte des inneren Neiches, in Bremen 

und Hamburg vornehmlih, neue Kräfte. Anfangs nicht eben 

felbftändig; eingewanderte Niederländer, portugiefiiche Juden, 
ſchließlich ſogar die englifchen Merchant adventurers mußten 
der Bevölkerung Mut mahen; und was zunächit eritand, war 
nur in geringem Grade eigenftändiger Verkehr und zumeift nur 
Zwiſchenhandel. Dennoch liegen in diefen zarten Anfängen die 
Keime des gewaltigen Neuen, das jeit der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts und vor allem im 19. Jahrhundert und vor: 

nehmlich wiederum in deilen zweiter Hälfte hervorbrach: die 
Keime der gegenwärtigen tellurifchen Verbreitung der Deutichen. 

2. Halten wir zufammen, was eine frühere Vergangenheit 
den jüngeren Zeiten an Vehifeln eines unmittelbaren, durch 
Beitandteile der Nation ſelbſt geübten nationalen Einflufjes 
fern von der Heimat darbot, und erinnern wir uns zu dem 

Inhalte des legten Abjchnittes auch Ddesjenigen der vorher- 
gehenden, jo läßt fich jagen, daß in neuerer Zeit Miffion, 
Wiſſenſchaft und Handel, fowie direfte Auswanderung, fei es 
in individueller, ſei es in genofjenfchaftlicher Form, in diefer 
Richtung wirken konnten. 

In der Tat find das mindeitens vornehmlich die Aftions- 

mittel der heute jeemächtigen Völker geweien. Sehen wir aber 
dabei auf die drei alten großen Rivalen der europäiſchen Kultur, 

die hier zunächit in Frage fommen, auf England, Frankreich, 

Deutichland, jo find fie von dieſen, abgejehen von der Willen: 
Ichaft, deren Errungenfchaften im ganzen univerfalen und gleich: 
mäßigen Einfluß übten, in ſehr verfchiedenem Maße angewandt 
worden. Die Franzojen haben das verhältnismäßig meifte 
durch ihre nationale Miſſion erreiht: nicht umfonft halten 
fie darum zäh an deren internationalen Privilegien feſt und 
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rühmen ſich ohne Unterjchied der Parteien der mittelalter: 
lihen gutfatholifhen Gesta Dei per Francos. In England bat 
der ſtärkſte Nadhdrud von vornherein auf dem Handel gelegen; die 

Million trat zurüd; maſſenhaft ausgewandert find vornehmlich 
nur Schotten und ren. In Deutichland nahm weitaus und die. 

längite Zeit hindurch, eigentlich bis in die achtziger Jahre des 
19. Jahrhunderts, die eigentliche Auswanderung den erjten Platz 
ein; noch einmal erwies ſich Germanien als die vagina gentium. 

Auswanderung allein aber bieß Unjelbjtändigfeit: denn 
wie jollten die Söhne des Volkes in der weiten Welt da 

draußen durch eine Heimat geſchützt werden, die feinen großen 

eigenftändigen Verkehr bejaß, Feine fommerzielle Seegeltung von 
jelbitändigem Werte, gejchweige denn politiihe? So find fie 
denn dahingewandert in die Zeritreuung, die Deutichen des 18. 

und auch noch des 19. Jahrhunderts, wahllos und darum auch 

faft wunfchlos, von niemand über ihnen geleitet; und feſt haben fie 

ſich gelegt faſt gleich jenen flottierenden Waflertieren, die Ichließ- 

lih einen feiten Standort finden da, wo elementare Gemalten 

jie ablagern. Erit dadurch, daß jedimentär gewordene Be- 

ftandteile, wie fie fih an Stellen bildeten, die der nationalen 

Eigenart zufagten, in Verbindung mit der Heimat traten und 

von dorther Nachſchub an fich zogen, it eine erjte Ordnung in 

die deutihe Auswanderung gebradht worden !). 
Von den etwa zwanzig Millionen Europäern, die im Ver: 

laufe der etwa fieben mittleren Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 

den heimatlichen Erbdteil verlaſſen haben, ift weitaus die Mehr— 

zahl in Amerika, der für Europa „Neuen Welt“, heimiſch ge: 
worden; man rechnet, daß von ihnen etwa 15 Millionen in das 

Gebiet der Vereinigten Staaten gewandert find, 2 Millionen 
nad Kanada, gegen 2 Millionen nah Südamerifa. Amerika 
war e3 daher, das auch von Deutichen zunächſt aufgelucht 
wurde, und in jeinen weiten Bereichen zogen wiederum die 
öftlichen Teile der Union vor allem an. Doch bat die Einwan- 
derung bierher feineswegs exit im 19. Jahrhundert begomnen ; 

1) In der Stofffammlung für das Folgende bis ca. S. 5% ift der Ber- 

faffer auf das Dantenzwertefte von Herrn Dr. Rühlmann unterftüßt worden. 
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vielmehr reicht ſie bis ins 17. Jahrhundert zurück, und in einer 
erſten Phaſe kann ſie noch nicht ſo ſehr als Maſſeneinwanderung 
wie als Zuzug einzelner Individuen bezeichnet werden. 

Dabei überwog im 17. und teilweis auch noch im 18. Jahr: 
hundert anfangs das niederdeutihe Element: Sachſen und 

Holländer; daneben erjchienen auch Schweden an den neuen 
Küften; durchſchlagend war im ganzen der niederländiiche Typ, 
und fo fand ſich als engliihe Gejamtbezeihnung der Aus: 
wanderermaſſe der Name Dutch ein, der jpäter noch lange, ja 
eigentlich bis in die Gegenwart herein als höhnifche und verächt: 
lihe Benennung der deutjchramerifanifchen Bevölkerung gedient 
hat. Den Mittelpunkt diejer erften Einwanderung bildete Neu- 
Amfterdam, das heutige New York, überhaupt die Gegend am 
unteren Hudſon; die gepriefene Stadt jpeziell der Holländer war 
Albany. Wie groß Einfluß und Volkszahl diefer früheſten Ein- 

wanderung geweſen find, läßt fich nur ſchwer, wenn überhaupt noch 

feitftellen ; im jahre 1608 traten die Holländer das Gebiet vom 
Lorenzſtrom bis zum Savannahflufje an England ab; damit gingen 
Kraft und Zujammenhang diejer urjprünglichen Anfiedlungen 

verloren und ihre Stätten zeigen heute in der Bevölkerung fait 

nicht mehr von den Einwanderern der Frühzeit. Mo fich in- 
des in dieſen Gegenden noch heute Iutheriiche oder reformierte 

Kirchen vorfinden, ſei es als alte Jnftitutionen, ſei es als alte 
Bauten, da darf man mit Sicherheit urfprünglich niederdeutfch- 
ſchwediſche Anfiedlung vermuten: denn unter der Unduldjamkeit 
der jpäter herrichenden High-Church haben Gemeinden diefer 

Befenntniffe fih nicht mehr zu bilden vermodt. 

Diefer früheften Einwanderung, die fich etwa vom zweiten 
bis zum fiebenten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts erjtredte 
und, jomeit insbejondere lutheriihe Deutiche in Frage famen, 
vielleiht in der Berufung des Pfarrers Jakob Fabricius (1669) 
ihren Höhepunkt fand, ift dann jeit dem legten Viertel des 
17. Jahrhunderts eine neue Periode gefolgt. Sie hebt ſich von 
der früheren dadurch ab, daß jetzt Maflenzuzüge beginnen — 
wenngleich die deutiche Einwanderung bis ins 19. Jahrhundert 
hinein jchwerlich über hunderttaufend Seelen betragen haben 
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wird —, daß ferner als Motiv der Auswanderung aus der 

Heimat jegt mehr als früher religiöje Gewiſſensnot oder auch 

wohl nur Abweihung von der Lehre der anerfannten Befennt: 
niſſe auf Grund perjönlichen Bibelftudiums auftritt, wenn aud 

der legte Anlaß zum Verlaſſen der alten Site oft in elemen- 
taren Creignijien gegeben war, — und daß ſchließlich, ent- 
iprehend dem Motive eines religiöjen Separatimus, zu dem 

von jeher vor allem Süddeutiche geneigt haben, jüddeutiche 

Elemente nunmehr in den Vordergrund der Einwanderung treten. 
Der Beginn Ddiejer neuen Zeit ift eng mit dem Namen 

William Penns verknüpft. Penn war für die Deutjchen der 
erite wirkliche Auswanderungsagent und Auswanderungsagitator 
(1677 — 78). Er unternahm Reifen den Rhein herauf und 

lenfte die Blide deutjcher Separatijten, die aus der Schweiz 

vertrieben worden waren, nad) Amerika; er zuerit jcheint auch 

Rheinfranken jchon ftärfer mobil gemacht zu haben. Das Ziel 
der neuen Auswanderung aber wurde Pennſylvanien; und ſchon 

im Dezember 1682, auf der eriten gejeßgebenden Berfammlung 
der jungen Anfiedlung, ſah man neben Holländern und Schweden 
auch Deutiche zahlreich als VBollbürger auftreten. Im Jahre 
1685 gründete dann Franz Daniel Baftorius, ein Sohn des 
Brandenburger Hiltorifers, Germantown, heute die nördliche 

Vorſtadt von Philadelphia. Und in das Grund: und Yager: 
buch dieſer neuen Stadt jchrieb er die Worte: „Sei gegrüßt, 
Nachkommenſchaft! Nachkommenſchaft in Germanopolis! Und 
erfahre zunächſt aus dem Inhalt der eriten Seite, daß deine 
Eltern und Vorfahren Deutichland, das holde Land, das ſie 
geboren und ernährt, in freiwilliger Verbannung verlafjen haben 
(ad! ihr heimischen Herde!), um in diefem waldreihen Penn: 
jylvanien, in der öden Einjamfeit, minder jorgenvoll, den Reit 

ihres Lebens in deuticher Weije, das heißt wie Brüder zuzu— 

bringen. Erfahre auch ferner, wie mübjelig es war, nad) Über: 
ſchiffung des Atlantifchen Meeres in dieſem Striche Nordamerikas 

den deutichen Stamm zu gründen. Und da, geliebte Reihe der 

Entel, wo wir ein Mufter des Nechten waren, ahme unſer 

Beiipiel nad. Wo wir aber, wie reumütig anerfannt wird, 
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von dem jchweren Pfade abgewichen find, vergib uns, und 

mögen die Gefahren, die andere liefen, dich vorfichtig machen. 

Heil dir, deutſche Nachkommenſchaft! Heil dir, Ddeutjches 
Brudervolf! Heil dir auf immer!“ 

Voller begann die Maffenauswanderung erit im 18. Jahr: 
hundert, von jenem eriten Auszuge der zweiunddreißig- 

taujend Pfälzer im Jahre 1709 an, von dem jchlieglich nur 
zwölftaufend Nordcarolina erreichten, über die großen Wander: 
züge um die Jahre 1727, 1759, 1772 und andere hinweg bis 

in die Zeiten hinein, da die Aufregungen der franzöfiichen 
Revolution, die Umgeftaltung der politifchen Karte Europas 
und die Wirkungen der Kontinentaljperre den Zuzug fperrten. 
Es war ein Jahrhundert zwar fortlaufender, aber noch mit 
den ärgſten Beſchwerden verfnüpfter Beſiedlung. Schon die 
Überfahrt unter der Leitung jchlimmer Agenten, der übel: 

beleumdeten soul-drivers, war Wagnis und Plage; in einem 
genauer befannten Falle find von 412 Eingefchifften nur 140 
lebend in der Neuen Welt gelandet. Drüben aber: welch müh— 
famer Anfang in Brud und Moor, in Wald und Wildnis, 
und welche Zerriffenheit zugleich des jozialen Dajeins! Denn 
taufend religiöjfe Unterjchiede trennten die deutſchen Brüder 

innerlih, gejellihaftlih und jogar örtlih: Reading war die 

Stadt der Lutherifhen, Montgomery die der Reformierten; 

in Zancafter berrichten die Mennoniten und die Katholiken in 

Baltimore. Und das Dajein zahlreicher Sekten auch außerhalb 
der großen Bekenntniſſe geitaltete das geiftlihe Leben noch 
bunter; neben den älteren Schwenffeldianern und den jüngeren 

Herrnhutern finden fich neue Bildungen, wie die der täuferijchen 

Tunfer und der fommumniftifchen Ephratenfer. Gleihmwohl hatte 

das deutſche Element in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
bunderts auch politifch Schon etwas zu bedeuten. Wilhelm Keith 
fonnte als Statthalter von Pennſylvanien die Abſicht haben, 
aus Indianern, ren und Deutihen einen deutſchen National: 
ftaat zu bilden, und der Unabhängigfeitsfampf fand die Deut- 

ſchen tapfer fechtend auf der Seite der demofratiichen Partei ; 
fie ftellten eine Pennſylvania-Kompagnie und lieferten zahlreiche 



528 lufere Politik. 

Offiziere; Washington hatte eine Vorliebe für fie; und Steuben 
und Mühlenberg haben e8 als Generale zu leitenden Stellungen 
gebracht. 

Dieſe verhältnismäßig günſtige Stellung der Deutſchen wich 
mit dem abnehmenden Zuzuge aus der Heimat infolge der poli— 
tiſchen Ereigniſſe der erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts einer 

weit weniger vorteilhaften Lage. Es waren die Zeiten der eigent— 
lichen Ausbildung des Yankeetums, die entſcheidenden Jahre für 

die weſentlich engliſche Durchbildung des amerikaniſchen Staates 
und des Geſamtcharakters feiner Bevölkerung, fo wie dieſer im 

Laufe des 19. Jahrhunderts hervorgetreten ift. Was half e8 den 

Deutichen, daß fie im Jahre 1836 die Veröffentlichung der Staate- 
verfaflung und der Gejege auch in deuticher Sprache erreichten ? 
Daß fie, nah Jahren einer Zuwanderung vornehmlich aus 

den untereren Echichten, jeit dem vierten Jahrzehnt nicht bloß 

an Zahl, fondern auch an Reihtum heimischer Bildungselemente 
zunahmen? Daß ihnen die revolutionären Bewegungen der 
Heimat Männer wie Schurz und Kapp, Heder und Münd, 
Heinzen und Brentano zuführten? Sie blieben dennod Die 
damned Dutchmen. Und aud ihre hervorragende Beteiligung 
am Sezelltonsfriege, für den fie etwa 200000 Krieger, mehr 

als hundert Oberjte und gegen zwanzig Generäle jtellten, bat 
ihnen nicht geholfen. 

Der Anteil ber Einwanderung aus „Deutichland“ an der Geſamt⸗ 

einwanderung in die Vereinigten Staaten betrug nad Haſſe 

1821-80: 500.5, 1861-70: 32,9 v. 9. 
183140: 34 » » 1871-80: 235» » 
184150: 253 » » 188190: 290» » 
1851-60: 36,5 = : Juli 1890 bis Juni 1901: 13,5 « 

In dieſe Lage brachte, außer dem ſtarken Zuzuge der fünf: 

ziger und jechziger und auch noch der fiebziger und achtziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts, eine Änderung doch vornehmlich 

das Eritehen des neuen Deutichen Reiches im Mutterland. Wie 

begeiftert und heimatlich wurde drüben, jenſeits des großen 

Waſſers, die Nachricht von der Verkündung des neuen Kaitertums 

in Verfailles gefeiert: mit Nedeaften, Umzügen, Freudenfeuern! 



AÄußere Politif. 529 

Und wie hatten fich jchon vorher kräftige Deutichamerifaner 

zur Teilnahme am Kriege gedrängt, wie reiche Deutjch- 
amerifaner an der Aufbringung der Mittel für die Pflege der 
Verwundeten teilgenommen! Und der plöglide Aufſchwung 

blieb doch nicht ohne nachhaltige Wirkung. Die deutjchen 
Schulen, die deutfchen Zeitungen, die deutſchen Vereine nahmen 
einen mächtigen Auffhmwung; und Gedanfen einer deutſch— 

amerifanifchen Univerfität und eines deutſchen Nationaltheaters 

traten auf, ohne freilich bisher Verwirklichung zu finden. Auch 
der eignen Vergangenheit in der neuen Heimat begann man fich 
zugleich zu erinnern; eine deutſch-amerikaniſche Geſchichts— 
forſchung blühte empor und bat eben in den legten Jahren 
ftarfe organiſatoriſche Fortſchritte gemacht. 

Seit diefen Zeiten, darf man jagen, ift das Deutfchtum 

der Vereinigten Staaten zum Selbjtbewußtjein erwacht, wenn 

auch wiederholt, vormehmlih infolge nativitiicher Angriffe, 
Rückſchläge eintraten. Im Jahre 1883 feierte man, zum Ans 
denken an die Gründung Germantowns vor zweihundert Jahren, 
einen erften großen „Deutichen Tag” in New York; es war eine 

Etappe in dieſer Entwidlung; eine andere wurde durch die 
Reife des Prinzen Heinrih von Preußen gebildet. Heute find 

all dieje Beitrebungen in dem Deutſch-amerikaniſchen National: 

bunde zufammengefaßt, der 1901 zu Philadelphia gegründet 
worden ift. Seine pojfitiven Beitrebungen laufen auf die 

Begünftigung und Begründung deutiher Schulen, deutichen 
Turnweiens, Ddeutjcher Kortbildungsbeitrebungen, deutſcher 
Dichtung, insbefondere deutſcher Bühnenkunft, endlich auch 
deutfcher Gefchichtsforfchung hinaus; im übrigen fteht er jeder 
Barteipolitif fern, freilich aber auch jedem Nativismus, jo ſehr 

er jeden Deutſchen zur Erfüllung feiner amerifanijchen Bürger- 
pflichten anzutreiben beftrebt ift. Neben und vor diejer großen 
BZentralvereinigung find aber in den legten Zeiten aud) Jonft zahl— 
reiche Einrichtungen zur Förderung des Deutſchtums und der 
Deutihen in den Vereinigten Staaten entjtanden, darunter 
für das deutſche Geiftesleben jo wichtige wie der German 

Publication Fund und das Germaniſche Mufeum der deutichen 
Lamprecht, Deutihe Gefhichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 34 
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Betrebungen bejonders günftigen Harvard - University zu 
Cambridge. 

Wie aber geftaltete und geftaltet fich nun in neueren Zeiten, 
nah alledem, die Stellung des Deutjchtums der Vereinigten 
Staaten zu diefen wie zum Mutterland ? 

In den fait drei Jahrhunderten deutjcher Zuwanderung it 
der Bevölkerung der Vereinigten Staaten jo viel deutfches Blut 
zugeführt worden, daß Die Behauptung wohl nicht übertrieben 

ilt, in mindeitens einem Drittel der heutigen Bevölkerung, etwa 
25 Millionen, fliege überwiegend ebendiejes Blut. Allein gehören 
diefe 25 Millionen deshalb dem Deutichtum an? Niemand wird 
es behaupten wollen. Wie aber foll man das Deutjchtum, wenn nicht 

nad dem Blute, jo auf andere Weije begrifflich ficher begrenzen, 
um feftjtellen zu Fönnen, wer ihm angehört ? Es eröffnen fich als- 

bald überaus verwidelte Probleme. Als Deutfchen im nationalen 
Sinne mag man jchlieglich den bezeichnen können, der Deutich 
als Mutterfpradhe jpricht, der von deutſchen Eltern abjtammt, 

der bewußt feithält an feinen Beziehungen zu der durch deutjche 

Gefchichte und deutſche Kultur bedingten Gemeinfchaft, oder der 
wenigitens eine Mehrheit diefer Merkmale aufweiit. Aber find 
alle diefe Merkmale von der Art, daß fie fich einer wiſſenſchaftlich 
haltbaren Statiftif zu Grunde legen laſſen? Will man nad) ihnen 
verfahren, fo bleibt man auf Schägungen angemwiejen. Es ift 
Schließlich die einzige Methode — oder wenigjtens noch die im 
Grunde ficherite von allen —, die zur ftatiftifhen Würdigung des 
Deutihtums im Auslande überhaupt und vornehmlich auch in 

den Vereinigten Staaten übrig bleibt. Natürli aber, daß fie 

zu ſehr verfchiedenen Ergebniffen führen kann, die dann erit 
durch die Bildung einer fable convenue, in der ſich ſchließlich 
alle Schäger zufammenfinden, Durch einen consensus gentium, 

wie die Römer gejagt haben würden, eine Art von Ausgleich 
finden. Eine folche fable convenue lautet für die Vereinigten 
Staaten auf etwa 10 bis 12 Millionen Deutjche. Alfo, nehmen 

wir ihre Nichtigkeit an — bei 10 Millionen mag eher etwas 
unter- als überfchäßt jein —, auf mehr Deutiche, als beute in 

Ofterreih wohnen! Es iſt nötig, daß man ſich zunächſt ganz 
mit dem Gewicht diefer Tatfache erfülle. 
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Aber was bedeuten nun dieſe LO Millionen? Zunächſt find 

fie für die Vereinigten Staaten felbit ein relativer Wert. Es 

fommt darauf an, wie dieſe Zahl fih zu den Zahlen 
der anderen nationalen Einwanderungen ftellt. Da war nun 
bis in die Zeiten der Bildung des Deutfchen Neiches hinein 
das Verhältnis für die Deutſchen jehr günftig; man bat nach: 
gemwiejen, daß Deutjche und Engländer bis zum Jahre 1868 

etwa 85 vom Hundert der gejamten Cinwanderung geitellt 

haben. Aber jeitdem it diefer Prozentjag jehr herabgegangen ; 

im Durchſchnitt der Folgezeit betrug er nur noch 58,6 vom 
Hundert! Gemwiß: in den achtziger Jahren erreichte die gefamte 
deutfche Einwanderung, nach gleichviel welchen Zielen in der 

Welt, mit mehr als 200000 Seelen im Jahre 1881 noch 
einen gewaltigen Höhepunkt, aber jeitdem iſt fie jehr zurüd- 
gegangen, bis auf etwa ein Zehntel gegen Schluß des 19. Jahr: 
bunderts. Außerdem aber zeigte auch noch wieder die deutſche 
Einwanderung jpeziell nach den Vereinigten Staaten eine rück— 
läufige Bewegung; unjere Auswanderer wenden jich neuerdings 
mehr anderen Weltteilen zu, 3. B. Afrifa; und während die 

Einwanderung nad den Bereinigten Staaten bis zum Anfang 
der neunziger Jahre über 90 vom Hundert der deutſchen Ge: 
famtauswanderung betragen hatte, janf fie von da ab bis in 
die achtziger Prozente. An der Stelle der deutichen aber wie 
der ebenfalld zurücdgehenden iriſch-engliſchen Einwanderung 

entwidelte fich für die Vereinigten Staaten der Zuzug anderer 
Nationen: der Slaven, der Romanen, der Sfandinavier. 

Nun bejteht aber darüber fein Zweifel, daß fi das nord: 
amerifanifche Deutichtum aus fich jelbjt heraus kaum, jondern 
nur dur Zuzug erhalten kann. Solange alfo die Verhältniſſe 
der letten Jahrfünfte fortwähren, erjcheint die Zukunft des 
Deutichtums dort ſchon von diefer Seite der Entwidlung ber 
gefährdet. 

Daneben drohen ihm aber noch viel größere Gefahren. Bor 
allem: es bildet fih langjam, phyfiologiih wie pſychologiſch, 
eine wirkliche amerikaniſche Nation aus, eine neue homogene 
Gemeinihaft der Einwohner der Union: und Diele Gemein: 

34* 
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ihaft, deren Entwidlung bei der Fortdauer jtaatliher Einheit 
als etwas völlig Gewiſſes erfcheinen muß, wird vornehmlich 
angeljächltiche, wenn auch Feineswegs englifche Züge tragen und 

das Deutjchtum, höchſtens unter Übernahme gewiſſer national- 

deutfcher Züge, in fih verſchlucken. Freilich: wie lange Zeit 
bis zum Abjchluffe eines ſolchen Prozeſſes vergehen möchte, wer 

weiß e8? Sicherlich iſt er im Gange; und jelbjt für den, der 
feinen pſychologiſchen Verlauf nicht jehen will oder fann, iſt 

wenigjtens der phyliologiihe Verlauf unverkennbar. Oder gibt 

es nicht ſchon einen amerikanischen Typus? Freilich: eben von 

diefer Seite her fönnte dem Deutjchtum ein legter ſchwacher Strahl 
der Rettung leuchten. Mit der phyliologiichen Differenzierung 

und Integration geht nämlich eine gradezu erichredende Abnahme 
der Fruchtbarkeit vornehmlich der angelſächſiſchen Frauen Hand in 
Hand — ob freilich aus natürlichen oder fozialen Gründen? —: 

und es jcheint, daß es zu einer ähnlichen Selbitbegrenzung des 
ipezifiichen Yankeetums fommen könne, wie fie für die auſtraliſche 
Abart des Angeljachjentums ziemlich ſicher nachgewiefen iſt. 

Aber es jcheint einftweilen jo, es jcheint. Das Deutichtum 

fann vorläufig nicht anders als ſich auf die Gefahr einer un- 
mittelbaren und unabmwendbaren Abforption einrichten. 

Nie begegnet es nun diefer Gefahr? Die Antwort lautet 
für den Deutjchen des europäiihen Mutterlandes traurig: es 

tritt ihr entgegen, indem es Sich ihr überläßt, — bemußt 
überläßt. Und das gilt auch von jenen Deutjchen der Ber: 

einigten Staaten, die ſich ausdrüdlih zur Erhaltung des 

Deutihtums zufammengefunden haben: aud fie gehen nicht 

feindlih an gegen die Gefahr Fünftiger Amalgamierung mit 
anderen nationalen Beitandteilen, auch fie wollen nur ihre Haut 

gleihjam möglichit teuer verkaufen, nur möglichit viel des Alt: 
nationalen bineingewinnen in den ſich bildenden Typ der 

„neuen Nation“. Und fo ift aud ihr Tun nur ein Über: 
gangsverfahren und darum im Grunde unhaltbar: deshalb gebt 

auch durch ihr Handeln, vom deutichnationalen Standpunfte aus 

betrachtet, ein bipppofratiiher Zug. Kann man fi unter 

diefen Umständen wundern, daß das Deutichtum wirklich, trotz 
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allen guten Strebens, zurüdgeht: zurück in der Zahl feiner 

Zeitungen und im Betriebe jeiner Bücher, zurüd in dem 

nationalen Sinne jeiner zweiten und Dritten, wenn nicht gar 

ihon eriten Generation nad der Einwanderung, zurüd in dem 

Einfluſſe feiner Kultur wie feines Bolfstums? Und dabei 

bleibt es troß allem jchwer, die Gründe gerade diejes Verlaufes 

jo einzufehen, daß man ihn als unabänderlich begreife. Viel— 
leicht ift e8 die außerordentliche Zeritreuung der Volksgenoſſen 
über das Gebiet der Union bei aller Anhäufung an einigen 
Punkten, wie in Milmwaufee, Chicago, Philadelphia, Albany, 
Buffalo, Pittsburg, Detroit, Cincinnati !, die hier bejonders 

verderblih wirkt: dann würde der altgermanifche Hang zum 
freien Zuge, der noch in jüngften Jahrhunderten Thüringer zu 
Goethes, Tiroler zu Schillers Vorfahren machte und jo daheim 
einigend und befruchtend gewirkt hat, in der Fremde, in den 
ungeheuren Räumen eines zumeijt fremdiprachig befiedelten 
Staates vernichtend eingreifen. Vielleicht ift auch ein anderer 
tiefer biftorifcher Zufammenhang von entjcheidendem Einfluß. 

Hübbe » Schleiden bat den fruchtbaren Gedanken geäußert, jede 

Kolonifation auf neuem Boden jei eine, wenn auch unter 
Umftänden jehr vajhe Wiederholung der Kulturentwidlung 

des Mutterlandes. Und läßt fich nicht jagen, daß fie das jein 
muß, wenn fie fchöpferifch und jelbitändig bleiben fol? Haben 

aber die Deutjchen der Vereinigten Staaten, abgejehen von den 
fnorrigen, aber wenig zahlreichen Uranfängern des 17. und viel: 
leiht 18. Jahrhunderts, eine ſolche Erziehung durchgemacht ? 

Dem jei, wie ihm wolle: ficherlich ericheint die Zukunft 

des nordamerifaniichen Deutichtums getrübt. Und dieſe Tat: 
ſache bedingt auch fein politifches Verhältnis zum Mutterland. 
sm Falle eines Konfliftes mit den Vereinigten Staaten wird 
das Reich, als der zentrale Vertreter des mutterländijchen 

Deutjchtums, auf die Sympathie der amerifanifchen Deutfchen 

ı Milwaufee hat 60 vom Hundert der Bevölkerung Deutiche, Chicago 

4l, die übrigen im Texte genannten Städte zwiichen 30 und 40 vom 
Hundert. 
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höchſtens dann rechnen fönnen, wenn es völlig augenfcheinlich 
im Rechte ift, das aber fchon nicht mehr dürfen, wenn aud 

nur ein Anfchein feines Unrechtes glaubhaft gemacht werden 
fann. Für Die innere und namentlich auch äußere Gejamt- 
politif der Vereinigten Staaten aber war feit einem Jahrzehnt 
und länger maßgebend und wird auf abjehbare Zeit maßgebend 
jein, daß die Mehrheit ihrer Bürger von deutjchgegnerijchen 
Motiven bewegt it. Sehr begreiflih. Die Union hat im Grunde 

nur zwei Gegner: England und Deutichland. Von ihnen aber 
ericheint England als der weniger zu fürchtende und den Stammes= 
zufammenhängen nad) näher verwandte; die Abrechnung mit ihm 

fann aufgejchoben werden. Zudem: wer weiß, ob fie nad) der 

erwarteten Beliequng des Deutſchtums noch notwendig jein 

wird? Ganz von jelbit, das ift die Rechnung des Yankees, 
wird fich nach diejer der Schwerpunft des Angelfachjentums 
nad der Neuen Welt verichieben, und das erit einmal fommende, 

das eigentlich klaſſiſche Angelſachſentum wird das amerifanijche 
jein und nicht das englifche. Und wenn wirklich diefe Rechnung 
gegen alles Erwarten nicht zutreffen jollte: ift dann England 

nicht jederzeit in Canada ſchwer verwundbar? So bleibt als im 
Grunde einziger, eriter jedenfalls und ernftejter Feind der Deutjce. 

Der Deutiche auch im Lande. Es muß aufgefaugt werden: 
die Größe der neuen, der fich bildenden Nation, die innere wie 

die äußere, verlangt es. 

3. Die heute beitehende Verteilung der Welt derart, daß 
England und Rußland weitaus am beten ausgeitattet erfcheinen, 

entipricht nicht dem wirklichen Stärfeverhältnis der Staaten 
und noch weniger der tatlächlichen Leiitungsfähigfeit und Be— 
völferungshöhe der Nationen. Sie ift zu nicht geringem Teile 
ein Erzeugnis der politifchen Gefchichte, infofern man in diefer 

von Zufall reden kann; fie wird dem fingulären Umjtande ver: 

dankt, dat England, was die Zugänglichkeit fremder Küften von 

Europa aus betrifft, mit am früheften auf den Plane war, 
und daß Rußland ih von europäiſchen Sigen ber zu Lande 
faft ohne Rivalen nach Dften bin ausdehnen konnte. 
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Heutzutage dauern die Umftände, denen England und 

Rußland diefe beiondere Gunft ihre Erpanfion verdanften, nicht 
mehr in der alten Weife fort. Mit der ungeheuren Entwidlung 
der Verkehrswege und Transportmittel in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts hin fiber die ganze Erde find die Aus— 

fihten der Erpanfion für die einzelnen Nationen gerechter und 

mehr ihrer inneren und ſpezifiſchen Leiltungsfähigfeit angemefjen 

verteilt worden. Es ift ein Vorgang, der fich mit gewiflen 
Scidjalen der modernen Grundrente vergleihen läßt. In 
fortichreitenden Ländern, die aber noch mit geringen Verkehrs— 
mitteln ausgeftattet waren, hatte ji die Grundrente im Ver: 
laufe des 19. Jahrhunderts höchſt ungleihmäßig entwidelt: an 
bevorzugten Orten war fie faft ins unglaubliche geftiegen, an 
vernachläffigten dagegen jtehen geblieben, wenn nicht gar ge— 

funfen. Die ftarfe Durhbildung moderner Verkehrsmittel hat 
dann ausgleichend gewirkt und, wenn nicht die überaus hohen 

Grundrenten gewiſſer Stellen gemindert, jo doch jedenfalls die— 

jenigen früher minder begünftigter Orte gehoben. hnlich wie 
hier auf die einzelnen Gegenden eines Landes wirkte und wirkt 
nun die Entfaltung der Transportmittel auch auf die einzelnen 

Länder der Welt, und es ift fein Zweifel, daß jchon dies eine, 

erit in der Entwidlung zu vollem Einfluſſe begriffene Moment 
ichlieglih eine Umſchichtung und Umrangierung der bejtehen- 
den politifchen Gemwalten und damit eine Neuverteilung gewiſſer 
Teile der Welt veranlafien wird. Denn die Gefamtwirfung 
des modernen Berfehrsweiens ift an Wucht den Kraft: 
anftrengungen und SKraftäußerungen jede® noch jo großen 
Staates, ja auch jeder Staatenverbindung nocd bei weiten 
überlegen und wird ſich durchjegen gegen jeden Widerfprud. 

Einftweilen aber beſteht der Hauptſache nad) noch die 
alte Machtverteilung: und damit ift gefagt, daß die fpät zur 
Wirkung auf weite Entfernungen gelangten Nationen benach— 
teiligt find. Sie müſſen einftweilen gleihjam ſehen, wo fie 

unterfommen; für fie find nicht alle Teile der Welt gleich 
zugänglih, ja große Teile fcheiden für ihre Dispofition aus: 
fie müſſen daher zunächſt wenigſtens den verbleibenden Heft 
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ing Auge faflen. Zu dieſen Nationen gehört an erjter Stelle 

die deutſche. 
Aus dieſen Notwendigkeiten it jchließlich eine deutſche 

Kolonialpolitif hervorgegangen, und von dieſer könnte jchon 
hier ausführlid die Rede fein. Indes da fie zugleich eine 
Art Prolog gebildet bat zur Gntwidlung der modernen 
Politik überhaupt, die da Weltpolitik ift, jo soll ihre ein: 

gehende Darftellung erſt jpäter im Zuſammenhang mit der 
jungen Gejchichte Ddiejer gegeben werden. Neben den Stellen 
aber, die fich zum Erwerb von Ktolonieen eigneten oder eignen, 
famen und kommen für eine politifche Umſchau wie die ge 
fchilderte auch und vor allenı jene Teile der Erde in Betradt, 

für welche noch das bejteht, was man fich neuerdings „offene 

Tür“ zu nennen gewöhnt hat, oder wenigitens ein ähnlicher 
Zuftand als im ganzen zutreffend angenommen werden fann. 
Solder Stellen gibt es nun im Grunde nur noch zwei: Oft: 
afien und Südamerifa. Und damit ift es jelbftveritändlich, daß 

fih nach diejen Stellen vor allem auch das deutiche Aus: 
dehnungsbedürfnis gerichtet hat und richten muß. 

In welchen Formen, das tft eine Frage für fih. Die Er- 
werbung einer eigentlichen politiichen Gewalt, einer Herrſchaft 

ift jedenfalls in Südamerifa wie in Oftafien, abgejehen vielleicht 
von China, jo gut wie ausgeſchloſſen. Aber ift fie notwendig ? 

Zunächſt handelt es jih nur um die Erhaltung und Ausbreitung 

der Nationalität: und Dieje fann, bei der Bedeutung der 
deutichen Kultur für die Welt, in jedem Sinne, vom nationalen 
wie vom univerjalen und fosmopolitiihen Standpunkte aus, 
gefordert und verteidigt werden. Sollten ſich aber mit der 
abjolut unausweichlichen Forderung einer vollen Erhaltung der 
Raſſe bier und da Möglichkeiten der Entwidlung politiicher 

Gewalt verfnüpfen, jo würden dieſe an fih auch noch jebr 

verschiedener Art fein können und feineswegs auf die Bildung 

jelbitändiger Staatsgewalten im herkömmlichen Sinne des 
Wortes binauszulaufen brauchen: denn wir werden bald jeben, 

daß der moderne Staat überhaupt nicht mehr die Geſchloſſenheit 
noch des Staates der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf: 
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weit, und daß feiner Gewalt eine faft unbegrenzte Anzahl von 

Modififationen der Ausprägung und Verwirklichung zur Ber: 
fügung ſteht. 

Faßt man die Dinge von diefem Standpunkte einer heute 
Ichon deutlich ausgeprägten neuen Form des Staates und eines 
unabweisbaren Bedürfnifjies der Nation, als Nation auch außer: 

halb der engen Gebietsgrenzen des geſchloſſenen Deutichtums 
leben zu können, ing Auge, jo möchte e8 freilich faſt jcheinen, 

al3 wenn zunächſt und an eriter Stelle weniger das aſiatiſche 

Gebiet des äußerten Oſtens als vielmehr das Zwiſchenland 
zwiichen diefem Gebiete und den mitteleuropäiichen Sigen der 
Nation ih an nicht wenigen Stellen der Erhaltung unjeres 

Volfstums günstig gezeigt hätte und zeigen würde. 
Zunädit wies von alter her und weijt noch heute jene 

ruhmreichite Erweiterung des Bolksgebietes, die wir bisher 
erlebt haben, die Kolonifation des Oſtens, auf dieſen Weg. Und 

tatjächlich tragen die Verſuche des 19. Jahrhunderts, fich bier, 
wenn auch oft in großer Zeritreuung der gewählten Wohnfige, 
feitzufegen, in den Einzelheiten ihrer Ausführung noch manches 

von den Beltedlungsvorgängen des 12, bis 14. Jahrhunderts 
an jih. Das gilt zunächit für die Unternehmungen, in denen 
es auch noch in jüngjter Zeit gelungen tft, troß des Zuges nach 
Weiten, den Einfluß und die Verbreitung des Deutichtums 

unmittelbar über die bejtehenden Grenzen hinaus nad Oſten 

zu fördern: für das Vordringen der Deutjchen in den weit: 
lichen Ländern der Balkanhalbinfel, in Rumänien, in Galizien 

und in Rußland, vor allem in Podolien. Und es gilt faſt noch 
mehr von den vereinzelten Borgängen, in denen Deutjche weit 
von den Grenzen ihrer Heimat hinweg im fernen Oſten neue 
Site gefunden haben. Als Einwanderungsländer kamen bier 
vornehmlid Rußland und die Türkei in Betracht; und Die 
frübeiten diejer Wanderungen wandten ſich Rußland zu. Sehen 
wir bier von den deutſchen Bauern an dev Wolga ab, Die 
unter proteftantiichen Pfarrern in geſchloſſenen Anfiedlungen 

figen, neuerdings aber gegenüber stärkeren Ruſſifizierungs— 
bejtrebungen an die Rüdwanderung in die Heimat, etwa in die 
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Poſenſchen Beliedlungsbezirfe, oder an die Auswanderung nad) 

Canada denfen, jo iſt namentlich die Gejchichte der Kaukaſus— 
deutfchen, jegt einer Bevölkerung von gegen 40000 Seelen, 
lehrreih. Im Jahre 1817 wanderten etwa 7 bis 8000 ſchwä— 
biſche proteftantiiche Separatijten in 14 Kolonnen zu je 

100 Fantilien die Donau abwärts. Viele von ihnen blieben 
in Ungarn und Rumänien; nicht wenige, angeblich über 1100, 
ftarben beim Paſſieren der ruffiichen Grenze in der Quarantäne. 

Die übrigen zogen weiter durch Südrußland; hier zweigten fi) 
300 Familien ab und gründeten die Kolonie Hoffnungsthal. Der 
Heft aber, etwa 3000 Seelen, traf im Oftober 1817 in Tiflis 
ein, um hier nochmals dur Krieg und Krankheit dezimiert zu 

werden; fait ein Drittel ging nod zu Grunde. Doch die 
Übriggebliebenen gediehen, paßten ſich dem Klima an, und fie 

wie ihre Nachfahren beiiedelten allmählich von der erſten 
Kolonie Marienfeld aus eine ganze Anzahl von Dörfern, in 

denen ſie jegt unter Wahrung ihres Deutichtums glüdlich figen. 

Dabei find diefe Dörfer der Kaufajusdeutichen feineswegs die 

öftlichiten Ansiedlungen deutichen Bauerntums in dieſen Breiten 
überhaupt. Im äußerjten QTurfeitan, im Syr:Darja-Gebiete, 
30 km oberhalb Tafchkent, haben vielmehr die Kaukaſusſchwaben 
im Jahre 1892 noch eine weitere Tochterfolonie gegründet. Und 
auh die Nihtung zum Kaufafus und darüber hinaus nad 
Turkeſtan ift nicht die einzige, in der Deutjche in die ungeheuren 
Breiten des ruffiihen Oſtens gezogen find. Auch Sibirien 
haben jie durchquert; und Dörfer deuticher Mennoniten finden 
fich Telbit in der äußerſten öftlichen Thule gleihfam, im Amur- 
gebiete, zwiſchen Pirowsk und Aulie Ata. Handelt es ſich 
dabei zunächſt um einzelne Befiedlungsvorgänge — den ge- 
jchilderten fünnten noch einige andere zur Geite geitellt 
werden —, die von den unteriten bäuerlichen Schichten ipontan, 

zumeift unter dem jtarfen Einfluffe religiöfer Motive, aus: 

gegangen find, jo kommt dazu fait durch das ganze ruſſiſche 
Reich hindurch, und nicht zum geringiten in Sibirien, eine nicht 
unbedeutende deutfche Kulturichicht von bürgerlichen Erijtenzen : 

Kaufleuten, ngenieuren, Agenten, auch ftaatlihen Beamten. 
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Nichts ift hierfür bezeichnender, als daß der Fremde im aftatifchen 
Rußland außer mit NRuffifh mit der deutfchen Sprade am 
beiten vorwärtsfommt; Deutſch ſprechen auch die in großer 
Anzahl verbreiteten Juden. Unter den Deutfchen aber fpielt 
der Balte noch immer — oder joll man jagen: von neuem? — 

eine nicht ummichtige Rolle. Gewiß ift die Zeit für immer 
vorüber, in der der mächtige baltiihe Adel Rußlands Heer 
und Verwaltung beherrfchte: in der Zeit von 1700 bis 1747 
waren aus ihm nicht weniger als 23 Feldinarfchälle, 10 Generäle 
en chef, 27 Generalleutnants, 34 Generalmajore und 53 Oberften 
hervorgegangen. Und gewiß ift das ftolze Literatentum der 
Ditfeeprovinzen, wie e3 neben dem Kaufmann der Städte empor: 
geblüht war und lange Zeit faſt allein Rußland die tieferen 

Einflüffe der weiteuropäiichen Kultur vermittelt bat, diefer 
befonderen Funktion mindeltens teilweis enthoben; neben Die 

baltiſch-deutſche ift eine ruffiihe Bildung getreten. Und nicht 
minder hat dam, in den Zeiten, da der Schüler über den 
Meifter wachen wollte, ein Exzeß der ruflifchen Kultur gegen— 
über. der Bildung der Balten ftattgefunden: wer wird Die 
Meiftbegünftigung der griehifchen Kirche und der ruſſiſchen 

Sprade billigen wollen, wie fie jeit Mitte der achtziger Jahre 
immer entjchiedener verfügt wurde, wer die Ertötung der alten 

Selbjtverwaltung der Deutjchen, wer die Verfegung der evange: 
lifchen Kirche unter die „geduldeten Sekten“ ? Aber Schon jcheint 
es, als ob der erite Feuereifer der ruſſiſchen Emanzipation ver: 
raucht fei; neben dem Ruſſen, und das heißt, wenn er tüchtig 
ift, über diefem, findet der baltifche Deutfche noch immer als 
Miffionar feines Volkstums einen Pla in Rußland und 
namentlich auch im ruſſiſchen Often. 

Ob freilich diefe Stellung der deutjchen Balten, dieje Ein: 
wanderung deutſchen Bauerntums fchließli mehr vorzuitellen 
berufen jein wird als eine Epifode? Die Antwort wird zum 
großen Teile, wenn auch feineswegs allein, von der äußeren 

Politik, von dem Verhältnis des Deutfchen Reiches zu Rußland 
abhängen. Aber ift dies, ſoweit das deutſche Intereſſe in Betracht 
fommt, anders denfbar als freumdlih? Schon die allgemeinen 
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geographifchen Bedingungen Icheinen auf ein enges Fulturelles 
Zufammengehen von Slaven und Deutjchen, und zwar Deutichen 
des Neiches wie Ofterreichs, hinzuweifen. Und finden Deutfche, 
die fih dem Dften zuwenden, nicht frühelte wie ſpäte Spuren 
ihrer Väter? Rußland hat das Reich Ruriks gefehen, und die 
ältejten Namen unferer Heldenjage führen in jene Zeiten, da 

gotifhe Könige weite Steppenreiche der pontifchen Küjtenländer 

beherrſchten. Freilich: jeßt find diefe Spuren im Gedächtnis 

der Lebenden getilgt, und nur der Biltorifer friſcht fie auf: 

jo wie die Slavenherrſchaft zwiichen Elbe und Weichjel der 
Vergangenheit angehört und nicht der Zukunft. 

Neben den ſüdruſſiſchen Gegenden hin bis Turfeitan bat 

der Drang deutjcher Bauernauswanderung auch die öjtlichen, 

aliatiihen Teile der Türkei aufgefuht. Hinweg über die 

wenigen zeritreuten Anfiedlungen in Hellas und die bayrijche 
Handwerferfolonie Herakleion bei Athen, in der, einer Gründung 

des Wittelsbacher Hellenenkönigs Otto, jegt nur noch die Kirch: 

weibhfeier mit Neften oberbayrifcher Sitte einen legten Widerhall 

deutjcher Nationalität der Gegenwart vermittelt, find auch bier 
ihmwäbiihe Bauern auf die andere Seite des Meeres, nad 

PBaläjtina, gefahren. Im Jahre 1869 entitanden die Kolonieen 

Haifa am Berge Karmel und Jaffa: Siedlungen jektiereriicher 
Meinbauern und Handwerker. Und ihnen folgte 1871 Sarona 

und 1873 Jerufalem; dazu ift neuerdings die Kolonie Ramle, 
zwijchen Jeruſalem und Jaffa, im Entitehen begriffen. Es find 

blühende Anlagen, troß des vom deutſchen jo abweichenden 

Klimas, und man fieht der Zukunft mit noch größeren Hoff: 
nungen entgegen; im „jahre 1901 hat fich in Stuttgart neben 

ichon bejtehenden ‚Förderungsmitteln eine neue Gejellichaft zur 

Verbreitung deutjcher Anfiedlung in Baläftina gebildet. Und wie 

in Rußland fo jteht auch in der Türkei das bäuerliche Element 

nicht allein. Wir werden jpäter jehen, wie deutiche Levante— 

linie und Bagdadbahn als deutliche Träger deutichen Einfluſſes 
Kleinafien mit der Heimat verbinden, und wie eine weitiichtiae 

äußere Politik einftweilen noch zerjtreute, aber hoffnungsvolle 
Anfänge felbitändigen deutichen Lebens in den Kulturländern 
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des ältejten Orients bis hin zu den mejopotamifchen Frucht: 
ebenen von einjtens zu fördern jucht. — 

Neben jenen Gebieten aber, die von der Heimat nad) Dften 

und vor allem nah Südojten weiſen, und die von deutſchen 

Vollswirten und Patrioten ſchon vor mehr als einem Menſchen— 
alter als günftige Stätten zukünftigen deutfchen Lebens bezeichnet 
worden find, zeigt befonders Südamerika noch offene Tür. Groß 
ift hier deuticher Einfluß in Bolivia und Chile, vielleicht den 
wichtigsten Staaten der uns abgewandten Seite des Erdteils ; 
und es fehlt auch nicht an blühenden deutichen Kolonieen, hier 
z. B. Tuzozo, dort den Anfiedlungen namentlih im Süden, in 
den Provinzen Valdivia und Llanquihue. „Bon dem Bunte 
an, wo man über den Perez Roſales-Paß in Chile eindringt, 
bis zu den am Meere gelegenen Ortichaften, auf diefer ganzen 
Reife, deren Stationen Caſa Pangue, Caſa Peulla, Lago de 
todos los Santos, Bulcan Ofomo, Puerto Varas und Puerto 
Montt find, merkt man die Vorherrſchaft und den Einfluß, 
welchen die Deutfchen über die anderen Nationalitäten, die 

eingeborene Bevölferung nicht ausgefchloffen, ausüben. Hier 
ift alles deutih; auf den Boftitationen der Eigentümer, die 
Verwalter, die bejleren Arbeiter, und jelbit bis zum Tiſch zeigt 

fih das Nein-Sähfifche; denn genügend Braten mit ‚Rompott‘ 
haben mir diefe guten Leute zu eſſen gegeben,” äußert ſich ein 
fremder Beobachter!. Allein die weit wichtigeren und ausſichts— 

volleren deutichen Kolonieen liegen an der Oftküfte, wo überhaupt 
auch in den Städten, namentlich Buenos Aires, das Deutſch— 
tum verbreitet ift; und bier ift e8 wiederum der brafilianifche 
Küftenrand, der, zumetft in den eriten nach dem Innern zu bergig 

auffteigenden Waldgebieten, reiche Kränze deuticher Kolonieen 
aufweilt. Sehen wir dabei ab von jenen Siedlungen in der Nähe 
von Rio de Janeiro, Betropolis, Therefopolis, Friburgo, die den 
Beziehungen des früheren brafilianifchen Herricherhaufes zu den 

ı In der Zeitung „Nacion* (Buenos Aires); ins Englische überjept 

im „Herold“ (Milwanfee); daraus ins Deutfche übertragen in „Das 
Deutfchtum im Auslande*, 1902, ©. 161 ff. 
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Habsburgern ihre Entjtehung verdanken, jowie den nördlicher ge— 
legenen Kolonieen des Staates Ejpirito ſanto, Santa Zeopoldina, 

Santa Jzabel und verwandten, jo fommt namentlich der Süden 

des Landes in Betracht und damit der Küftenrand der Staaten 

Parana, Santa Catharina und Rio Grande do Sul. Von den 
Siedlungen diefer Staaten, von dem Kompler um Joinville 
und Annaburg, von den reihen Kolonieen am tajaby mit dem 

Mittelpunfte Blumenau, von Angelina und Therejopolis weitlich 
von Defterro und anderen mehr, haben die typischite und zugleich 
verheißungsvollite Entwidlung wohl die des jüdlichiten Staates, 
Rio Grande do Sul, durchgemacht; fie umfaſſen heute viel: 

leicht ſchon über die Hälfte des brafilianiihen Deutſchtums, 
an 200000 Seelen. Hier wurde die erite deutiche Siedlung 
im Jahre 1824 an Stelle des heutigen San Xeopoldo begründet ; 
dazu kamen in den folgenden Jahren einige Kolonieen weiter 
öftlich ; bald fahen mehrere taufend Deutiche in dem Waldgebiete 
des Nandgebirges, das in der Gegend von Porto Alegre nad 
der Lagoa dos Patos und zum Meere hin abfällt: in Gegenden, 
die der Brafilianer bisher unberührt gelafien und aud der 
Indianer nur ſpärlich genugt hatte. In den folgenden Jahr: 
zehnten erlitt dann die weitere Befiedlung eine Unterbredung 
infolge des Wideritandes der brafilianiihen Großgrundbejiger 

und der Wirren des Bürgerfrieges von 1835 bis 1844. Darauf 
aber regte man ji) von neuem, und namentlich das Intereſſe der 

Hamburger wandte jich den brasilianischen Deutichen zu. In der 

Zeit von 1849 bis 1859 wurde eine große Anzahl neuer Kolonieen 

gegründet, unter ihnen Santa Cruz, San Angelo, Neu: Retro: 
polis, Mundo Novo, Teutonia, San Lourengo. Diefe glüdliche 
Entwidlung wurde freilihd von neuem unterbrochen durch bra- 
filianifche Bürgerfriege, namentlich aber Durch jenen unglüdjeligen 

Erlaß der preußifchen Regierung, der gegen die Auswanderung 

nah Brafilien einfchritt und damit auch Südbrafilien traf. Als 
daher die brasilianische Negierung im Jahre 1874 ihrerjeit3 mit 
Anlage von Kolonieen vorging, führte fie nicht mehr deutjche 
Bauern, Jondern vorwiegend Italiener ein, die fih nunmehr neben 

den Deutjchen entwidelten und blühende, heute eifrig feitgebaltene 
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Sitze ſchufen. Doc gewinnen die deutfchen Siedlungen neuer: 
dings wiederum fräftigen Nahichub aus der Heimat. Und wie 
in Rio Grande jo fehlt es auch an anderen Stellen Südamerikas, 

auch über die Grenzen Brafiliens hinaus, nicht an günftigen 
Verſuchen deutjcher Befiedlung. 

Vom national-phyfiologiihen Standpunkte aus find Die 
deutfchen Kolonieen Brafiliens vielleicht die beiten der Welt. 
„Leiblih und wirtichaftlich gedeihen die hiefigen Deutichen 
gut,“ äußert fih ein ruhiger Beobachter von den Kolonijten 
Rio Grandes!. „Das Klima ift zwar ſchon ſubtropiſch, und 
um die Mittagszeit des Sommers erjchwert die jtarfe Hite die 
Arbeit im Freien, aber es ift no durchaus gefund, und 
tropiſche Krankheiten find unbefannt . . . Der deutiche Bauer 
bat fait immer ein bequemes Heim, Ffräftige Nahrung und feine 

von der Heimat her gewöhnten einfachen Vergnügungen. Sein 

Leben ift frei von aufregenden Kämpfen und fittlichen Ber: 

führungen. Die Ehen werden früh geichloflen und find von 
einem beifpiellojen Kinderreichtum begleitet. Und diefe bier 
geborenen Kinder, von denen viele jegt jchon alte Leute ge— 
worden find, find feineswegs Fein und verfümmert, fondern im 

Gegenteil größer und jchöner als in der alten Heimat — «8 
handelt fich meift um Hunsrüder und Pommern —, weil das 
mildere Klima, die beſſere Nahrung und die tüchtige, aber nicht 
übermäßige Arbeit die Förperlihe Entwidlung begünftigen. 
Infolge der größeren Freiheit und Selbitändigfeit und der ge: 
ringeren Not des Dafeins haben fie ein gewandteres, jelbit: 

bewußteres Auftreten.“ Welch glüdlihe Anfänge! Und ſchon 
regen fih in dem Bölfchen, deſſen Patriarchen nur den engiten 
Horizont der neuen Heimat zu beherrjchen vermochten, geiftige 
Intereſſen; der Zuſammenhang mit der Kultur des VBaterlandes 

ift gewonnen; und auch in die Politif des Adoptivvaterlandes 

greifen gewecktere Köpfe ein, während es freilih auch noch 
Bauern gibt, die nicht einmal Porto Alegre kennen. Aber ift 

ı 9. Hetiner, Zeitichr. der Geſellſchaft für Erdkunde Bd. 26 (1891), 
©. 137 fi. 
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diefe Miſchung der Intereſſen nicht echt deutih? Und deutich 

ift bisher auch das ganze Volkstum geblieben: deutich möge 
nicht minder jeine größere Zukunft fein! 

Bolitiich werden die Deutichen Südamerikas, weldhes auch 
ihr Schidial jein mag, jchwerlich jemals mit dem Deutfchen 

Reiche oder ſonſt einem europäifchen Deutjchtum engere Kühlung 

gewinnen, geichweige denn in ihm aufgehen. Aber niemand 
erwartet oder verlangt das. Es genügt, wenn fie fich frei ent: 
wideln, wie die Engländer in Canada oder Auftralien. Da 

aber, wo eine ſolche Entwidlung nicht möglich iſt, wo zudem 

die phyſiologiſchen Dajeinsbedingungen für Europäer auf Die 
Dauer nicht günftig erjcheinen, da wird die deutiche Auswande— 

rung, mag fie auch jonjt unter günftigen Zeichen erfolgen, doch 
auf die Dauer nicht von Erfolg jein. Es find Betrachtungen, 

die namentlih durch die Einwanderung der Deutichen in 

Australien angeregt werden. 
Nah Auftralien find Deutjche zahlreicher erit in Den 

dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts gelangt. Und die eriten 
Zuzügler, die damals! nah Südauitralien gingen, gehörten nur 
einer allerdings uralten Spezialgruppe deutjcher Auswanderer an; 

es waren Bergleute, die im Jahre 1836 von der Südauſtra— 
liihen Kompagnie auf Veranlaſſung des Geologen Johannes 

Menge ind Land gerufen wurden. Ihnen folgten, ebenfalls 
noch dur die Südauftralifhe Kompagnie herbeigezogen, 1837 
deutiche Winzer aus Hattenheim und 1838 eine bedeutende 

Anzahl preußiicher Altlutheraner, die aus Gewiſſensbedenken die 
Heimat verlaflen hatten; insbejondere begründeten Branden- 

burger Bauern aus Klemzig die Kolonie gleichen Namens bei 
Adelaide. So waren e8 die niederen Klaſſen, die auch bier voran- 

gingen; und fomweit fie jelbitändig tätig wurden, ergab ſich ihnen 

als durchaus überwiegender Beruf Weinbau und Schafjudt ; Ge— 
bildete find erft jeit der deutjchen Revolution vom Jahre 1848 

eingewandert, um bann, ähnlich wie in den Vereinigten Staaten 
jeit diefer Zeit, für das geiftige Leben der Kolonie vielfach be- 
jtimmend zu werden; der berühmte botanifche Garten zu Ade— 
laide wurde von einem Deutſchen, dem Dr. Schomburgf, an— 
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gelegt. Doch iſt der Kern der Deutſchen, troß eines Nachſchubes 
von Harzer Bergleuten und zahlreicher Anfiedlung von Kauf: 
leuten und Handwerkern neben einem Stod von Gebildeten, 
ftet3 bäuerlicher Beſchäftigung treu geblieben. Und das gelobte 
Land diefer ift jeßt der Bezirk Tanunda nördlich von Adelaide. 

Hier zieht fih ein Kranz von deutjchen Dörfern Hin, deren 
Namen bald an die Heimat erinnern: Neu-Medlenburg, Rhein: 
thal, Grunthal, bald auch das religiöfe Motiv der Auswanderung 
erkennen lafjen: Eben-Ezer, Bethanien, Gnadenfrei, Nain. Und 

wenn irgendwo in Auftralien, jo iſt wohl in Tanunda Ausficht 
auf Erhaltung des Deutjchtums. 

In die übrigen Staaten des Commonwealth find Deutjche 
erſt jpäter gelangt und in ihnen, mit Ausnahme von Queens: 
land, auch heute noch jchwächer vertreten. Dueensland war 

bis in die jechziger Jahre hinein als engliiches Kronland Ber: 
brecherfolonie. Und jo wanderten Deutiche bier erſt feit dem 
Jahre 1862 ein, dann freilih durch das Hamburger Haus 

Godeffroy alsbald aufs kräftigſte gefördert: Ukermärker, 

Pommern, Preußen, Schlefier. Sie figen jebt, eine vorzugs- 
weiſe agrarifche Bevölkerung, in Brisbane und Toowoowha, 
und vor allem der Anbau des AZuderrohres liegt in ihren 
Händen. Geringere Gruppen deutfcher Landbevölferung befinden 
fih außer Queensland auch in Neuſüdwales, deſſen Hauptitadt 

Sydney Enditation von Dampfern des Norddeutichen Lloyds 
ift, in Viktoria, wo namentlich der Wimmera-Diftrikt deutjche 

Bauern aufweilt, wie endlich in Neufeeland. 
Wird aber diefen Deutjchen Auftraliens eine freudige Zu: 

funft erblühen? Schon aus phyfiologiichen Gründen ift Dies 
zweifelhaft: denn foweit fih aus den jchon älteren Erfahrungen 
der angeljächfifchen Raſſe Schlüfje ableiten laſſen, zerjtört das 
Klima des auftralifhen Kontinents Energie und Fruchtbarkeit 
der Europäer. Aber auch davon abgejehen zeigt das deutjche 
Element, es ſei denn, daß es gefchlofien in bäuerlichen Sied- 
lungen fige, nur zu leicht auch hier die verhängnisvolle Neigung, 
im Angeljachjentum aufzugeben: mag diefes nun jeine Ver- 
dienjte anerkennen, wie e8 in Auftralien feitens ernfter Politiker 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 35 
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unummunden gejchieht, oder ihm mit beleidigendem Jingoismus 

entgegentreten, wofür jeit dem Burenfrieg jowie jeit der end- 
gültigen Entjheidung der jamoanifchen Wirren ſich aus Auſtra— 
lien ebenfall® betrübende Beifpiele anführen laſſen. Außerdem 
ſcheinen jelbjt die rein agrariihen Kolonieen nicht genügend 
gejichert zu jein; jo find 3. B. über den Nüdgang des Zuder: 
rohrbaues in Brisbane in den legten Jahren herbe Klagen er: 
ihollen. Im ganzen aber läßt fich jagen, daß die Dajeinsfrage 
an das auftraliiche Deutichtum wohl nur allzu bald geitellt 

werden wird; und die jüngite Zunahme des deutjch-auftralifchen 

Handels, wie fie mit der Entwidlung der Beziehungen des 
Norddeutichen Lloyds zum Kontinente feit Mitte der achtziger 

Jahre eingetreten ift, wird den drohenden Untergang wohl nur 
binausfchieben, nicht aber verhindern können. 

4. Sit num mit den bisher gegebenen, notwendigermweiie 
furzen und bruchitüdartigen Ausführungen jchon eine irgendwie 
volljtändige Schilderung der Ausbreitung des deutichen Ele: 
mentes über die Erde erreicht worden? SKeineswegs! Nur die: 
jenigen Punkte find bisher berührt, wo es fich um eine direftere 
und feitere, zunächſt wenigſtens einige Ausſicht auf nationale 

Dauer verjprechende Anfiedlung Deuticher handelt; und es ift 

damit der Natur der Sache nach zumeiſt von agrariichen Sied— 
lungen erzählt worden. Aber neben den bäuerlichen Maſſen, 

die in ferne Yande und über See zogen, um Bauern zu bleiben, 
ftand von jeher die ungeheure Menge derjenigen, die ihren 
Beruf wechjelten, und die Unſumme von vornherein anderem 
als agrariichem Berufe angehörender, vornehmlich handwerflicher 
und faufmännifcher Auswanderer. Es liegt in der Natur der 

Dinge, daß ich deren Verbleib und nationale Bedeutung nicht 
in jo einfachen Zügen und in fo eingehender Weije, wie fie 
bisher angewandt wurde, jchildern läßt: nad Taufenden und 

Abertaujenden von Orten geben fie auseinander; und wenn 

auch nicht zu verfennen ift, daß fie ihr Deutihtum längit nicht 
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jo zäh fefthalten wie der fonjervative Bauer, jo ſchwankt doc) 
auch bei ihmen die Entwidlung, an ihrem Verhältnis zum 
Deutichtum gemeſſen, zwiſchen reinfter Wahrung der Natio- 
nalität und haltlofem Kosmopolitismus. Unzählige Schattie- 
rungen laufen bier nebeneinander her, und nur eine tiefer- 
greifende Forichung zentralilierter Art würde ihre Bedeutung 

für die Nation völlig zu erſchließen, nur eine eingehende 
politiihe Behandlung jeitend der heimiſchen Zentralinjtanzen 
diefe Bedeutung zu Gunſten eines univerfalen Deutfchtums 

voll auszunugen vermögen. Bon beidem find wir noch himmel— 
weit entfernt; nicht einmal eine Bibliographie der einfchlägigen 

Literatur, eine erſte Vorausſetzung für jedes weitere Verftändnis 

und jedes allgemeinere verjtändnisvolle Eingreifen, iſt an den 
Bentralitellen des Reiches vorhanden. 

Schon die Zahl der Deutjchen, die in Europa außerhalb 
der nationalen Sphäre des Deutjchtums in einer gewaltigen 

Diafpora figen, ift außerordentlih. Um einige Zahlen aus 
dem Weiten zu bieten, die freilich zum großen Teile nur auf 
Schätungen von Zeitgenojien der legten Jahrzehnte beruhen 
und denen Schägungen mit anderem Ergebnis entgegengejegt 
werden könnten, jo gab es in England um 1890 angeblich über 
50000 in Deutſchland Geborene; nad jpäteren Schäßungen 

würde die Anzahl zurüdgegangen fein; fir London fchwanfen 
die Angaben neuerdings zwifchen 15000 und 35000 Seelen. 
Auch in den nordgermaniichen Ländern jcheint, wenigitens ſo— 

weit Skandinavien in Betracht fommt, das deutjche Element 
neuerdings abgenommen zu haben; die deutihe Schule in 
Stodholm, 1569 gegründet, ijt 1889 eingegangen, die Schule 
von Gotenburg ſchon einige Jahrzehnte früher. Handelt es ſich 
bier um den weiteren Verlauf eines Prozeſſes, den man jeit 

etwa dem 15. und 16. Jahrhundert, zugleich mit dem be: 
ginnenden Berfall der Hanje, beobachten fan? Es hat eine 
Zeit gegeben, da Stodholm wenigitens in feinem Gemeindeleben 
eine deutſche Stadt war; erit im 16. Jahrhundert haben 

Schweden Zutritt zum Stadtrate erhalten; heute erinnert nur 
noch Tyska gatan mit der deutichen Kirche an Ddieje Zeiten. 

35* 
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Und auch jene Zeiten find dahin, da die jfandinapifchen Reiche 
ganz unter deutſchem Kultureinfluß jtanden und deutiche Dichter 

dänische Kollegienräte waren. Hamburg bat jeit etwa Mitte 

des 18. Jahrhunderts feine Bedeutung als überragendes Kultur: 
zentrum des europätfchen Nordens zu verlieren begonnen, eine 
eigene ſktandinaviſche Kunſt hat ſich entwidelt, und während 
fie, wie einft die ungarifche Literatur, in den Zeiten unſeres 
Klaffizismus und unferer Romantit noch von deutjchen Ein: 

flüffen bis zur Unjelbjtändigfeit durchzogen war, hat fie fich, 

wie nicht minder die ungarifche Xiteratur, jegt teils jelbjtändig 

gemadt, teils und vornehmlich franzöfifhem Vorbild unter: 

worfen. Daß mit all diefen Wandlungen auch das deutiche 
Element in Skandinavien verloren hat, iſt begreiflid. Doc 

macht das nächitgelegene Dänemark bier wohl in mander 
Hinficht eine Ausnahme; in Kopenhagen mögen etwa 10 00u 

Deutjche leben, in ganz Dänemarf mehr als das Dreifache 
dieſer Ziffer. 

Bon den romanischen Ländern beherbergen Portugal und 
Spanien die wenigjten Deutſchen, — obgleich ji in dem von 

mauriſchen Einflüſſen unberührten Galizien jogar noch fieben 
Dörfer mit Rejten gotiihen Wejens erhalten zu haben jcheinen 
und jedenfalls bier eine Gegend eriftiert, Die ſich durch die 
Häufigkeit des Namen Guzman (Gotesman) und Aleman aus: 
zeichnet. In Bortugal ſchätzt man die Deutjchen auf etwa 

1006, in Spanien auf 3000; dort bewohnen fie vornehmlid 

Yillabon und Amora, neuerdings aud Porto, bier Barcelona, 
Malaga und Madrid. Biel zahlreicher find die Deutjchen in 
den romanischen Ländern Frankreich (90 000), Italien (50 000) 

und namentlih Rumänien (50000). Dabei find fie in Frank— 

reich bejonders in Paris und Marjeille, in Italien bejonders 

in Mailand, Genua und Benedig, Florenz, Nom, Neapel und 
Palermo anfällig. Bekannt it, dab es in Italien außer den 

zugewanderten auch nod etwa 10000 landjäflige Deutiche gibt 

in den Sette und den Trediei communi; nad der Zählung 
vom Jahre 1901 waren es in Piemont 4557, in Venetien 6220. 

Von beionderem Intereſſe aber ift im Zufammenhang mit der 
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Verbreitung und den Ausfichten des Deutfchtums im europä— 
iſchen Südoften und weſtlichen Aſien iiberhaupt die große An- 

zahl der Deutichen in Rumänien, unter denen freilich mancher 
Jude mitrehnen mag; Sie figen vornehmlih in Bufareft, 

Eonftanza, Craiova und QTurn: Severin; außerdem gibt es 

einige deutſche bäuerlihe Gemeinden in der Dobrudicha. 
Schließen wir hieran die Deutichen Serbiens vornehmlich in 
Belgrad, Bulgariens vormehmlih in Softa und Philippopel, 
Griechenlands in Athen, der Türkei in Konftantinopel-Galata, 
Sedifule und Karagatich mit etwa 25000 Seelen, jo erhalten 
wir ein immerhin überrafchendes Bild der Verbreitung des 

Deutihtums im europäifchen Südoften. Und jteht e8 durchaus 

feft, daß dieſe Zahlen nicht zu gering gegriffen find? ind 
nicht gelegentlih bloß Reichsdeutſche gezählt, während Die 
Wichtigkeit des deutſch-ſchweizeriſchen Elementes in Ftalien, im 

nahen Orient aber die Verbreitung des öſterreichiſchen Deutſch— 

tums zur Genüge befannt iſt? Und je weiter entfernt von 
den heimifchen Sigen der Nation, um jo feiter pflegen Deutjche 
verfchiedener politifcher Denomination zufammenzubalten. 

Im ganzen hat man neuerdings die Zahl der europätichen 
Deutjchen in den Kernfigen, in der Corona und in der Diajpora 
auf 76536000 berechnet. Dazu fommen noch außerhalb Europas 
etwa 11740500, jo daß fih eine Gejamtzahl von 88276 500 
ergeben würde. Bon Dielen außereuropätichen Deutichen find 
allein 10 bis 12 Millionen auf die Vereinigten Staaten zu 
rechnen, während das übrige Nordamerifa mit etwa 407000, 
Zentralamerifa einjchließlich des weſtindiſchen Archipels auf 

etwa 18000 und Südamerifa auf 495000 eingeſchätzt wird. 

Mie würde man diefen Zahlen bei der Lage des Deutjchtums 
in den Vereinigten Staaten mit ratloſer Betrübnis gegenüber: 
ftehen, entjänne man ſich nicht, was nicht felten in der Fremde 

der treue und tatfräftige Einzelne bedeutet, insbefondere ſoweit 

er al3 Träger einer umfallenderen. Heimatsbildung auftritt. 

Er führt, reißt mit fich fort, und vor allen: nur er, im Beſitze 
jtarfer Rafjenenergie und hoher nationaler Bildung, ift minder 
gut ausgejtatteten Kräften des Auslandes unbedingt überlegen. 
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Dieſer Geſichtspunkt muß namentlich der ſüdamerikaniſchen 

Ziffer gegenüber feſtgehalten werden, die ſich ſo verteilt, daß 
man etwa 400000 Deutſche auf Brafilien, 60000 auf Ar: 
gentinien, 15000 auf Chile, 5000 auf Uruguay und Bene- 

zuela, 3000 auf Kolumbien und je 2000 auf Peru und die 

übrigen Gebiete des Erdteils rechnet. 
Der Zahl der amerifanifhen Deutichen fommt am ehejten 

— aber in fchon ſehr weitem Abſtand — die der afrifanischen 
nahe. Es handelt fich hier um etwa 623000 Köpfe. Dabei 
fommen hiervon auf die deutſchen Schußgebiete erit etwa 3600; 

im übrigen gehört die große Mehrzahl der Kapfolonie und ihren 
Schweiterfolonieen nad Norden zu einfchlieglich der früheren 
Burenftaaten an. Denn während man auf Ägypten etwa 7000 
und das übrige Afrifa vornehmlich des Nordens und ins 
bejondere Algier nur 10000 rechnet, zählt man von Nein: 
deutichen allein im Kapland (vornehmlich Kapitadt, Port Elizabeth, 
King Williams Town, Wijnberg) 10000; dazu 15000 in 
Transvaal und je 5000 in Natal und Dranien. Was aber 

wird einmal das Schidjal des gewaltigen germanifch:deutichen 
Elementes des Südens fein? ft mit der Niederwerfung der 
Buren die Frage für immer entjchieden, ob Südafrika engliic 
jein foll, oder ob etwas wie ein Staatögebilde der United 

states of South Africa jelbjtändig und mit national gemijchtem 
Charakter entitehen möchte? 

Die Verhältniffe Auftraliens find uns der Hauptſache nad 
ihon befannt. Zuſammenfaſſend ſei bemerkt, daß auf dem 
Feftlande einfchließlih Neufeeland 106500 Deutſche figen, 
außerdem, zählen wir fie hinzu, 400 in den deutſchen Schuß: 

gebieten der Südfee, 1600 auf Hawai und 1000 etwa auf den 
übrigen Südſeeinſeln: macht im ganzen 109500 Seelen. 

Von allen Erdteilen am wenigiten Deutſche weilt das 

fulturalte Alien auf: etwa 88000, Dabei ift das niederländiiche 

Element in den holländifchen Kolonieen am jtärfiten vertreten; 
man rechnet bier einschließlich der Reindeutichen etwa 50000 

Seelen germanifcher Raſſe. Dann folgt alsbald Ruſſiſch— 

Aiten, allerdings bejonders ſchwer zu fehägen, wie ſchon das 



Äußere Politik. 551 

europäiſche Rußland; im ganzen mit etwa 30000 Deutſchen: 
von ihnen kommen etwa 1000 auf Sibirien, die vornehmlich 
in Tomsf, Irkutsk und Wladiwoftof wohnen — Deutich ver: 
jtehen auch die gebildeten Ruſſen der Univerfitätsftant Tomsk 
und die etwa 150000 Auden — ; weiterhin werden etwa 700, 

zumeiit Balten, auf Turfeftan zu rechnen fein; die große 

Reftzahl fällt auf die Faufafifchen Kolonieen. Wie, hoch fich 
die Zahl der Deutjchen in der afiatifchen Türkei beläuft, ift 
großen Schwanfungen der Schägung unterworfen; fchließt man 
die Bevölkerung der paläftinenfifchen und einiger fyrifchen 
Siedlungen ein, jo wird man wohl 5000 Deutſche rechnen 
dürfen. Für Perfien wird von etwa 100, für Vorderindien 
von etwa 1000 Deutfchen, wobei in Indien das jchweizerifche 
und öfterreichifche Element jtark vertreten ift, gefprocdhen: Be— 
amten des deutjchen Auswärtigen Amtes, Kaufleuten, Ärzten, 
Gelehrten, Ingenieuren, namentlich Eleftrotechnifern, doch auch 
Handwerkern und Wirten. Wichtige Punkte find Teheran, 
Bombay, Kalkutta. In Hinterindien und Indochina endlich 
beitehen ſicherlich ſtarke deutſche Fommerzielle und gewerbliche 
Intereſſen; wie hoch fich aber die Zahl ihrer deutichen Ver— 
treter an Ort und Stelle beläuft, jcheint nicht genauer be— 

fannt zu fein. 
Von größerer Wichtigkeit ift jedenfalls Zahl und Stellung 

der Deutſchen in den Großmadtsitaaten der gelben Waffe, in 
China und Japan, wenngleih auch bier wiederum die Zahlen- 
angaben außerordentlid) voneinander abweichen. 

Für China wird man etwa 2000 Deutjche rechnen können. 
Das Zentrum ihrer Verbreitung ift Schanghai: hier befteht 
ein deutſches Realgymnaſium, eine deutiche Miffion, ein treff— 
lies Klubhaus; bier ericheint auch die wichtigſte deutjche 
Zeitung des femen Oſtens, der Oftafiatifhe Lloyd. Die 

Zahl der Deutfchen beläuft fih auf etwa 600. Nicht ganz 
halb jo viel leben in Hongkong, bei weitem weniger in Hankau, 

Tſchifu, Smwatau und Amoy, zumeift Kaufleute, doch aud) 
Mifltonare, Zollbeamte und Leuchtturmwächter. Für Deutich- 
Kiautſchou endlih wird man 800 Deutiche anjegen fünnen. 
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In japan iſt Die Zahl der Deutjchen noch geringer: etwa 
1000, mworunter etwa 650 Reichsdeutſche. Am zahlreichiten find 
fie wohl noch in Yokohama, zumeiſt Kaufleute, vornehmlich Seiden- 
händler, daneben in Kobe. Doch neigen fie bier jehr dazu, zur 
englifhen Umgangsſprache überzugehen. In Tokio dagegen leben 

nur etwa 60 Deutjche, aber von hervorragender Bedeutung: Die 

deutjche Diplomatie, Univerfitätsprofefloren, Mittelſchullehrer, 
Pfarrer, Diafoniffinnen, Vertreter von Firmen wie Krupp, 

Siemens & Halsfe u. ſ. wm. So tft e8 nicht verwunderlich, 

daß das Deutjchtum von Tofio auf eine etwa dreißigjährige 

glänzende Geſchichte zurüdiieht. Mehr al! dasjenige irgend 

einer anderen deutſchen Kolonie über See hat e3 eingegriffen in 

das Leben und die Kultur der neuen Umgebung bis hinein in 
die intimften und höchiten Beziehungen der Stadt, des Yandes 
und des Hofes; ein deutſcher Architekt hat die beiden Parla— 
mentshäujer erbaut, ein deutſcher Mediziner ift Leibarzt des 

Mikado. Bekannt ift weiterhin der tiefgreifende Einfluß deutſcher 

Offiziere auf das japanische Heer, deutſcher Forſt-, Poſt- und 

Polizeibeamten auf die betreffenden Verwaltungen; an der Ent: 
widlung des japanifchen Univeriitätsunterrichts haben deutſche 
Profeſſoren den ftärfiten Anteil, und deutſch ift noch heute die 

Unterrihtsipradhe der medizinifhen und biftoriihen Studien. 

Wie entichieden aber und felbjtändig haben die Deutichen neben: 

ber von ſich aus in die Erforfhung der Natur und Gefchichte 

des Landes eingegriffen! Eine ihrer wertvolliten Schöpfungen ift 
die Tokioer „Deutſche Gejellichaft für Natur: und Völferfunde 

Dftafiens“. Schwer nur abzufhägen, aber gewaltig ift damit 
der KHultureinfluß, der von diefen wenigen Deutichen, freilich 
zugleich auch von der hinter ihnen jtehenden Nation ausgegangen 
it, deren Bildungsitätten Japaner jo oft beſuchen; etwas wie 

einen Maßſtab mag es abgeben, dab man die Zahl der Deutic) 

jprechenden Japaner, die meiſt Gelehrte oder Beamte find, auf 

etwa 3000 abſchätzt. 
Dieje zulett mitgeteilten Tatſachen find befonders geeignet, 

gewiſſe Vorftellungen rein quantitativer Art zu berichtigen, wie 

fie fich nur zu leicht an die lange Reihe der joeben aneinander: 
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geitellten Zahlen Fnüpfen können. Was haben in Japan nicht an 
Zahl recht wenige Deutiche, aber von hervorragenden Eigenfchaften 

und unter günftigen Verhältniſſen, zum Borteile ihrer Nationa- 

lität zu wirken gewußt! Und in welche Sphären, die der höchiten 
Kulturentwidlung, des eigentlich univerfalgefhichtlichen Daſeins, 
reichte und reicht nicht ihre Tätigkeit! Mehr als irgend ein 
anderer Vorgang der deutichen Expanſionsgeſchichte zeigt fie, 

daß es bei dieſer nicht bloß auf die Quantität, jondern auf 

die Qualität der Auswanderer anfommt, und daß nicht bloß 
die Ausfuhr nationaler Muskel: und Raſſenkraft an fih, jondern 
nicht minder die Ausbreitung nationalen Geiftes und national: 
wiſſenſchaftlicher Machtmittel von Bedeutung ift. 

Traten aber diefe Elemente in umferer Erzählung bisher 

mehr als gelegentlich hervor? Es wird von ihnen, jo jchwer 
fie noch einftweilen tiefer zu erfaſſen und völlig zu überſchauen 
find, in einem befonderen Kapitel zu jprechen fein. 



111. 

1. Die reichten Staaten Europas haben heute eine Handels: 

bilanz, die in fteigendem Maße ungünftiger wird. Dieſe auf 
den erſten Augenblid auffallende Erſcheinung ift die Regel feit 
1854 für England, feit 1870 für Frankreich und jeit 1885 und 1888 
auch für das Deutfche Reich. Im Jahre 1880 belief fich die Einfuhr 
im Neiche auf 2860 Millionen Darf, die Ausfuhr auf 2946 
Millionen; im Jahre 1900 war die Einfuhr auf 5833, Die 
Ausfuhr nur auf 4555 Millionen Mark geitiegen. Der Über: 
ſchuß der Einfuhr über die Ausfuhr betrug 1888: 67 Millionen 
Mark, 1889 fchon 824, 1892: 1064, 1899: 1416, 1900, wie 
die oben gegebenen Zahlen berechnen laſſen, 1278 Millionen. 

ie erklärt ſich dieſe Entwidlung ? 

Zweifelsohne bedeutet fie zunehmende Abhängigkeit vom 
Ausland. it dieſe Abhängigkeit aber — und das ift Die 

Hauptfrage — die eines Patrons oder eines Klienten; weiſt fie 
auf Schwäche hin oder auf Stärke? 

Da ſcheint es nun zunächſt faum möglich, neben den der 
Handelsbilanz eingereihten und alſo allein in ihr zum Ausdrud 
gelangenden Werten der Warenausfuhr und Einfuhr auch jene 

Gewinne voll einzujchägen, Die aus der ftändigen Fühlung und 

Wechſelbeziehung der großen Kultur: und Wirtjchaftsftaaten 
untereinander, auf den Gebieten 3. B. allein ſchon der Kredit-, 
Bank- und Börfenorganifation, in das Reichsgebiet gelangen. 
Nur jo viel läßt fih von diejer Materie etwa jagen, daß die 

ſtatiſtiſch unkontrollierten Geld: und Effeftentransaktionen, jo 

wie jie über die Grenzen bin und ber gehen, wohl faft ein 
itärferes Gewicht haben als alle Wareneinfuhr und Ausfuhr 
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zufammen: und Daß auf diejem Gebiete die Bilanz, jo wie fie 

fih an dem Geſamtcharakter der nationalen Wirtfhaft ungefähr 
ablefen läßt, entichieden für eine günftige und verfelbtändigende 
Entwidlung ſpricht. 

Gehen wir aber auf die Warenbewegung und damit auf die 
Produktion im befonderen über, jo würde es zunächft darauf an- 
fommen, fich die Ziffer unferer Einfuhr einmal genauer anzufehen. 
Und da ergibt fih, daß fait die Hälfte aller Einfuhr in das 
Reich heuzutage von ſolchen Rohftoffen gebildet wird, deren Ver: 
edlung die Induſtrie des Neiches vornimmt: in Frage fommen 
da Baumwolle aus DOftindien und Amerika; Wolle aus Auftra- 
lien, Argentinien und vom Kap; Seide aus China, aus 
dem Orient und Italien; Holz aus Schweden, Norwegen und 

Amerika; Erz aus Schweden und Spanien; Noheifen aus Eng: 
land; Kupfer und Silber aus Amerifa und Auftralien, anderer 
Artikel, wie 3. B. der Häute, der mineralifchen Öle, gewiſſer 
tropifcher Erzeugnifje, nicht zu gedenken. Und grade dieſe 
Einfuhr zu Veredlungszweden hat die Neigung, zu fteigen. 
Im Jahre 1840 beftanden etwa noch zwei Fünftel der Ge: 
famteinfuhr des Zollvereins aus genußreifen Gütern; im Jahre 
1900 dagegen fonnten vier Fünftel der Einfuhr als Produf: 
tionsmittel gerechnet werden. Nun ift aber Elar, daß die Be: 
arbeitung diejer Stoffe die nationale Produftivfraft jehr fteigert, 
fo daß bier ein hoher innerer Gewinn entiteht, der fich in 

wachſender Aufnahmefähigfeit der induftriellen Bevölferung für 
den Verbraud inländifcher Erzeugniffe, vor allem auch der 
Landwirtſchaft, äußert, ohne grade ziffermäßig berechnet werden 

zu fönnen. 

Freilich ift ebenjo richtig, daß eine gewaltige Mafje des Im— 

portes mit jteigender Induſtrialiſierung des Landes doch zunächit 
auch der bloßen Konjumtion dient, jo vor allem die Einfuhr 

landwirtichaftlicher Erzeugniffe: denn erſt in zweiter Linie fann 
diefe, weil mittelbar der volfswirtichaftlihen Tätigfeit zu gute 

fommend, als produktiv bezeichnet werden. 
Im ganzen aber ergibt fi) aus der genaueren Betradhtung 

des Importes der Rohſtoffe, daß das Reich weiten Flächen Des 
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Auslandes, ſowie deſſen unterirdiichen Schätzen an ſich tributär 

geworden iſt: e8 bedarf ihrer, um jeine Bevölkerung zu fördern 

und zu ernähren: woraus denn freilich die Pflicht abaeleitet 
werden muß, dieſe Flächen agrariih oder indujtriell oder 
fommerziell oder politiſch oder ſonſt irgendwie zu beherrichen. 

Es ift die unerläßliche Forderung einer der nationalen Pro: 
duftionsfraft und dem nationalen Konjum entiprechenden Er: 

panſion irgend welcher Art, welche aus diefem Übermwiegen 

des Imports über den Erport am einfachiten und unmittel- 
bariten hervorgeht. 

Aber find fir eine ſolche Erpanfion, auch abgejeben von 

den bisher beiprochenen Fragen der Auswanderung, nicht ſchon 

bedeutende Schritte geichehen ? it, anders ausgedrüdt und 

eins ins andere gerechnet, Die deutſche Handelsbilanz denn 

wirklich palfiv? 

Man mache fih zur Beantwortung diefer Frage vor allem 
das Schlußergebnis, faſt könnte man jagen: den Schlufeffeft 

jeder lebendigen Volkswirtichaft der freien Unternehmung über: 

haupt Ear. Sie jchafft vermöge der in ihr durchgeführten 

Zähmung neuer Naturfräfte und der ihr eigenen Entfejlelung 

der menschlichen Arbeit neue NKapitalien in außerordentlich 
furzer Zeit: nicht jelten tritt eine vollftändige Reproduktion 
neuangelegter Erjparnilie Schon in wenigen Jahren ein. Und 
dieſe Schnelligkeit der Reproduktion nimmt nod immer zu: 

denn auf ihre Verftärfung ift der Unternehmer: und Erfinder: 

geiſt ftetig gerichtet. Hier aljo macht jich jene nationale Pro- 

duftivfraft, von deren Steigerung auch dur den Jmport von 

Rohſtoffen Schon die Rede war, in ihrer ganzen Breite geltend. 
Diefe Produftivfraft aber in ihrer Entfejlelung zur Neubildung 

ungeheurer Kapitalien macht nicht an den Landesgrenzen Dalt. 
Sie überjchreitet vielmehr Ströme und Meere, und fie befruchtet 
Erdteil auf Erdteil; um nur einige Ziffern aus der Entwidlung 
des 19. Jahrhunderts zu nennen, jo bat fie, ſoweit fie von 
allen Yändern ausging und alle Länder betraf, die 3 Milliarden 
Kapital bereitgeitellt, die heute in der Baummwollipinnerei Der 

Welt angelegt fein mögen, ſowie die etwa 4 Milliarden, die 
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auf den neueren Echiffsbau verwandt worden find, wie nicht 

minder die 7 Milliarden, welche in Telegraphenlinien inveftiert 
wurden; und auch die beinah unglaublide Summe für den 

Eifenbahnbau der Welt, über 140 Milliarden Mark, bat fie 
berbeigeichafft. 

Dabei waren e3 begreiflichermweife zuerft die Engländer, das 
Rioniervolf der modernen Wirtjchaftsentwidlung, deren Kapi— 

talien in jo gewaltigen Formen und Höhen über die Heimat 

binausitrömten. Sie haben zuerit Verwendung auf dem euro: 

päifchen Kontinent gejucht, jo bereitS in den vierziger und 
fünfziger Jahren; dann, als hier auffommende Volkswirtichaften 
der freien Unternehmung eigenftändig Kapitalien zu ſchaffen 
begannen, haben fie in gelteigertem Made Veranlagung über 
See gefunden. Bor allem die Erichliefung und Kolonifation 
Auftraliens, des geologiſch ältejten, wirtichaftli aber jüngften 

Erdteild, gehört hierher; dann der Eijenbahnbau von Nord: 
und Südamerifa; endlich auch ein großer Teil der Anftrengun: 
gen zur mwirtichaftlihen Umwandlung und Beherrſchung des 
ſchwarzen Erbteils. 

Die Deutichen, und vornehmlich die Deutichen im Reiche 
find erſt viel fpäter diefen Weg mit voller Energie gegangen; 
wenn auch ihre Anfänge jchon in den vierziger Jahren liegen, 
fo beginnt die eigentliche deutiche Erpanfion doch erſt um die 
Mitte der achtziger: um fich dann alsbald im Umjchlage der 
Handelsbilanz geltend zu machen. 

Dabei handelte e3 fih an eriter Stelle um direfte Anlage 

deutſchen Kapitals im Ausland: um Faktoreien, Plantagen und 
Warenlager; um mduftrieunternehmungen, Minen und Gruben- 
befig; um die Anlage von Berfehrsanftalten, Eijenbahnen, 
Schiffsverbindungen, überfeeifhen Bauten, die den deutfchen 
Unternehmungen einen größeren Anteil an den Gewinnen des 

internationalen Taufchverfehrs zu fihern beftimmt find. Eine der 

(ehrreichiten und in diefer Form der deutſchen Bolkswirtichaft 

vornehmlich eigenen Anlagen diejer Art find die auswärtigen 
Schiffsverbindungen, die den Perfonen: und Frachtverkehr 5. B. 

zwifchen den Häfen Oftafiens oder Südamerikas vermitteln: 
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auf Schiffen, die vielleicht die deutiche Heimat niemals oder 

nur während des Baues gejehen haben. Aber auch der ftarfe 
deutſche Schiffsverkehr zwifchen Europa und den übrigen Welt: 

teilen gehört hierher, injofern er dem Transport von Perjonen 

und Gütern von und nah anderen europätichen Yändern als 
deutichen dient. In dem Verfehr deuticher Schiffe zwischen fremden 

Häfen liegt heute fogar das Schwergewicht des deutjchen Reederei: 
geſchäftes. Denn von den Seereifen deuticher Schiffe mit Ladung 
im jahre 1901 bei überhaupt 84851 Schiffen mit 53948615 

Regiſtertons entfielen nur 43575 mit 3,3 Millionen Tons auf 

Reifen zwijchen deutfchen Häfen, und 18632 mit 12,4 Mill. Tons 
auf "Reifen zwifchen deutichen und außerdeutichen, aber 22644 

mit 38,1 Mill. Tons auf Reifen zwiſchen außerdeutichen Häfen. 

In welchem Zeitmaß dieje teils halb, teil ganz außerdeutichen 

Transportunternehmungen fortgefchritten jind und welche Ge: 
winne fie jegt abmwerfen, ijt ſchwer zu jagen; für die Entwidlung 
lehrreich ift, daß die Engländer neuerdings darüber klagen, daß 

jogar ein Teil der für London beftimmten Ladungen feinen Weg 
über deutjche Häfen nehme. Einen ungefähren Einblid aber in 
den Aufſchwung dieſer Richtung vermitteln immerhin einige 
Daten der deutſchen Schiffahrtsitatiftif. So die Angaben über 
den Verkehr auf dem deutichen Nord: und Oſtſeegebiete. Bier 
wurde die deutſche Flagge während der Jahre 1871—75 im 
Nordfeegebiete von 48,9 vom Hundert, im Oftieegebiete von 41,5 

vom Hundert der Gefamtzahl der Schiffe geführt; im Durch— 
Ichnitt der Jahre 1891—95 waren dieje Zahlen auf 54,8 vom 
Hundert im Nordfeegebiete, 48,8 vom Hundert im Oftjeegebiete, 
im Durchſchnitt der Jahre 1896—1900 auf 82,8 und 64,0 vom 

Hundert geitiegen. Und gleichzeitig war die wichtigſte Mit: 
bewerberin, die engliiche Flagge, von 39 und 22 auf 36,5 und 
19,3 bezw. 8,7 und 3,5 vom Hundert zurüdgegangen. Im 

ganzen ergab die deutiche Schiffahrtsitatiftif für Die Zeit von 

1875—095 eine Steigerung im Berfehr der deutſchen Häfen von 
124 vom Hundert der Laſtigkeit (Tonnage) der beladenen Schiffe 
im Verkehr mit fremden Ländern, und von 1896 bis zum Schluſſe 

des Jahrhunderts batte ſich der Handel von etwa 5,7 Milltarden 
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auf etwa 7 Milliarden gejteigert. Dem entipricht es, wenn ſich 

die deutjche Handelsflotte jeit 1871 in ihrew Leiftungsfähigfeit 
mehr als verdreifacht, jeit Beginn der achtziger Jahre mehr als 
verdoppelt hat. Dabei erftredte jich diefer Handel je länger je 

mehr in weitere Fernen; neben Europa und dem Mittelmeer: . 
gebiete traten namentlich jeit den achtziger Jahren die fremden 
Weltteile immer mehr hervor; der Vermehrungsfoeffizient war 
während der Jahre 1873—95 für Nordamerifa 128, für 

Meriko, Mittel: und Südamerifa 317, für Auftralien 475, für 
Dftindien und Oftafien 480: gegenüber 60 für Südmwefteuropa, 
88 für Großbritannien und 119 für den europätichen Norden. 

Aus alledem geht das eine wohl mit Gemwißheit hervor, daß die 
Gewinne aus auswärtiger Seeſchiffahrt ſeit 1870, vornehmlich 
aber jeit den achtziger Jahren beträchtlich geitiegen fein müſſen. 

Aber neben diefen Gewinnen und ſolchen aus anderen 
fommerziellen und induftriellen Anlagen fließt dem Deutjchtum 
im Reihe wie außerhalb des Reiches auch noch in anderer 
Form alljährlih ein beträchtliche8 Kapital zu, ohme in der 
Handelsbilanz Aufnahme zu finden: in der Form von Zinfen 

auswärtiger Staatsſchulden, überhaupt auswärtiger Schulden, 
deren Briefe fi in Händen Deutjcher befinden. Wie hoch ich 

diejes Kapital beläuft, läßt fich jelbit für die Deutichen im 
Neiche allein nicht mit auch nur einiger Sicherheit berechnen ; 
auch unterliegt feine Höhe wohl beträdtlihen Schwankungen ; 
fiherlich ift fie nicht unbedeutend, denn ausländiiche Effekten 
und Wertpapiere find in Deutfchland weithin verbreitet. 

Sieht man nun von diefer Summe ab, jo berechnete eine 
Denkſchrift des Reihsmarineamtes im Jahre 1899 — zu der 
Zeit, da die Unterbilanz im Warenhandel etwa 1,3 Milliarde 
Marf betrug — die deutichen Kapitalanlagen in fremden 
Ländern — die Vereinigten Staaten von Nordamerika nicht 
eingerechnet — allein auf den Wert von etwa 7 bis 7,5 Milliarden 

und ihren Zinsertrag auf etwa eine halbe Milliarde; und Die 
Gewinne der deutjchen Reedereien wurden um Diejelbe Zeit 

ebenfalls auf eine Viertelmilliarde geſchätzt. Gegen Schluß des 
Jahrhunderts nahm man weiterhin den Zinjenbetrag aus über: 
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jeeiichen Unternehmungen auf etwa 600 — 800 Millionen 

Marf, die Einnahmen aus dem Reedereigeſchäft auf gegen 
300 Millionen Mark an. 

Für England wurde für bas Jahr 1899 ber Fradtgewinn auf 
1428, der Kommiſſionsgewinn auf 367,2, die Einnahme aus Zinſen 
und Dividenden auf 1803,6: zuſammen 3598,8 Millionen Mark be 
rechnet. Unterbilang des engliichen Warenhandel: 3264 Millionen. 

Huber ©. 112. 

Bedenft man, dab dieje Angaben nur einige der Rojten 

jener Einnahme betreffen, welche der Nation außerhalb der 
Aufzeihnungen der amtlichen Handelsbilanz, die im allge: 
meinen nur eine Bilanz des Warenhandels ift, zufließt, io 

veriteht man, wie die zunehmende Unterbilanz des deutjchen 
Handels in Wirklichkeit nicht einen finfenden, fondern einen 
wachſenden Reichtum der Nation andeuten fann. Aber freilic 

auch eine jteigend engere Verbindung mit der Welt: dabei 
aber einen Eintritt in dieſe nicht im Sinne eined armen, 

eben noch zugelafjenen Schluders, jondern im Sinne einer 
aktiv teilnehmenden Nation, im Sinne eines arbeitsfräftigen 

Gläubigers! 

Man hat demgegenüber wohl ausgeführt, Die relativen 
Ziffern des deutichen Erportes im Verhältnis zu unferer Pro: 
duftion und teilweis jogar die abjoluten Ziffern diefes Erportes 
jeien im Verlaufe des 19. Jahrhunderts feineswegs ſtark ge: 
jtiegen, ja in nicht wenigen Poſten jogar zurüdgegangen. Tie 

Tatſache iſt richtig. Aber es wäre falſch, aus ihr ein dauern— 
des Nachlaflen des internationalen Verkehrs, eine wirticaft: 
lihe Einkehr gleihjam der Nation in fich ſelbſt unter Abkehr 
von den andern folgern zu wollen. Es wäre ebenfo falſch, wie 
wenn man aus gewillen Vorausfegungen für die Zukunft ein 

allgemeines Zeitalter des Freihandeld — oder aud), je nachdem, 

des Schußzolles erjchließen wollte. Eine alljeitig abmwägende 
Betrahtung wird vielmehr folgendes feftftellen. In allen 
großen Wirtfchaftsgebieten der freien Unternehmung, und vor: 
nehmlich auch in dem deutichen, ift mit deren Entwidlung der 

innere Verbrauh zu produftiven und konſumtiven Zwecken 
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ganz außerordentlich geitiegen; demgemäß hat fich allenthalben 
ein mächtiger innerer Markt gebildet: und die heimifche Pro— 
duftion iſt natürlih darauf ausgegangen, an erfter Stelle 
diefen zu befriedigen. Dabei fonnte in ganz großen Wirt: 
fchaftsgebieten, etwa foldhen, die im Austaufch der Produfte 
verjchiedener Zonen innerhalb ihrer Grenzen überhaupt in der 
Lage find, in mander Hinfiht nur aus den geographifchen 
Gegebenheiten des eigenen Gebietes heraus fich ſelbſt genügend zu 
wirtjchaften, der Gedanfe eines möglichiten Abjchluffes nach außen 
überhaupt auftreten. Alfo Zollgrenzen von beträchtlicher Höhe! 
Und dann war e8 möglich, daß unter dem Einfluffe ſowohl der 

zeitweiligen Vorherrſchaft der Bedürfniffe des inneren Marktes 

wie der Zollabjchlüffe verjchiedener großer Handelsgebiete nach 
außen eine ganz allgemeine internationale Stodung des Er- 
portes, ja ein Nachlaſſen auf längere Zeit eintrat. Dies 
Nachlaſſen mußte um fo mehr auffallen, wenn fi etwa 
gleichzeitig die Transportgelegenheiten rafch vermehrten: denn 
dann mußten die Frachten in hohem Grade finfen und beweg— 
lihe Klagen erichallen über (verhältnismäßig) zu geringe Ein- 
nahmen aus dem Berfehre. 

Daß alle diefe Tendenzen fih in den legten Jahren, daß 
einige davon fich auch fehon früher gezeigt haben, wer leugnet 
es? Aber gehören fie, ſoweit fie vorübergehender Natur find, 
nicht zu den Symptomen wirtfchaftlicher Depreffion, die in dem 
ewigen Wechſel der Wirtichaft der freien Unternehmung zwijchen 
Hauffe und Baiſſe, Krife und Blütezeit zu fommen und zu 

gehen pflegen? Und tragen fie, ſoweit fie andauernder Art 
find, wirflid den Stempel einer legten wirtichaftlichen Not- 
wendigfeit? Die Frage jcheint zu verneinen. Denn fchließlich 
find die Elimatifchen und geographiſchen Vorausſetzungen der 
verjchiedenen Volkswirtſchaften auf der Erde unter ſich fo 
mannigfach und jo wechjelvoll, daß ein höchftes wirtfchaftliches 
Bedürfnis, wie es, der Natur der Sache nad, auf die gleich- 

zeitige Verwendung aller Ddiefer Borausfegungen an Einem 

Drte hinausläuft, jeden Verſuch autarkifchen Abſchluſſes endlich 
überwinden wird. Gewiß ift dabei richtig, daß grade Die 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 36 
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moderne Wirtſchaft mit ihrer Reduktion aller wirtichaftlichen 

Kräfte auf wenige, naturwilienfchaftlid noch immer mehr 

raffinierte Energieen die Vollwirtichaften der Melt mehr als 

je zuvor uniformiert hat und zu uniformieren im Begriff it: 

das moderne Schiff Fennt faſt fein Klima, die Dampfmafchine 

gedeiht überall, und Erfindungen wie die Wellentelegraphie jcheinen 
noch mehr alles aufzulöfen, was uns praftiich innerhalb des 

Bereiches unferer Erde noch an den Raum erinnern und feileln 

fann. Aber treten unter diefer Uniformierung nun doch nicht 
erſt recht die bleibenden, unauflöslichen wirtichaftlichen Diffe: 

renzen um jo ftärker hervor? Und werden fie nicht eben durd 
die Uniformierung der Energieen, insbeſondere jener des Trans: 

portes, nun erit recht auf große Entfernungen bin und damit 

in weiteſte Kreife hinein fühlbar gemaht? Hat etwa das 

deutfche Bürgerhaus des 18. Jahrhunderts perfiihe Teppiche, 
japanische Möbel, ja auch nur italienifche Apfelfinen und nord: 
afrifanifche Ananas gefannt? Heute aber find fie ihm jchon 

nicht mehr blog Schmud und Luxus, jondern vielfach bereits 
Notwendigkeit und Bedürfnis. 

Fruchtbarkeit und Formenreihtum werden jchließlih auch 

in den Beziehungen der Menſchen fiegen, wie fie in denen der 
nicht-menſchlichen Erfcheinungswelt beftimmend wirken; Natur 

und Geichichte wandeln verwandte ‘Pfade. 

2. Ein jpäterer Abjchnitt wird Gelegenheit bieten, den 

angedrehten Faden internationaler Beziehungen fortzuſpinnen; 
bier fommt es darauf an, fpeziell die deutfchen Intereſſen im 

Auslande, von denen fchon die Nede war, die Antereilen der 

deutihen Kapitalanlagen, der deutſchen Reederei und der 

finanziellen Tätigkeit, wie fie neben denen der Auswanderung 

berlaufen, ihnen vielfach erit folgend, fie begleitend, fie Freuzend 

und oft auch überholend, — nun auch im einzelnen zu verfolgen. 
Europa bat dem deutſchen Kapital, infofern es Ver— 

wendung anders als in der Übernahme von Staats: und 
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öffentlihen Schulden, überhaupt im Effektenhandel juchte, nicht 
eigentlih als klaſſiſches Gebiet gedient. Dazu fam Dies 
Kapital, verglihen etwa mit der frühen Beweglichkeit des 
engliichen und auch des franzöfifchen Kapitals, im allgemeinen 

zu jpät: zu einer Zeit erſt, da auch die wirtichaftlich rücjtändigen 
Staaten des Erdteild immerhin jehon im Übergang zur freien 
Unternehmung und damit zu eigener jtärferer Kapitalbildung 
begriffen waren. _ 

Dennoch haben ſich auch in dem alten Erdteil noch einige 
Herde deutfcher Kapitalanlage gebildet; und ganz fehlen Spuren 
der deutſchen fapitaliftifchen Erpanfion wohl nirgends: haben fich 
doc Berliner Börfenaufträge ſelbſt an der Pariſer Börfe eine ge: 

wiſſe Bofition gefchaffen. Am wenigjten verbreitet aber find deutiche 
Anlagen im allgemeinen wohl im Norden und Weſten Europas; 

jtärfer treten fie dagegen ſchon im Zentrum hervor, und ihre 
eigentliche Nährſtätte ift der Often. 

Im Zentrum kommt vor allem Jtalien in Betracht. Es 
iſt befannt, daß das Land Schon lange durh Schweizer Kapitalien, 
und zwar namentlich ſolche deutſch-ſchweizeriſchen Urſprungs, 
befruchtet worden ift. Dazu find neuerdings, namentlich jeit 

der Herftellung des Schienenwegs über den Gotthard, ſüd— 
deutjche, badifhe, württembergiſche, bayriihe SKapitalien, 
Ihlieglih auch mittel: und norddeutiche, vor allem jolche der 

Berliner Hochfinanz getreten. Sie haben teilweis in der 

Sanierung von italienischen Banken Anlage gefunden ; fie jteden 
weiterhin in dem Genueſer Handel, der, joweit er deutjch ift, 
ſich namentlich auf Wein, Getreide, Petroleum und Kunſtdünger 

bezieht; fie find zum Aufbau deuticher Fabriffilialen in der 

Lombardei und in Piemont verwandt worden, als den deutjchen 

Erzeugniflen, insbejondere der Weberei, die Überfchreitung der 
italienifhen Grenze durch Zollerhöhungen allaufehr erichwert 

wurde; fie find namentlich auch in jener großen Anzahl neuerer 
eleftrifcher Anlagen untergebracht, mit denen Die deutſche 
Smduftrie fait die ganze Halbinfel überzogen hat. Zu alledem, 
fowie neuerdings auch zu Zuderfabrifen in der Lombardei und 
Venetien kommen dann noch die großen deutjchen Dampfer: 

36 * 
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linien, die das Land in ftarfem Wettbewerb mit deijen eigener 
Seeſchiffahrt berühren, die Routen des Norddeutichen Lloyds 
nach den Vereinigten Staaten und dem äußerften Often und 

Auftralien, in denen Genua und Neapel angelaufen werden oder 
die auch von Genua ausgehen, dann die Lofalfchiffahrt im Golf 

von Neapel und der Dienjt der Hamburger Paketfahrt zwiſchen 
Neapel und New York und des „Kosmos“ zwijchen Genua und 
den Häfen des Stillen Ozeans. 

Im Oſten Europas find die Yänder ftärkerer Einwanderung 

der Deutichen, mögen diefe nun vom Reiche oder von OÖſterreich 

ber gekommen jein oder fommen, zugleich auch Gebiete deuticher 
fapitaliftiicher Erpanfion: das gilt von Rußland wie von den 

füdflavifhen Staaten und Rumänien, bis zu einem gemiflen 
Grade auch von Griechenland. Während dabei Deutic: 
Öfterreicher namentlich Griechenland und die Donauländer be- 

frucdhten, wie nicht minder Bosnien und die Herzegowina, find 
Neichsdeutiche vor allem in Rußland vertreten, und zwar in den 

weitlihen Teilen jo ftarf, daß man mohl davon hat reden 

fönnen, für Rußland in feinem Verhältnis zum Reiche einen 

doppelten Zolltarif aufzuftellen, einen für das innere Rußland, 

den anderen, ganz anders zu bewertenden für die weſtlichen, 

unter deutichem Einfluffe ftehenden Yänder. In diefen Gegenden 

werden die Deutichen — auf Grund welchen Materials ift nicht 

ganz Kar — auf fait eine halbe Million geſchätzt; allein in dem 

einen Gouvernement Warſchau follen fie 13000 Grundftüde und 

Anlagen im Werte von 420 Millionen Rubeln befigen; und 

tatſächlich Stehen die Arbeiter von Kaliſch, Lodz und Sosnovice 

wejentlih unter deutſcher technifcher und adminiftrativer 

Leitung. Dabei find zu den alten und bodenftändigen Induſtrieen 
Deutjcher neuerdings noch jene Filialinduftrieen gekommen, die 

begründet worden find, um für den Vertrieb gewiljer Er: 
zeugnifle nicht die ruſſiſchen Zollſchranken paflieren zu müſſen: 

Gleftrizitätswerfe, FKarbenfabrifen, Glashütten, Papierfabrifen 

u.a. m. 
Ein Teil des ruſſiſchen Gebietes aber, der pontiiche, fällt 

ſchon ebenſo wie Rumänien und auch ein wenig Griechenland 
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in den deutfchen Erpanfionsbereich der Levante, deſſen Zentrum 

die Türkei bildet. Mit der Türkei hat das Deutiche Reich ſeit 

dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege die freundichaftlichiten Beziehungen 
unterhalten ; und fchon vorher, 1876, war die deutiche Gejandt- 

fchaft entfprehend der Wichtigkeit, Die man den fünftigen 

gegenfeitigen Beziehungen zumaß, zur Botſchaft erhoben worden. 

Nicht minder hat fich das Verhältnis Oſterreich-Ungarns zur 
Türfei nah der Offupation Bosniens und der Herzegowina 

allmählich immer freundlicher geitaltet. Das türkifche Heer iſt 

durch eine Anzahl deuticher Offiziere, unter denen von der Golß: 
Paſcha hervorragte, reorganiftiert worden und hat feine Prüfung 
in dem Kriege gegen Griechenland glänzend beftanden; Die 
türfiiche Flotte iſt im der Kieler Werft jo gut als möglich 
modernifiert worden; auch jonft haben Deutiche in die türkiſche 

Verwaltung an einzelnen Stellen eingegriffen, jedesmal zur Zu: 

friedenheit des Landes. Dabei wurde das perlönliche Ver: 
hältnis des Sultans zum deutichen Kaifer immer wärmer; 
und gewiß it dies ebenfo dem diplomatischen Anjehen der 

Türkei im Auslande wie der Verbeſſerung ihrer inneren flaat: 

lihen Ordnung zu gute gefommen. 

Die wirtichaftlihen Beziehungen des Neiches zur Türkei 
waren noh im Jahre 1880 ſchwach genug; Die deutiche 

Einfuhr betrug nur 6 Millionen Mark und war damit geringer 
al3 die öſterreichiſche. Später bat ſie fich allerdings gehoben, 

im Jahre 1893 auf 40 Millionen, um darauf nochmals zurüd: 
zugehen. Allein nicht auf die Einfuhr fam es zunächit an, 

jondern auf die Feitlegung des deutichen wirtichaftlichen Ein: 

flufjes im Lande jelbit. Sie ind Auge zu fallen hatte Schon Lift 

angeraten; umd jeitdem ift die Reihe deuticher Volkswirte, welche 

die Augen der Deutichen auf die Türfei lenften, niemals ganz 
abgebrochen worden. Ende der jechziger Jahre zogen dann die erften 
deutſchen Koloniſten in die afiatifche Türkei, nad Baläftina !. 

Die neuere Bewegung aber begann erſt in der zweiten Hälfte 
der achtziger „Jahre. Sie lief und läuft vor allem darauf hinaus, 

ı&. oben S. 540. 
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zunächſt die Haupteifenbahnlinien des Landes unter Deutichen 

Einfluß zu bringen. Während eine Schrift Sprengers ſchon 
im Jahre 1886 auf Babylonien als fruchtbarſtes Koloniſations— 

gebiet der Zukunft binwies und damit den Blid auf das Feld 

des moderniten anatolifhen Eiſenbahnbaues lenkte, handelte 
e8 ſich Dabei zunächſt doch um die europäliche Türkei: Die 

Niürttembergiiche Vereinsbank erbielt die Konzeſſion der in— 
zwiichen gebauten Bahn Sulonifi — Monaftir,; die Berliner 

Deutihe Bank bradte die großen Transverjalen der alten 

Orientbahnen des Barons Hirich, Saloniti — Uesftueb— Mitroviga 
und Konitantinopel— Adrianopel— Bhilippopel— Bellowa unter 

ihre Kontrolle. Mit der zulegt genannten Linie war zunädjit 

der Hauptweg aus dem europätichen Zentrum nad dem nahen 

Orient, die Strede Wien— Ungarn — Serbien — Bulgarien — 
Konitantinopel, Ddeutihem influffe gefichert; Die Strede 

Salonifi — Mitroviga dagegen bedarf noch der Fortjegung durch 
den Diftrift von Novibazar nah Serajewo, um Anſchluß an 

das bosniich-öfterreihiiche Bahııneg zu erhalten und Damit den 

Öfterreichiichen Einfluß zu fichern; die Linie Saloniki — Monatftir 

endlich wird für ſpäter einmal einen Ausgang nad) der ſüd— 
lihen DOftküfte der Adria, etwa auf Dulcigno hin, vermitteln. 

Auf jeden Fall fihern ſchon die beiden erſten Linien die Direkte 

Verbindung der großen deutichnationalen Gebiete mit Salonifi 
und Konftantinopel, den mwichtigften Fühlern aus dem europä- 

ifchen Binnengebiete bin nah Ägäiſchem Meere und Pontus. 
Diefe Meere aber wiederum und ihre Häfen verbindet jeit 
18090 die Deutſche Levante-Linie, eine Hamburger Sciffahrts- 

gejellichaft, mit den nordiſchen Meeren, wobei fie von den 
deutichen, insbejondere auch den preußiichen Eifenbabnen durch 

Einführung ermäßigter Frachtſätze für ihren Berfehr unter: 

ſtützt wird. 
Inzwiſchen aber bat, zur Kortiegung der europätich = tür: 

fiichen Eijenbahnpolitif, unter der Führung der Deutihen Banf 
und der Wiirttembergiichen Vereinsbanf eine Anatoliſche Eifen: 

bahngejellihaft ſchon im Jahre 1888 von der Pforte eine 

Konzellion zunächſt für die Strede Ismid — Angora, dann aud 
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für weitere Streden erhalten. Und im Jahre 1896 waren auf 

Grund diejer Konzeſſionen vollendet: als Hauptlinie die Strede 

Haidar-Paſcha am Boſporus (dicht bei Skutari, gegenüber Kon- 
ftantinopel)— smid—Konia und als Nebenftreden von diefer 
Hauptlinie abzweigend die Linien Eskiſchehir — Angora und 
Afiun —Karahiſſar Skallaba— Smyrna. Diefe Bahnen, die 
den größten Teil des weitlichen und mittleren Kleinafiens durch: 
ziehen — der Bahnbau im nördlichen Kleinafien, an der Pontus— 
füfte, ift Rußland vertragsmäßig überlafjen —, haben unter 
jorgfamer Pflege und Entwidlung des Aderbaues der ans 
grenzenden Gegenden durch die deutjchen Beamten das Land 
ihon jo weit erichlojien, daß die Stammlinie im Jahre 
1902 zum erften Male annähernd die von der türkischen 

Regierung ficher geftellte Bruttoeinnahme von durchſchnittlich 
14000 Frances auf den Kilometer aus eigenen Einnahmen er— 

zielt hat. Inzwiſchen aber, im Jahre 1898, war der Anato: 

lichen Baugejellichaft für ihre weitlihe Kopfitation Haidar— 
Baia auch die Erbauung eines Hafens geftattet worden, und 
diefer wurde im Jahre 1902 dem Verkehr übergeben. 

Gegen Ausgang des Jahrhundert3 wurden alle dieje Er— 
folge gleichſam befiegelt und der Grund zu weiteren Schritten 
gelegt dur die Fahrt Kaifer Wilhelms II. nach Paläftina 
(1898). Der Kaiſer berührte außer den heiligen Orten und 

den deutichen Kolonieen in Baläftina auch Kreta, Rhodos, 
Beirut und drang bis Damaskus; vor allem aber bejuchte er, 
zum zweiten Male, auch den Sultan in Konjtantinopel. Kein 

Zweifel, dab dies perfönliche Erjcheinen des Herrſchers im 
Drient der Förderung des Deutichtums günftig geweſen ift; 
erſt jeßt erhielt der deutiche Name in dem Munde der Klein- 

afiaten einen vollen Bla neben dem franzöfifchen und englijchen. 

Und ſchon war die deutiche Hochfinanz, vor allem die Deutjche 

Banf unter der Führung ihres jüngft verftorbenen Leiters 
Siemens, im Zuge, die bisherigen Errungenjchaften in der 
wichtigsten noch übrig gebliebenen Richtung zu vervollitändigen: 
es handelte fih um die Fortjegung der anatoliihen Bahnen bis 
mitten hinein in das Herz der Kulturländer des alten Orients, 
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bi8 nach Bagdad. Es war ein Schritt, deſſen das deutſche 

Kapital ohne Beihilfe der Franzojen, der alten Fapitaliftifchen 
Patrone der Türkei, noch nicht fähig ſchien; und fo wurde 
die Gefellfchaft der neuen Bahn eine internationale: die fran- 

zöfifhe Banque ottomane trat in jie mit einer Beteiligung 
von 40 vom Hundert des Gründungsfapitals ein. Jm Januar 
1902 wurde darauf jeitens der Pforte die Konzeſſion für die 

neue Strede erteilt; nach inzwiſchen angeftellten Unterfuchungen 
wird fie von Konia nad) Adana gehen, von wo jchon jeßt eine 
furze Bahn über das alte Tarjus nah Merjina, einem Hafen 
des zypriſchen Meerbujens, hinabführt: und weiter von Adana 

über Biredihif am oberen Euphrat Moful am Tigris, in der 
Nähe des alten Ninive, gewinnen, um von bier im Tigristale 
bis Bagdad zu verlaufen. Welche Bilder treten nicht bei vielen 
diefer Namen vor Auge und Gedähtmis! Die Bahn aber joll 
diefe jeßt öden Gegenden, Friedhöfe der Weltgeichichte, von 

neuem beleben, joll fruchtbare Länder wiederum erſtehen lajien, 
wo ih nun Steppe dehnt und totes Geröll: joll der deutichen 
Heimat durch Zufuhr von KYandeserzeugnifien Die immer wachiende 

Zahl der Söhne ernähren helfen und diefen Söhnen Unterkunft 

außer Landes gewähren, wenn fie deren bedürfen. So hat fie 

ihren Zweck, ihren Beruf in fih, wenn fie die alten Korn: 

fammern des Orients wiederum auftut und Straßen alten Welt: 

verfehrs dem Wandertriebe der Nation eröffnet. 
Aber noch weiter joll jie geführt werden. Bon Bagdad 

das Zmweiltromland abwärts bis zum Perſiſchen Meerbufen! 
Es iſt eine Vervollftändigung, die dem ganzen Unternehmen 

einen höchſt politiichen Charakter aufgedrüdt hat: handelt es 
fih doch jet darum, neben der fibirtiihen Bahn und dem 

Waſſerwege durch den Suezfanal noch einen dritten, mittleren 

Weg zum fernen Orient zu bahnen, einen Weg durch einft blühende, 
von Natur reich ausgeftattete Länder, — und mitten bindurd 
zwiichen dem gewaltigiten modernen, dem ruſſiſchen und eng: 

lichen Gegenjag ! 
Noch ift nicht ficher, wie Schwierigkeiten und Gefahren 

eines ſolchen Baues ganz werden bewältigt werden. Klar iſt 
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bisher nur, daß ſich die ruffiihe Bolitif dur das Vor— 
gehen der Anatoliichen Gejellihaft nicht beunruhigt fühlt. 

Anders England. Es dringt von Süden her in die Küjten- 
länder des Perſiſchen Meerbujens ein; e8 hat Kuweit, den an- 
geblichen Endpunft der Bahn, jüdweltlich der Strommündungen 
des Euphrat und Tigris, für ſich zu gewinnen geſucht; es hält 
das nationale Kapital von der Beteiligung am Bau der Babn 
zurüd, vermutlich in der Hoffnung, deren Durchführung dadurd) 
zu verzögern oder zu vereiteln. Wird ihm das Spiel gelingen ? 
Das deutſche Kapital ift flüſſig und groß genug, um mit einiger 
fremder Hilfe Durchgudringen ; und außer dem jouzeränen Kumeit 
gibt es andere Möglichkeiten eines Endpunftes der Bahn an der 
Küfte des Perſiſchen Meerbufens unter unmittelbarer türkiſcher 
Hoheit. „Furchtlos und treu“, der alte Wahlſpruch der Schwaben, 
anfangs und vielfach noch heute der Hauptträger der deutichen 

Erpanfion in der Levante, wie einjtens der Träger der Sturm: 

fahne des Reiches, er wird auch bier zum Ziele führen. Wird 
aber die Bahn bis zum Perſiſchen Meerbujen gebaut, jo würde 

fich die deutfche Erpanfion des näheren Orients verheigungsvoll 
faft ſchon mit der des fernen Oftens verbinden. 

Im fernen Orient beftehen, vechnet man die weitgermanijche 

Erpanfion als ein Ganzes, zwei Kolonialreiche diefer Erpanfion, 
die, ſich unmittelbar aneinander anjchliegend, der eigentlichen 

oftafiatiichen Welt ſüdlich vorlagern und durch die polyneſiſche 
Inſelwelt binziehen: das alte holländifhe Dftindien und der 
junge Kolonialbefig des Deutjchen Reiches. Wie diejer legtere 

in feinen Anfängen aus den Bemühungen von Hamburger Kauf: 
leuten vornehmlich jeit den vierziger Jahren entjtanden ift, ge: 
hört mit zu den reizpolliten Kapiteln der neueren deutjchen 
Erpanfionsgejhichte,; und es jcheint Hamburger Familien- und 

Berfonalaufzeihnungen in genügender Fülle zu geben, um dieſe 
Entwidlung jpäter einmal in der Friſche volliter Einzelheiten 
wieder aus den Akten erjtehen zu laſſen. Wie darauf dann das 

Neih dem Hamburger Kaufmann zu Hilfe gekommen it und 

der Beſitz jich vergrößert hat, wird an jpäterer Stelle, in der 

Kolonialgeichichte des Neiches, zu erzählen fein. Aber die 
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Deutichen haben auch in den niederländiichen Beligungen ftarfe 

Intereſſen erworben. Dabei find dieje freilich mit den nieder: 

ländifchen in der Form der Teilhaberihaft und der Kredit: 

vereinigung oft jo innig verquidt, daß fie ſich ſchwer ausjcheiden 
laffen. Überwiegend handelt es fih dabei um rein fommerzielle 

Angelegenheiten, vornehmlid um den Tabakhandel; jo liegt 
z. B. die Verihiffung der geſamten Tabafernte von Dit: 
jumatra, etwa 200000 Ballen zu 80 kg im Jahre, ausſchließ— 

lih in den Händen deuticher Häufer. Neben dem Handel aber 

hat auch der Tlantagenbau, und wiederum bejonders jener auf 
Sumatra, deutiches Kapital an fich gezogen. Im Jahre 1898 
wurden dabei die Deutichen Werte in den niederländiichen Kolo— 
nieen, ſoweit fie fich zahlenmäßig erfaflen ließen, auf 100 bis 
150 Millionen Mark geihägt. Inzwiſchen ift die weitgehende 

Gemeinjamkeit der Intereſſen im fernen Often im Reiche wie 
in Holland mehr und mehr zum Bewußtiein gelangt; und einen 
eriten großen praftiichen Ausdrud bat dieje Einfiht in dem 
Beichlufle zur Legung eines gemeinfamen Kabels gefunden, zu 
dem Holland etwa ein Viertel, das Reich drei Viertel der Koften 

beiträgt. 
Im übrigen jind die deutichen Intereſſen im eigentlichen 

Dftafien um jo ſtärker verfolgt worden, je mehr fich zeigte, daß 

in Berfien zwiichen den einander befämpfenden Emflüffen Ruß— 

lands und Englands ſchwer aufzufommen jei — wenngleich der 
Norddeutiche Lloyd dur einen direkten Dienft nach Bender: 

Buſchir am Perſiſchen Meerbufen einzugreifen ſuchte —, und 
ih auch Britiſch-Indien bei jeiner wachſenden Eigeninduftrie 

als ein ungünftiger Anlagemarft erwies. Demgegenüber bot 
Oſtaſien eins der wenigen noch freien großen Handelsgebiete 

der Welt; und wenn man fich jelbit bier von den fran- 

zöſiſchen Gebieten Hinterindiens ausgeſchloſſen ſah, jo ent: 

ihädigten do dafür Siam, China und in gemwillen Sinne 
auch Japan. Der eigentlihe Zugang zu diefen Märkten wurde 
aber doch erit Durch die Begründung der Neichspoftdampferlinten 
um die Mitte dev achtziger Jahre gewonnen. Eeit dem Yabre 
1586 übernahm der Norddeutiche Yloyd den Betrieb dieſer 
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Linien nach Aſien und Auſtralien; und im Anfang der neunziger 
Jahre, vor dem beginnenden letzten großen Aufſchwung der 
deutſchen Induſtrie, konſolidierte ſich der Betrieb in der Weiſe, 

daß neben der Hauptlinie Bremerhaven — Antwerpen —, Genua— 
Neapel — Port Said — Aden — Colombo — Singapore — Hong: 
fong— Shanghai eine Zmweiglinie nach Auftralien (Colombo— 
Adelaide— Melbourne — Sydney) und eine Zweiglinie Singa— 

pore — Batavia — Soerabaya— Deutih-Neuguinea — Polynefien 
(Friedrih:Wilhelmshafen, Stephansort, Finihhafen, Herberts- 

böh) gefahren wurde. An dieje völlig regelmäßigen und ficheren 
Fahrten hat fich dann aber eine reihe Entwidlung der deutichen 
Schiffahrt nad) und von Dftafien, ſowie auch in Oftafien ſelbſt an- 

geſchloſſen, ſei es, daß früher Schon vorhandene Fleinere Linien nun 
erit recht aufblühten, jei e8 daß neue Unternehmungen empor: 

famen. So begann 3. B. die ältere, von Hamburg ausgehende 
Kingſin-Linie Ihon im Jahre 1887 ihre Fahrten zu verdoppeln; 
und für Auftralien hat zwar die alte Sloman-Linie ihren Be- 

trieb, der übrigens Deutſchland wenig zu gute fam, eingeitellt, 
dafür entitand aber bereit3 1887 die Deutichsauftraliiche Dampf: 
Ihiffahrtsgefellichaft, die neben den Neichspoftdampfern einen 

ebenfalls regelmäßigen Verkehr mit Auftralien zu unterhalten 
begann. m Laufe der neunziger Jahre find dann noch weitere 
Unternehmungen und Linien hinzugeflommen ; wie lebhaft fich die 
Entwidlung Tchließlich geitaltete, mögen die Veränderungen dar— 
tun, die allein in dem einen leßten Jahre des alten, 19. Jahr: 

hunderts eintraten. Damals jtellte der Norddeutiche Lloyd 
mehrere neue Dampfer in die inzwiſchen entwidelte Yang-tſe— 
fiang-Linie Shanghai—Tſchinkiang —Hankau ein und eröffnete 

die Verbindung Hankau—Itſchang. Auf dem unteren Vangstie 
unterhielt auch die Bremer Reederei Rickmers eine Linie, Die 
mit der des Norddeutichen Lloyds dreimal wöchentlich betrieben 
wurde, während auf dem Mittellaufe des Stromes eine vierzehn: 

tägige Verbindung beftand. Die Hamburger Pafetfahrt endlich 
richtete um wenig ſpäter eine regelmäßige Verbindung zwiichen 
Kanton, Hongkong und Shanghai ein, übernahm dazu Schiffe 
der früheren Ehinefiihen Küftenichiftahrtsgeiellihaft und der 
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Firma Nidmers in Bremen, befuhr gemeinfam mit dem Xloyd 

den Yang-tſe und erwarb die jchon früher betriebene Poſtlinie 
Shanghai — Kiautſchou — Tſchifu — Tientſin. Im ganzen aber 

Ihüßte um diefe Zeit, im Jahre 1900, die deutiche Flagge in 
den chinefifchen Meeren etwa 2Us Millionen Tonnen, während 

fich die franzöfifhe Tonnenzahl nur auf 50000 belief. 
Natürlich, daß hinter all dieſem Getriebe eine reihe Blüte 

deuticher Erpanjion aufging. So namentlih in China; bier 
berechnete man die Höhe der deutſchen Intereſſen im Sabre 

1898 auf über 300 Millionen Marf. Und doch begann eben 

um Dieje Zeit, mit dem Erwerb der Einflußipbäre Schantung 

und des Hafengebietes Kiautſchou, erit recht eine Periode des 
Aufihwungs. Damals zuerit verjuchte die Deutich » afiatiiche 

Bank (mit Sigen in Kalkutta, Shanghai und Tientfin und 
einem Kapital von 15 Millionen Mark), ſich den Dienit einer 

hinefiihen Anleihe von 400 Millionen zu fihern; um Diele 

Zeit entitanden neben den gut gedeihenden Handelsfirmen — 

gegen Schluß des Jahrhunderts über hundert an der Zahl — 

deutiche Seiden: und Baummollfabrifen; eine deutſche Gejell: 

Ichaft für Kohlenbau in Schantung bildete ſich mit einem Kapital 

von 12 Millionen, und für den Schantunger Eijenbahnbau 

wurden in Berlin 54 Millionen gezeichnet. Jetzt iſt Die 
Schantungbahn von der Hafenftadt Tjingtau um die Kiautſchou— 

Bucht herum bis Kaumi fertiggeftellt; im Bau befindet fie fich 
bis zu dem Kohlenfelde von Weihſin; geplant it der Anſchluß 
an den Kaijerfanal und die einjt zu erwartende große Zentral: 

bahn Peking — Hanktan— Kanton. 

Greift jo die deutiche Erpanfion in China felbittätig ein 
mit reichen Ausfihten auf Erfolg, jo liegt es in dem eigen: 
ftändigen Aufſchwung Japans begründet, daß bier mehr mur 
fommerzielle Intereſſen in Frage fommen. Ebenſo beginnen fich 
auch die Dinge in Australien zu jtellen, — troß der nidht un- 
bedeutenden deutichen Auswanderung, von der früher die Rede 
geweſen ift!. Gewiß wurde mit der Entwidlung der deutichen 

€, oben S. 544 ff. 
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Schiffahrt nach diefem Erbdteil, befonders feit dem Erfcheinen 
der Reichspoftdampfer in den auftralifchen Häfen, den Deutſchen 

die ferne Heimat wieder nähergerüdt: und ſelbſt bei den deutjchen 
Bauern Queenslands und Südauftraliens war ein Auffladern 

vaterländifchpolitifchen Bewußtfeins wahrzunehmen. Aber es 
war nur vorübergehend; jorgiame Beobachter zweifeln nicht, 
daß unter der Fortdauer der heutigen Verhältnifje, wenn 
nicht ſchon die Söhne, jo doch die Enfel diefer Bauern dem 
Deutjchtum verloren fein werden. Was aber Handel und In— 

duftrie betrifft, jo fteden die meiften deutichen Kapitalien in 

Bergmwerfsunternehmungen, Zederfabrifen, Konfeftionsgefchäften, 
Brauereien und dergleichen und werfen als folche zwar einen guten 
Ertrag ab, bringen aber dem Deutichtum feinerlei ausſichts— 
reichen Einfluß; dasjelbe gilt von dem Handel, der zum großen 
Teile Import ift, während die Bewältigung des Hauptausfuhr: 
artifel8, der Wolle, mit der unmittelbaren Inanſpruchnahme 
deutfcher Schiffe vielfah an Importeure des Mutterlandes 
übergegangen it. 

Überbliden wir die Ausdehnung der deutichen Intereſſen 
in Amerifa, jo läßt fich eine ähnliche Teilung vornehmen wie 

im aſiatiſch-auſtraliſchen Oſten. Und aus verwandten Gründen. 

Wie in diefem Oſten der Deutfche da fchwer, wenn überhaupt 
Fuß gewinnt, wo vorher der Engländer fich feitiegte: in 
Indien und Auftralien, fo ift in Amerika die nördliche Hälfte 

des Erdteild, Canada und die Vereinigten Staaten, für die 

deutſche Erpanfion verloren, mögen auch die hier feftgelegten 
oder wenigitend irgendwie beteiligten Kapitalien immerhin die 
Höhe einer Milliarde erreihen. Denn mie jelbit die deutſche 
Einwanderung fich hier nur mit Mühe hält und ohne Nachſchub 
aus dem Mutterlande ihren deutichen Charakter einſt zu ver- 
lieren droht, jo wird erſt recht die Inftallation deutfchen Kapitals 
und deutichen Fleißes durch den enormen eigenen Aufſchwung 
namentlich der Vereinigten Staaten überholt. 

Wie ganz anders in Südamerika! Hier bereitet jchon die 
jo vielfach deutſch gebliebene Einwanderung, vornehmlich im 
Süden Brafiliens, der deutjchen materiellen Erpanfion eine 
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überaus günſtige Aufnahme; aber auch wo fie nicht mitwirkt, 
bat ſich der deutjche Einfluß gegenüber den meijt verrotteten 
Zuftänden der romanifchen Staaten bewährt und als dem eng: 

liſchen und franzöfiichen überlegen erwiejen: nur in dem Fort— 

jchritte der Yankees jcheint ihm eine gefährliche Gegnerichaft 
zu erwachjen. 

Dieje günftigere Stellung der deutichen Erpanfion macht 
fih ſchon in Merifo bemerkbar. Mexiko bat unter tüchtiger 
Regierung jeinen Handel in den legten zwei Jahrzehnten ver- 
dreifaht: nicht zum geringiten unter Mitwirkung mächtiger 
deutfcher Firmen. Aber auh am Bergbau auf Silber, Blei, 

Gold, Eifen find die Deutichen, befonders jolche der Hanſeſtädte, 

beteiligt; nicht minder haben fie Ol- und Weizenmüblen ge— 
baut wie die Verarbeitung des Tabaks in die Hand genommen. 

Zu fern dagegen hielten fie fich der wichtigiten aller Unter— 

nehmungen, dem Eijenbahnbau; es ift ein Fehler, der in allen 
älteren Gebieten deuticher Erpanfion und damit eben vornehm- 

lih auh in den Staaten Südamerifas bis zur jüngjten Zeit 
immer wiederfehrt und wohl vornehmlich darauf zurüdzufübren 

it, dab das deutſche Mutterland noch bis in die achtziger 
Jahre zu arm war, um Kapitalien zu jo gewaltigen auswärtigen 
Unternehmungen wie Bahnbauten in genügender Höbe flüſſig 
zu machen; erſt in der Levante und in China wie jüngft in 

Braſilien ift er vermieden worden: Doch ergab ſich auch bier 
noch der Reichtum des Mutterlandes als nicht hinreichend, um 
größere Pläne überhaupt oder wenigftens allein auszuführen. 

In Meriko aber find die Yanfees in diefem wichtigen Punkte 
den Deutichen zuvorgefommen. 

Günſtiger Ihon im Hinblid auf eine weitere Zukunft liegt 
die deutiche Sache in den mittelamerifanifchen NRepublifen, ins- 

bejondere in Guatemala. Bei der jehr unlicheren Lage von 
Handel und nduftrie in Dielen Gegenden haben ſich Die 

Deutichen namentlih auf die KHultivation des Landes gelegt. 

Und bier find die Erfolge augenicheinlid. Im Anfange des 
neuen Jahrhunderts war in Zentralamerifa etwa für 250 Millio: 

nen Mark Grund und Boden in deutichen Händen; und den Be- 
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fig auf den Antillen, namentlich Haiti, hat man etwa für Dieje 

Zeit auf die gleiche Höhe berechnet. In Guatemala jpeziell war 
etwa die Hälfte der Zuckerrohr- und Kaffeepflanzungen deutich ; 
und an der Grenze von Merifo und Kolumbien jtanden 742 000 

Acres mit 20 Millionen Kaffeefträuchern in deutſchem Betriebe. 
Bejonderd wichtig war dabei, daß auch zwei Eifenbahnunter: 
nehmungen diejer Yänder vornehmlich mit deutichem Kapitale 

arbeiteten. 

In ähnlicher Weile, nur mit ftärferem Nachdruck auf die 

fommerzielle Seite, find Deutihe auch in der norbdöftlichiten 
Republik Siidamerifas, in Venezuela, tätig, in dem Lande, das 
Deutiche vor vier Jahrhunderten zum erjten Male als Kolonie 
begrüßten. Im ganzen bejtanden bier im Beginn des neuen Jahr: 
hunderts etwa vierzig Deutiche Handelsfirmen ; von deutichen Indu⸗ 
ftrieen blühte wohl nur die Bierbrauerei. Neuerdings aber haben 
fich Deutiche, neben geringerer Beteiligung am Bergbau, au auf 
die Landwirtichaft geworfen, von der man reiche Erträge, 10—20 

vom Hundert, erwarten darf. Über die eine alte alemannische Dorf: 

fiedlung Tovar vom Jahre 1839 hinaus find jegt moderne Plan: 
tagengejellihaften entitanden, jo die Hamburger Venezuela-Blan- 
tagen-Gejellihaft vom Jahre 1899 mit jet 3 Millionen Kapital, 
die Kaffee, Zuderrohr, Kakao, Tabak zu bauen begonnen hat, umd, 
ebenfo vom Jahre 1899, die Plantagengejellihaft Mariaro. 
Und auch die 130 km lange Gebirgsbahn Caracas-Balencia, 
ein Meifterftüc deuticher Ingenieurkunſt, ift wie in deutſchem 

Betrieb jo in deutichem Beſitze. 
Von geringerer Bedeutung find im allgemeinen die deutichen 

Intereſſen in den Staaten der pazififchen Küfte Südamerikas, 
in Kolumbien, Ecuador, Peru, Bolivia und Chile. Gewiß 
hat der deutiche Schiffahrtsverfehr nah und zwiſchen Dielen 

Ländern, der in den Händen der Reedereien von Laeisz und 
der Dampfergeiellihatt Kosmos ruht, in den legten Jahren 
einen ſtarken Auffhwung genommen. Aber im ganzen über: 
wiegen doch die engliichen Beziehungen; und ſoweit dieje Lage 
durch die Vollendung des Panamakanals ind Schwanfen ge: 
bracht werden fönnte, wird der Vorteil davon nicht den Deutichen, 
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fondern den Yankees zufallen. Höchftens in dem am füdlichiten 

gelegenen Chile hat die deutjche Erpanfion noch Ausfichten, da 
diefes im Berhältnis zu dem von den Vereinigten Staaten 
aus zurücdzulegenden Wege von Europa her noch immer um 
Kap Horn herum ziemlich günftig erreichbar bleibt; und es ift 
bezeichnend, daß fie hier auch jet bereit3 befonders vorgejchritten 
it. Sie fonnte ſich dabei jeit längerer Zeit ſchon auf die 
deutfchen Kolonieen in Llanquihue und in anderen Provinzen 
ftügen; in der Tat ift vor allem in den Seelanden von Llan— 

quihue eine deutjche Induftrie begründet worden, die neben den 

deutfchen Deitillerieen von Santiago und Valparaiſo immerhin ges 
nannt werden fann. Daneben trat dann ein nicht unbedeutender 
Handel vornehmlich von direkt oder indiveft Bremer und Ham— 

burger Häufern, in dem zumal die Ausfuhr des Guanos eine 
Nolle jpielt. Nah Chile gravitiert auch durchaus die bolivia= 
nifche Ausfuhr, die zu nicht geringem Teile in den Händen 
einiger zwanzig deutfcher, zugleich wohl auch bergbauender und 
induftrieller Firmen ruht. Als deutiche Bank endlich funktioniert 
für die ganze Weſtküſte Südamerikas die Banf für Chile 
und Deutichland in Balparaifo mit einem Grundfapital von 
10 Millionen Mark; daneben ift auch die Deutfche überjeeiiche 

Banf mit einer Filiale in Balparaifo vertreten, während ihr 
Hauptlig Buenos Ayres an der Oſtküſte Südamerikas ift. 

Weit größer als an der Weſtküſte find aber die deutichen 

Intereſſen an der Oſtküſte. Ja eben hier kann die indujtrielle 

und fommerzielle Erpanfion ebenjojehr Hoffnungen ermweden, 
wie die Auswanderung ſeit langem frohe Propbezeihungen 
hervorgerufen hat. Natürlich eben auf Grund der uns ſchon 

befannten deutichen Anfiedlungen vornehmlid in den Süd— 
ftaaten Brafiliens: und darum vor allem auch für dieſe 

Lande. Zahlreich find zunächſt die deutichen Verbindungen zur 
See, die in dieſe Gegenden wie überhaupt nach der Oſtküſte 
Südamerifas führen; es handelt fih da um die Sciffahrts- 
linien eines vollen halben Dutzends von Gejellichaften, jo des 

Xloyds, der Hamburgsamerifanischen PBaketfahrt, der Hamburg: 

üdamerifaniichen Linie, des Kosmos, der Freitas, der Hanja. 
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Und zahlreich find auch die deutichen Befiedlungsgefellichaften, 
welche die Überführung und Anfegung deutfcher Landwirte und 

fonftiger Auswanderungsluftiger in den gemäßigten Klimaten 
Südamerikas als gewinnbringendes Gefchäft betreiben: jo Die 
Hanfeatifche Kolonifationsgefellihaft und die Deutjche Siedlungs- 
gefellichaft Hermann. Dabei beſchränken fich dieſe Gefellichaften 
feineswegs auf die Beſiedlung; mit anderen deutfchen Unter: 

nehmungen zugleich wenden fie fih auch der Induſtrie und 
neuerdings vor allem auch dem Transportweien, und das heißt 
im wichtigiten Falle dem Eifenbahnbau zu. So hat 3. B. die 
Hanfeatijche Kolonijationsgejellihaft die Konzeſſion der Eiſenbahn 
San Franciscobai— Deiterro erworben, welche die deutſchen Kolo— 

nieen von Santa Caterina unter fih und mit dem Meere zu 
verbinden bejtimmt ift; und an dem Ausbau der Minas Geraes: 

Bahn ift deutjches Kapital in der Höhe von 62 Millionen Marf 

beteiligt. Natürlich bedarf es bei jo ftarfen Anlagen auch ſchon 
der Entwidlung eines Ddeutichen Bankweſens, das wiederum 

in deren Entfaltung befrudtend eingreift; in Rio de Janeiro 
arbeitet die Brafilianiihe Bank für Deutichland mit einem 

Aktienkapital von 10 Millionen Mark; Filialen befigt fie in 
Sao Paolo und Santos. Und in Verbindung mit der Berliner 
Disfonto : Gejellihaft hat fie fich in jüngerer Zeit zu einer 
ſolchen Bedeutung entwidelt, daß ihr Direktor zur Reorgani- 
fation der Brafilianifchen Staatsbanf berufen wurde. 

Bei weitem weniger auf breitem Befiedlungsanteil beruht 
der an fih immerhin bedeutende und mwachjende Einfluß der 

deutihen Erpanfion in Argentinien. Es ift nicht fo lange ber, 
daß hier noch die Engländer — und in mander Hinficht neben 
ihnen die Franzoſen — das Heft in Händen hatten. Auch heute 
noch herrſcht engliiher Einfluß vor, Schon deshalb, weil faft 

alle Bahnen in englifchen Händen find. Doc find daneben die 
Staliener infolge einer gewaltigen, das erſte Hunderttauſend 
von Siedlern ſchon überfteigenden Einwanderung überaus wichtig 
geworden; und die Deutichen, vom Lande bi$ auf wenige 
Tauſend abgedrängt, aber in den großen Städten und vor allem 

Lamprecht, Deutjche Geſchichte. 2. Ergänzungäband. 2. Hälfte. 37 
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in Buenos Ayres um jo bejjer vertreten, haben im Handel 

wie in induftriellen Anlagen ſtarke Fortichritte gemadt. In 
der Einfuhr hatte Franfreih bis zum Jahre 1891 die zweite 

Rangftufe nad) England inne. Dann entjpann fich ein lebhafter 
Kampf um diefe zwifchen dem Deutjchen Reiche, Italien und 
ſchließlich, ſeit 1899, den Vereinigten Staaten, der ſchwerlich 
ihon endgültig entjchieden iſt; die Deutſchen haben dabei 
ichweren Stand, jcheinen ſich aber leidlich behaupten zu können, 

Jedenfalls entbehrt ihre Organifation nicht des notwendigen 
bankmäßigen Abſchluſſes; die Überjeeifhe Bank in Buenos Ayres 
arbeitet mit einem Kapital von 20 Millionen Mark und erftredt 

ihren Einfluß zugleih auf die Wejtküfte: in Valparaiſo hat fie, 
wie wir ſchon willen, eine Filiale. 

Erfcheinen die Ausfichten in Südamerifa auf Grund der 
bisher erlebten Entwidlung günftig, jo find fie Dagegen in 
Afrika, fieht man von den deutichen Kolonialgebieten ab, neuer: 
dings nicht wenig getrübt. Denn in dem außerdeutfchen Bereiche 
fommen, abgejehen von dem geringen Einfluffe der Deutichen 
in den franzöfiihen Kolonieen, wo jogar ihrer jelbitändigeren 

Schiffahrt Schwierigkeiten bereitet werden, eigentlihb nur 
Ägypten, Marokko und Südafrika in Betracht. Aber in 
Hgypten iſt die reichsdeutiche Erpanfion ganz ſchwach, während 

allerdings die Oſterreicher Fortfchritte machen, und in der Kap: 
folonie mit ihrem Zubehör und den ehemaligen Burenitaaten 
bat die Unterwerfung des niederländifchen Elementes durch Eng: 
land reihe Hoffnungen wenigjtens für die nächjten Zeiten völlig 
gefnidt. Bleibt alfo für freiere und ungeftörtere Entwidlung 
nur Maroflo übrig. Bier ift man in der Tat auch jeit etwa 
zwanzig Jahren vorwärts gekommen; die Zahl der Deutjchen 
bat ſich verzehnfaht; die Woermannlinie läßt ihre Schiffe 
Tetuan, Tanger und Mogador anlaufen; und deutiche Firmen 
haben ſich namentlid in Tanger, auch ſchon in Saffı und 
Mogador zahlreich, vereinzelt jogar in Nabat niedergelajien. 
Aber die Zukunft des Yandes iſt ungewiß; und wieder einmal 

zeigt Sich bier jene enge Wechjelwirfung zwiſchen politifcher 
Macht und mwirtichaftliher Kraftentwidlung, in der beide 
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Momente jo häufig bald in der Rolle der Urſache, bald in 
der der Wirkung auftreten. 

3. Wenn wir alle die Einzelheiten der joeben beendeten 

Umſchau in das allgemeine Bild des Deutichtums eintragen, 
das uns ein Einblid in das Reich, ein Umblid an jeinen 

Grenzen und ein TÜÜberblid des Verbleibs jeiner Söhne auf 
dem Exrdenrund vermittelte: ift dann die Schilderung des ge- 

Ihichtlihen Wirkens des Deutjchtums in der Gegenwart und 

jüngjten Bergangenheit wirklich abgeſchloſſen und vollendet ? 
Mer wollte e8 glauben! Da jchweben noch taufend Dinge in 
der Luft, welche die hiſtoriſche Statiftif nicht ergriffen hat und 
nicht aufjpeihern Ffann: Imponderabilien teil® kaum firier- 
barer, teil® zwar faßbarer aber überaus flüchtiger Natur: 
eine Unſumme von Dingen, deren Umriß noch mit all dem 

feinen zitternden Hin und Her des Tagesereignijjes auf uns 
wirft und noch nicht jene abgeklärten und vereinfachten Linien 

angenommen hat, die ein gewiſſer Zeitabitand und eine reichere, 
nachträglich gewonnene Erfahrung erit allem Gemwordenen auf: 
drüden muß, um es geichichtlih zu mahen. Mit einigen 
Morten jei indes auch diefer Dinge gedadıt. 

Dahin gehört, noch als fonfreteftes von allem, das Schidfal 
unferer Erporte. Wie haben fie nad) den einzelnen Ländern 
ihren Weg gefunden? wie haben fie der Höhe und der Art der 
Artikel nah geichwanft? welches ift die nachweisbare oder 
mangelnde Periodizität ihrer Entwidlung an diefem und jenem 
Drte gewejen? wie itehen fie, ind Ganze gerechnet und doch ins 
Einzelne verlaufend, unter fih in innerem Zufammenhang, dem 
Zufammenhang etwa fommunizierender Röhren? Das find 
einige der Fragen, die ſich hier aufwerfen laſſen, und deren 
Beantwortung allein ſchon, joweit fie etwa von allgemeineren 
Geſichtspunkten aus bereit? möglich wäre, einen Band bean- 
jpruchen würde. Wir ftellen fie hier nur, um in ung eine Ahnung 
zu erweden von den Eigenfchaften, die heute der erportierende 

37* 
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Großkaufmann und Unternehmer haben muß, um in einem 
Zweige Erfolg zu haben, und von den Eigenjhaften, die gar 

von einem leitenden Staatsmann verlangt werden müſſen, der 
jeiner Nation in dem weiten Bereiche aller heutigen Welt: 
einflüffe nügen will. Und mir jtellen feſt, daß dieje gleich dem 
Manometer des Dampffejjels ftändig ſchwankenden, vermwidelte 

Drud: und Lageverhältniſſe der Wirtichaft und Politik zum 
Ausdrud bringenden Wechſel der Erporte neben den eigentlichen 

und ftändigen Anlagen deutichen Kapitals, deutjchen Fleißes 

und deuticher Energie im Auslande ein mejentlihes Moment 

der deutichen Erpanfion bilden: ein Moment auch von genereller 

Wichtigkeit, injofern fie, wenn von ſteigender Tendenz, Kapital: 
anlage und Auswanderung zu veranlafien und zu erhöhen im 
itande find. 

Neben diefen noch immer maſſiven Einflüffen aber jteben 

nun noch weit jchwanfendere, weniger berechenbare, geiftige. Und 

eben fie find von bejonderer Bedeutung. 

An eriter Stelle handelt es fih bier darum, daß die 

Deutichen auch im Auslande, gleihgültig, welchen Berufes fie 
find, Deutiche bleiben, das heißt: an der innerlichiten, eigentlich 

formenden und fortbildenden Entwidlung der Heimat, Der 

jeelifchen und geiftigen, teilnehmen. Es iſt ein Gebiet, dem 
der ausländiiche Deutjche in früher Zeit, bis ins 11. und 

12. Jahrhundert hinein und in ungzivilifierten Ländern noch 

viel länger, ja teilweis bis zur Gegenwart hinab äußerlich und 

am fichtbarjten dadurch erhalten blieb, daß er das Recht jeiner 

Heimat mit jeiner Perjon über Berg und Tal, über Strom 

und Meer nahm: und nach ihm fich beurteilen ließ, in jeinem 

Sinne noch immer ein Volksgenoß. Ein jehr maffives Band 
fnüpfte ihn damit an die Heimat; ein Band, das einen unbewußt 

gemeinschaftlichen Charakter des heimatlihen Staatswejeng, ja 

im Grunde die Tatjache einer urjprünglichen und noch weithin 

erhaltenen pſychiſchen Gleichheit aller Staatsgenoſſen voraus: 

jegte!. Nun verjteht fih, daß diefe Vorausjegung mit fteigender 
Ei EEE RE 

ı €. dazu oben S. 253 ff. 
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Kultur wegfiel und mit ihr auch, der innerlichite Grund zur 
Wahrung der heimatlichen Rechtsperfönlichkeit: — es fei dem, 
daß ſich neue Urſachen und Motive für deren Erhaltung ent: 

widelten!. Zugleich aber fiel auch in der Fremde felbit, in 
den äußeren Berhältnifien, in die der auswandernde Volks— 
genoß eintrat, vielfach die Veranlaffung hinweg, das bejondere 
heimatlihe Recht zu wahren. Denn je mehr die Länder der 
fremden Weltteile unter europäische Beſiedlung, Herrichaft oder 
Beeinfluſſung gelangten, um jo mehr fand der in fie eintretende 
Europäer, aljo auch der Deutiche, die weſentlichen Grund: 

ſätze feines heimatlichen Rechtes auch hier eingeführt, gefichert 
und angewendet: um jo weniger Grund lag aljo für ihn 
vor, auf einigen jchließlich noch fehlenden fpeziellen und parti- 
fularen Seiten gerade feines heimatlichen Nechtes, in denen fich 
diejes etwa vom franzöfiichen oder englifchen unterfchied, zu 

beſtehen. Es war ein Prozeß, der große Teile der aus- 
wandernden Europäer, alfo auch Deutſche, ihres bejonderen 

angeborenen Rechts entkleidet hat, und der ſich namentlich da 
reißend jchnell vollzog, wo die Einwanderer in erjter Linie dem 
faufmännifchen Berufe angehörten: denn ein vornehmlich kauf— 
männijchen Intereſſen zugewandtes Recht it als Berfehrsrecht 
von vornherein internationalen, allem Spezififchen der Heimat: 
rechte abgewandten Charakters. 

Neben dem Rechte, ja vielleicht noch vor ihm, war es vor 
alter bejonders der gemeinfame Glaube geweien, der die Volks: 

genofjen in der Fremde zufammenbielt. Dem ift dann der 
univerjelle Gedanke des Chriftentums von vornherein grundſätzlich 
entgegengetreten. Allein wer wollte leugnen, daß es auch jegt 
nod einen germaniichen Chrijtengott gibt? Und eben in der 
Fremde wird er gelegentlich jogar ein ftarfer und eifriger Gott; 
jelbft dem univerjalen Katholizismus weiß er fich bemerkbar 
zu machen. Denn in der Praris, für den Seelforger, verfließen 

in der Fremde alle fonjervativen Elemente, firchliche, ſprachliche, 
fittlihde — und das heißt alle Motive der Heimat — in Eing, 

ı €, darüber unten ©. 603 ff. 
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und er vermag dem einzelnen nur zu Dienen, indem er für das 
Ganze eintritt. Darum ift es gar nicht verwunderlich, wenn 
wir in der Fremde die deutich-fatholiichen Seelforger jo eifrig 
wohl wie die evangelifichen auch Für deutiche Sprache und Sitte 
eintreten jehen — bis zu einem Grade, wie fie dies daheim ſchwer— 

lih tun würden: fo haben ſich 3. B. die deutfchen fatholifchen 
Geiſtlichen New Morks vor einigen Jahren eifrig und öffentlich 
an der dortigen Goethefeier beteiligt. Was aber das evan- 
geliiche Bekenntnis angeht, jo gilt es in großen Teilen des 
Auslandes überhaupt als germaniſch-deutſch; und der Aufredt- 

erhaltung der Nationalität des deutichen Auswanderers fommt 
es unter allen Umſtänden zu jtatten, daß die Wiege der 

Neformation auf deutichem Boden gejtanden bat. Wie ver: 
breitet find jchon organifierte Normen des deutichsevangeliichen 
Befenntniffes auf dem Erdenrund! Um 1900 rechnete man 

etwa viertehalbhundert Geiltliche in den Gebieten des Auslands; 
und an mehr al3 280 Orten waren fie im Dienfte an Wort 

und Gemeinde tätig. Bfarritellen gab es in Europa 81, 
darunter 23 in Stalien und 10 in Rumänien; der Levante 
gehörten allein in der aftatiichen Türkei 6 Pfarreien an; im 

Südamerifa wurden 86 gezählt, wovon 67 auf Brafilien 
fielen; in Afrifa wurde eine gewiſſe Höhe in Britiih-Kaffraria 
und Natal mit 10 und im Transvaal mit 7 Pfarreien erreidt, 

während im ganzen 30 vorhanden waren; im äußerften Orient, 
Auftralien und Ozeanien amtierten 77 Pfarrer, davon in Japan 

nur einer, in China 3, in Viktoria dagegen 13, in Queens: 

land 23 und in Südauftralien 27. Und find mit diefen Ziffern 
die Kernjtätten deutichreligiöfen Einfluffes im Auslande jchon 
genügend umjchrieben? Wie viele Deutiche, beionders bäuer: 

lihen Standes, find als Seftierer, eben ihres Bekenntniſſes 

wegen, ausgewandert: jo, um nur einen Zweig zu nennen, fait 
alle deutichen Bauern Südrußlands, Kaukaſiens, des Amur: 
gebietes und Sibiriens. Sie vor allem aber halten im Be- 
fenntnis zugleich ihr Deutichtum feft! Und jo darf man wohl 
lagen, daß das Belenntnis in der Fremde mehr ald daheim 

nationalen Charakter hat und ihn erhält eben im Gegenfage, ja 
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in einer gewiſſen Neaftion gegen die neue, in jo vieler Hinficht 
univerfaliftiich ftimmende Umgebung. 

Iſt aber die Religion heute noch eine Macht, die jegliches 
Gemüt gleich ſtark beherrſcht? In jenen Eonfervativ » bäuer: 
lihen Auswanderungskreiien, ſeeliſch gleihjam noch übrig- 
gebliebenen Ericheinungen ſonſt dahingegangener Kulturzeit- 
alter unſeres Volkes, bewährt fie gewiß noch ihre alte geiftig 
wie national bindende Gewalt; in anderen Berufsgruppen der 
Auswanderer, kaufmänniſchen, technifchen, gelehrten und 

fünftlerifchen, würde man ihre Wirkung in diefer Stärfe ver: 
gebens fuchen. Hier aber treten andere Mächte des Gemütes 
ergänzend und fortbildend ein: Mächte zunächit des gefelligen 
Lebens. Wer mill die deutichen Klubs und Kafinos, wer die 

deutichen Kegel, Rauch-, Zeh: und reinen Gejelligfeitsvereine 
im Auslande zählen? Und wer die an fie anfnüpfenden 
Formen nationaler Charitadg, von dem Fleinen Weihnadts- 
bäumden an, das irgend ein Stammtisch in der Fremde verlorenen 

Kindern feines Volkes aufbaut, bis zu den gewaltigen Hofpital- 
ftiftungen Londons und anderer Großftädte und den Waijen- 

bäufern Südbrafiliens? Als deutiche Bejonderheit auf dieſem 

weiten Gebiete aber ergibt fich zweierlei: die disziplinierte 
Pflege des Körpers und des Gejanges. Qiurnvereine und 
Gefangvereine, das find recht eigentlich die Aushängeichilder des 
Deutichtums in der Fremde, und nicht jelten gehen fie zu— 
jammen: wie oft haben nicht deutiche Turner im geichulten 

Reigen dem deutichen Liede gehuldigt: 

Dem Lied, dad mit uns zog hinaus, 

Das wir getragen übers Meer 
Dom Baterland, vom Baterhaus: 
Das hoch wir halten, hoch und hehr. 

Wo aber dieje Anliegen des Gemütes noch tiefer empfunden 
und jorgjamer gepflegt werden, da gehen fie ohne weiteres in Das 
Bedürfnis über des Fortlebens in deutſcher Kultur, deutſcher 
Wiffenihaft und Kumft überhaupt. Und bier find e8 taufend 
Mittel, die demfelben Zmwede dienen: Erport deuticher Bücher, 

deuticher Noten und Mufifinftrumente, deutfcher darftellender 
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Kunft; jeitens der befigenden Klaſſen ein mehr oder minder 

regelmäßiges Auffuchen der deutjchen Heimat, namentlich in vor: 
gerüdteren Lebensjahren: vor allem aber geijtige Selbjtändigfeit in 
Fühlung mit dem Geiftesleben des Mutterlands. Dahin gehört 
die Gründung. einer deutjchen Preſſe, von dem Eleinjten Winkel: 
blättchen deutſcher bäuerlicher Koloniften bis hinauf zu To 
ftolzen Erjcheinungen wie der „New Yorker Staatszeitung“ und 
dem „Oftafiatiichen Lloyd“, dahin die Begründung einer eigenen 
nationalen Xiteratur der Geihichtichreibung, vor allem der 

Biographie, und der Dihtung. Biel zu wenig gefannt jind in 
der Heimat dieſe Blüten deutichen Geifteslebens im Ausland, 

und nirgends Jcheinen fie auf mutterländiichem Boden in irgend 
einer Bibliothek ſyſtematiſch geſammelt zu jein. 

Allein ein To breites Yeben heimatlicden Gemütes: läßt es fich 

in der Fremde ohne den Unterbau feſter Inſtitutionen erhalten ? 

Bor allem fein allerwichtigites Gerüft muß erhalten bleiben: 
die Sprade. Aber au jonft bedarf es jyitematiicher Pflege der 

elementaren deutichen Bindungselemente, um dieje höheren Er: 
jcheinungen bervorzurufen und zu wahren. Das it die Stelle, 
wo der Beruf der deutichen Auslandsichule beginnt: nur in 

ihrer Pflege läßt fih das fremde Deutichtum vor allem böberer 

Bildung erhalten. 

Nun find im deutichen Auslandsſchulweſen jeit Gründung 

des Neiches ſtarke Fortichritte gemaht worden, vor allem im 
den Vereinigten Staaten, und bier wiederum zumeijt in den 
mittleren Staaten, da wo Deutſche Dicht beiſammen wohnen. 
Man rechnet, daß im Gejamtgebiet der Union etwa 600000 

Kinder Schulen bejuchen, in Denen das Deutſche erite 
Unterrichtsſprache iſt, — Daneben jteht allerdings zugleich das 
Engliihe; in Cincinnati 3. B., einer Stadt von 360000 
Einwohnern mit 40 vom Hundert Deutichen, geben 50 vom 
Hundert der Kinder in Volksichulen, in denen Deutich gelehrt 

wird. Mber auch außerhalb der Union bat die deutiche 
Auslandsichule einen mädhtigen Aufihdwung genommen. Bor 
dem Jahre 1870 waren 24 folder Schulen für Europa, 26 für 

die anderen Weltteile befannt. Jetzt überiteigt die Zabl, joweit 
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man fie überfehen kann, in Europa allein 80; für Afrika 
werden 22 angegeben, für Ajien 25, für Mittel- und Süd— 

amerifa 80. Dabei find fie an einzelnen Stellen überaus dicht 

gefät und gelegentlih auch recht gut; in Rumänien 3. B. 
blühen allein 24 beifere Schulen, faft in jeder größeren Stadt 
findet man eine; und SKonftantinopel erfreut ſich — aud 

abgejehen von den öſterreichiſchen, deutich = israelitiichen und 

ſchottiſchen Miſſionsſchulen, in denen Deutich ebenfalls erlernt 
wird — eines deutſchen Schulweſens, das für die ganze Levante 
als Mujter gilt. 

Trogdem befindet ſich die Entwidlung der Deutichen 
Auslandsihule im Grunde noch in den Anfängen. Nicht bloß 
daß noch viele Privatichulen vorhanden find, welche von armen 
Teufeln abgehalten werden, die das Schidjal ohne jeglichen 
inneren Beruf zur Sache auf einige Zeit oder auch für immer 

an dieſen Strand geworfen hat. Und nicht bloß daß in die 

tüchtigere Durchbildung der Einzeljchule an taujend Stellen 

engherziger Konfeilionalismus und Kirchtumspolitif jtörend ein- 
greifen. Was fehlt, ift jeder Einfluß einer wirklichen Organifation, 
ja fajt jeder wirfjame Austaujh von Erfahrungen der einzelnen 
Schulen untereinander. Gemwiß finden hier und da Konferenzen 
der Lehrer benachbarter Schulen ftatt, 3. B. in der Levante; aber 
noch jehr wenig haben fie zur gegenjeitigen Anwendung an ver: 
ſchiedenen Stellen gemadhter Erfahrungen geführt. Und gewiß 
gibt es hier und da Anfäge zu einer dringend notwendigen Staffe: 
lung der Schulen in elementare und höhere: fo wiederum in der 

Levante, wie auch das Deutſchtum in Rio grande do Sul eine 

Realjchule in Porto Alegre und eine höhere Lehranitalt in San 
Leopoldo befigt. Aber was fehlt, das ift ein ficher auf fie hin— 
führender Lehrgang der elementaren Schulen. Bier vor allem 
bedarf e8 einer Zuſammenfaſſung der reichen, fir die verjchiedenen 
Klimate und Zonen allerdings jehr voneinander abweichenden 
Erfahrungen, um zunächſt einmal ein Syftem der Auslands: 
ichulpraris des Elementarlehrers zu begründen. 

Im übrigen aber: kommt dieſer reiche, eben erſt werdende 
Apparat nur den Deutichen im Auslande zu gute? Lange ift 
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in den zunächſt interejfierten Kreifen Darüber geitritten worden, 
ob die deutihen Schulen im Auslande nur deutfchen Kindern 
zugänglich jein follen oder, bis zu einem gewiſſen Grade, auch den 
Kindern Nichtdeuticher: heute hat ſich wohl die öffentliche Meinung 
ziemlih allgemein im legteren Sinne entſchieden. Deutjches 
Geiftes- und Seelenleben im Auslande ſoll alſo nun nicht 
bloß den Deutichen, ſondern auch dem Deutichtum dienen: ein 

unendlich vielgeftaltete® Organ ſoll es fein, ja ein Syitem von 
Organen joll es bilden, mit dem unjer Wejen Welt und 
Menjchheit immer ftärfer, feiter, wirfjamer umflammert. In 

der Tat: erſt dann wird das ausländiihe Schulweien dem Be: 

rufe unferer Nation, und zwar in einer feiner wichtigften, 
weltgeſchichtlichen Seiten vollends dienen. 

Denn find Germanen und Deutſche nicht, jeitdem mir fie 

fennen, und von dem NAugenblide an, da wir ihre Entwidlung 

zu beobachten vermögen, ebenfojehr allen fremden Bildungs- 

elementen offen gemwejen, wie fie neidlos, ja aufopferungsvoll 
bis zur Selbftvernihtung Bildungselemente ausgeftreut haben? 
So find ſchon ihre großen Wanderungen verlaufen, von jener 

weitgermanifchen an, welche die Keltoromanen mit germaniſchem 

Blute erfüllte, über die oftgermanifche, in deren Verlaufe die 
Völker des Mittelmeeres nordiihen Raflezufag erhielten, hinweg 
bis zu jenen faſt endlojen Seefahrten der Nordgermanen, in denen 
fie eine Welt von Völfern heimfuchten und verjüngten. Und 
welche neuen Werte find ſchon durch diefe Miſchungen geichaffen 
worden, auch ganz abgejehen von der Entftehung jo wertvoller 
nationaler mdividualitäten wie der der Franzofen, Italiener, 
Engländer und teilweife Spanier: fie erit haben der Welt den 
Kultus der Frau gebraht und das Zeitalter des mittelalter- 
lichen Rittertums mit all feinen Folgen; aus ihnen erft ift, 
nad der Periode einer erjten ritterlihen Gejellichaft, die 

Sejellichaft der Renaiffance hervorgegangen mit ihren Kraft: 
naturen und ihrem temperamentvollen Bathos; und ihnen nicht 

minder wird jene berbe und humorvolle Ausdauer als der 
Charakterzug des Engländers verdankt, der ihm die Welt hat 
erobern helfen. Und als nad den großen germanijcen 
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Wanderungen und den Oszillationen jpeziell der deutſchen 
Nation zwiſchen Oft: und Weftgrenze die Neuzeit nahte und 
mit ihr ein Zeitalter neuer Fahrten durch alle Welt: hat da 
die deutiche Auswanderung nicht wiederum Eigenjchaften über 
diefe Welt zu verbreiten begonnen, die niemals untergehen 
follten, und die doch fein Volk gleich dem unfrigen befigt? 
Angeborene Disziplin, eifernen und unabläffigen Eifer, einen 
ſcheinbar unpraftijhen Idealismus, dem doch die höchſten 
praftiichen Erfolge zu teil werden, Gründlichfeit und Wahrheits- 
und Rechtsfinn ? 

Und wie in Dielen Jahrhunderten die Nation reich empfing 
aus dem meltgejchichtlihen Erbe der Vergangenheit, aus 
Antike und Orient, wie fie aufnahm, was nur irgend förderlich 
ſchien von den Errungenfchaften der Schweiternationen Europas 
und bald auch anderer Kontinente: jo hat fie in diefen Zeiten 

auch einen Reichtum an Gaben ausgeteilt jondergleihen. Da 
ſchuf fie als eine Nation der Dichter und Denker, ja wohl 
auch der Träumer und fpefulativen Rhantajten die Reformation 
und die Dichtung des Klaffizismus, den Kritizismus Kants und 
die myſtiſchen Syſteme der Identitätsphiloſophen — und, nicht 
zum legten aud ein Erzeugnis deutjcher Spekulation, den 
fozialdemofratifhen Marrismus. Und während fich dieſe Lehren 
über die Welt verbreiteten und Goethe neben Dante trat, wie 
Luther neben den heiligen Franz und Kant neben Descartes 
oder Bacon, wandelte fich dies Volk der abjtraften Tätigkeit 

in das der Nater und Tater, ja der ungejtümen Sieger in 
den Schlachten blutigen Krieges und wirtichaftlicher Kämpfe. 
Und wiederum zogen reihe Errungenjchaften deutjchen Geiftes 

von Land zu Land: das Prinzip der allgemeinen Dienftpflicht 
und die jcharfe Disziplin modern-wiſſenſchaftlichen Denkens 
und auf ihnen aufgebaut neue Konzeptionen der monarchiſchen 
Gewalt und der fürforgenden Benormundung Schwacher. 

Dies alles find Nuhmestitel der deutjchen Entwidlung: 
gleihgültig, ob der Reichtum einer angeborenen Weichheit und 
leihten Wandlungsfähigfeit unferes Wejens verdankt wird oder 
der Tatjache, daß die eingehende und ftarfe Miſchung keltiſcher 
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und germanifcher, jlavifcher und mongoliiher, jüdiſcher und 

franzöfiicher Elemente, aus denen, von Fleineren Zutaten ab- 

geſehen, das heutige deutiche Volkstum hervorgegangen ift, noch 
nicht abgeſchloſſen wäre: jo daß wir der vollen Durchbildung 

unjeres nationalen Weſens erſt entgegengingen. Und der 
Deutiche im Auslande jollte an der Verbreitung dieſer Errungen: 
ſchaften, des univerjalgefhichtlihen Stolzes unjerer Geſchichte, 
nicht teilnehmen? Die Zeiten find vorbei, da die Kulturmiffion 
des Deutſchen nur nad Oſten trug und Norden, bin zu den 
jfandinaviihen Vettern und hinaus in das Völfergewirr des 

ofteuropäiichen Flachlands. Hiſtoriſche Studien, wie jie feine 

Nation in gleicher univerſaler Ausdehnung getrieben hat, 
philologifhe Forihung, die ung mehr als andern den Sinn 
fremder Kulturen erichloß, haben uns fähig gemadt, uud 
ungleich intenfiver als andere auf dem wichtigſten aller 
Gebiete, dem geiftigen und jeelifchen, auf da® Ausland zu 

wirken, und welcher Gebildete wäre durch den noch immer 
zunächſt philologiſch-hiſtoriſchen Charakter unjerer Mittelichul: 
erziehung nicht fähig gemacht, in dieſem Sinne tätig zu fein? 
So gehe jie denn hinaus in alle Welt, dieje deutiche Kultur des 
Krieges und Friedens, des Staated und der Gejellichaft, der 
Künfte und Wiſſenſchaften! Und wachſe nicht am wenigjten 
hinein in jene größte neue Welt der amerifanifchen Union, die 
äußerlih und rafienmäßig zu durchdringen wir uns nicht ver: 
mefjen dürfen, die aber um jo mehr innerlich ſich deuticher 

Eroberung fait mit froher Bereitwilligfeit öffnet. 
Das erjte und michtigfte Kampfmittel aber in jolchen 

Feldzügen ift die Sprade. Engländer und Franzojen verfügen 
über eine gewaltige Millionenzahl von Köpfen, die in den Be: 
griffen ihrer Sprachen denfen, in den Lauten ihrer Sprachen 
reden: die deutſche Sprache, in Europa von jehwerlich mebr 
als ſiebzig Millionen geiprochen, darf hinter ihnen nicht zurüd: 
bleiben. Denn Rüdjtand hieße Untergang. So genügt es 
nicht, wenn fich in den Deutichen Auslandsjchulen jeit 1870 die 
Zahl der fremdiprahigen Kinder beträchtlich gemebrt bat. So 
iſt es zwar erfreulich, aber doch nur ein Schritt weiter zu einem 
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viel ferner liegenden Ziele, wenn in den germanifhen Staaten 
der Reihsumgebung das Deutiche im Sprachgebrauch wie im 
Schulunterriht an Boden gewinnt: bis zu dem Grade, dab es 
fih in Ungarn ſogar gegenüber dem Chaupinismus der Neo: 
und Judäomagyaren mehr als behauptet. Seine allgemeine Ber: 
breitung als Weltiprache mindeftens neben Englifh und Fran- 
zöfifch muß das Ziel fein: nicht zweiſprachig, dreiſprachig viel: 
mehr und, wenn bloß zweiſprachig, dann jedenfalls auch Deutich 

iprechend ſei der Gebildete der Zufunft. Und es ift fein Hirn— 
gejpinnft, jondern ein Flares und ſchon jegt an manden Stellen 
der Erde verwirklihungsfähiges Ideal, von dem hier die Rede 
it. In den Tälern des Miffouri und Miffiffippi hat das 
Deutjche gegen Ende des 19. Jahrhunderts ſchon allenthalben 

das Franzöfifche erſetzt, und es beitreitet ihn als moderne 

Umgangsiprade den Boden mit Erfolg in Spanien und 

Italien, in Serbien, Griehenland und in der Levante, in Japan, 
in Chile und in anderen Ländern des füdamerifanifchen Südens. 
Als Unterrichtsſprache aber iſt es neuerdings, um nur von 

Amerika zu ſprechen, als verbindlich vorgeichlagen für jämtliche 
jtaatlichen Yehranftalten der Union und obligatoriich eingeführt 
für die höheren Schulen Meritos und Argentiniens. 

Es it eine Bewegung, die fih zunächſt aus fich Selber 
vollzieht. Denn immer noch gilt nur zu oft von dem Geifte, 
daß du fein Saufen wohl hörſt, aber nicht weißt, von warnen 

er fommt, und wohin er fährt. Gleihwohl laſſen fich auch 
Vorgänge wie der foeben gejchilderte anregen und vor allem 
begünftigen. Und zahlveih find die Mittel, die hierzu grade 
dem Deutjchtum zur Verfügung ftehen. Um nur zwei zu 

nennen: Buchhandel und Hochſchulen. Anfang der neunziger 
Jahre erjchienen in den Vereinigten Staaten nod nicht 
5000 Bücher, in England über 6000, in Frankreich über 
13000, im Reihe — feineswegs alfo im ganzen Bereiche des 
Deutichtums — 20000. Das Verhältnis hat fich jeitdem noch 

mehr zu Gunften des Deutjchtums verſchoben. Weld ein 

Vorteil gegenüber den beiden wichtigiten Wettbewerbern, wird 
er durch billige Buchpreife, ſcharfen Vertrieb, Maßregeln zur 
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Verbreitung der deutfhen Sprache tatkräftig ausgenugt! Statt 
defien muß man vom Rückgang des deutſchen Buchhandels felbit 

in den Vereinigten Staaten hören. Und welch ein Mittel 
unvergleichliher Propaganda jind die deutſchen Hochſchulen 
jegliher Art, von den altersgrauen Univerfitäten bis hinab zu 
den jüngjten Anftalten für technifche und fommerzielle Zwecke! 

Sie alle, aldö Ganzes genommen, bilden eine Phalanr des 
nationalen Geifteslebens von unvergleihliher Wucht, deren 

Vormarſch einftweilen noch die willenichaftliche Strategie und 
Taktik jeder anderen Nation zu Schanden madt. Und eine 
Heeresmacht, die recht eigentlich auf internationalem Gebiete zu 
fämpfen berufen ift! Denn die Wiffenfchaft iſt in ihrer Baſis 

wohl national veranfert, aber ihr Haupt erhebt fie in mehr 
als nationale Höhe, eine Dienerin feines anderen Dinges als 
der MWahrhaftigfeit. Aber erfennt man jelbit im Reiche dieje 
Stellung der Hohichulen zur Genüge? Wo jpricht man heute 
auch nur noch von einem Fürftentum der Wiſſenſchaft? wo gar 
begreift man, und fei e8 auch noch im ftärfiten Abitande von dem 
Denken amerifanifcher Milliardäre, daß es für große Nationen 
feine rentablere Kapitalanlage gibt als die zu Gunsten der 
Icheinbar fo unpraftijchen Wiſſenſchaft? 

Freilih: aus all dieſen Fragen wird jo mander Deutiche 
die Stimmen jener Übereifrigen hören wollen, denen man 

Chauvinismus und Illuſionen vorwirft und Jmpotenz. 

Dieſen Zeilen liegt jeder Chauvinismus fern. Sie reden 
nur im Vorübergehen von dem „reinen Deutihtum”“ Lagardes 
und Friedrich Langes; fie kennen feinen Kult, jei e8 Wodans, 

fei es Tuiscos. Sie vermeſſen ſich nicht jo hoher Worte, wie 
fie Schiller gebrauchte, da er gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
vom Deutfchen fehrieb: „Ihm ift das Höchite beitimmt; und jo 

wie er in der Mitte von Europas Völkern fich befindet, jo it 

er Kern der Menſchheit.“ Sie laſſen jedem Volke jein Recht, 
feinen Kampfplaß, feine Ehre. Wenn aber Schiller vom Deutſchen 
zu reden fortfährt: „Er ift erwählt von dem Zeitgeiit, während 
des Zeitfampfes an dem ewigen Bau der Menjchheitsbildung zu 
arbeiten“: jo eignen fie fich diefe Worte an als ein teures, auch 
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nach einem Jahrhundert unverjährtes Vermächtnis. Seien wir 
treu gegen uns und die hehren Zeiten unjerer Vergangenheit ; 
vereinigen wir, was Ziel und Ruhm war der Zeitalter Goethes 
und Bismards: würdige Wahrung und Bermehrung der äußeren 
Stellung unſerer Raſſe und inneren Ausbau unferer bejonderen 
Anlagen zu höchſter nationaler und fosmopolitiiher Wirkung: 
und wir werden der Welt wie dem Vaterlande gleich innig, 
gleich tapfer, gleich erfolgreich dienen! 



IV. 

1. In den mannigfachſten Formen find die Momente 

deutfcher Einflußnahme auf dem Erdenrund an uns vorüber: 
gezogen. Um den innerjten, den politifchen Kern des modernen 
Deutſchtums, das Reich, legte fich Die Corona anderer politifcher 
Körper in den Grenzräumen des alten, nun endlich leidlich jtabil 
gewordenen und zufammenhängenden Siedlungsgebietes; Darüber 
hinaus wuchfen die mannigfachen Schaupläge deutjcher Siedlung 
in der Diafpora, wie fie fih, urjprünglich dem europäiſchen 
Boden angehörig, feit dem 17. und 18., vornehmlich aber jeit 
dem 19. Jahrhundert in alle Weiten der bewohnten Erde ergo, 
und neben ihr, vielfach gerade von ihr ausgehend und auf fie 
geftügt, gejtalteten ſich die Atmoſphären der deutſchen induftriellen, 

fommerziellen, finanziellen Kapitalanlage im Auslande aus: bis 
noch über all dieſe Bildungen hinweg die Wolken indujtrieller 

Exporte und willenichaftlicher wie fünjtlerifcher und literariſcher 
Anregungen, kurz des geiftigen Weſens des Deutichtums über- 
haupt ihre duftigen, an jo vielen Stellen bald ſich zuſammen— 
ballenden, bald zerfließgenden Schleier woben. 

Sit das in dieſer Hinficht gezeichnete Bild vollitändig ? 

Nur zu ſehr muß befannt werden, daß es im höchſten Grade 

fragmentarifch ift, dort ausgeführter, bier fat nur untermalt; 

und daß es jener einheitlichen und fonzentrierten Beleuchtung 
entbehrt, die ihm nur die Erfahrung eines Weltreifenden im 

ernjten Sinne dieſes Wortes oder eines Hiltorifers geben könnte, 

der jpäter einmal aus weiteren Zeitfernen auf dieſe Anfänge 

zurüdichauen wird. Welch ein hohes Ziel für einen deutjchen 

Hiftorifer der Zukunft! Ja du mein Nachfolger in der Er: 

zählung der Gefchichte unferes Volkes, der du erit geboren 
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werden jollit, jo möchte man im Anfchlufe an Worte eines 

jovialen Deutichen Chroniften des 14. Jahrhunderts ausrufen: 
was haft du für eine herrliche Aufgabe vor dir! Wir Hiftorifer 
der Zeit um 1900 mühen uns um das Verftänbnis jener Großtat 

unferes Volkes im 12. bis 14. Jahrhundert, um intime Ein- 
blide in die gewaltige Kolonijation des Oftens: du wirft es 
ums Jahr 2000 mit ganz anderen Dingen zu tun haben, mit 
der Verbreitung des deutjchen Namens hin über die Welt. 

Und wolle Gott, du könnteſt deiner von befcheidenem Stolze 
getragenen Erzählung ald Motto das uns als Wunſch jo ge: 
läufige Wort vorjegen, daß am deutfchen Wefen die Welt noch 
einmal genejen jei! 

Aber der Vorgänger jenes Glüdlihen vom Jahre 2000, 
der Hiftorifer von heute, ift ſchlimm daran, foll er die Anfänge 
jener Bewegung fjchildern. Kennt er ihre Tendenz jchon zur 

Genüge? Die literarifhen Notizen find höchſt zerjtreut und 

lafien fich zu feiner völlig durchfichtigen Verlaufsvorftellung zu: 
fammenjchließen. Liegt es an der überaus geringen Bearbeitung 
des Gejamtbildes? Oder joll au bier gelten, daß fich Die 
geheimften Kammern geihichtlihen wie natürlihden Anfangs: 
lebens feinem jterblichen Blide öffnen ? 

Wie dem auch fei: die Hauptwirkfungen wenigjtens der 

bisher verlaufenen Bewegung auf das Deutihtum ald Ganzes 

und vornehmlich auf feinen Fonfreten politifhen Kern, das 
Reich, laſſen ſich immerhin fchon feftftellen. 

Und da ift eines vor allem klar: das Reich hört heute 

auch als politifcher Körper nicht mit feinen Grenzen auf. In 
Frankreich ift Paris dichterijch die ville tentaculaire genannt 
worden: die Stadt, die einem Polypen gleih das Land mit 
ihren Fang- und Saugarmen umfaßt, umflammert und auszehrt. 

Nicht in diefem, wohl aber im guten Sinne kann man das 
Reich als den germanifchen Etat tentaculaire bezeichnen. Es 
ift fein Wefen, deſſen Wirkungsbereih durch feine fichtbarjten 
und in fich abgegrenzten Organe umjchrieben wird, fein aus- 
geflügeltes Kunftwerf, deſſen Umriſſe ſich ſcharf a gegen 

Lamprecht, Deutide Geſchichte. 2. Ergänzungdband. 2, Hälfte, 
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das umflutende Licht der Umgebung: es ift eine lebendige 
Kraft in allen möglichen Formen gejhichtlichen Dajeins und 
Wirkens. 

Denn wie hat es ſich tätig zu erweiſen zum Schutze und zur 

Förderung aller jener tauſend und abertaufend Intereſſen des 
Deutfhtums, von denen in den foeben beendeten Abichnitten 
die Nede war! 

Da genügt nicht mehr die alte diplomatifche Vertretung 

mit ihrem Perſonal von Botfchaftern, Gejandten und Minifter: 

refidenten an den Zentralitellen fremder Yänder; da iſt jene 

Unfumme von Konjulaten nötig geworden und ausgebildet 

worden, deren Beamte, unter ſich in mannigfachen Abjtufungen 

organifiert, überall, wo nur Deutiche auftauchen, gleihjam mit 

gegenwärtig jein jollen als Vertreter der moralifhen Gejamt: 

macht des Vaterlandes. Und neben den Dienjt des Auswärtigen 
Amtes tritt der Dienft der Flotte. Gewiß wird die Flotte erit 
im Kriege die volle Höhe ihrer möglichen Wirkungen entfalten: 
wenn es ſich um Bereitlung von feindlichen Landungsverſuchen, 

um Durchbrechung der Blodade unferer Küften, um Verteidigung 

unjeres Handels zur See gegen Aufbringung deutſcher Schiffe, 
um Schuß unjerer Kolonieen, vor allem aber um direfte Ver: 

nichtung des Gegners handelt. Und deshalb wird den Stern 

der Nüftung zur See immer eine Schlachtenflotte bilden müſſen: 
denn fie allein ift dem erften und legten aller Zwede, der Ber: 

nichtung Des Feindes gewachſen. Aber daneben handelt 
es ih auch in Kriegszeiten darum, die weiten Intereſſen 

deutjcher Macht über See zu verteidigen, und erit recht ift es 
im Frieden die Aufgabe, fie mit aller Kraft zu ſchützen, jei es 
durch divefte Eingriffe gegenüber Völkern, die fich völferredt: 
licher Satzung nicht fügen, jei es durch ftarfe Nepräfentation 

der heimischen Macht oder auch allein durch die überall auf 

Erden dauernd zu erwedende Voritellung, daß jeder Deutſche, 
wo auch immer er weile, Eriegeriich geſchützt jei. Und dieſer 

Aufgabe wird nicht jo ſehr eine Schlachtenflotte gerecht, die 

naturgemäß vornehmlid an die heimische Küſte gebannt if, 

wie eine Flotte beweglicher und raſch laufender Kreuzer, der 
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Vedetten gleihjam und Batrouillen des Meeres. Sie find daher 
zunächſt die erjehnten Boten des Deutjchtums allenthalben ; 
und ihre Entwidlung, die mit der der Schlachtenflotte nicht 
gleihen Schritt gehalten hat, muß der nächſten Zukunft vor 
allem am Herzen liegen: das ift der taufenditimmige Wunſch 

der Deutfchen im Ausland. 
Aber mit dem Schuße der deutjchen Intereſſen jenfeits der 

Grenzen durch das Neich ift es nicht allein getan: es wäre eine 
Begrenzung, welche der unvollfommenen Staatsanfchauung des 
Mittelalters entiprechen würde, wie fie die Aufgabe des Staates 

auf nichts als die Aufrechterhaltung des Friedens bejchränfte. 

Seitdem bat der Staat das Wohl feiner Angehörigen auch 
pofitiv zu fördern gelernt: und pofitive Förderung erwartet auch 
der Deutfche im Ausland heute vom Keiche. Ya diefe Förderung 
iit eine dringende Lebensnotwendigfeit auch der Deutfchen des 
Inlandes geworden. Keine Wahrheit, die fich aus dem heutigen 
Stande unſeres Wirtichaftslebens und unſerer jozialen Ber: 
hältnifje ableiten läßt, ift wohl tiefer in Fleifh und Blut des 

lebenden Geſchlechtes eingedrungen als die, daß das Kapital ftirbt, 
wenn es fich nicht verwertet: nicht da fein muß es nur, fondern 
werben. Nun genügt aber der deutſche Boden nicht ald Grund: 
lage jolhen Wirfens und Werbens. Das Volk drängt hinaus 
über die Grenzen, und Pflicht feiner Leitung ift e8, den Über- 

ſchuß von Kapital und auch Arbeit, den es aufweilt, in völlig 
bewußter und ſyſtematiſch durchgebildeter Weiſe zu Gunſten Des 
Deutſchtums im Auslande unterzubringen, — ganz abgejehen 

noch von der Förderung aller idealen Intereſſen des Deutfch- 
tums im Auslande, die nicht bloß nationale, jondern auch welt- 
gefchichtliche und darum noch höhere Pflicht der Regierung ift. 
Und dieſe Pflichten find um fo dringlicher und wichtiger, als 
gerade der Deutihe im Auslande fih nur zu leicht in den 
neuen Machtbeziehungen des fremden Lebens jelbft verliert, jo 
innig er auf dem Gebiete der Sitte und des Glaubens auch 
an heimatlihen Erinnerungen hängen mag. 

Das deutfche Staatsbewußtjein ift auch heute noch feines: 

wegs in genügender Weife von der Wichtigkeit diefer Aufgaben 
38 * 
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durhdrungen, und es hat auf deutijhem Boden jehr lange 
gedauert, ehe fie als jolde überhaupt erfannt wurden. 

Nichts ift in dieſer Hinficht bezeichnender als die Geſchichte 
der Auswanderungsgejeßgebung. Sollte man nicht denken, daß 
die Staatliche Geſellſchaft wenigftens die erjten Schritte der: 

jenigen Mitglieder, die fi von ihr trennen und ihr dod jo 
vielfach innerlich verbunden bleiben, ſchon früh begonnen hätte 
zu überwachen, zu regeln, zu fördern? — Die erſte rationelle deutſche 

Auswanderungsgefeggebung datiert aber aus dem Jahre 1897! 

Freilih handelt es ſich dabei weniger um ein Verjäumen als 
um ein Verfennen, — ja im Grunde nur um ein zu langes 

Fefthalten an Anfchauungen früherer Zeitalter, die an fich und 
zu ihrer Zeit wohl berechtigt waren. Wer würde e8 nicht verftehen, 

daß der deutjche abjolutiftifche Staat, fo vielfah aus grund: 
herrlichen Tendenzen hervorgegangen, von Anbeginn eine Neigung 
hatte, den Untertan als Zubehör des Bodens anzujehen und 
darum feine Auswanderung überhaupt zu verbieten? Und es 
war eine Neigung, die nad) den ungeheuren Zerftörungen des 
Dreißigjährigen Krieges auch an Menfchenfapital nur zunehmen 
fonnte. Jetzt nahte das Zeitalter des Peuplierungsgedanteng ; 
Ausmwanderungsverbote wurden immer häufiger und haben noch 
weit bis ins 19. Jahrhundert hinein gegolten, in Preußen 
3. B. bis zum Jahre 1825. a die ihnen zu Grunde liegende 
Idee ift jogar, wenn aud in etwas abgewandelter Korm, maß: 
gebend geblieben bis in die Zeiten des neuen Reiches hinein: 

bis zu dem Augenblid, da von diefem neben dem früher grund: 
ſätzlich agrariſchen Charakter der ftaatlihen Geſellſchaft auch 
deren Fortſchritt hinein in ein Zeitalter der Unternehmung an— 

erkannt wurde. Die Vorſtellungen, die in dieſer Zeit galten 
und z. B. die des Fürſten Bismarck im weſentlichen geblieben 

find bis zu feinem Tode, gipfeln in dem Sate, daß die Aus— 
wanderung im Grunde dem deutjchen Arbeitgeber und vor allem 

dem deutſchen Yandwirt die Arbeitskräfte entziehe und der aus: 
wärtigen Konkurrenz, möge fie nun in Blantagenbau oder Vieh— 
zucht oder bäuerlihem Anbau beftehen, zumwende, jowie weiter 
in der Beobachtung, daß durch fie die Wehrfraft des Staates 
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geihädigt werde. Darum ſei fie, wenn nicht zu verbieten, fo 

doch wenigjtens nicht zu fördern. Grollend alſo ftand der Staat 
der Auswanderung gegenüber; als eine Entziehung und einen 
Abfall betrachtete er fie im Grunde; und von diefem Stand: 
punkte ber haben 3. B. die deutjchen Konjuln noch bis vor 
wenigen Jahren die Anweifung gehabt, fih um die deutjchen 
Auswanderer überhaupt nicht zu Fümmern, obgleich deren 

deutjche Staatszugehörigfeit bis zur Erwerbung neuer Heimat: 
rechte außer Zweifel ſteht. 

Aber inzwiſchen hatte fich gleichwohl jene gewaltige Aus: 

wanderung des 19. Jahrhunderts entwidelt, die jehr bald die 

öffentliche Aufmerffamfeit auf fich zog: jchon 1832 hat Freilig: 
rath jein Ausmwandererlied gedichtet. Und bald betrachtete Die 

öffentliche Erörterung diefe Auswanderung doch ſchon von anderen 
Gefichtspunften als der Staat: Rau, Liſt, Fröbel haben fid) 
in einem den Nuswanderern zumeiſt gimftigeren Sinne geäußert. 

Der volle Umſchwung der Anfhauungen indes trat erft mit der 
fieghaften Entwidlung des Zeitalter der Unternehmung, vor 
allem etwa mit den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts ein, 

als die Abnahme des Wanderdranges in den neunziger Jahren 
eine ruhigere Erwägung der einichlagenden Fragen ermöglichte. 

Nun begann man in der Auswanderung eine wichtige Lebens: 
Äußerung der Nation als eines Ganzen zu jehen und erfuhr 

immer mehr, wie eben fie der Heimat günftige Märkte der 

Ausfuhr erichloß, wie fie Die Nentabilität der deutſchen Reederei 

und Schiffahrt erhöhte, wie fie, immer ftärfer in die Form nur 

zeitweiliger Auswanderung mit jpäterer Nüdwanderung über: 
gehend, dem Mutterland in gewinnbringender Weiſe Erfahrungen 

und Kapital des Auslandes zutrug: und über all dies hinaus 
lernte man in ihr eines der entjchiedenften Mittel zur Erhaltung 

und Erhöhung der weltgeichichtlihen Aufgaben der Nation 

ſchätzen. So erſchien denn fräftige Pflege und Förderung der- 
jenigen, die einmal zur Auswanderung entichlofien waren, am 

Plate; und Batrioten wie Regierung beteiligten fich in gleicher 

Weiſe an der Sorge, fie zu Ichaffen: Ausfunftsitellen verſchie— 

dener Vereine fommerzieller und Fonfejfioneller Natur wurden 
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für die Auswanderer gejchaften, bis jchließlih das Neich mit 
dem 1. April 1902 jelbit eine ſolche Ausfunftsftelle in Berlin 
eröffnete, und gejeßgeberifche wie VBerwaltungsmaßregeln wurden 
getroffen: von der Emennung von Auswanderungsfommifiaren 

für unfere wichtigſten Häfen noch in der Zeit Bismards bis 
zu dem Geſetze über das Auswanderungswejen vom 9. Juni 1897. 

Aber war e8 mit Schuß und Förderung der Auswanderung 

allein getan? Bedurfte der deutiche Landsmann draußen in der 

fremden Welt nicht auch noch weiter des entichiedenjten Schutzes 
jeiner Interejlen, und haben die deutichen auswärtigen Inter— 

ejfen überhaupt und ganz im allgemeinen nicht gegründeten 

Anspruch auch auf jtaatlihe Förderung? Da galt es denn 
vor allem, die Deutjchen ſelbſt ihrer alten Rechts-, Glaubens: 

und Spracdhgemeinschaft zu erhalten und auch ihre wirtfchaftliche 
Tätigkeit jo zu beeinflujfen, daß fie den deutichen Intereſſen im 

In: wie Auslande günftig verlaufe.. Es waren Aufgaben, die 
binjichtlich der Rechtsgemeinſchaft fait allein vom Staate erfüllt 

werden konnten; Aufgaben, die ebenfalls erft in jüngjter Zeit mehr 
erfannt und noch feineswegs völlig gelöft find: vor allem auf 
die Erhaltung der heimischen Staatsangehörigfeit der Auslands: 
deutihen und die Erleichterung der mit diefer Staatsangehörig- 
feit verfnüpften Pflichten, 3. B. die der allgemeinen Dienftpflicht, 
müſſen fie hinauslaufen. Daneben wäre aud) darauf zu achten, daß 

fich die Durchbildung des internationalen Privatrehtes möglichit 

auf dem Grundfage der Berjonalität des Rechtes aufbaue: die 

Ausfichten find gerade diefer Richtung neuerdings günftiger ge— 

worden, und namentlich ift die Störung einer ſolchen Entwidlung 
durch England wenig wahricheinlih, da eben die Engländer das 
alte angelſächſiſche Perfonalitätsprinzip niemals gänzlich ver: 

loren haben. 

Weniger vermag das Neich für die Wahrung der Glaubens: 
gemeinschaft ausgewanderter Deuticher zu tun; bier haben an 
eriter Stelle die heimischen Kirchen felbft fich zu rühren. Daß dies 
jeitens der evangelifhen Kirche in immer vollkommnerer Weile 

geichieht, ift befannt. Insbeſondere von der Wirkſamkeit des 

1832 geitifteten Guftav Adolf:Vereins muß bier die Rede fein: 
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der Unterftügung von Glaubensgenoſſen aller evangeliichen 
Denominationen zugewandt, joweit fie innerhalb der fatholifchen 

und heidnijchen Diajpora Not leiden, hat er feit der Gründung 

des Neiches feine Tätigkeit, die urfprünglic in fleineren Kreifen 
verlief, immer mehr über das ganze Ausland zu erjtreden be— 
gonnen. Neben ihm aber wirkte und wirkt in verwandter Weile 
noch eine Reihe fleinerer und mehr lofaler Vereine. Und auch die 
allgemeine Statiftif der Deutjch: Evangelifhen im Auslande, 
eine unabweislihe Vorarbeit für jede wahrhaft ſyſtematiſche 

Förderung von großen Gefichtspunften aus, entwicelt fich immer 
mehr; ſeit dem Jahre 1901 erjcheint, herausgegeben von dem 
Borfigenden der La Plata:Synode und Pfarrer der deutſch— 
evangeliichen Gemeinde in Buenos: Ayres, Bursmann, eine be= 
fondere Zeitichrift „Deutſch-evangeliſch“ zur Kenntnis und 
Förderung der Diafpora im Auslande. Kommt es, entiprechend 
diejen Vorgängen des Zuſammenfaſſens, zu einer gemeinjamen 
Tätigfeit aud) der inneren, der deutfchen Landesfircchen in der 
Fürforge für die Diafpora, fo ift der Ring der größten Auf: 

gaben, die fih auf evangelifhem Gebiete ergeben, geichloflen. 

Nicht minder wie die Evangeliihen haben fi aber auch die 
deutichen Katholiken geregt, wenngleich fich die Tätigkeit des 
1849 gegründeten Bonifatiusvereing, der zudem feine Ziele nur 
zu jehr auf die deutjche Diafpora unter den Evangelifchen be= 
ſchränkt, ſowie des Naphaelsvereins (zunächſt für die Aus: 

wanderer), des Paläjtinavereind und verwandter Vereine mit 

der des Guſtav Adolf-Vereins nicht meſſen fann. Erſchwerend 
tritt bier dazwischen, daß ſich für die Levante wie für den 

fernen Dften Frankreich noch immer das allgemeine PBroteftorat 
der Katholiten zumißt. Es iſt zugleich der Punkt, in dem 
das Reich der kirchlichen Fürforge am wirkſamſten zu Hilfe 
fommen kann und teilweis zu Hilfe gefommen it!. 

Die Erhaltung welcher Gemeinjchaft aber wäre, neben, ja 
vor der Glaubens: und Nechtsgemeinschaft, wichtiger als jener 
der Sprade? Es iſt die Stelle, der ſich mit jteigender 

S. oben ©. 4lff. 
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deutfcher Einwanderung vor allem die Sorge der Baterlands- 
freunde zugewendet bat. Schon auf dem Germaniftentage 
de3 Jahres 1846, dieſem geifteswifjenjchaftlichen Vorläufer der 

politiihen Bewegungen von 1848, hat man der Auswanderer 
nad) Amerifa gedacht, „wie fie Schon zehn Jahre lang in un— 
unterbrochenen Zügen überfahren”, und fi gejorgt, wie man 

ihnen Mutterfprahe und warmen Zujfammenhang mit dem 
Vaterlande erhalte: die idealiftiiche Fürforge für das Deutich- 
tum im Auslande hat wenigjtens der Abſicht nach weit früher 
begonnen als die materielle des Zeitalterd der Unternehmung. 
Und bereit3 damals glaubte man das Ziel nur dur Be- 
gründung eines Vereins, eines Karolus Magnus: oder Friedrich 
Rotbart-Vereins zur Erhaltung des Deutichtums im Auslande, 
erreichen zu können. Eine jolde Einrichtung mit begrenzteren 

Zwecken ift aber jchließlih, nah mannigfachen Verſuchen, erit 
im Jahre 1881 in dem Allgemeinen Deutichen Schulvereine 
zu Stande gefommen; und deſſen Zeitfchrift „Das Deutichtum 
im Auslande“, jet der doppelten Aufgabe einer Förderung der 

deutihen Auslandsfchule und der deutfchen Auslandsinduftrie 
gewidmet, enthält in ihren Spalten zu nicht geringem Teile 

die Akten der immer lebhafter werdenden Bewegung. Wir 
verfolgen jie bier im einzelnen nicht weiter; mir wollen 
nur erwähnen, daß in fie feit 1891, und namentlich feit der 

Übernahme des VBorfiges durch Haſſe, der Alldeutfche Verband 
in feiner Wochenschrift, den „Alldeutſchen Blättern“, mit Rat 

und Tat Fräftig eingegriffen hat, und daß es gelungen ift, auch 

auf diefem Gebiete die Teilnahme des Reiches zu gewinnen; es 

unterftügt jeit einigen Jahren die Auslandsjchulen mit der 
freilich noch geringfügigen Summe von früher 300000, nun: 

mehr 400000 Dark, und es hat wohlmwollende Beziehungen zu 
der Ausfunftsitelle für deutiche Auslandslehrer angefnüpft, die 
der Schulverein jüngjtens, im Jahre 1902, eröffnete. Wie all: 

gemein und ftarf aber das Bedürfnis der öffentlichen Meinung 

angewadjen it, ähnlich wie in den kirchlichen Dingen der 

Diajpora auch auf diefem Gebiete zunächit wenigitens einmal 

volljtändig unterrichtet zu jein, zeigt das Erjcheinen und Die 
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freudige Aufnahme einer neuen Zeitfchrift, der „Deutfchen Erde“, 

vom Jahre 1902, die vornehmlih auch der Kenntnis deutichen 
Vollstums im Auslande gewidmet ift. 

Daß neben dieſer Förderung der idealen Intereſſen des 
fremdländifchen Deutichtums ſeit den fiebziger und achtziger 
Sahren, mit der Entwidlung des Staates der freien Unter— 
nehmung, Schuß wie Unterftügung der wirtichaftlichen Inter: 

eſſen nicht gefehlt haben, bedarf wohl kaum noch der Erwähnung. 
Wie weit und bis in welche Einzelheiten hinein ift nicht neben 
privaten Förderungsmitteln und Körderungsgefellichaften gerade 
auf diefem Gebiete das Reich in Aktion getreten; bis zur Ein— 

jtellung des vollen diplomatischen Körpers in den Dienft von 

Handelsintereilen da, wo dieje von höherer Bedeutung waren; 

bi8 zur Ernennung von bejonderen Sadverftändigen für Handels: 
angelegenheiten bei den wichtigſten Generalfonjulaten, bis zu 
direfter Unterftügung des Wettbewerbes deutjcher Induſtrieen 
im Ausland! Dennoch fallen bier an erſter Stelle noch größere 
Hilfsmittel ins Auge: die Erfchliegung der Ktolonieen vornehm— 

lih für heimijchen Plantagenbau und deutfche Beſiedlung, die 

Unterftügung wichtiger Linien der deutfchen Seeichiffahrt, die 
Anfänge jelbftändiger Entwidlung einer ausländiichen Bot und 

eines internationalen Telegraphen. Sehen wir bier von den 

Dampferunterftügungen ab, von denen ſchon an anderem Orte 
die Rede war, und jhäten wir au die Errungenschaften in 

unjeren Kolonieen nicht zu hoch ein, wenngleich Die deutſche 
Auswanderung in fie ſich immerhin ſchon auf mehr als taufend 

Köpfe beläuft und der Wert der in ihnen angelegten und von 

über 200 Bflanzern gepflegten Plantagen auf etwa 20 Millionen 
Mark berechnet wird. Weitaus am wichtigſten ericheint doch 
das Bedürfnis einer unmittelbaren Verbindung des Reiches mit 
wenigitens den hervorragendften deutfchen Außenpoften auf dem 

Erdenrund, wie fie heute in wirkſamer Weife nur noch durd) 

einen eleftrifchen Nachrichtendienft erreicht werden fan. Und 

bier jpielen wenigſtens einftweilen noch die Kabel die wichtigite 

Rolle. Nun ift aber befannt, daß England bis vor Furzem 

noch die fait abjolute Beherricherin der großen Kabelverbin- 
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dungen war: die etwa jieben Millionen Telegramme, die jährlich 
auf dem Kabelwege befördert werden mögen, laufen fajt alle 
in der einen oder anderen Weile Durch englifche Leitungen. 
Denn England hatte jchon gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
vierzehn große ozeanische Kabel in Tätigkeit, von denen ihm 
neun allein gehörten. Es umfjpannte mit feinen Kabelnegen 

Indien, Afrifa und Amerika; und es betrieb über 30000 km 

in den oftafiatiihen und auftralifhen Gewäſſern. Neuerdings 

aber hat es das Rieſenwerk eines die ganze Erde umjpannenden 
Kabels vollendet. Was wollen demgegenüber die Kabel der 
anderen Nationen befagen, ſelbſt Diejenigen Rußlands, Frankreichs 

und auch der Vereinigten Staaten? Das Deutjhe Reih gar 

bat erit gegen Schluß des 19. Jahrhunderts die Sünden der 
Väter auf diefem Gebiete zu ſühnen begonnen, — obgleich das 
Kabel die Erfindung eines Deutjchen, Werner Siemens’, ge: 
wejen ift. Zwar legte eine Privatgejellihaft jhon im Jahre 
1871 ein erſtes deutich =englifches Kabel Emden — Bortum— 

Lomwestoft, dem inzwijchen vier weitere gefolat find. Aber 

veger wurde die deutjche Tätigkeit unter fteigender Anteil: 
nahme des Neiches erjt gegen Ende des Yahrhunderts. Im 
Jahre 1897 wurde ein Kabel Emden— Vigo (Spanien) in 
Betrieb genommen, das die erſte Etappe eines deutſch-amerika— 

niſchen Kabel3 werden follte.. Dies ijt inzwifchen (Emden— 
Azoren— New York) vollendet; und jchon ift Die Yegung eines 
zweiten Stranges im Gange. Außerdem aber find einige Fleinere 
Linien im fernen Oſten eingerichtet worden. Im ganzen nur 
Anfänge: wie das nicht minder von der Anſiedlung der deutjchen 
Post im Auslande zu gelten hat. Zwar beſtehen jet 110 deutiche 

Poftanftalten außerhalb der eigentlichen Grenzen des Reiches, Doch 

fallen davon 79 auf die Kolonieen und nur 31 auf das eigent- 

lihe Ausland: auf die Türkei, Maroffo und China. In China 
find auch zwei Stadtfernfpredeinrichtungen geſchaffen, im 

Tihifu und in Hanfau, und das gelamte deutiche Poſt- und 
Telegraphenweien Oſtaſiens ift einer gemeinſamen Fatjerlichen 
Rojtdireftion in Shanghai unterjtellt worden. 
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2. Dies alles find, wenn nicht mehr, jo doch verheißungs— 

volle Anfänge. Und dieſe alle ergeben immer wieder, wenn aud) 
vielfah noch fragmentariih, dasſelbe Bild: das Bild eines 
Staates und einer nationalen Gefellichaft, die nicht mehr auf 
den Boden beichränft find, der fie urjprünglich allein und heute 

vornehmlich trägt, die vielmehr hinausftreben in alle Welt, 
eines Etat und einer Société tentaculaire. 

Bedeutet aber ein folches Streben, wenn Gewohnheit und 
Haltung geworden, nicht eine volle Ummälzung des hergebradhten 
Staat3lebens? Und wird es deshalb nicht auf die Dauer von 

den tiefiten Ummälzungen des politiichen wie des gefellichaft: 
lihen Lebens begleitet jein? 

Schon heute unterfcheidet die deutjche Staatslehre für den 

modernen Staat außer feinem heimatlichen Körper Kolonieen: 
überfeeifhe Provinzen, die der Souveränetät der heimatlichen 

Bildung völlig unterworfen find; Schußherrichaften : überjeeifche 
Gebiete mit ftaatliher Organifation, über welche der Heimats- 
ftaat die Herrichaft ausübt, wie 3. B. die holländischen Vafallen- 
ftaaten in Niederländifch Indien; endlich Machtſphären, wie fie 
durch Vereinbarungen mit anderen Mächten entitehen, durch 

welche gewiſſe Gebiete dem Kolonial- oder Schußherrichafts- 
erwerb des Heimatsitantes vorbehalten bleiben, ohne daß diefer 
Erwerb jofort einträte. Aber ift damit die Mannigfaltigkeit 
der außerheimiichen Machtmittel des modernen Staates er— 
jchöpft? Iſt e8 mit der Erwerbung von Siedlungsgebieten für 
die deutſche Auswanderung, von Gebieten, aus denen wir 

Kolonialwaren und unferer Induftrie notwendige Rohſtoffe be- 
ziehen, ja ſelbſt von Gebieten, die unferer Ausfuhr als Abſatz— 
gebiete dienen fönnen, in einer der genannten ftaatsrechtlichen 
Formen wirklich getan? Nur die einfachiten und älteften 
Formen und Zmwede find damit umpfchrieben. Daneben jteht 
noch die Kohlenftation und die Seefeftung, die wirtichaftliche 
und militärifhe Schildwache an wichtigen Stellen des Welt: 
verfehrs; daneben die jtärfere organifatoriiche Zufammenfafjung 
des Deutihtums im Auslande in Schule, Kirche, Handels- 
fammer, Schulfonferenz, Synode, wiſſenſchaftlichem Kongreſſe; 



604 Äußere Politik, 

daneben die politifche Kontrolle jelbitändiger auswärtiger Staaten 

mit der Konfequenz der Kapitalbefruchtung durch Ddeutichen 
Eifenbahnbau und anderweitige mutterländiiche nveititionen, 

fowie mit der Folge der Anftellung heimischer Kräfte in Bar: 

waltung und Erwerbsleben; daneben endlich alles das, was die 
Niederländer mit dem prächtigen Worte „Gezag“ (Verhältniſſe 
und Gebiete, in denen man etwas zu jagen bat) bezeichnen: 

Einfluß durch regelmäßige Verfehrsverbindungen in Seeſchiffahrt 

und Telegrapb, durch Handelsvergünitigungen infolge bejonderer 

Dienjte, durch Gläubigeritellung u. j. m. 
In all diefen Dingen muß der moderne Staat mächtig 

fein; jie alle gehören zu feiner Machtausitattung. Und um ſie 

alle hat er zu fämpfen. „Ehe wir nah Kiautihou gingen,“ 

erzählte der Direktor der Deutihen Banf, Siemens, im Sommer 
1900 im Reichstage, „bat in China ein jehr intereflantes Ge: 

fecht ftattgefunden ım die Frage, wer den Chinejen das Geld 
geben jollte, mit dem fie die japanifche Kriegsentſchädigung 

bezahlen jollten: die Rufen und die Franzoſen haben dabei 

den Sieg davongetragen. Wir find erſt jpäter mit den Eng: 
ländern gefommen und haben die anderen Anleihen jpäter über: 

nommen.” 

Man darf dabei nicht glauben, daß die Ausbildung einer 
jolchen Stellung etwas durchaus Neues ſei. Wo fich Induſtrie 
und Handel abnorm früb im Sinne der freien Unternebmuna 

entwidelt haben, in den, mit den heutigen Staaten verglicen, 

Heinen Dandelsrepublifen der Renaiſſance, it fie Ichon früber 

vorgefommen. „In Konftantinopel ſchufen ſich die venetianiſchen 

Kaufleute eine ſelbſtändige Verwaltung, die mit der kaiſerlich 
byzantinifchen nichts gemein hatte. Venetianiſche Richter ord- 

neten die Nechtsverhältnitie zwiichen ihren Kompatrioten umd 

den griehiichen Fabrikanten, fie ftanden für die Einhaltung der 

Verpflichtungen durdy die eriteren ein, nicht als Urgane einer 
byzantiniichen Behörde, jondern als Vertreter einer befreundeten 
Macht und als Beförderer der quten Beziehungen zjwiichen den 
beiden Staaten!.” Daß die Venetianer Plantagenfolonieen 

I 9. Zwiedined-Südenborft, Venedig. ©. 16. 
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und Abfatkolonieen 3. B. in den pontifchen Gebieten, See: 
feftungen an gefährdeten Stellen des öjtlichen Mittelmeers 
und Bürgerfiedlungen 3. B. in Epirus und Dalmatien, 
Machtbereihe und Einflußiphären aber allenthalben hatten, ift 
befannt genug. 

Und an Benedig jehen wir zugleich zum erſten Male 
deutlih, was die Rückwirkung einer jo eigenartigen Gefamt: 
bildung auf den Kern, das heimatliche Staatswefen, fein fan. Im 
böchjten Grade wurde die Mutterftadt mit wirtjchaftlichem 

Gewinne befruchtet, und nicht bloß mit jenem, der direft aus 
der Ausbeutung des Außenbereiches hervorging, jondern auch 
mit dem, der fih aus der zentralen Stellung der Metropole 
an fi ergab. Wie eine Großſtadt zur Umgebung verhielt fich 
Venedig zu feinem Außenbereich; und jo ftand es zu ihm in dem 
Verhältnis des Genuſſes einer rapid fteigenden Grundrente und all 
der wirtfchaftlichen Folgen, welche ein ſolches Verhältnis nach ſich 
zieht. Politiſch aber war die Konjequenz der ganzen Lage eine 

unglaublihe Feitigung des heimischen Staatsweſens im Sinne 
einer ariſtokratiſch-genoſſenſchaftlichen Durhdringung all jeiner 
wejentlichen Funktionen und Organe: wie eine gemeinjame 
wirtichaftliche Unternehmung faft der führenden Kreife wurde 
der Staat betrachtet. Nichts ift in diefer Hinficht bezeichnender, 

als daß Catharina Cornaro, da fie, eine einfache Nobilitochter, 
den König von Zypern heiratete und damit die Ausficht eines 
Anfall der Inſel an Venedig eröffnete, nicht von ihren Ber: 

wandten, jondern von der Republik bräutlich ausgeitattet 

wurde ; und wie ift fie fpäter, da das erwünfchte Ergebnis, wenn aud) 

vielleicht gegen ihren Willen, eingetreten war, von der Republik 
als „ihre“ Tochter gefeiert worden! 

Für das Deutfhe Reich haben jchon die Anfänge einer 
verwandten, wenn auch ihrer Ausdehnung und ihren Zielen nad) 
ungleich größeren Bewegung ein ähnliches Ergebnis gehabt : die 
Einheit ift, mit einer Wendung des inneren politifchen Lebens 
ing Ariftofratifche, verftärkt worden. Ward das Gebiet des Neiches 

zum Mutterland, zur Metropole gleichſam des gewaltig wachjen- 
den Außenbereiches und der mit ihm verfnüpfenden Beziehungen, 
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jo mußte es feit zufammengeichweißt werden, jollte es Herr 

bleiben. Da ward jede noch vorhandene Ausnahme vom Zoll: 
gebiet bejeitigt — Hamburg und Bremen haben es zuerjt wider- 
ipenftig, bald aber rühmend erlebt —, da ward das Trans- 
portwejen daheim möglichft einheitlich geftaltet und ausgebaut 
und mit dem des Außenbereihes in Einklang gebradt als 
deſſen natürlider Kern und notwendiges Zentrum; da wurde, 
nahdem der Erport, der nationale Gütervertrieb, möglichit 
unifiziert worden war, aud der Verſuch einheitliher Regelung 

der Produktion unternommen: Kartelle und ähnliche Bildungen 
ſchoſſen empor. Kurz: unter gleichzeitigem Eintritt einer Din- 
wendung zu den mehr ariftofratiichen Kormen der gebundenen 
Unternehmung begann eine Wereinheitlihung des Wirtjichafts- 

lebens Platz zu greifen, die auch große einheitlihe Wirkungen 
vor allem nah außen geitattete. 

Und war eine ſolche Einheit bei der Entwidlung zum 
alljeitig ausgreifenden modernen Staate niht aud aus anderen 
als rein wirtjchaftlihen Gründen notwendig ? 

Eine Form ftaatlihen Lebens, die aus dem agrariichen 

„deal des fich jelbjt genügenden Staates unweigerlich binüberführt 

zu dem induftriellen deal des „tentakulären“ Dandelsftaates, 

verjtridt das heimische Staatsweien und die nationale Wirt: 
Ihaft ebenjo notwendig in taufend und abertaujend, ja im 

Grunde alle VBerhältniffe des Auslands. Denn von diejem 

bezieht man jegt Nahrungs: und Robitoffe der allerverichiedeniten 
Art, ihm jendet man immer jpezialifiertere Fabrifate: und 

jo wird man abhängig von eben feiner Kauffraft und Kaufluit, 
Produftionsluft und Produftionskraft. Und abhängig in jedem 
Augenblid! Das Syftem der gegenjeitigen Beziebungen darf 
nicht einen Tag verjagen, joll der Kortichritt, ja auch nur der 

Beitand des nationalen Lebens gefichert fein. 

Aljo toujours en vedette! Wo find da doch die jchönen 

Zeiten geblieben, da Frau v. Stael glaubhaft verfichern konnte: 
En Allemagne celui qui ne s’oceupe pas de l’univers n’a 
veritablement rien à faire! Heut ift jeder Nerv angejpannt, 
um das zunächſt Errungene, die Stellung des Deutichtums in 
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der Welt, zu erhalten, indem er fie vergrößert. Dazu aber 
bedarf es vor allem der inneren Einheit des Wirtſchafts— 
lebens: die Wirtihaftsformen müſſen nah außen hin, in 
der Zolle und Handelspolitif mie ſonſt, fchlagfertig als 
Ganzes ausgejpielt werden können, wie eine Armee. Ya recht 
eigentlich wie Heer und Flotte: denn dieſe treten in Diejem 
Zujammenhang unmittelbar neben die Volkswirtſchaft ala 
andere Formen und Werkzeuge der Erpanfion des nationalen 

Dafeins. 

Indem aber dies die zunächſt aufgedrungene innere Lage 
it, haben deren pſychiſche Wirkungen ſchon ungemein tief 
gegriffen und greifen täglich tiefer. Die Volksjeele ift auf dem 
Gebiete zunächjt der praktiſchen Auswirkung eine andere geworden 

als zuvor; neben den Kräften des Gemütes und des ntelleftes 
find die Kräfte des Willens geftählt worden; und nicht umfonft 
ift unfere Zeit philoſophiſch ein Zeitalter des Voluntarismus. 

Bon diejer Seite her wird zunächſt der Kultus der Macht 
und des Erfolges, ein Kennzeichen jchon des gejamten Zeit- 
alters der freien Unternehmung, aufs entjchiedenjte fortgefegt, 
troß mancher entgegenftehenden Tendenzen, namentlich der 
allmählihen Abſchwächung des ökonomiſchen Subjektivismus 
dur die Erjcheinungen der gebundenen Unternehmung. Aber 
diefer Kultus hat, gegenüber der Auffafjung der fünfziger bis 

fiebziger Jahre, einen anderen Charakter angenommen. Er ift 
jozufagen faufmännijcher, Fapitaliftiiher geworden; er läuft 
mehr in Berehnung und Einitellung objeftiver Faktoren aus 
und läßt die alte Begeifterung, die frühere Macht des Gemütes 

vermiffen. Sehr begreiflih. Die Hauptpoften feiner Rechnung 
find heute ſchließlich wirtſchaftliche Erpanfion, Heer und Flotte. 

Kun trägt aber die wirtichaftliche Erpanfion das Moment des 

Rationalen und Kaufmänntjchen ohne weiteres in fih. Das gleiche 
gilt aber heute mehr als je auch von Heer und Flotte. Nicht 
bloß in dem Sinne, daß das alte Wort Montecuculis noch 
immer und wohl auch mehr als je zutrifft. Die Werkzeuge der 
Kriegsführung ſelbſt haben kapitaliſtiſchen Charakter an: 

genommen. Was find unſere Befeftigungen, was unjere 
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Geſchütze heute anders als ungeheure Magazine aufgejpeicherter 
technifcher und wirtfchaftlicher Kraft? Der Krieger, der „Held“ 

verihmwindet vor ihnen. Und tritt diefe Entwidlung, wenn 
wir auf die Flotte bliden, nicht noch ganz anders entjcheidend 
hervor? Zur See fämpft viel mehr noch als zu Lande jeder 
Groſchen des Steuerzahler mit; und bei aller Tüchtigfeit der 
Bemannung verbürgt doch vor allem die Überlegenheit der 
Krieggmafchine den Sieg. So ift denn in den Kultus der 
Macht ein rationales Element gefommen: und damit ein vom 

Altern zeugendes: nicht mehr als tiefft und keimhaft treibendes 
Pathos tritt dieſer Kultus auf, jondern mehr als ruhige 
Begleiterfcheinung des modernen öffentlichen Lebens, als 
Nebenher jüngerer Tendenzen. 

Diefe jüngeren Tendenzen aber entquellen ganz anderen 
Zufammenhängen. Welch ungeheure Steigerung der produftiven 
Energieen der Nation hat doch der große Zujammenbang mit 
dem Außenbereich, der ganze Vorgang der Erpanfion überhaupt 
herbeigeführt! Wie find neue Maflenbedürfnifie zunächſt des 

Konfums in feinen einfachiten Formen, in der Ernährung und 
Kleidung, dann aber auch in der Produktion, und bier zunächſt 
in der gewerblichen Arbeit, emporgetauht! Und wie find von 
diefen engeren Kreifen her weitere, an fich weniger fichtbare 

gezogen worden, bis jede Form nationaler Tätigkeit von der 
neuen Bewegung erfüllt war; wie hat das Bedürfnis nad 
tätiger geiltiger Muße und nad Belehrung zugenommen, wie 
tief ift der Sinn für die Tatjahe, daß Willen Macht it, in 
die Malen gedrungen, welche Erpanfion auch ihrerjeits hat die 

geiftige Kultur nad Intenſität und Ertenfität erfahren! Es ift 
ein Vorgang von allgemeinjter Bedeutung, eine wirkliche Er: 
frifhung der nationalen Kräfte. Und jtellt die Erpanfion nicht 

geradezu in gewiſſem Sinne eine Berjüngung Ddiejer Kräfte 
in Ausfiht? Wie viel deutiche Familien haben nicht jegt ſchon 
Verwandte jenjeitS des Meeres! Aber nicht wenige von dieſen 
leben nicht in den Schranken und im Gängelbande der hoben 
Kultur der Heimat; in urfprünglichere Verhältniſſe geftellt, er- 

leiden fie eine Neubildung des Charakters gemäß deren häufig 
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gejunderen Vorausjegungen. Man weiß, wie diefe Freiheit des 
Auslandes für gar manden Deutſchen die beraufchende Wirkung 
des Willkürlebens gehabt bat; der Tropenfoller wird immer ala 
eine der merfwürdigiten Kinderfrankheiten der deutichen Er: 
panfion betrachtet werden. Für die meiften aber bedeutete und 
bedeutet das neue Leben doch ein Sichzufammenraffen unter 

einfacheren Bedingungen des Daſeins, als fie die Heimat 

bietet, und damit eine innerliche Verjüngung. Es find nicht 
die fchlechteften der Auswanderer und überſeeiſchen Deutjchen, 
die fie erleben; und fehren fie oder ihre Kinder, nicht pulverifiert 
und vertrodnet in dem Getriebe eines zu eng gewordenen 
Baterlandes, zur Heimat zurüd, jo verleihen fie ihrer Um— 
gebung jenen Schwung, deſſen dieſe, allzu bepadt mit dem Erbe 
der Väter, von halb fremder Hand zu großer Gefinnung und 
fraftvollem Entichluffe bedarf. 

Und wirft nicht der häufigere Verkehr zur See ſchon in 
diefer Rihtung? Fit der von Engländern fo oft geäußerte Ge- 
danfe: The British empire is the gift of sea power nicht 
auch in diefem Sinne eine Wahrheit? Wie eine frijche 
moraliiche Brife weht es auch von unferen Küften, ftählt die 
binnenländiichen Nerven und erhöht die nationale Spannfraft. 

Wahr wird, was jchon Lift prophezeit hat, daß auch uns das 
Meer nicht bloß Verkehrsſtraße und nährende Mutter unferer 

Volkswirtichaft jein joll, ſondern Kampfplag im Wettbewerb 

mit den Nationen und Wiege einer neuen Freiheit. Schon 

macht die Gegenwart die Erfahrung, daß die bureaufratifche 
Verwaltung und Bevormundung der Heimat über See un: 
möglich iſt bis zur Yächerlichfeit, — wie Die Vergangenheit lehrt, 
daß fich die großen Staaten des Abjolutismus, Spanien und 

Franfreih, des freien Englands und Hollands zur See nicht 
haben erwehren können. 

Wie die See die moraliiche Kraft ftählt, jo macht fie aber 
auch den intellektuellen Blid frei. Alle großen Raumvorftellungen 
der irdifchen Welt müſſen das Waſſer paffieren: wie fchon ein 

ſcheinbar endlojer phyfiiher Blid in den erhabenften Fällen 
Sampredt, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 39 
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zumeift ein Blick in den Horizont des freien Weltmeeres fein 
wird. Und alle reicheren Erfahrungen jeeliiher Natur über 
das, was Menſch ift und Menſch jein kann, alle mehr als 
europäiihe, alle ethnologiiche Kenntnis der Rafje kann nur 
durch Überfchreiten der großen Wafler gewonnen werden. 
Wie aber find ſolche Erfahrungen der Fontinentalen Lage 
unferer nächſten Heimat notwendig! Wird, wer den offen- 
baren Gegenfag und doch wiederum die tiefite Einheit der 
großen Weltreligionen erfahren hat, noch Sinn haben für die 
begrenzten kirchlichen Streitereien des Mutterlandes? Wird, wer 
durch die unendlich verjchiedenen Formen jtaatlihen Dajeins 
auf Erden hindurch auf den Kern öffentlichen Weſens achten 

gelernt hat, noch Wert legen auf die Außenfeite der jtaatlichen 

Repräfentation, die daheim jo häufig das allgemeine, Intereſſe 
auffaugt? Und wird ein folder Beobachter nicht eben deshalb 
doch wiederum die Form in ihrem rechten Werte zu jchäten 
wiſſen? Die deutſche Heimat von heute will von jemand, der 
eine Reife tut, nicht mehr bloß erzählt haben: fie bedarf feiner 

innerften Erfahrungen, und fie beginnt im Sinne Vielgereifter 

zu leben. 
Die Gefahr lag an ſich vor, dap ein jo ungeheurer Umfchwung 

den Zufammenhang der nationalen Kultur und damit ſchließlich 
der nationalen Gejellihaft Iprengte. Denn geiftige Aufnahme, 
wenn Sie jelbitändig iſt und jelbittätig wird, heißt Abfonderung. 

Aber nichts dergleichen it eingetreten. Eben die Erpanfion 
jelbft hat zugleich” das Heilmittel gegen ſolche Gefahren ge 
bradt. Wenn die Erpanfion grundjäglich jeden Deutjchen, 

wo er auch flamme und feure, als Sohn des Bolfes be: 
trachtet und in politifher wie nationaler Rechnung gleichſam 
fortführt, jo erneuert fie im Grunde den alten Perſonal— 
harakter des Stammesjtaates der deutſchen Vorzeit!: der Staat 
ift gegenwärtig und vertreten nicht innerhalb der jtaatlichen 
Grenzen nur, jondern überall, wo jeine Angehörigen wirken. 

©. dazu oben ©. 252 fi. 
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Das Weſen des Berjonalitaates aber iſt genofjenichaftlich: als 

Genofienichaft verantwortet der Staat jeine Angehörigen außer: 
halb wie innerhalb der Grenzen; als Genofjenjchaft regelt er 
die Zebensbeziehungen derart, daß fie dem Ganzen nad außen 
zu gute fommen; weil genoſſenſchaftliche Perſönlichkeit, tritt 
er als ein ausgeiprochenes und mit jeglichem Mittel einheitlicher 
Tätigkeit ausgeitattetes Individuum ein in den Kampf der 
Nationen. Dies ift der Charakter des modernen Staates und 

des Reiches vornehmlich; und in diefem Weſen wird das Reich 
Herr aller jener zentrifugalen Neigungen, die jih an die Er: 
panfion knüpfen und fnüpfen können. Zugleich aber liegt in 
dieſer genoſſenſchaftlichen Entwidlungsrihtung des modernen 
Staates die Sicherung vor übergreifenden Tendenzen eines ein— 
ſeitigen Abſolutismus: ſo wie anderſeits die ſtarke Macht der 
deutſchen Kronen Gewähr leiſten muß, daß die genoſſenſchaft— 
liche Richtung nicht zu totem Ariſtokratismus verknöchere. 

Man ſieht wohl im dieſen Vorgängen im Verhältnis 
zu dem anfänglichen Staatscharakter des Deutſchen Reiches 
die Anfänge und teilweis ſchon ſehr deutlichen Symptome 
einer ungeheuren Umwälzung liegen. Das Reich iſt der 
Hauptſache nah noch agrariſch-autarkiſch begründet worden, 
ſeine Entwicklungsrichtung dagegen wurde ſeit den achtziger 
Jahren induftrielleerpanfiv. Hat dabei die neue Richtung den 
alten Charakter noch feineswegs völlig bejeitigt, jo wurde fie 
doch bald ftark genug, um den Charakter des Fortichrittes zu 
beftimmen. Und dies ift das geſchichtlich Enticheidende. Der 
Umſchwung, der fich bier vollzog, bildet das innerjte Motiv 
der Tragif im Leben des Fürften Bismard. An der Spitze 
der Nation als ihr legter und gemwaltigiter Junker, ein Edel: 
mann, deſſen Erziehung allein jchon genügt haben würde, ihn 
offenen Sinnes und Herzens vor jedes neue Große zu ftellen, 

mußte er es in fortgejchrittenem Alter dennoch erleben, dieſer 
neuen, mit reißender Schnelligkeit über ihn hereinbrechenden 

Elemente geiftig nicht mehr völlig Herr zu werden. Und jo 
ging nicht bloß ein Faiferlicher Befehl, fondern die Entwidlung 

39 * 
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jelbft über ihn hinweg: zum Zeichen der Tiefe und harten 
Schonungslofigfeit ihrer Kräfte. 

Dan fann zum Schluß wohl die Frage aufwerfen, ob die 
Entwidlung des modernen Erpanfionsjtaates al3 Folge mehr 
äußerer Einflüjfe oder innerer, immanenter Bildungsvorgänge 
eriheint. Die alte Milieutheorie, wie fie Montesquieu ver: 
danft und noch heute von der politiihen Geihichtichreibung 
gern praftiziert wird, wird mit einer Erklärung allein aus aus- 
wärtigen Einwirkungen raſch bei der Hand fein. Da läßt ſich 

anführen, wie der bewaffnete Friede urjprünglich ein Ergebnis 
des deutich-franzöfiichen Krieges für Mitteleuropa geweien jei 

und anftedend auf die anderen Mächte gewirkt habe, wie 
„naturgemäß“ mit der Begründung des Deutichen Reiches als 
eines Erzeugnijjes auswärtiger Politik ein großer wirtichaftlicher 

Aufſchwung gefommen jei; wie dann hierdurdy ein ftarfer Wett: 

bewerb mit dem Auslande habe entjtehen müſſen, der uns jeßt 

- vorwärts treibe u. j. w. Gründe genug zur Beruhigung für Die, 
welche nicht genauer zujehen wollen. In Wahrheit find al dieſe 
Ummwälzungen tiefites Produft innerer Entwidlung. Und derjenige, 
dem dieſe Tatiache, eine der fundamentaliten der neuejten poli— 

tiſchen Geichichte, an der bisher gegebenen Darftellung nicht augen- 
jcheinlich geworden iſt, kann den Beweis für fie allein jchon der 

Beobadtung entnehmen, daß die moderne Erpanfion Feineswegs 
nur im Neiche und für das Deutichtum eingetreten ift, ſondern 

in allen den Staaten und Nationen, die mit der deutichen ver: 
wandte und identiſche Entwidlungsfeime moderner Wirtichaft 
und Gejellichaft aufweijen, gleichgültig fogar, welcher Himmels- 

jtrich fie beherbergt: jo 3. B. in Japan, in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, in Frankreich und England. Und 
eben indem dies der Fall ift, hat fih aus der Tatjadhe einer 

zeitlichen Priorität der modernen inneren Entwidlung gegenüber 
der äußeren auch ein ganz anderer Charakter der allgemeinen 

auswärtigen Politik ergeben, als er je zuvor, als er namentlich 

während der fünfziger bis achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
beitanden hat. Was fich hier vollzog, war der Übergang zur 
modernen Weltpolitik. 
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3. Welche Staaten gehören der modernen Weltpolitif an? 

Man kann denken an Rußland, das Deutfche Reich, Ofterreich- 
Ungarn, Italien, Franfreih und England in Europa, an die 

Vereinigten Staaten in Amerifa, an Iapan in Afien. Das 
find die Großftaaten, Die mehr oder minder, ganz oder teilweiſe 

der Entwidlung der freien Unternehmung angehören; die 
Staaten, denen die Vernichtung jozujagen des Raumes auf 

Erden dur die moderne Verfehrsentwidlung die Ubiquität 
gleihjam der ihnen amgehörenden Glieder und Damit den 
Charakter eines grundfäglich überall vertretenen Perfonalitaates 
gewährt hat; die Staaten, die auf Grund diefer Tatjache 
überall miteinander in Beziehung ftehen und eben darum ihre 
auswärtigen Angelegenheiten unter dem Zeichen der Weltpolitik 
ordnen. 

Aber haben alle dieſe Staaten fich unter fich gleich ftarf 

in dieje modernite aller Staat3formen hinein entwidelt? Keines— 
wegs! 

Über Japan ift ein Urteil, das ftihhält, nur ſchwer zu 
gewinnen. Gewiß bat das Reich den Ehrgeiz, zur Reihe der 

moderniten Staatsweſen wie zum Kreife moderniter Kultur ge: 

rechnet zu werden. Und eine mächtige Partei des Landes will 
die jo zu gemwinnende Gewalt zu einer wenigitend zum Teil 
durchzuführenden Japanifierung Dftafiend ausnugen. Gewiß 
ift weiter, daß das Neich über ein tapferes Heer und eine gute 
Flotte als nächte Werkzeuge zu diefem Zwede verfügt: noch 
lebt in Japan aus dem Zeitalter des Lehnweſens her ein Be— 
griff militärifcher Treue, der zu höchſten Leitungen im Kriege 
befähigt. Aber find die wirtichaftlihen Worbedingungen einer 

vollen modernen Erpanfion wirklich ſchon geihaften? Man 
fann es bezweifeln. 

Solche Zweifel jtellen fih auch für Rußland ein. Rußland 

hat erit unter Nlerander II. begonnen, aus verhältnismäßig 
ſehr primitiven Wirtichaftsverhältniiien mit einem einzigen 

Sprunge in ein modernes Wirtichaftsleben einzutreten. Während 

der ruffiihe Aderbau, troß der Aufhebung der Leibeigenichaft, 

im ganzen der alte blieb, wurde Eifenbahnlinie auf Eifenbahn: 
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linie durch die weiten Ebenen der Kronlande bis zu den trodenen 
und naſſen Grenzen des Reiches getrieben, und es entitand, zum 
großen Teile mit fremdem Kapitale genährt, eine Großinduftrie, 

nicht bloß in Polen, jondern aud im eigentlihen Rußland, in 
und um Moskau, im Ural, am Done und im Süden. Und 
dieſe vornehmlich mittelrusfiiche Jnduftrie juchte nun dem Reiche 

ihren jpezififhen Erpanfionscharafter aufzudrüden. 
Sit das gelungen? Gewiß gehen jegt ruſſiſche Waren in 

bemerfenswerter Weife nah der Balfanhalbinjel; und Nord— 
alien einfchließlih gewiller Teile Chinas, ſowie Mittelafien 

einschließlich Perfiens find ihr natürliches Ausfuhrgebiet. Allein 
iſt damit jchon der Charakter des ganzen Reiches al3 eines 

modernen Erpanfionsitaates gewährleiftet? Die Beantwortung 

der frage ergibt fih am beiten aus der Geſchichte des wirt: 
ihaftlihen Verhältniſſes des Gefamtreiches® zum weftlichen 
deutfchen Nachbar im Verlauf der legten zwei Jahrzehnte. Die 
ruffiichen Zolltarifänderungen gingen nad dem Umſchwung in 
der Zollpolitif des Deutjchen Reiches, jeit Beginn der achtziger 

Fahre, darauf hinaus, deutſchen Fabrifaten zur Beförderung 
der heimifchen mdujtrieentwidlung den Vertrieb in Rußland 

ſchwer zu madhen. Das Reich antwortete darauf beim Abſchluß 
der mitteleuropäifchen Verträge von 1890 und 1891 mit der 

Aufhebung des Meiftbegünftigungsrechtes für Rußland. Darauf 

fam es zwijchen Rußland und dem Reiche zu einem hartnädigen 

Zollfriege, der bis zum Anfang des Jahres 1894 mwährte und 
nad) überaus rigorofen Maßregeln beiderjeit8 damit ſchloß, dak 

das Reich dem ruſſiſchen Hauptausfuhrmerte, dem Getreide, die 

Zollfäge der meiltbegünftigten Staaten gewährte, wogegen Ruf: 
land die Zölle auf die Einfuhr deuticher Induſtrieerzeugniſſe 
minderte. 

Was war damit gefagt? Rußland hatte jchlieglih an— 

erfennen müflen, daß es an erfter Stelle ein aderbauendes Land 
jei. Gewiß ergibt fi) daraus eine Ausfuhr jeines Getreides. 

Hat dieſe aber einen erpanfiven Charafter? — Ganz im Gegen: 

teil: Rußland erportiert Getreide, um mit den Ergebniflen der 

Mehrausfuhr die Zinfen feiner quswärts untergebradhten 



AÄußere Politif. ER J 615 

Schuldtitel, alſo die Koſten fremder Expanſion auf ruſſiſchem 
Boden, zu zahlen. 

Nicht aljo im Sinne eines wahrhaft modernen Staates, 

oder auch nur jo ziemlich in diefem Sinne, ift Rußland Welt: 
madt. Nur fein ungeheurer Landbefig und die hinter feiner 
Einwohnerſchaft jtehende friegerifche Kraft machen es zu einer 
folden. Es zählt unter den Großmädhten etwa, wie ein Grund» 
befiger unter ftädtifchen Grundeigentümern zählt, der gut ge— 
legenes Bauareal befigt neben den bebauten Grundflächen der 
andern. 

Aber auch Ufterreih-Ungarn kann nicht eigentlich unter 
die modernen Weltmächte gerechnet werden und noch weniger 
Stalien. In dem Donaureiche befindet fih Ungarn in einer 
ähnlichen, wenn auch ſchon moderner charakterifierten Lage als 
Rußland, und auch in der weitlichen Reichshälfte ift der Über: 
gang zur induftriellen Erpanfion nur in geringem Grade voll- 
zogen. Unter diefen Umftänden würde Oſterreich eine Rolle 
als volle Weltmacht nur dann jpielen fönnen, wenn es ähn- 
liche bejondere Vergünftigungen genöfle wie Rußland. Das 
ift aber nicht der Fall: und fo tft der alte Kaiferftaat in 

Fragen interfontinentalen Charakters an zweite Stelle getreten: 
was auch auf jeine europätfche Stellung zurüdwirft. Das ift 
aber eine Lage, die in noch höherem Grade vorläufig auch noch 
für Italien zutrifft, und die hier befonders betont werden muß, 
weil fie, in zwei Ländern des Dreibundes gleihmähßig wieder: 
fehrend, diejem für interfontinentale Probleme eine merkwürdige 
Färbung verleiht. Er ift da in vollem Maße und regelmäßig 
nur dur das Deutſche Reich vertreten; und die Frage tritt 
auf, ob die halbe Intereſſeloſigkeit der Mitvertragsmächte in 
ſolchen Angelegenheiten für das Deutjche Reich ald Moment mehr 
der Stärfe oder der Schwähe in Betradht fommt. 

Diefe Frage würde noch viel entjchiedener geftellt werben 
müſſen und gewiß auch ſchon im Verlaufe der Ereignifje des 
legten Jahrzehnts geftellt worden fein, wenn der Zmweibund, 
zunächit und urfprünglich auch nur rein europäiſchen Urſprungs, 
einen ausgeſprochen weltpolitifchen Zug hätte entwideln können. 
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Allein das ift nicht der Fall gewejen: trog des häufigen Zu: 
jammengehens Rußlands und Franfreihs in internationalen 

Angelegenheiten und der amtlichen Verkündigung einer Inter: 
effengemeinjchaft etwa in diejer Richtung. Es ift jchon wegen 

des nicht völlig modernen Charakters des ruffiihen Reiches nicht 

der Fall gewejen und konnte auch nicht eintreten bei der Lage 
Frankreichs. Die franzöfiiche auswärtige Politif it ſeit 1870 
neben dem Revanchegeſchrei allerdings in fteigendem Maße mit 
folonialer Expanſion bejchäftigt gewejen: wir werden die außer: 
ordentlichen Anftrengungen und, nah Quadratlilometern ge: 
mejjen, glänzenden Ergebnifje feiner Politif in dieſer Richtung 

noch genauer Fennen lernen. Allein find die wirtichaftlichen — 

und damit ſchließlich auch fozialen und politiſchen — Ergebniſſe 

für das Mutterland derart gewejen, daß man von Frankreich als 

einem reichentwidelten Erpanfionsftaate jprechen kann? Als 

Tonkin im Jahre 1885 gewonnen war, jchwärmte man von 

einer Nouvelle France und rechnete auf ein raſches Steigen 

des franzöfifchen Handels mit Südchina auf 300 Millionen 
Franken: — gegen Schluß des Jahrhunderts waren kaum 
4 Millionen erreiht. Gewiß ift die gewöhnliche deutiche Miet: 

nung, daß ein Franzoſe nicht folonifieren und fultivieren könne, 
falſch, — längſt hat Franfreih in Algier, jüngft aud in Tunis 
das Gegenteil bewieſen. Aber trogdem iſt der ungeheure 
Kolonialbefig Frankreichs einjtweilen gleich dem ruffiichen zum 

guten Teile ein totes Kapital: es fehlt der Mut, die erpantive 
Kraft, ihn zu nugen. Und das it eine bedenkliche Ericheinung, 

die im franzöfifhen Wirtjchaftsleben nicht ijoliert daſteht. 
Höchſt lehrreich iu dieſer Hinficht ift, als ein Inder gleichſam 
der franzöfiichen Volkswirtſchaft, daß der Überihuß der Ein- 
fuhr über die Ausfuhr beträchtlich zurüdgeht. 

Nah Zeitichr. F. Sozialwiſſenſch. 1900 (KT) €. 322 betrug der 

Einfuhrüberihuß in Milliarden Mark für 

Jahr Frankreich England Deutſches Reich 

1891 0,90 2,33 0,97 

1892 0,58 2,31 1,07 

1894 0,77 3,24 1,32 

1899 0,25 4,69 1,27 
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„Der Überihuß der Einfuhrwerte” bezeichnet bekanntlich 
im allgemeinen „das Maß der Forderungen, die ein Land an 
das Ausland hat“. Dieje Forderungen alfo jeheinen in Frank: 
reich einen Rüdgang erfahren zu haben. „Es fcheint, daß 
Franfreih jih auch hier auf fich ſelbſt zurüdzieht und aus: 
ländijche Anleihen gegen inländifche umwechjelt, daß England 
als Frucht der dort bereits angefammelten Kapitalien weitere 
Forderungen an das Ausland und feine Kolonieen erwirbt und 
auch die deutjche Kapitalfraft fich immer mehr mit der des 
Auslandes verflicht.“ Oder anders ausgedrüdt: ſelbſt in den 
Schwer zu Efontrollierenden Beziehungen der Zahlungsbilanz er- 
weilt ſich Frankreich als in jeiner Erpanfionsfraft zurückgehend. 

Daß dies aber in feinen Folonialen Machtbeziehungen gewißlich 
der Fall ift, kann nach den legten drei großen Niederlagen gegen 
England in Siam, am Niger und am oberen Nil (Faſchoda) 
fchwerlich noch bezweifelt werden. 

Sp blieben unter den Mächten, die heute in die Welt: 
politif eingreifen und deren Konzert auszumachen bejtrebt find, 

eigentlich nur drei ganz moderne Staatsweien, drei auf voller 

Höhe der jüngften Entwidlung jtehende zurüd: England, das 
Deutiche Reich und die Vereinigten Staaten? Gewiß: eben 
dies iſt wiederum eine der fundamentalen Tatfachen der 
neueiten äußeren Geſchichte. Was fie aber zu einer noch be— 

fonders bedeutungsvollen macht: alle dieſe Mächte find ger: 
manifh. Mögen ferne Zeiten die Erde einmal jlavifch oder 

mongolifch jehen: dem Germanen gehört wie die Welt der 
jüngjten Vergangenheit jo die der Gegenwart und der abjeb- 
baren Zukunft. Und erit in dem Rahmen diejer Erfenntnis 

gewinnen die Ereignifie von 1866 und 1870, gewinnt der Auf: 

ſchwung des Deutfchtums im Reihe und um das Reich herum 
feit 1870 feine volle Bedeutung. 

Freilich: alsbald erhebt fich die Frage nad) dem Verhältnis 
der drei Vettern untereinander: des Deutichen, des Angeljachien 

1 ©. dazu oben ©. 554 ff. 
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und des angloteutonifchen Amerifanerd. Und für den Deutjchen 

insbefondere taucht die bange Unterfrage auf: ob er dereinftens 
mehr oder weniger als minder beitragendes, als gleichjam 
weibliches Prinzip in einem univerfalen Anglofaronismus 
politifh untergehen werde, ähnlid wie die Deutſchamerikaner 
bei der Bildung der neuen amerifanifch-germaniichen Rafje als 
ein jekundäres Prinzip aufzugehen drohen in einem abgewan— 
delten Angelſachſentum: — oder ob er als durchaus madtvoller 
und felbftändiger Raffevertreter teilnehmen werde an der Herr: 
ſchaft der Welt. 

Es find Probleme, auf welche hier, wenn wir vom Raſſe— 

element abjehen, nur leichte Reflere der politiihen Gefchichte 
jüngfter Vergangenheit fallen können: und dieje Reflere wiederum 

fönnen nur ausgehen von der Betradhtung der verjchiedenartigen 
Entftehung und Durchbildung der Erpanfion in den verwandten 
drei Staaten. 

Weitaus am früheften find moderner Staat und moderne 
Erpanfion in England entwidelt worden. Sieht man von einer 

einleitenden Erpanfionsperiode in den Jahren etwa 1770 bis 
1815 ab, für die man rechnen kann, daß England durch Ver: 
lufte Spaniens, Franfreihs, Portugals und der Niederlande 

etwa dreiviertel Milliarde Mark jährlicher Ein: und Ausfuhr 

zugewachſen it, jo haben Gebiet3erweiterung und Volks— 
vermehrung namentlih in den legten beiden Menjchenaltern 
erftaunliche Fortichritte gemadt. Die Landitreden, die unter 
englifcher Herrichaft oder engliſchem Einflufle ftehen, find etwa 
um das Anderthalbfache des Areals des europäifhen Ruß— 
lands vergrößert worden; die Bevölkerung des Mutterlandes 
it um etwa 14 Millionen Seelen geftiegen, und die weiße 
britiihde Kolonialbevölferung bat fih von 12 auf 10%e 
Millionen vermehrt. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts hatte 

England außerhalb Europas etwa 60 Reihe, Kolonieen umd 
„dependenceies“ jehr verjchiedener Gattung. Unter den Reichen 
ftand dabei im Vordergrunde das Katjertum Indien, unter den 
militärifch beiegten Gebieten Ägypten, unter den Schußitaaten 
mit oder ohne vajallitiiche Bindung Zanzibar, unter dem Handels: 

” 
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gejellichaftsbereiche das afrifaniihe mit Freibeuterdharafter : 
Nigerproteftorat und Rhodeſia. Im ganzen handelte es fich 
um 23 Millionen Quadratkilometer und 320 Millionen Ein: 
wohner, 17 vom Hundert der feiten Erdoberfläche und 21 vom 
Hundert der lebenden Menichheit. 

Der Höhepunkt in der Entwidlung dieſes ungeheuren Er: 
panfionsreiches muß wohl, troß ſtarker Landzunahme auch noch 
in fpäteren Zeiten, in den fünfziger und jechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts gefucht werden. Vor allem nad) dem Krim: 
friege, jeit etwa dem Jahre 1856, begann die eigentliche Blüte- 
zeit: Damals war England der einzige Erpanfionsftaat der Welt; 
ohne Wettbewerb, in wirklich jtolzer Iſolierung lebte es dahin, 
feiner ſelbſt noch völlig fiher und der naiven Zuverficht, daß 
alle Tore der Welt ihm ftändig offen bleiben würden. 

Dieje Lage erhielt ihre erfte Trübung in den fechziger 
Fahren: der zumehmende Welthandel der Konkurrenten, das 
Aufblühen der Vereinigten Staaten nad) dem Sezeſſionskrieg, 
die drohende Einigung des deutichen Volkes nach dem Bruder: 
friege von 1866 riefen eine erjte deutlichere Vorftellung davon 
hervor, dat man nicht allein in der Welt fei, und daß der bisher 

naiven Erpanfion, wie fie altem angelſächſiſchem Wagemut und 
germanifcher Eroberungsſucht verdankt wurde, eine Periode 

itraffer Zufammenfaffung der Bolksfräfte zur Erhaltung und 
Mehrung des Errungenen werde folgen müflen. Zum erften 
ſcharfen Ausdrud kam diefe neue Anjchauung in dem Abflauen 
der unbedingten Begeifterung für das Syſtem des rei: 
handels und, foweit es fih um pofitive Ziele handelte, in 
neuen politiſchen Anſchauungen, wie fie am früheiten zu— 
ſammenhängend in der Brojhüre von Charles Dilfe: Greater 
Britain, a record of travel in English speaking countries 
during 1866—67 vorgetragen wurden. In den fiebziger 
Fahren gab dann die genauere Beobadhtung des Verlaufes von 
Einfuhr und Ausfuhr, jo wie man ihrer damals pflag, jchon 
Anlaß zu ftärkeren Bedenken. In raſchem Aufftieg war Die 
engliihe Ausfuhr von 1859 bis 1870/74 von 1940 auf 
4700 Millionen Marf (auf den Kopf der Bevölkerung von 
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70,2 auf 147,3 Mark) hinaufgegangen: dann aber blieb fie in 
beängftigender Weiſe ftehen. Und aud die Einfuhr ergab 
jih von 1875 bis 1879 als ftationär. Zwar find dem 

wiederum befjere Zeiten gefolgt. Von einem eigentlichen Rück— 
gange konnte Schließlich, wenn man an den Erport= und Jmport: 
zahlen mißt, bis zum Ende des 19. Jahrhunderts nicht Die 
Nede jein. Die Ausfuhr zeigte weiterhin ein ruhiges Wachstum 

und bob ſich auf über 5 Milliarden Mark. Die Einfuhr ergab 
einen immer höheren Überſchuß, der fich jchließlich bis auf 
3 Milliarden belief: an fih und zunächſt ein Zeichen zunehmen: 

der Erpanfion. Aber an dieſe enorme Summe ließ ſich jchon 

die Frage knüpfen, ob felbft ein Gläubigerland wie England 
fie Jahr für Jahr dede und deden fünne, ohne vom Kapital 

zu zehren. Zudem ergab ſich für den gefteigerten Erport immer 
deutlicher eine Schwierigkeit, Die zu ftarfen inneren Ummälzungen 
führen mußte. England war als ältejtes Erportinduftrieland 

in hohem Grade auf den Stapelerport angewiejen: eben mit 
Stapelartifeln batte es die Welt wirtjchaftlih erobert. Aun 

traten aber jüngere Konkurrenten auf, vor allem Deutichland, 

welche die Artifel jpezialifierten und intenfivierten. Wie jollte 

England da feine alten Märkte behalten? Dies vermochte es 
nur, wenn e3 fich einmal der neuen Methode anpapte und ſich 
weiterhin in feinen Kolonieen dur deren engeren handels: 

politiihen Anjchluß an das Mutterland Vorzugsmärkte ſchuf. 

In beiden Richtungen wurden Beitrebungen in England etwa 
jeit Mitte der achtziger Jahre bemerkbar: die erſte vornehm— 

lih in der Tertilinduftrie und dem Schiffsbau, in Mancherter 

und Glasgow gepflegt, die legtere Ausdrud der politischen 

und wirtichaftlihen Anichauungen der Midlandaraffchaften und 

der black country, der Kohle und Eijengegend, Sheffields 
und Birminghams. 

Yun ſieht man wohl, daß Sich diefe Beitrebungen gegen: 

jeitig nicht ausichliegen. Aber nicht darauf fommt es an, 

jondern darauf vielmehr, welche von beiden für England leichter 

zu verwirklichen ift. Und da ſpricht alle Wahrjcheinlichkeit für 

das zweite Glied der Alternative. In dieſer Richtung, in der 
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Ausbildung des jogenannten Jmperialismus, der Anjfchauung, 
wonach England durch engere Zufammenfafjung der meit zer- 
ftreuten Teile feines ungeheuren Herrichaftsbereiches Das Römer: 
wort zur Wahrheit zu machen habe: Tu regere imperio po- 
pulos, Romane, memento! hat ſich denn vornehmlich auch die 
weitere Entwidlung bewegt. Dies find die Zufunftshoffnungen, 
die Hiltorifer und Ethnographen wie Seeley und Froude aus 
der Betrahtung der Vergangenheit wie Gegenwart der Menſch— 
heit in englifchen Herzen wedten; dies neue Herrichaftsideal 

befang und befingt Rudyard Kipling ; "dies Jdeal zu verwirf: 
lihen it der Traum Joſeph Chamberlains, des ehemaligen 

Schraubenfabrifanten von Birmingham. 
Und liegt dies Ideal nicht ganz in der Nichtung der eng— 

liſchen Volksſeele? Nicht umfonft fühlt der Engländer Angel: 
ſachſen- und Normannenblut in jeinen Adern: die Freibeuter 
zur See unter den Germanen find feine Ahnen. Wie Die 
Wifingerfönige des Nordens Jahrhunderte hindurch die Küften 
Europas als ihr natürliches Ausbeutungsgebiet betrachteten, jo 
ift der Engländer zum legten großen Conquiftador der Welt ge: 

worden. Erobert zum großen Teile ift dies Reich worden, nicht 
durch vordringende Wirtichaftseinflüffe erworben; ein Wort wie 

das von Tacitus den Germanen in den Mund gelegte: iners 

videtur sudore acquirere, quod possis sanguine parare, 

könnte englifcher Wahlipruch fein. Und dies Reich follte fih nun 

erhalten, indem es die deutſche Methode des Eindringens auf 

wirtichaftlihem Wege annimmt? Es wäre ein jedes geichicht: 

lichen Verftändnifies bares Verfahren, wäre Selbitmord. 

Eine andere Frage ift, ob fi) Das andere, der Volksſeele mehr 

zufagende Verfahren durchführen lafjen wird. Der Wagemut des 

Freibeuterd ift in dem England der legten zwei Generationen 

umgejegt worden in die überlegte Kühnheit des Kaufmannes und 

in faft nichts als diefe: wird diefe fi aber den Anforderungen 

eines Erpanfionswettbewerbes mit anderen Mächten gewachſen 

zeigen, zumal wenn ihr eine Heeres: und Flottenmacht zur 

Seite fteht, die trotz aller Opfer der legten Jahrzehnte und 

namentlich Jahre noch feineswegs als genügend erachtet werden 
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muß? Und wird ſich die Einigkeit unter allen Denominationen 

engliſchen Weſens auf der Welt wirklich herſtellen laſſen als 
die Vorausſetzung eines geſchloſſenen Expanſionsſtaates Größer: 

Britannien? 
Schwere Fragen, die ſich vermehren ließen, und die gleich— 

wohl den Kern des Problems noch nicht berühren. Denn deſſen 
eigentlichſtes Weſen liegt in der Tatſache beſchloſſen — und 
hier greift die Erzählung auf die erſte Seite der oben auf— 
geſtellten Alternative zurück —, daß der Typus des Erpanfions: 

ſtaates, den England vertritt, ſeit den ſiebziger und achtziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts im Veralten begriffen iſt. 

Was England groß gemadht hat, war Eroberung, ver: 
bunden mit im Grunde vielfah gemwaltjamer Aufdrängung 
induftrieller Erzeugnifje, jo mie dieje die englifche, zum guten 
Teile noch rein aus der Empirie her erwachjene Technik lieferte. 
Nun zeigte fi) aber jeit etwa 1870 immer deutlicher, daß 

England das Monopol der Eroberung in aller Welt nicht 
fürder befigen werde. Frankreich rührte fih, Rußland wurde 
unbequem, die Welt jchien vergeben: dennoch drangen auch noch 
junge germanifche Konkurrenten in fie ein, das Deutſche Reid) 
und die Vereinigten Staaten. So trat unter gegenjeitiger 
Begrenzung der Eroberungstendenzen die Technif und der auf 
ihr beruhende friedliche Erport ganz anders als bisher aus: 

Ihlaggebend ein in den Wettkampf der Weltmächte. Hier 
aber zeigte ſich, daß der jüngere deutiche Wettbewerb über: 
legen war: induftriell und fommerziell. Und in beiden Ric: 
tungen vermöge einer Eigenjchaft, die England abging, vermöge 
der Fähigkeit einer wiſſenſchaftlich- methodifchen Löfung der 
vorliegenden Probleme. Polytechnifen und neuerdings aud 
Handelshochichulen, das waren die jchlieglih doch unnahahm: 

lihen Waffen des neuen Gegners: neben die Kraft, die aud 

dem Engländer niemals verjagt hatte, fette er ald neues Kampf: 
mittel zur Eroberung der Welt die Gejchmeidigfeit. 

Der Erfolg iſt befannt. Es gelang England nicht, dieſes 
Gegners in der wünfchenswerten Weife, und das hieß bis zur 
Vernichtung, Herr zu werden. 
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Aber jhon erwuchs beiden Kämpfern, dem Engländer wie 
dem Deutfchen, ein neuer Gegner aus eignem Blute: der Nord- 
amerifaner. Kann man beim Engländer von Empirie und 
Technik als den Zaubermitteln friedliher Erpanfion jprechen 
und beim Deutſchen von Technif und Methode, jo lautet die 
Formel für das Zaubermittel des Amerifaners auf Technik und 
DOrganifationsfraft. Denn das, was ihn wirtichaftlid groß 
gemacht hat, ift die folgerichtige und ftrenge Durchführung einer 
bi8 ins Fleinfte gehenden Teilung der modernen technifchen 

Arbeit und eine entfprechende Arbeitävereinigung unter ftarfer 
Unififation der Verfaufsbedingungen und daher wefentlicher 
Vereinfachung des Schreib- und Rechnungsweſens, — iſt eine neue, 
intenfivere Form des Wirtichaftslebensd der Unternehmung und 

damit auch eine neue, höhere, dritte Form der Erpanfion neben 
der älteren englifchen und deutjchen. 

Es ift ein Zufammenhang, aus dem zugleich hervorgeht, 
daß die Vereinigten Staaten jpäter in das moderne Wirtjchafts: 
leben eingetreten find als die germanifjchen Weltmächte Europas. 

In der Tat: wie ſpät bat ſich die Union auch nur territorial 
abgeſchloſſen! Erſt im Beginne des 19. Jahrhunderts wurde 
das franzöſiſche Louifiana gefauft; erit gegen Schluß des zweiten 
Jahrzehnts das ſpaniſche Florida erworben; exit im Frieden 
von Guadelupe Hidalgo (1848) Kalifornien gewonnen: und erft 
jeit Ende der vierziger Jahre umſpülen aljo Atlantifcher und 
Stiller Ozean fowie merifanifher Golf zugleich die Geftade 
des Freiftaats. Dann braten die nächſten Jahrzehnte durch 
die Erſchließung Japans (1854) und die Folgeeriheinungen des 
Sezeffiongfrieges erſt die Vorausfegungen alljeitiger Erpanfion 

und innerer Feſtigung; und erſt das legte Menjchenalter, ja auch) 
dieſes erjt recht in feinen legten Dritteln, ſah die Vereinigten 
Staaten zur Weltmaht emporwahjen. Wie aber mit diefem 
zunächſt politiihen Entwidlungsgang der innere Schritt hielt, 
zeigt der troß aller Einwanderung zumeift minder bemittelter 
Elemente jtändig geftiegene Reichtum des Landes: im Jahre 
1850 entfiel auf den Kopf der Bevölkerung 1200 Mark Kapital; 
1860 war dies Kapital auf 2000, 1890 auf 4000 Mark geftiegen. 
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In die Reihe der Erpanfionsitaaten brauchte die Union 
freilih troß Ddiejer reißenden Entwidlung an ſich noch feines 

wegs früh einzutreten. Noch iſt fie verhältnismäßig gering 
bevölfert, wenngleich der Boden, der um 1800 etwa fünfeinhalb 
Millionen Bewohner trug, jegt deren 85 Millionen nährt und die 
Yankees übertreibend fi rühmen: There is plenty for fire 
hundred millions! Was aber ebenio widtig ift: die Union mit 
ihrem gewaltigen, jehr entgegengejegte Klimate umfafienden Ge- 
biete ift in der glücklichen Lage eines, wenn notwendia, beinah 
völlig fich jelbit genügenden Staates: fie bedarf der Einfuhr von 
Yebensmitteln und Rohſtoffen fait nicht. Unter diefen Umständen 

wurde fie erpanfiv erit auf Grund der rapiden Entwidlung 
einer Jnduftrie, die ungeheure Summen von Stapelwerten 

ſchuf und für den Abjat derjelben ſorgen mußte, und dieſe 

Induſtrie wiederum wurde durch eine immer mehr aus: 

gedehnte Schußzollpolitif in beionders raihem Tempo empor: 
gezüchtet. 

Zeigt es fih an diefer Stelle, wie jtarf die wirtichaftliche 

Bewegung in der Union alsbald von innen ber politifch ge— 
fördert wurde, da der Zugang der wirtſchaftlich produzierenden 
Kreiſe zur oberjten Gewalt verhältnismäßig leicht ift, jo fam 

ein anderer Umſtand der äußeren Entwidlung hinzu, um 
der Erpanfion der Staaten ſchon verhältnismäßig jehr früh 
auch nah außen hin einen völlig ausgeprägten politischen 

Charakter zu geben. 
In der beionderen Art der Entwidlung der Vereinigten 

Staaten zu einem ſelbſtändigen Staatsweſen lag es begründet, 
daß man Europa ebenjo leicht mißtraute, wie man nichts mit 

ihm zu tun haben wollte. Dieje Gefühle waren es, die in 
einer Botichaft des Präſidenten Monroe vom Dezember 1823 
dahin Eodifiziert wurden, daß man feine Kolonifation europäticher 
Mächte auf den amerikaniſchen Kontinenten zulaflen wolle, und 

daß für die Union gegenüber europäiſchen Angelegenheiten 
ebenjo wie für Europa gegenüber den Angelegenheiten der 

Union der Grundjaß der Nichteinmiihung berrichen folle. 

Diefe beiden Grundjäge find nun niemals ganz befolgt, wohl 
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aber bis in die fiebziger Jahre hinein ihrem urfprünglichen 
Sinne nah als Prinzipien politiichen Handelns fejtgehalten 
worden. 

Charakteriftiich aber war, daß fie mit beginnender wirt: 
ſchaftlicher Erpanfion raſch als eine höchit geeignete Grundlage 

erfannt wurden, um weitere Forderungen geltendzumachen. 

Denn die amerikanische Erpanfion begnügt fich Feineswegs mit 

dem Ziele: Amerika den Amerikanern; fie iſt wie die englifche 
imperialiftifch und bedeutet im tiefiten Grunde Anſpruch auf 

Weltherrichaft. Schon im Fahre 1869 erklärte der Präfident 
Grant, auf der Monroelehre fußend, daß „amerifanifche De: 

pendenzen nicht mehr von einer europälfhen Macht auf eine 
andere übertragen werden jollten“; und aus dem Jahre 1870 
kannte man eine Außerung des Staatsfekretärs Fiſh, daß die Zeit 
fommen werde, da Amerifa durch freiwillige Entfernung der 

europäiichen Regierungen vom Kontinent und auch von den be: 
nachbarten Injeln wieder ganz amerifanifch fein werde. Schon 
die nächſten Jahrzehnte haben dann, parallel der fteigenden 
wirtichaftlichen Erpanfion, eine recht beträchtlich fortgefchrittene 
Ausführung diefes Programms gejehen. Den eigentlichen 
Moment des Umſchwunges in diefer Entwidlung aber brachte der 
Ipaniichzamerifanifche Krieg und die Eroberung Kubas. Und 
der Ausgang diejes Krieges wies zugleich weiter. Der Pariſer 
Friede jprach der Union auch die Philippinen zu: der Grund: 
jag der Nichtintervention war gegenüber Afien verlaffen, wie er 

jüngft, in der Behandlung rumäniſcher Dinge, gegenüber Europa 
verlafjen worden it; frei in alle Welt hinein, und vornehmlich 
in die Machtiphäre des Stillen Ozeans, ftrebte die Republik. 
Die amerifanifche Hälfte der Welt der Union: das mindeftens 
wurde zum Ziel der heute führenden Kreife. Und die Botichaft, 
mit der Präfident Roofevelt im Dezember 1901 den Kongreß 
eröffnete, ſprach nicht nur diefes Ziel ziemlich unverhüllt aus, 
fondern handelte auh von allen Mitteln eines erpanfiven 

Imperialismus: von Stärfung der Kriegsmittel des Staates, von 
Förderung der Handelsmarine, von energiſcher Schußzollpolitifnadh 
dem Grundjage der Reziprozität, von Beſchränkung der Einwan— 

Lamprecht, Deutihe Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 40 
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derung. So befteht denn fein Zweifel: die Union iſt der dritte, 

jüngjte germanifche Erpanftonsitaat ; gleich dem Deutſchen Reiche 

wird fie England die Welt ftreitig machen: und ſchon muß für 

ein Verftändnis der jüngjten Entwidlungsphafen der Welt: 
politif das Maß der Kräfte ungefähr umfchrieben werden, mit 
dem jeder diejer Staaten jih nunmehr in der Arena gegen: 

wärtiger und Fünftiger Kämpfe bewegt!). 

4. Soll da an erjter Stelle vom Deutſchen Reihe ge- 

jprochen werden, jo iſt feinen Augenblid zu verfennen, dab es 

für den ungeheuren, bier begonnenen Wettfampf weit jchlechter 
ausgerüftet it als die Staaten der germaniſchen Vettern, und 
daß daher für fein Vorgehen äußerſte Vorficht geboten iſt: 
wenn nicht gar eine Politif des Abwartens — eine Politik, 

wie fie wohl die Bismards gewejen jein würde — in gewiſſen 

Richtungen als am geratenjten ericheinen Fann. 
Das Reich ift zunächſt wirtichaftlih Fein autarfifcher 

Staat; es bedarf unter allen Umjtänden der Zufuhr, und es 
it für einen der wichtigjiten Artikel diefer, für die Baum: 

wolle, auf mindejtens lange Zeit noch in hohem Grade 
von einem der Nebenbuhler, von den Vereinigten Staaaten, 

abhängig. Es birgt ferner in fih eine Raſſe, die noh im 
gewiſſem Sinne unfertig ift und Sich daher anderen Raſſe— 
einflüffen, vor allem grade angelſächſiſchen, nur zu leicht unter: 
ordnet. Sieht man aber in dieſem Zufammenhange vom 

Reihe ab und rechnet vielmehr mit der Nation, fo ergibt 
ih wiederum Die fehlende nationale Einheit als ſchwerer 

Mangel. Und kann man ihn etwa von dem Gedanken ber als 

ausgeſchloſſen betrachten, daß eben die Erpanfion auch zur 
nationalen Einheit führen werde oder gar müſſe? Keineswegs! 

Dem Erpanfionsftaat als joldyem tft ein Nationalitätsideal keines: 

wegs unbedingt eingejchrieben ; und es ließe fich ſogar denken, daß 

das „deal des Erpanfionsjtaates im 20. Jahrhundert eben das 

I Dal. zu dem Vorhergehenden und Folgenden die lehrreichen Aus» 
führungen von Dtto Hoetzſch in den Alldeutfchen Bl. 1903, Rr. 10, 12, 18. 
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Ideal des Nationalftaates des 19. Jahrhunderts in hohem Grade 
ablöjen, ja zeritören Eönnte. Nimmt man zu alledem noch 
hinzu, daß das deutjche Wirtfchaftsleben heutzutage keineswegs 
noch über die allermoderniten Formen der Wirtfchaftsentwidlung 

verfügt, daß dieje vielmehr auf amerifanifchem Boden erwachien 
und von Ddiefem aus eines, ihre Wirkung felbftverftändlich ab: 
ſchwächenden Erportes nach Europa bedürfen, jo wird man die 
Aussichten des Neiches troß außerordentlicher Zeiftungen feiner 

Bevölkerung auch noch in jüngjter Vergangenheit nicht allzu 
rofig anjchlagen dürfen. 

Und ift e8 ein Troft, daß die Kampfesrüftung Englands in 
mancher Hinficht noch weniger zu genügen jcheint ? Denn bier find 
die Kormen des Wirtjchaftslebens noch mehr veraltet, hier ift die 
Abhängigkeit vom Jmport des Auslandes noch ungleich jtärfer aus: 
geprägt — und hier wird fich noch weniger eine wirfjame Zufammen: 
faflung der jo unendlich über den Erdball zerftreuten nationalen 

Kräfte erreichen laſſen. Ein wirfjamer Zufammenhang! An der 
Möglichkeit eines mit einem fleineren Schußzollaaune umzogenen 
englifchen Univerfalreiches ift gewiß nicht zu zweifeln. Aber wird 
ein jolches Reich der Nation die Kräfte eines großen Dafeins 
erweitern oder gar von neuem jchaffen helfen? Nicht bloß 
der alte Erfahrungsjas, daß politifche Gewalten nur durch die 
Mittel erhöht oder gefriftet werden, denen fie ihr Dafein ver: 
danken, fpricht dagegen. Der moderne Staat, und der englische 
zumeijt, trägt einen freien genofjenfchaftlichen Charakter. Wann 

aber hätten ſich Genofjenfchaften in auffteigender Entwidlung 
bewegt, die ſich peinlich abjchliefen? Oder haben etwa die 
Anfänge eines ſolchen Abjchluffes ſeit Mitte der achtziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts, hat das Made in Germany -Gejeß, 
haben die fanadifchen Verfuche eines Anfangs der Zollunion 

England bisher genütt ? 
So jcheint der jüngjten aller germanifchen Bildungen, der 

amerifanifchen, die Palme des Sieges zu winken. 
Gewiß ift, daß die Bereinigten Staaten jeit dem lebten 

Jahrfünft oder Jahrzehnt in einer außerordentlichen Ausdehnung 
ihres Einfluffes begriffen find; und jchwerlid mag dieje Ent: 

40 * 
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widlung dem abmetjenden Auge der Gegenwart zu groß er: 
icheinen: eher ift anzunehmen, daß ihr Umfang noch nicht 
völlig überblidt wird. Daß jie aber, wie jedes Ereignis der 

politifhen Geſchichte nach jeiner fingulären Seite hin, durd) 
Zufälle, gelbe Gefahr, phyfiologifche Veränderungen der Raſſe 

u. ſ. w., unterbrochen werden fann, wer will es leugnen? 

Aber im ganzen überwiegen doch wohl die Xichtieiten 
der amerifanifchen Entwidlung. Freilich wird ſich, führen wir 

fie uns jeßt nach einigen Seiten bin vor, zeigen, dab aud 

Deutſchland jich, wenigitens der eigentlichen Potenz, dem Können 
nad, neben Amerifa jehen zu laſſen vermag. 

Für das Verhältnis der Anduftrieen der großen MWeltmächte 
zueinander find namentlich die Zuftände und Fortichritte in der 
Tertilinduftrie und in der fogenannten jchweren Induſtrie, der 
des Eifens und der Kohle, von Bedeutung. Da bat nun Die 
Union in der ausgedehnteiten aller Tertilinduftrieen, derjenigen 
der Baummolle, fofort den Vorteil für fich, daß fie etwa Drei: 
viertel allen Rohmaterials auf Erden erzeugt. In der ſchweren 
Induſtrie aber gibt der Kohlenverbrauh das beite Motiv zu 

einem jchlagenden, wenn auch etwas rohen Vergleich ab. 
Die Union verbraudte um die Wende des 19. Jahrhunderts 

davon jchon weit über 200 Millionen Tonnen, England 

über 150, das Deutſche Reich gegen 150 Millionen. Zur 
richtigen Schägung dieſer Werte fei weiterhin angeführt, daß 

Franfreih um diefelbe Zeit mit noch nicht 50, Oſterreich— 
Ungarn mit noh nit 15 Millionen Tonnen ausfam. Was 

die Roheiſenproduktion angeht, der ich ein weiterer wichtiger 
Vergleih entnehmen läßt, jo wurden gegen 1900 auf der Erde 
jährlih etwa 40 Millionen Tonnen erzeugt. Won Diefer 

ungebeuren Menge erbliefen die drei großen germanifchen 

Reiche allein vier Fünftel. Unter ihnen aber war England in 
der legten Zeit recht zurüdgetreten. Im jahre 1871 war es 

noch mit 54 vom Hundert an der Weltproduftion beteiligt, das 
Deutſche Reich dagegen nur mit 14 und die Union gar nur mit 11 

vom Hundert. Zwanzig „jahre darauf hatte fi das Verhältnis 
dahin gewandelt, daß in allen drei Neichen ungefähr gleich 
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viel erzeugt wurde. Dann aber jchlug die Union die beiden 
anderen Konkurrenten; und um die Jahrhundertwende entfiel 
auf fie ſchon ein Drittel der Gefamtproduftion. Und dies 
alles, obwohl in der Eifenerzeugung wie auh im Kohlenbau 
die Vorbedingungen für England wie für das Deutjche Reich 
feineswegs ungünftig find! Denn was fpeziell das Reich an: 
geht, jo hat es große Eifenerzlager und birgt nahezu ein Drittel 
der europäiſchen Kohlenſchätze; und faum mehr al3 einige 
Prozente dieſes Reichtums find bisher ausgebeutet. Welch ein 
Vorteil gegenüber ganzen oder halben Erdteilen wie Afrika oder 
Südamerika, die im hohen Grade der Kohle ermangeln! Aber 
freilih: die germanifchen Weltftaaten find alle reich mit Eifen 
und Kohle ausgeftattet und werden darin wohl nur von China, 
dem Dornröschen der Wirtfchaftsgefchichte der Gegenwart, über: 
troffen. 

Natürlid drängen jo gewaltige nduftrieen auf Er: 
panfion und Ausfuhr: fie recht eigentlich haben den Grundton 
in dem Erportwettbewerb der drei großen germanischen Staaten 

abgegeben. In diefem Wettbewerb war zwar England anfangs 
und lange unbeftrittener Sieger, aber feit den letzten Jahr: 
zehnten mußte e8 mit anjehen, wie es verhältnismäßig zunächit 
vom Deutſchen Reiche überholt wurde. Nach dem freilich wenig 
zuverläffigen Mulhall würde fich für die Periode von 1880 
bis 1900 eine Vermehrung des Außenhandel3 von 34 vom 
Hundert für England, von 46 vom Hundert für das Deutjche 
Reich ergeben. Dabei ift England allerdings an der Verſorgung des 
Weltmarktes mit Fabrifaten abſolut noch immer mehr beteiligt; 
jein prozentualer Anteil würde, wenn man den Oſterreich— 

Ungarns mit 1 anfest, 6,4 betragen, derjenige des Reiches da— 
gegen nur 3,9 (dev Franfreihs 2,7). Aber ift e8 denn für 
England ein fo bejonderer Vorteil, mehr „induftrialifiert“, 

mehr auf das Ausland angewieſen zu fein als das Reich? Im 
Neiche gibt es noch immer recht bedeutende Induſtrieen, die faft 
nur oder Doch ganz vornehmlich von der Dedung des inländijchen 
Bedarfes leben, darunter u. a. auch die Spinmereien und die 
Eifenwerfe; und gegen Ende des 19. Jahrhunderts betrug in der 

— 
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ganzen deutſchen Großinduſtrie der Wert der Ausfuhr erſt ein 
Vierteil der geſamten Erzeugung. So kam denn die Expanſion 

wohl zu ihrem Recht; allein daneben hatte die Fundamentierung 
im Inland nicht gelitten; und wer weiß, ob ſie für die nächſte 
Zukunft in ihrer weiteren Entwicklung nicht von auch verhältnis— 
mäßig ungleich größerer Bedeutng fein wird, als die Expanſion. 

Läßt aber ſich das gleiche aud) von England jagen? 
Erweitern wir indeß von diefem Punkte aus die Bergleichung 

auf die Union, fo zeigt fich jofort deren Überlegenheit: welch 
ungeheures Gebiet inländifchen Bedarfes jteht ihrer nduftrie 

zu Gebote, und wie leicht kann es durch rigoröſe Schubzölle 

gefchlofjen werden, da es fait alle wirtichaftlich wertvollen Rob: 

jtoffe erzeugt! 
Troßdem — und zum Teil auch deshalb — bat fich die 

mduftrie der Union auch im höchſten Grade erpanfiv betätigt. 
Für den Zeitraum, der durch die Perioden von 1887 bis 1891 
und von 1892 bis 1896 gebildet wird, hat Pes Guyot 
berechnet, daß die Ausfuhr, an ihrem Werte gemeilen, für 

Belgien um 3,5 vom Hundert, für Franfreih um 5,5, für 

England um 7 und auch für das Deutfche Reich um 1,7 vom 
Hundert gejunfen ift: für die Vereinigten Staaten ift fie um 
18 vom Hundert geftiegen. Diejes für die Union jo überaus 

günftige Verhältnis hat ſich aber nicht bloß fortgefegt, jondern 
noch verbefjert. Ind dabei beftand die Einfuhr der Union in 
fteigendem Maße aus Rohſtoffen zu produftiver Verwendung, 
die Ausfuhr dagegen wachſend in nduftrieartifeln! Wie lange 
wird e8 da dauern, bis fich der amerikanische Induſtrielle um- 
beitritten zum erften Induſtriellen, der amerifanifhe Kaufmann 

zum eriten Kaufmann der Welt entwidelt haben wird? 
Schon jet find die Vereinigten Staaten in der Aktivität ihrer 

Handelsbilanz die erite Macht der Welt. 
Ein Troft in diefer Lage war für manden Deutjchen bis 

vor furzem die Unterlegenheit der Union im Seetransport: ihre 
Handelsflotte, fieht man von derjenigen der großen Binnenjeen 
des Landes ab, war der deutjchen in feiner Weife gewachſen, 
und der Anteil diefer Flotte an der Beforgung des amerika: 
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nischen Handels ging jogar bis 1901 derart zurück, daß es bei 
Fortdauer der gleihen Entwidlungsrihtung im ‘Jahre 1916 
eine amerifanifche Handelsflotte überhaupt nicht mehr gegeben 
haben würde. Aber wie raſch hat fich auch diefe Lage ge: 
ändert! Schon gegen Schluß des alten Jahrhunderts begannen 
in der Union die ſtärkſten Anftrengungen, eine eigene Handels- 
flotte zu ſchaffen; und da fie nicht aus dem Boden gejtampft 
werden fonnte, jo half man fich ſchließlich auf andere Weije. 

Im Mai 1901 hörte die Welt zuerft von dem großen Schiff: 
fahrtstruft Pierpont Morgans,; ein Jahr darauf war er 

Wirklichkeit geworden. Wie das amerifaniiche Kapital, zum 
größten Teile auf dem Wege des Truftes, in den englifchen 

Schiffsbau eingedrungen war und auch fchon in den englijchen 

Eifenbahnbetrieb übergreift, fo hatte es ſich auf dieſem Wege 
einer ftattlichen Flotte von 118 Schiffen mit einem Gehalt von 
faft 900000 Tonnen bemädtigt, die bis dahin englisch jelbit- 

ſtändig gemwejen waren. Und mehr! Mit diefem neuerworbenen 
Machtmaterial der 118 Schiffe in der Hand hatte es die beiden 
größten deutichen Schiffahrtsgejellichaften, den Lloyd und die 
Hamburg-Amerika-Linie, mit ihren 256 Schiffen und 1Y/s Millionen 
Tonnen gezwungen, ſich ihnen anzugliedern, wenn auch noch in 
Formen, Durch welche die deutiche Selbitändigfeit nach Kräften 
gewahrt blieb! Die letzte große Lüde in der Ausrüftung der 
Union für die internationale Erpanfion ſchien damit bejeitigt, 
um jo mehr, als die gleichzeitige energifche Inangriffnahme 
des mittelamerifanifchen Kanals eine außerordentliche Verftärfung 
der amerifanifchen Seegewalt für nahe Zukunft in Ausjicht 
jtellte: ernftlicher konnte nun der Wettbewerb mit Europa und 

vornehmlich mit England und Deutſchland beginnen. 

Und war denn” der Schiffstruft die einzige Form, in der 
amerifanifches Kapital bereit3 in Europa eingedrungen war? 
Von 1868 bis 1900 hatte fih die Bevölkerung der Union 
verdoppelt und war der Geldvorrat im Xande um 50 vom 
Hundert, das ift auf 30,6 Dollars für den Kopf, geitiegen, 
während fich gleichzeitig die Nationalichuld von 67,10 auf 
14,52 Dollars verringert hatte — es iſt nur ein Eleiner 
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Abjchnitt aus den enormen Vorgängen der amerifanijchen 
Kapitalbildung im legten Menjchenalter. Und ſchon Dieje 
Kapitalien jollten durchaus nur daheim Pla gefunden haben ? 

Nicht bloß in der Form der Ausfuhr namentlih auch von 
Fabrifaten waren fie nah Europa übergeitrömt ; auch in direkter 
Übertragung von Geld und Geldeswert waren fie flügge 
geworden. Zunächſt und noch heute vielfach in der Form, daß 

in Europa bejejjene und gehandelte Aktien und Obligationen 

amerifanifcher Unternehmungen in das Emiſſionsland zurück— 
gegangen waren und zurüdgingen.. So find noch jüngft 
amertfanifhe Eijenbahnwerte in großen Majjen zurüdgefauft 
worden, und zwar zuerit wohl Chicago and Illinois umd 
andere Werte eriten Ranges; dann wurde der Northern Bacific 

Corner im Mai 1901 und die Hauffe in Louisville-Natesville 
im März 1902 für Europa Anlaß, noch weitere Werte ab: 
zuftoßen. Daneben aber, und das ijt für die internationale 

Yage wichtiger, trat die Union aud als europäiicher Kredit: 
geber auf: feit Herbit 1898. Seitdem find in New York An- 
leihen ausmwärtiger Staaten aufgelegt und ausländijche Effeften 

angefauft worden. Und auch hiermit noch nicht genug. Direkt 
in europäifchen Unternehmungen amerifanijeher nitiative und 

amerifaniichen Urfprunges wurde amerifanifches Geld angelent; 
bis zu welchem Grade tatjächlich befonders in England, darüber 
unterrichtet vor allem Heads tief pejfimiftiiches Buch Americani- 

sation of the world, mit welchen Abjichten für Europa in Ver— 
gangenheit und Zukunft, davon kann man ſich nach der Broſchüre 

des früheren IUnterftaatsjefretär® im Schatzamte der Union 

Franf A. Vanderlip über das Eindringen Amerikas in das 

europäiſche Wirtjchaftsgebiet eine Vorftellung machen. 
Someit nun in dieſem Zufammenhange England und 

das Deutſche Reih in Betracht fommen, iſt freilihd England 

bisher weit mehr der leidende Teil geweſen, und fait jcheint es 
manchmal ſchon, als wollten fi ruhig denfende Engländer 
mit der Amerifanifierung ihrer Heimat, mit der Hoffnung auf 
eine neuere, höhere Kultur des Angeljahjentums jenjeits des 
Meeres abfinden. 
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Aber auch das Deutiche Reich ift von der Erpanfion des 
amerifanifchen Kapitals keineswegs verfchont geblieben: man 
erinnere fich der Verſuche des Tobacco-Trufts, bei uns Fuß zu 
fajjen, ferner der zähen Bemühungen der Amerikaner, in die 

deutiche Kaliinduftrie einzubringen, endlich der Begebung 
von 80 Millionen vierprozentiger Deutſcher Reichsanleihe in 
New York und der Tatjahe, daß fih heute ein Betrag 
von etwa 200 Millionen Mark deuticher Effekten in ameri— 

kaniſchen Händen befinden mag. Und hat fi) das Neich bisher 
zu irgend welcher Gegenwehr gegen die mit diefer Invaſion 
drohenden Gefahren aufgerafft? Die Zollpolitif gegenüber dem 
angreifenden Berbalten der Union, wie fie bisher vom Reiche 
verfolgt worden ift, vielleicht auch andere wejentliche Teile der 
äußeren Bolitit des Neiches gegenüber den Vereinigten Staaten 
fönnen nicht anders als inkonfequent und ſchwächlich genannt 
werben. 

Aber nicht daheim drohen dem Reiche die ftärkiten Ge- 
fahren amerifanifcher, beſonders kapitaliſtiſcher Erpanfion, 
fondern draußen, in feinen Einflußgebieten, vor allem in Sid: 

amerifa. Hier find von der Union ber Dinge im Werfe wie 
die Panama-Eifenbahn, die Andenlinien und der gewaltige 
Schienenftrang der Transkontinentalbahn New Nort— Buenos 
Ayres; hier dringt der Yankee auch fpeziell in die deutſchen 

Gebiete Brafiliens ein, zunächft als Wohltäter, als Stifter von 
Kirchen und Schulen, um das Deutfchtum dieſer Gebiete 
ichließlih aufzufaugen, und nur zu wenig folgen unſere Lands— 
leute über See der Warnung des alten Wortes Timeo Danaos 
et dona ferentes. 

So erjcheint die Union allenthalben als der aggreffivfte, 
jüngfte, anfcheinend zufunftsreichite der drei germanischen Welt: 

ftaaten. Sollen wir Deutfchen demgegenüber verzweifeln auch nur 
im Sinne des melandolifchen Verzichts jo mancher Engländer? 
Stehen wir wirklich ſchon zwischen den noch größeren Weltmächten 
wie eine kleinere Handels⸗ und Smduftriemacht, wie einftmals etwa 
Venedig zwifchen Byzanz und dem weſtlichen Imperium, oder aud) 
wie Flandern zwijchen England, Franfreih und dem alten 
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römischen Reiche deutfcher Nation? Nein: noch ift die Stunde 

nicht geflommen. Mögen wir England nicht in allen Stüden 
gewahjen fein, ift der in mandem Kopfe jpufende Gedanke 

eines künftigen Zmweibundes mit den Vereinigten Staaten 
fiher ein Hirngefpinft: wir haben Eigenes und auch eigene 

Vorzüge genug, auf denen wir fußen fünnen. Nicht nur wir 

halten uns für notwendig in Welt und Menſchheit; reich und 
ichlagend für alle find die Gründe für die Unabfönmlichkeit 

unferes nationalen Dafeins. Und haben wir die jüngjten 
Prüfungen eines emportaudhenden Zeitalters der Weltpolitif 

nicht bisher zur Zufriedenheit beftanden? Die folgenden Ab: 
jchnitte werden Antwort geben auf dieje Frage: keineswegs völlig 
unzweideutig, aber doch auch nicht von vornherein entmutigend, 

Mas aber aud die Zukunft bringen mag: das eine hat 

fih der Deutjche der Gegenwart zu jagen, daß der Ruhm 
feiner Vergangenheit verblajlen, daß feine geichichtlihe Kolle 

gefährdet fein wird, wenn er nit in voller Einmütigfeit mit 
allen feinen Volksgenoſſen feine Ziele aufs Höchite nimmt umd 
fih mit eiſerner Energie allen widrigen Umftänden zum Troßge 
vorwärts jtredt unter ficherer, von groben Fehlern freier 
Führung. 



V. 

1. Die deutſche Kolonialgeſchichte der jüngſten Ver— 
gangenheit hat eine noch über die Gründung des Reiches hinaus: 

reichende Vorgeſchichte. Dieje beginnt naturgemäß mit dem 
Augenblide, in dem die Entwidlung der modernen Wirtfchaft 
in Deutjchland ftärfere fommerzielle Folgen zeitigte. Und fie 
beginnt ebenjo naturgemäß infolge dieſes Zufammenhanges der 
Hauptjahe nach nicht mit Beftedlungsbeftrebungen und Ber: 

fuchen, Land für eine agrarifche Bevölkerung zu finden, jondern 

vielmehr mit Abfichten der Kultivation, Verſuchen fommerzieller 
Ausnugung und Kapitalbefruhtung im Plantagenbau. Und 
da ergeben ſich ſchon früh diejenigen Scaupläte als Die 
wichtigften, die die jpätere foloniale Entwidlung gefehen haben: 
Afrifa und die polynefiiche Inſelwelt. Freilich find all diefe 
früheften Verſuche an fih und ihren Einzelheiten nach ge= 
jcheitert !, 

In Afrika hat das unabhängige Sultanat Witu auf Ver: 
anlafjung von Richard Brenner Schon im Jahre 1867 um 
deutichen Schuß nachgeſucht. Vergebens! Und auch eine Er- 
neuerung Diefes Gefuches im Jahre 1878 hatte erſt 1885, d. h. 
in der Zeit ſchon offener Kolonifationsbeitrebungen der Reiches, 

Erfolg. Später hat dann das Deutfche Reich in dem Zanzibar- 
vertrage vom Jahre 1890 Witu als feinen Anteil an der 
Somalifüfte durch Überlaffung an England wiederum verloren. 
Noch weniger aber hat es fich um fpätere landeshoheitliche Er: 

ı Über gewiffe foloniale Verfuche, die ebenfalls gefcheitert find (Liberia, 

Formoſa, Philippinen), ift dad Material noch jo wenig öffentlich befannt, 

daß über fie hier nicht geiprochen werben fann. 
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werbungen einzelner Deutfcher an der ſonſtigen Somaliküſte 
gekümmert. Statt deifen erwarb alien hier in den jahren 
1888 und 1889 bedeutende Rechte. 

Zeigten fih in den Borgängen in und um Witu politifche 

und Kultivationsbeftrebungen miteinander verquidt, jo war es 
an einer anderen Stelle Afrifas, in und um Transvaal, jogar 

einmal auf politiiche und Kolonijationsbeftrebungen abgejeben. 

E3 handelte ſich darum, die herrenlofen Gebiete nördlich der 
Burenrepublif zu gewinnen und fie durch den Erwerb der 

Delagoa= oder der Santa Yucia-Bucht und den Bau einer Eifen- 

bahn wie die Erridtung einer billigen Dampferlinie nach der 
Heimat der Befiedlung durch Deutfche zugänglich zu machen. 
Der Plan, deſſen rechtzeitige Durchführung der jüngjten Ge- 
ichichte Afrikas eine durchaus andere Wendung gegeben haben 
würde, wurde 1876 dem Fürften Bismard vorgelegt, aber von 
ihm abgelehnt, da die Teilnahme der Nation fehle und die Zu: 
ftimmung des Reichstages unficher jei. Spätere Verſuche von 
Lüderitz, fih an der Santa Lucia-Bucht feftzujfegen, waren 
ungefhidt, und famen auch, im Jahre 1884, gegenüber dem 
Wettbewerb der Engländer ſchon zu jpät. Sn dem Abkommen 

vom Frühjahr 1885 mit England zur Abgrenzung der beider: 
jeitigen weſtafrikaniſchen Machtſphären hat fi das Neih dann 
verpflichtet, „jeinen Proteſt gegen das Aufhiſſen der englifchen 
Flagge in der Bucht von Santa Lucia zurüdzuziehen und ſich 
jeglicher Erwerbung von Gebieten fowie jeder Errichtung von 
Broteftoraten an der Küfte zwiichen der Natalkolonie und der 
Delagoabucht zu enthalten”. 

Es waren im ganzen wenig troftreihe Anfänge an der 
Oſtküſte Afrikas; fie brachten vor allem ſchon die Yöfung der 
Burenfrage in einem dem deutſchen Element ungimjtigen Sinne 

und vereitelten die wichtigfte vielleicht überhaupt noch mögliche 
Kolonifation deutfher Volkskraft. 

In der polynefifschen Welt des fernen Oſtens handelte es 
fih von vornherein nur um NKultivation. Hier waren mit 
die ausfichtsreidhften Stationen die der Fidſchiinſeln, auf denen 

Deutſche feit 1860 große Plantagen erworben und angebaut 
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hatten. Das verhinderte aber England nicht, die Inſeln im 
Dftober 1874 zu anneftieren. Und die Beteiligten ſelbſt wie 
die Regierung des Reiches glaubten damals noch, „daß alle 
wohlbegründeten Anſprüche deutfcher Neichsangehöriger unter 
dem neuen Negime nicht mur auf einen höheren Grad von 
Rechtsficherheit, jondern auch auf eine wohlmollendere Rüdjicht: 
nahme würden zählen dürfen als bisher“. Das Gegenteil trat 
ein. Die Deutichen reflamierten, das Reich geriet in endloje Ver: 

handlungen mit England wegen aberfannter oder nicht anerkannter 
deutſcher Landanſprüche, und dieſe hatten exit Anfang 1885 

Erfolg: nachdem fi) das Reich durch feine num energifch auf: 
genommene Kolonialpolitif in die Lage gebracht hatte, mit 
Kepreflalien gegen englifche Untertanen in deutfchen Kolonieen 
zu drohen. 

Im übrigen aber machte der Verlauf der Fidfchijtreitig: 

feiten in Berlin doch bis zu dem Grade Eindrud, daß man 

wenigſtens auf einer der wichtigſten Südfeeinjeln, auf der 
deutfcher Plantagenbau jchon blühte, auf Tonga, ſchüchtern Fuß 
zu faſſen beichloß. Im November 1876 ſchloß das Reich mit 
dem König Georg I. von Tonga einen Meiftbegünftigungsvertrag 
und erwarb auf der Inſel Vavau einen Hafen mit dem Rechte 
zur Anlegung einer Koblenftation. Freilih: die Station wurde 
nicht errichtet; und die Deutjchen Rechte auf Tonga wurden in 
dem Vertrag über die definitive Regelung der Verhältniſſe auf 
Samoa vom November 1899 an England abgetreten. 

Hatten die Deutihen auf Fidſchi noch geglaubt, unter 
englijcher Herrjchaft weitaus am beiten zu fahren, jo war es 

ein Deutjchöfterreicher, Oberbed, der fih in Polyneſien zuerft 
zu anderen Anfichten befannte. Er juchte für Nordborneo, das 

er im PBlantagenbau ausbeuten wollte, eine deutiche Schuß: 
berrichaft zu erhalten, indem er dem Sultan des Landes, der 

zugleich Herrfcher des den ſpaniſchen Philippinen benachbarten 
Suluardipel war, veranlaßte, diefe in Berlin nachzuſuchen. 
Vergebens. Zu ungefähr gleicher Zeit aber, im Yahre 1874, 
machte das Reich in diefen Gegenden ſchlimme Erfahrungen 
mit Spanien. Bei Ausklarierung eines deutjchen Schiffes von 
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Hongkong nah den Palau: und Karolineninjeln erhob Spanien 

Anspruch auf die Souveränetät dieſer Injelgruppen: was bei 
den Grundfägen der gänzlich veralteten ſpaniſchen Kolonial— 

politif Ausschluß der freien Bewegung der Deutichen bedeutete. 
Demgegenüber bejtritt das Reich die ſpaniſche Souveränetät, da 

fie nirgends in effektiver und Fultivatoriicher Bejegung des 
Landes zum Ausdrud gelange. Es Fam zu Zwiltigfeiten, Die 
erft durch ein Abkommen vom März; 1877 behoben und nad 
den damaligen Eolonialpolitifhen Anſichten im Reiche beendet 
wurden, indem der Grundjat voller Handelsfreiheit auf den 

Inſeln für alle Nationen fejtgeftellt und Spanien das Recht 

der Abgabenerhebung nur auf effeftive Leiftungen zu qunften 
des Handels zuerkannt wurde. 

Freilich: in den Zeiten einer aktiver gewordenen Kolonial: 
politif berubigte fi) das Reich nicht mehr mit diefem Ergebnis. 
Da ſowohl auf den Karolinen wie audy auf den Marichallinfeln 

Handel und Plantagenbau ausjchließlih in deutichen Händen 
lagen, jo beſchloß man nunmehr, im Jahre 1885, beide Gruppen, 
auch die angeblich jpanifchen Karolinen, in Belig zu nehmen, 
und jicherte fih dur ein Abkommen vom Ende April 1885 

die Zuftimmung Englands. Es war ein Schritt, der jegt im 
Spanien laute Äußerungen der Entrüftung bervorrief. Fürft 

Bismard unterbreitete darauf die Frage dem Schiedsipruc des 

Bapftes, und nad diefem erhielt Spanien jchließlich zwar die 

Souveränetät, die Deutjchen aber die eigentlihe Nutzung der 
Länder. Eine Gelegenheit, dieſe eigenartigen Verhältniſſe ver: 
nünftig zu ordnen, boten erjt die Verlegenheiten Spaniens nad 
dem Kriege mit den Wereinigten Staaten. Nachdem das 
größte der alten Kolonialreihe in dieſem Kriege Cuba umd 
die Philippinen verloren hatte, blieb ihm nichts übria, als die 
Liquidation auch feiner noch übrigen außereuropäiſchen Beſitzungen 

vorzunehmen. Der natürliche Steigerer der Konkursmaſſe war 
das Deutſche Reid. Es Ffaufte im Sommer 1899 Eigentum 
und Hoheit über die Karolinen, Palau und Marianen, aus: 
genommen die Inſel Guam, die den Vereinigten Staaten zuftel, 
für 25 Millionen Befeten. 
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Den eigentlich bezeichnendften Ausdrud aber gewann Diele 
Frühzeit oder richtiger Vorgeſchichte der neuen deutſchen 
Kolonialpolitif vielleiht in der Entwidlung der famoanijchen 
Berhältniffe. Denn hier zeigte fich völlig deutlich, daß mit den 
Grundjägen einer Politik, wie fie am klarſten vielleicht gegen: 
über Tonga zum Ausdrud gelangt war: Meiftbegünftigungs- 
pertrag, Hafen und Kohlenjtation, wenigſtens da ganz gewiß 

nicht auszufommen war, wo mehrere Weltmächte miteinander in 
Wettbewerb traten. 

In Samoa hatte das Hamburger Haus Godeffroy jeit 
1865 Land erworben und Plantagenbau getrieben. Daneben 
waren auch englifhe und amerikanische Plantagen getreten, 
mwenngleih von geringerer Ausdehnung. Die natürliche 
Konkurrenz, in die damit die Handelshäufer von drei Nationen 
famen, erhielt nun einen politifchen Beigefjhmad dadurch, daß 
fie fih mit den bejtändigen Streitigfeiten der noch unab— 
bängigen Eingeborenen verquidte. In dieſe an ſich jchon ver: 
zwidte Lage fam dann mit dem Jahre 1872 eines neues Element 
der Beunruhigung, indem die Vereinigten Staaten den Hafen 
Pago Bago als Kohlenftation gewannen, was ihnen natur= 
gemäß einen Vorjprung vor den übrigen Nationen geben mußte, 
und zwar jpeziell vor den Deutjchen um jo mehr, als Amerikaner 
und Engländer als ftammverwandt im allgemeinen zuſammen— 
hielten. Das Neid) fonnte demgegenüber den deutjchen Einfluß 
nur dadurch wahren, daß es nun ebenfalls eine Koblenftation, 

den Hafen von Saluafata, aber unter der Oberhoheit Samoas, 
und dazu noch das Meiftbegünftigungsrecht für den Haupthafen 
der Inſeln, den Hafen von Apia, gewann und fernerhin 

einen Generalfonful für Apia ernannte, fowie die Anerkennung 
eines auf feiner Seite ftehenden großen Häuptlings, Malietoag, 
als König aller Samoainfeln durchfegte (Ende 1879). 

In diefem Moment aber, da der deutjche Einfluß der 
fommerziellen Bedeutung der Deutjchen entiprechend ge: 

wahrt zu fein ſchien, verfiel das Haus Godeffroy einer 
finanziellen Kriſis und mit ihm aud die aus ihm hervor: 
gegangene „Deutfche Handels: und Plantagengefellihaft der 
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Südfeeinjeln in Hamburg”, und die deutjchen Intereſſen drobten 

in englifche Hände überzugehen. Dabei war im allgemeinen 
far, daß jet nur ein noch viel entjchiedeneres Dazwifchentreten 
des Reiches, als es bisher ftattgefunden hatte, die verworrenen 
Verhältnifie auf den Inſeln dauernd würde bejjern fünnen. Zu 
einem deutjchen Eingreifen aber wurde in dieſem Momente die 
Möglichkeit gegeben dadurh, daß fich eine neuzubildende 
„Deutihe Seehandelsgejellichaft”" bereit erklärte, in die 
Godeffroyjchen Rechte einzutreten unter der Vorausfegung, daß 
ihr das Reich gewiſſe Garantieen für Erzielung eines jährlichen 
Reingewinnes biete. Fürft VBismard, an den dies Anerbieten 
herantrat, nahm ſich feiner an und machte im April 1879 dem 

Reichstag eine entſprechende Vorlage. Aber der Reichstag 
lehnte fie, freilich nur mit 128 gegen 112 Stimmen, ab. 

Damit war jede Form einer aktiveren Politik, als fie die 
Reichsregierung bisher getrieben hatte, nad) der Auffajiung des 
Fürften Bismard auf lange hin ausfichtslos geworden. Und 
bald traten die Folgen diefer Zurüdhaltung in Samoa hervor. 
Gewiß hielt fich der deutſche Plantagenbau jo ziemli in jeinem 
alten Vorrang; allein da das Neich politiih nicht geholfen 
hatte, jo mar das Beſtreben der Engländer und auch der 
Amerikaner nur zu begreiflih, nun ihrerſeits auf politifchem 

Wege auch eine kommerzielle Überlegenheit herbeizuführen. Es 
fam zu ftändigen Unruhen und faum ablafjender Verlegung, ja 

höchſt bedauerlicher Verhöhnung der deutichen Rechte; deutjche 
Truppen mußten eingreifen und erlitten jchmerzliche Verlufte, drei 
deutsche Kriegsichifte gingen auf der Reede von Apia in einem Orkan 

zu Grunde: und ſchließlich Fonnte nichts erreicht werden, ala 
die Errichtung eines moraliihen Kondominates der drei rivali- 
fierenden Mächte zur Beauffihtigung einer angeblich freien 
Verfaflung der Eingeborenen (Samoakonferenz zu Berlin, 
April 1889). Natürlih war auch diefes Ergebnis nicht von 
Dauer; hatten früher Amerikaner und Engländer vornehmlich 
und an eriter Stelle als Privatperjonen und aus kommerziellen 

Gründen zufammengehalten, jo taten fie es jet öffentlih und 
aus politiidem Anlaß; Unruhe folgte auf Unruhe; und im 
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Verlauf der ftändigen Zwifte, in denen Eingeborene und Fremde 
in wenig jchmeichelhaften Verbindungen und mit wenig ehren= 
haften Mitteln mit: und gegeneinander fämpften, fam es 
ſchließlich ſogar, im Jahre 1899, zur Beſchießung Samoas und 
natürlich” auch deutfchen Befiges Durch ein englifch-amerifanifches 
Gefhmwader. Und es wäre kaum abzufehen geweſen, wie dieſe 
Wirren hätten enden follen, in denen eine unendliche Langmut 
faum noch die deutſche Würde wahrte, wenn nicht England in diefen 
Beiten, während des Transvaalfrieges, deutſchen Wohlwollens 

bedürftig gewefen wäre. Unter der Einwirkung diejes uner- 
warteten Zufammenhanges fam es im November 1899 zu der 
einzigen num noch möglichen Löſung, zur Aufteilung des Inſel— 
reiches unter die drei Konkurrenten. Die Vereinigten Staaten 
erhielten Tatuila und alle Inſeln öftlih des 171. Längegrades. 
England zog fih von Samoa zurüd, wurde aber durch den 
Verzicht auf die deutjchen Rechte in Tonga und Opfer des 
Neihes an feinen Rechten in Togo, Zanzibar und den 
Salomonsinjeln entihädigt. An das Reich fiel der wichtigfte 
Teil der Samoainjeln; er wurde im Februar 1900 in feinen Schuß 
übernommen und dem Dr. Solf, dem wohlverdienten bisherigen 

Vorfigenden des Gemeinderates von Apia, als eritem Gouverneur 
unterjtellt. Seitdem ift Friede auf den herrlichen Eilanden ein: 
gezogen und ein Beſitz, der wegen jeiner geographiichen Lage 
wertvoll ift und es noch mehr zu werden verjpricdht, einer 
hoffentlich auch im Engeren glüdlichen Zukunft entgegengeführt. 

Was war nun, wenn wir von diejer Stelle aus zurüd- 
bliden, der eigentliche Charakter der deutichen Politik in diefen 
Anfängen, in den Fahren des Norddeutihen Bundes und 
noch hinaus über das erjte Jahrzehnt des neuen Reiches? Die 
Behandlung ift in diejer Periode durchaus die gleiche geblieben. 
Man wollte nur die deutichen Perſonen im Auslande fchügen, 
und man glaubte das völlig erreichen zu können ohne irgend 
welchen ausgedehnten, etwa über einen Hafen und eine Kohlen: 

ftation binausgehenden territorialen Erwerb. Gewiß machte 
man dabei alle Mittel einer perfönliden Schutzpolitik flüffig: 
Vereinbarung der Handelsfreiheit in den überfeeifchen Gebieten 

Lamprecht, Deutihe Geihichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte, 41 
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(etwa das, was man heute offene Tür nennt und was ſich in China 

einftweilen noch bewährt); Meiftbegünftigung, wenn Abſchluß 
von Handelsverträgen in Betracht Fam; endlich Neutralifierung 
von Gebieten, wo mehrere gleich mächtige Konkurrenten neben: 

einander jtanden. Aber haben diefe Mittel ihren Zweck erreicht ? 

Die Fidichtinfeln, die weiten und lodenden Ausfichten in Süd— 

afrifa, Witu und Somaliland find verloren gegangen; aus den 
Beitrebungen um Nordborneo, den Suluardipel, die Karolinen, 
Palau und Marianen, ſowie Samoa, von Formoſa und den 

Philippinen nicht zu reden, find nur Trümmerftüde gerettet 
worden: und unter welden Anftrengungen und Gefahren und 

welchem Anfichhalten der Nation in Momenten Schwerer Kränkung 
durch befreundete Mächte! 

Der Reichsregierung wurde ſchon gegen Ende der fiebziger 
Jahre Far, daß mit den Grundfägen einer ſolchen Politik nicht 

durchzudringen ſei: man mußte mehr eingreifen, intenfiver, 

energiicher vorgehen. And in der ſamoaniſchen Rolitif des 

Jahres 1879 verfuchte man dazu einen Übergang zu gewinnen. 
Mir haben gefehen, mit welchem Erfolge. Der Neichstag ver: 
fagte fih. Und Fürſt Bismard wollte auf diefem Gebiete 
nicht ohne den ftarfen Rückhalt der Nation handeln; bier ganz 

befonders hieß es für ihn: unda fert nee regitur. In ihren 

Tiefen mußte das Vol£ feine neue internationale Lage begriffen 
haben, voll mußte es fie in ihren ganzen Konfequenzen über: 
ichauen, ehe zu einer aftiveren Kolonialpolitif, einer Politik 
des Ermwerbes von Landeshoheit und Schuggemwalt übergegangen 

werden fonnte. 

2. Das Ende des eriten Reichsjahrzehnts brachte den 

Umſchwung. Es ſetzte ein, was man die foloniale Bewegung 

genannt hat: die Nation wurde von weitjehenden Männern 

aufgerüttelt, über ihre Intereſſen und Pflichten in dem er: 

weiterten Umkreis der Welt belehrt und allmählich geneigt und 

geeignet gemacht, unter Anwendung mweitefter Horizonte erpanjın 

zu denken, zu fordern und zu handeln. Es ijt ein bejonders 
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intereſſantes Kapitel in der großen politiihden Erziehungs: 
gef&hichte, die die Nation jeit 1870 durchlebt hat; und ver: 
hältnismäßig raſch und erfolgreich hat jie auf dieſem Ge— 
biete gelernt — wenn ihr auch die legten Konfequenzen der 
neuen Anforderungen des Erpanfionsftaates, Weltpolitif und 

Seegeltung, erit im lesten Jahrzehnt des ausgehenden Jahr: 
hundert3 recht zum Bewußtjein gefommen find. 

Hier haben wir zunädft nur die erften Anfänge diejer 

Erziehung zu neuen politifchen Idealen zu verfolgen, und zwar 

wieder nur in ihrer bejonderen kolonialpolitiſchen Richtung. 

Diefe Anfänge, die in den Schluß der fiebziger und in Die 

eriten achtziger Jahre fallen, waren zuerft in ihren Bielen 
feineswegs klar; denn naturgemäß fnüpften fie an Faktoren 
des Beftehenden, das eben überwunden werden jollte, an, 
und zwar vornehmlich an zwei Momente: an die heimatlichen 
Bedürfniffe und an den bisherigen Charakter der Reichs: 
politif. Und da fchienen nun die heimatlichen Bedürfniffe zu= 

nächſt und vor allem auf eine nationale Regelung und Aus— 

nugung der in den fiebziger Jahren noch recht bedeutenden 

Auswanderung hinzumeifen: den Volkskräften aus jozialpoli- 
tiſchen Gründen einen genügenden Abflug aus der Heimat und 
aus erit halb geahnten Erpanfionsgründen ein günftiges, der 
Nation zu gute fommendes Schickſal im Auslande zu bereiten, 
das erichien als die erſte Aufgabe; Gedanken der Kultivation, 

zur Regelung des heimijchen Giüterabjages und zur geminn- 
reihen Unterbringung nationaler, in der Heimat überflüffiger 

Kapitalien famen damals erft in zweiter Linie in Betracht. 
Wenn man aber an irgend welche Regelung der Auswanderung 
dachte, jo war eben für diefe Doch anfcheinend an erſter Stelle das 

Verhältnis der ftaatlihen Gewalt zu ihr, alfo die bejtehende 
Kolonialpolitit, maßgebend. Konnte man diefe ohne weiteres 
und auf den erften Anlauf in andere Bahnen lenfen? Man ver: 
zichtete darauf, und fam zu dem Ergebnis, zunädft nur 
private NAuswanderungs: und Kolonifationsgejellihaften zu 
gründen, die ohne Mitwirkung des Reiches den Überfchuß der 
deutſchen Bevölkerung irgendwo unterzubringen hätten. Mit 

41* 
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Vorliebe date man dabei an Südamerifa, wo der fompafte, 
ihon vorhandene Raum deutjcher Beſiedelung die ausjichts- 
volliten Bedingungen für eine Erweiterung zu bieten jchien. 

Gejellichaften, die der Hauptſache nad auf ſolche Ziele 
ausgingen, waren der Kolonialverein für Handelsgeographie 
und Förderung deuticher Intereffen unter Führung von Jannaſch 
(gegründet 1878), ferner der Verein für Handelsgeographie und 

Kolonialpolitif in Leipzig (gegründet 1879; Borfigender Hafle), 
der Münchener Verein zum Schutze deutſcher Intereſſen im 

Auslande (1882); endlich der Frankfurter Deutſche Kolonial: 
verein und die Gejellichaft für deutiche Kolonifation in Berlin 
(1882 und 1884), die 1887 zur Deutſchen Kolonialgejellichaft 

verjchmolzen wurden und jeitdem unter der Führung erft des 
Fürften Hohenlohe-Langenburg, dann des Herzogs Johann Al: 
breit von Medlenburg bejonders erfolgreich gewirkt haben und 
wirken. Neben dieje Gejellichaften aber war fat gleichzeitig 
und namentlih im Anfange einflußreich eine Foloniale Literatur 

getreten; eröffnet wurde fie im Jahre 1879 dur die Schrift 
des Barmer Miffionsinspektors Fabri, „Bedarf Deutichland 
der Kolonien ?* ; und als eines ihrer früheften und bedeutendjten 
Erzeugnifle erfchienen 1881 und 1883 die beiden Studien 
Hübbe-Schleidens über „Überfeeifche Politik”. 
Hübbe - Schleiden war es, der zuerſt den Unterfchied 

zwifchen Kolonifation und Kultivation ſcharf hervorhob: ein 

Zeihen, daß fih mun, mit Beginn der achtziger Jahre, der 

Gedanke einer Fultivatorifhen Kolonialpoltif neben der Aus: 

mwanderungs: und Beliedelungspolitif immer jtärfer zu ent: 
falten begann. In der Tat mußte er nicht bloß aus all 

gemeinen Gründen des Fapitalijtiichen Charakters jeder modernen 
Erpanfionspolitif mehr hervortreten; er ergab fi auch gerade 

auf dem Boden der deutichen Geſchichte der achtziger Jahre 

bejonders leicht und entſchieden: denn in diefer Zeit drängte 

jih bei gewaltigiter Steigerung des induftriellen Schaffens das 
Bedürfnis nach Vermehrung der Erportmöglichkeiten, wie fie vor 
allem fultivatorifcher Kolonijation mit zu Grunde liegt, ebenjo 
mächtig auf, wie die Auswanderung abnahm, da alle müßigen 
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Hände in den neuen Unternehmungen der Heimat lohnende Ber: 
wendung fanden. Ein volles Syftem, ein ganzes nationales 
Arbeitsprogramm deutjcher Kultivation ift dann zuerft von einer 

bis dahin weſentlich nur wiljenjchaftlich-gelehrten Körperfchaft, 
der Afrifanifchen Gejellichaft in Deutichland, im Mai 1883 - 
aufgeftellt worden. 

Während fih aber jo in der Nation etwa ein Jahrfünft 
hindurch zahlreiche Beitrebungen praftifcher wie aufflärender 
Kolonialbegeifterung kreuzten, fand fi auch, abgejehen von 
der grundfäglichen Änderung, welche dieſe Beftrebungen für die 
Neichspolitif herbeiführen mußten, ein Anlaß fpezieller Art nad) 
dem anderen, dieſe Neichspolitit von ihrer herfömmlichen Be- 
handlung Ffolonialer Dinge abzudrängen. . Entjcheidend waren 
bier vor allem die Erfahrungen, die man mit dem geltenden 

Syitem der Bolitif machte, jobald man fich nicht der Be- 
völferung überfeeifcher Gebiete allein mehr gegenüber ſah, 
jondern zugleih mit dem Wettbewerb anderer Eolonifierender 

Völker zu rechnen hatte. Wie hart waren da doch ſchon die 
Lehren, die ſich aus den Schidjalen des deutichen Eigentums 
auf den Fidſchiinſeln ergaben! Und wie wenig hatte man 
gegenüber einer jo ſchwachen Kolonialmaht wie Spanien er: 
reiht! Die jamoanifchen Erfahrungen gar liegen mit den 
eriten achtziger Jahren faum mehr eine Wahl: wollte man 
Geltung über See erwerben und wahren, jo mußte ein aftiveres 
und intenfiveres Verfahren als das bisher beobachtete eingejchlagen 
werden. 

Dabei war klar, daß fih dann am Ende alle Konjequenzen 

überjeeifcher Politit und Erpanfion aufdrängen mußten und 
daß damit der Weg zu einer fünftigen Weltpolitif betreten 
ward; und nur jchwer hat ſich darum Fürft Bismard zu einer 
vollen Änderung entichloffen, obgleich es zweifelhaft bleibt, ob 
er anfangs tatjächlich alle Folgen der neuen Bolitif überblict hat. 

In den Gebieten des heutigen deutichen Südweſtafrikas 

waren ſchon jeit 1804 deutjche Miflionare tätig; und bereits 

im Jahre 1864 hatte die rheiniſche Miffionsgefellichaft in 
Dtjimbingwe die preußifche Flagge gehißt und 1868 um Schuß 
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gebeten, indes erfolglos. Dann, im Jahre 1876, war troß 
allem das Yand unter englifches Proteftorat gejtellt worden; 
und 1878 amnektierte ein englifches Kriegsichiff formell die 

Walfiſchbai und deren Landumgebung im Umkreis von 15 eng: 
liſchen Meilen. Indeß ergriffen die Engländer tatſächlich 

und auf die Dauer nur von der Walfifhbai und ihrem 
unmittelbaren Gebiete Beliß; und fo hatte die rheinijche 
Miflionsgefellfhaft im Fahre 1881 von neuem Anlaß, nad: 

dem fich Deutjchland früher verfagt, England um den Schuß 
der deutjchen Miffionare zu bitten. Aber es geſchah ver: 
gebens. 

Da nahmen die Dinge vom folgenden Jahre, 1882, an 
eine neue Wendung durch den MWagemut eines Bremer Kauf: 
manns, F. A. E. Lüderitz. Lüderitz hatte Handelsunter— 

nehmungen im Lande begründet und bat nun um den Schutz 
des Reichs. Daraufhin erhielt er, als ſeitens Englands und 

der Kapkolonie Schwierigkeiten gemacht wurden, vom Reiche 
den Beſcheid, daß er auf deutſchen Schutz rechnen könne, wenn 

es ihm gelänge, einen Hafen zu erwerben, auf den keine andere 
Nation rechtlichen Anſpruch zu erheben habe. Im April 1883 

erwarb Lüderitz in Angra Pequena einen ſolchen Hafen nebſt einem 
Gebiete von 10 deutſchen Geviertmeilen, mit allen Hoheitsrechten. 

Und im Oftober 1883 wurde dann dieſes Gebiet von der 
Korvette „Carola“ unter den Schuß des Neiches geitellt. 

E83 war ein Vorgang, der an fich teilweis noch im Rahmen 

der alten Kolonialpolitif verlief; Häfen waren auch anderswo 

Ihon erworben worden; neu war höchitens, daß der Erwerb 
zunächſt ausschließlich von einem Privatmann ausging und das 
Reich diefem mit feinem Schuße folgte. Indes Lüderig eritand 

darauf im Auguſt 1883 auch noch weitere 900 deutiche 

Seviertmeilen: das ganze Gebiet vom 26. Grad füdl. Breite 
bi8 zum Dranjefluß, zwanzig geographiihe Meilen von der 

Küfte landeinwärts. Kein Zweifel: bier handelte es fih um 
einen vollen Territorialbefig! Konnte nun für dieſen der 
Schuß des Neiches verfagt werden? Die Regierung der 

Kapfolonie vermeinte e8 und machte Schwierigkeiten. Aber 
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im April 1884 telegraphierte Fürſt Bismarck an den deutſchen 
Konful in Kapftadt: „Nah Mitteilungen des Herrn Lüderitz 

zweifeln die Kolonialbehörden, ob jeine Erwerbungen nördlich 
vom Oranjefluß auf deutihen Schu Anſpruch haben. Sie 
wollen amtlich erklären, daß er und feine Niederlafjungen 

unter dem Schuge des Reiches ftehen.“ Und im Auguft 1884 

wurde nicht bloß das von Lüderitz erworbene Gebiet, fondern 
auch nod die ganze Kiüfte nördlich von diefem bis zur portu> 
giefiichen Grenze, vom 26. bis zum 18. Grad ſüdl. Breite, 
duch Flaggenhiffung unmittelbar unter die Schutzherrſchaft 
des Neiches geftellt. In der Konſequenz dieſes immer ftärferen 

Eingreifens des Neiches hatte es inzwifchen gelegen, daß Die 
weiteren Verhandlungen wegen etwaiger englifcher Anfprüche 
nicht mehr mit den Kolonialbehörden am Kap, fondern mit 
dem Londoner Auswärtigen Amte geführt wurden: dieſem aber 
wurde im Dftober 1884 ausdrüdlich erklärt, die deutjche 

Schugherrichaft in Südweltafrifa trage territorialen Charafter: 
worauf England fein Proteftorat über Betſchuanaland bis 
zum 22. Grad jüdl. Breite und 20. Grad öftl. Yänge von 

Greenwich ausdehnte. 
Kein Zweifel, daß mit alledem die deutſche Kolonialpolitif 

einen mächtigen Schritt vorwärts gemacht hatte: zum erjten 
Male war der Schuß des Reiches einem großen privaten 

LZanderwerb gewährt worden; ja das Neid war fiber diejen 
Privatbefig hinaus ſelbſt zum Erwerbe von Land fort: 
gejchritten. 

Alsbald brachen nun lange zurücdgehaltene nationale 
Kräfte zu Folonialem Tun hervor; eine ganze Periode der 
Befignahme von Gebieten folgte, die vornehmlich zur Kultivation 
geeignet erjchienen. Im Jahre 1868 hatten fih Hamburger 
Firmen am Kamerunfluffe und an anderen Orten der Biafra- 
bucht niedergelajien; und ſchon 1874 hatten fie, vergebens, um 
Reichsſchutz gebeten. Jetzt, als infolge von Verhandlungen Eng: 
lands und Frankreichs über benachbarte Gegenden die deutjchen 
Gebiete gefährdet erfchienen, beantragte die Hamburger Handels: 
kammer, Juli 1883, den Reichsſchutz; man habe ſich zwar bisher 
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engliſchen Schußes zu erfreuen gehabt, indes entipreche es jetzt 
wohl nicht mehr der Stellung des Deutſchen Reiches, „Daß 

jeine Angehörigen im Auslande auf den guten Willen und die 
Seneigtheit fremder Mächte angemwiejen ſeien“. Das Pro— 
teftorat über Kamerun wurde im Mai 1884 erflärt, auch bier 

nah Abſchluß von Schugverträgen mit einzelnen Häuptlingen 
von Reichs wegen. Und dem Erwerb Kameruns folgte bald der 
von Togo, wo jih Bremer und Hamburger Firmen jeit 1880 
angefiedelt hatten: Juli 1884. Endlih wurden im September 
1884 auch jene Erwerbungen der Gebrüder Colin aus Stuttgart 
am Dembiahfluffe, zwiihen Senegal und Xiberia, in deutjchen 

Schuß genommen, die dann jchon 1885, gelegentlich der Ab: 
grenzung der deutſch-franzöſiſchen Kolonialgebiete, wieder auf: 
gegeben worden find. 

Inzwiſchen aber waren deutſche Ermwerbungen auch im 
Dften Afrifas ins Auge gefaßt worden. Zu diefem Zwecke 
hatte fi in Berlin, im März 1884, geradezu eine Unternehmung, 

die Geſellſchaft für deutſche Kolonijation, gebildet. Dieje 
ſandte den Dr. Karl Peters, den Neferendar Jühlke und den 

Srafen Joahim Pfeil zum Erwerb von Kolonieen aus. m 

November 1884 trafen die drei in Zanzibar ein, wo jeit 
langer Zeit jchon der deutſche Handel vorherrſchte und der 

Sultan den Deutichen günftig gefinnt war; fie gingen von 

da nad) dem Feſtlande, deſſen Küjtenitreif dem Sultan von 

Zanzibar gehörte, und ſchloſſen hinter diefem Streifen, in den 

Yandichaften von Ujagara, Ufegua, Nguru und Ufami 

eine Anzahl von Erwerböverträgen ab. Diejen Berträgen find 
dann ganze Reihen anderer gefolgt, etwa hinein bis in Die 

neunziger Jahre, in deren Beginn noch die Schugherrichaft 
über die Seengebiete durch Emin Paſcha, Yangheld, Sigl und 

Stofe3 gewonnen ward. Inzwiſchen hatte freilich der Sultan 

von Zanzibar längit, im April 1885, gegen die deutjchen Er: 
werbungen protejtiert und militärifche Erpeditionen nad dem 

Feſtlande entjandt. Aber grade dieje Maßregel gab dem Reiche 
Anlaß zum Einfchreiten. Eine deutiche Flotte erjchien vor 
Zanzibar, der Sultan mußte jeine Truppen zurüdziehen, den 
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Hafen Dar-es-Salaam bedingungsweife abtreten und einen 
Handelsvertrag abjchließen (Dezember 1885). Die weitere Ent- 
widlung des neugewonnenen Landes aber übernahm die 
„Deutih-Oftafrifanifche Gejellichaft”, welche inzwiſchen Die 
Rechte der Gejellihaft für deutſche Kolonifation erworben 

hatte; Kaifer Wilhelm der Alte ftellte ihr, außer ihren fonft 
nicht unbedeutenden Mitteln, eine halbe Million Mark zur Ver: 
fügung; und im März 1887 erhielt fie forporative Rechte. 

Ahnlich wie in Deutfh-Oft-Afrifa war e8 inzwiſchen auch 
in Bolynefien, dem anderen weiten Gebiete ſchon länger 
währender deuticher Kolonialverfuche, zu großen Aktionen ge- 
fommen. Bornehmlich handelte es fich bier um Neuguinea, 
jene gewaltige fontinentale Inſel im Nordoften Auftraliens. 
Deutihe in Auftralien hatten jchon 1866 in Preußen auf die 
Möglichkeit von Ermwerbungen an diefer Stelle aufmerfjam 
gemacht; dann hatte fich, 1880, nach der Ablehnung der Samoa- 
vorlage im Neichstage, in Berlin eine Gejellichaft zur Durch— 
führung eines großen Kolonialunternehmens in der Südſee 
gebildet, dem geldfräftige Männer wie Bleihröder und Hanje- 
mann angehörten. Sie bereitete ihre Aktion Durch Ausfendung 
von Neifenden, wie Finſch, langfam und im ftillen vor; im 

Mai 1884 Fonftituierte fie fich als Neuguinea-ompagnie. Aber 

unterdeilen war England auf die Abfichten der Kompagnie auf: 
merkfjam geworden; und während es die Verſuche der Reichs: 

regierung, durch Verhandlungen mit dem Auswärtigen Amte 

in London eine loyale Verftändigung über die Rechte, welche 

die Deutfchen auf Grund ihrer zahlreichen Handelsverbindungen 
in der Südfee beanspruchen fonnten, und über etwa vorhandene 
englijche Anfprüche dDilatorifch behandelte, legte es den auftralifchen 

Kolonieen nahe, ſelbſt vorzugehen, zu anneftieren und jo vor 
Ankunft der Deutjchen vollendete Tatſachen zu ſchaffen. Das 

alles blieb aber der Reichsregierung nicht unbekannt. Und jo jah 
fie ji) veranlaßt, hier noch ganz anders direkt in den Kolonial: 

erwerb einzugreifen, als fie e8 fonft getan hatte und zu tun vor: 
hatte. Im Auguft 1884 wurde der in der Südſee befindliche 
Reichskommiſſar v. Derken benachrichtigt, „daß die Abficht beftehe, 
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zunächft im Archipel von Neu:Britannien und auf dem außer: 

halb der berechtigten Intereſſenſphäre der Niederlande und 

Englands liegenden Teile der Nordojtküfte von Neu-Guinea 
überall, wo deutiche Niederlaffungen bereits beftänden oder in 
Ausführung begriffen feien, alsbald die deutſche Flagge zu 
hiſſen“. Und jo geſchah es. Im November 1884 ftiegen die 
Flaggen deutjcher Kriegsichiffe allenthalben. Gewiß hatte diejer 

direftefte aller Eingriffe des Reiches ein Nachipiel. England war 
den Deutfchen dennoch an mehreren Stellen, und an einigen fogar 
gegen bejtehende ausdrückliche Abmahungen, zuvorgefommen; 

und ganz allgemein empfand die englifche Welt das ftarfe Auf: 
treten der Deutjchen in der polynefifchen Welt als bitter. Ein 

Konflikt mit England ſchien zu drohen, der tiefer greifen fonnte als 
frühere Mißverſtändniſſe wegen afrifanifcher Erwerbungen. Zum 

eriten Male wohl war damit zugleidh ein Anlaß gegeben, die 
deutſche Kolonialpolitif als einen durchaus integrierenden Beſtand— 
teil der allgemeinen deutſchen Politif zu empfinden. Im März 
1885 führte Bismard gelegentlich der Neuguinea-Differenzen im 
Neichstage aus: „Ich kann es doch nur für einen Irrtum in 

der Schätung halten, wenn England uns unjere bejcheidenen 

Kolonialverfuche mißgönnt .... Ich kann doc nicht alauben, 

daß man die Art, unferer Kolonialpolitif entgegenzumirfen, wie 

fie fih in Kamerun ſowohl wie in Auftralien, in Neuguinea, in 
Fidſchi und an anderen Orten gezeigt hat, beibehalten werde, 

ohne Rüdfiht auf die Stimmung zu nehmen, in welde die 
deutjche Nation dadurch verjegt wird.“ Dieſe allgemeine An- 

deutung genügte, um die Neuguineaverhandlungen zu autem 

Abſchluß zu bringen; England verzichtete auf die Noof- und 
Zonginjel wie den Huongolf, auf und an denen feine Flagge 

gehißt worden war. Den erjten Erwerbungen aber des Reiches in 
der Südſee find dann noch weitere, jo die der Marichallinjeln im 

DOftober 1885 und der Salomonsinjeln im April 1886 gefolat : 
faft ftets, wenn nicht immer nach vorheriger gütlicher Ver— 
ftändigung mit England. 
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3. Was war nun auf die geſchilderte Weiſe nicht alles in 

der kurzen Spanne von zwei bis drei Jahren erworben worden! 
Den anderen Nationen unerwartet, innerlich freilich keineswegs 
unvorbereitet, doch in der Behandlung ſeines neuen Erwerbes 
naturgemäß noch unfertig war das Deutſche Reich in die Reihe 
der kolonialen Mächte getreten. 

Selbſtverſtändlich zunächſt nicht, ohne die tiefſten Wand— 
lungen ſeiner traditionellen Überſeepolitik teils ſchon zu erleben, 
teis wenigſtens ſich vorbereiten zu ſehen. 

Freilich nicht ganz grundſätzlich und auf einmal wurde mit 
dem alten kolonialpolitiſchen Syſteme zu gunſten einer anderen 

Politik gebrochen. Vielmehr trat man zunächſt in eine Periode 
der Übergänge. Im Juni 1884 erhielt der Londoner Bot— 

ichafter von Bismard eine Inſtruktion, in der ausgeführt wurde: 
„Meine Anficht geht nad) wie vor dahin, daß ein Kolonial- 

iyftem nah Analogie des heutigen engliſchen mit Garnifonen, 
Souverneuren und Beamten des Mutterlandes für uns nicht 
angezeigt ift, aus Gründen, welche in unferen inneren Ein- 
rihtungen und Verhältniſſen liegen, daß das Reich aber nicht 
umbin fönne, feinen Schuß, ſoweit feine Kräfte reihen, auch 
auf ſolche Handelsunternehmen deutſcher Untertanen zu er: 
jtreden, welche mit Landerwerb verbunden find. Ich habe mich 

auf die Analogie der englifchen ojtindischen Kompagnie in ihrem 
ersten Anfange berufen. Die darauf von Lord Amphtill an 
mich gerichtete Frage, ob wir foweit gehen würden, den Bes 
teiligten ein Royal charter zu bewilligen, habe ich bejaht.“ 
Was war hiermit getan und ausgeſprochen? Nicht mehr auf 
bloße Einflugnahme des Reiches auf überjeeifche Perfonen und 
Verhältniſſe, allenfalls unter Feitlegung an irgend einem Eleinen 
Bunfte an der See, ſollte ſich jet der Reichsſchutz erjtreden: 

er hatte territorialen Charakter angenommen; er bezog fich auf 
große Räume und ſchloß weſentliche Nechte der Landeshoheit 
in fih. Dabei follte freilich die Ausübung jozufagen der inneren 
Landeshoheit, der Verwaltung in weitem Sinne den deutjchen 
„Handelsunternehmern“ überlafjen bleiben. 
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Aber ließ fih diefer Standpunft halten gegenüber zahl: 

reihen Tatfahen, die fih ſchon ſehr raſch, ja eigentlich 
bereit3 von Anbeginn beim Landerwerb einjtellten? Da war, 
um nur fie herauszugreifen, 3. B. die Tatſache, daß die deutichen 

Unternehmer an vielen Stellen feineswegs große und in fi 
zufammenhängende Territorien, fondern nur Eleinere Yandesteile 
erworben hatten: jchon bei dem erjten Erwerb, dem von Yüderis, 
trat fie deutlich hervor. Das Weich aber fonnte fi mit dem 
Schutze einer jo Kleinen Stelle nicht begnügen; es mußte viel 
weiter greifen, jtellte 3. B. in dem Falle des Lüderitzſchen Er: 

werbes die ganze Küfte bis zur portugiefifchen Grenze nebit 
ihrem Hinterland unter feinen Schu. Konnten dann aber Die 
privaten Unternehmer für joviel größere Yandabichnitte zur 
Verwaltung und Ausübung der Yandeshoheit, befonders ſoweit 
dieje nicht nutzbare Rechte umfaßte, mit Erfolg herangezogen 
werden? Es blieb im ausgefprodenften Falle nichts übrig, 
als nun doch über den bloßen internationalen Schuß hinaus: 

zugehen und eine Reichsverwaltung mit „Sarnifonen, Gouver- 
neuren und Beamten des Mutterlandes“ einzurichten. 

So ſchon jehr früh in den mejtafrifanifchen Kolonieen. 
Südmweitafrifa wurde bereit? 1885 durch einen kaiſerlichen 

Kommiſſar in Verwaltung genommen; und die Verwaltung 
wurde um jo mehr eine militärifche, als die Kolonie, urfprünglic 

friedlich erworben, jchließlih durch harte Kämpfe, vor allem 

gegen die Witbois (1893 auf 1894) gleihjam nod einmal 
begründet werden mußte. Nicht minder fam es auch in 

Togo und Kamerun zur Einfeßung faiferliher Gouverneure; 
in Kamerun neben anderen Gründen auch deshalb, weil es bier 

das Handelsmonopol der Küftenftämme zu bredden galt, um das 
Innere der Kolonie mit dem Küftenland in freie Verbindung 
zu bringen, und weil die Erforfchung des Innern und damit 
die Vorrüdung der Kolonialgrenzen bis in ein möglichit ent: 
ferntes Hinterland faum anders als wenigstens unter militäriſchem 
Beiltand durchzuführen war. In der Tat find bier fait Jahr 
auf Jahr Friegeriiche Züge ins Innere erfolgt, bis ſchließlich 
Adamaua und der Tjchadfee erreicht wurden. Indem nun aber 
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die weſtafrikaniſchen Kolonieen ſich ſchon jehr früh der Wohltat 
faijerlicher Gouverneure erfreuten, wurde es um fo leichter, unter 
ihnen die europäische Bevölkerung, die überall weit überwiegend 
aus Deutichen befteht, an der Regierung in den Formen der 
Beratung und der Gelbftverwaltung zu beteiligen. Frühe 
Berjuche in diefem Sinne find namentlih in Kamerun gemacht 
worden, wo ſchon der erſte Gouverneur, Freiherr von Soden, 
im Sabre 1885 einen Verwaltungsrat und ein Schiedsgericht 
eingejegt hat. Aber auch in den übrigen Kolonieen traten 
überall Anfänge einer Beteiligung der Europäer an Berwaltung 
und Regierung zu Tage. 

Anders als im afrifanifchen Weiten gedachte man aber 
furz nad dem Erwerb im Often und im Sübdfeegebiete zu ver: 
fahren. Für Oftafrifa erhielt die Gejellichaft für deutſche 

Kolonifation im Februar 1885 einen kaiſerlichen Schugbrief, 
in dem ihr die Ausübung der Landeshoheit einjchließlich der 
Serichtöbarfeit für ihre Gebiete, wenn auch jelbitverftändlich 
unter Reichsaufſicht, ſowohl gegenüber Eingeborenen wie 
Fremden überlafien wurde. Und der Neu-Guineasftompagnie 
wurde im Mai desjelben Jahres ein ganz ähnlicher Schugbrief 
erteilt. Darnach fielen ihr gegen die Berpflichtung, die nötigen 
ftaatlihen Einrichtungen zu treffen und zu erhalten, vor allem 
auch die Koften der Gerichtspflege zu beftreiten, die entjprechen: 
den Rechte der Landeshoheit zu, ſowie das ausjchließliche Necht, 
im Schußgebiete herrenlojes Land in Beſitz zu nehmen und 
Verträge mit den Eingeborenen über Land» und Grund: 
berechtigungen abzujchließen. Das Neich behielt demgemäß nur 
eine allgemeine Oberauffiht und die Ordnung der Rechtspflege 

in der Hand. 
Allein bald zeigte ſich zunächſt in Oftafrifa, daß Die ge- 

plante Einrihtung nicht aufreht erhalten werden Fonnte. 
Denn nit nur, daß fich hier der ſüdweſtaäfrikaniſche Fall in: 
fofern wiederholte, als das gejamte Schußgebiet bald weitaus 
größer war, al3 der urjprüngliche Territorialerwerb der Gejell: 

Ihaft: vor allem traten auch bier jtarfe Friegerijche und da— 
neben in die innere Verwaltung eingreifende diplomatijche 
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Berwidlungen ein, deren Löfung die Gejellihaft auf die Dauer 
nicht gewadhfen war. Gewiß gelang es nod ihrer Rechts— 
nachfolgerin, der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejellichaft, Die 
läftige Tatiahe, daß der Sultan von Zanzibar mit Ausnahme 
von Dar:e3:Salaam den ganzen Küftenjtrih der Kolonie zu 
freier Herrichaft bejaß, möglihit dadurch unwirkſam zu machen, 

daß fie dem Sultan die Zollverwaltung an der Küſte ab- 
pachtete und aud jonjt von ihm Monopole und Verwaltungs: 
rechte erwarb. Allein als fie dann die neuen Rechte im Auguſt 
1888 übernahm, führte das zu einem wütenden Aufitande der 

arabifchen, mit dem bisherigen Verwaltungsſyſtem eng verfloch— 
tenen Bevölkerung unter der Zeitung des verſchlagenen Buſchiri; 
und die Gefellichaft hielt diefem Ausbruch hartnädiger Feind: 
jeligfeit in feiner Weife Stand: die Deutjhen mußten vom 
ganzen Feitlande flüchten, und im Dftober 1888 verblieben 
der Gejellihaft nur noch die Häfen Bagamoyo und Dar:es- 
Salaam. Aber auch diefe Häfen hielt fie nit aus 
eigener Gewalt, jondern nur durch Beihilfe der deutjchen 

Flotte. Das zeigte, wie allein noch den Dingen zu helfen 

jei: durch Beifpringen des Neiches. Am Februar 1889 be: 
willigte der Reichstag 2 Millionen Mark zum Schuge Der 

deutſchen Intereſſen in der Kolonie und zugleich zur Unter: 
drüdung des Sklavenhandels, gegen deſſen Ausübung jchon 
jeit Ende 1883, entiprechend den Forderungen der Anti: 

jElavereifonferenz, eine deutſch-engliſche Blodade der Küſte be: 
ftand. Daraufhin wurde Major Wißmann zum Reiche: 
kommiſſar für die Kolonie beftellt, und es gelang dem er: 
fahrenen Militär und Afrifareifenden, den Aufitand an der 
Küſte raſch zu unterdrüden und noch im Oftober 1889 bis 
Dipuapua vorzudringen. Nah Wißmanns Rüdkehr an die 

Küfte wurde dann, Dezember 1889, Buſchiri hingerichtet ; 
und Bujchiris Nachfolger, Bana Heri, unterwarf fih Anfang 
April 1890. 

Damit, wie mit einem weiteren Jahre der Beruhigung 
unter der Diktatur Wißmanns waren dann allerdings die Ber: 
bältnifje geflärt: ähnlich wie Südweftafrifa nach der Beſiegung 
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Hendrif Witbois war jetzt auch Dftafrifa nad) dem Aufitande 
Buſchiris erft recht erworben. Aber fonnte ji jetzt das Reich 
noch von der Verwaltung der Kolonie zurüdziehen? Schon 
um fie auch im Innern ganz fennen zu lernen, zu befrieden 

und noch zu ermweitern, bedurfte es anderer Mittel als der: 

jenigen, die der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejellichaft zur Ber: 
fügung ftanden. Sp wurde ein kaiſerlicher Gouverneur ein: 
gejegt und auh, Sommer 1891, die Zollverwaltung in die 
Verwaltung des Reiches übernommen. Und es ijt befannt, 
wie feitdem eine Unmafje kleinerer und größerer militärifcher 

Erpeditionen das Land durchkreuzt und durchquert haben, wie 
ſchließlich auch die trogigiten und aufſäſſigſten Stämme, zu: 
legt, im Jahre 1898, die Wahehe, befiegt und unterworfen 
worden find; wie dann die Erpeditionen mur noch den Cha: 
rafter friedliher Kontrolle annahmen und Vermeſſungs-, ſowie 
jonftigen Erfundungszweden, Verwaltungsaufgaben und jchließ- 
lich jogar ſchon der Organifation einer Befteuerung dienten: und 
wie all dies das große Gebiet — es bat faft den doppelten 
Raum des Deutfchen Reiches — in eine Auhe und in einen 

Frieden und ein gedeihbjames Aufnehmen brachte, die früheren 
Geſchlechtern der Eingeborenen als völlig unmöglich und als 
nicht von diefer Welt erjchienen fein würden. 

An Neu-Guinea lagen die Verhältniſſe für die Durch: 

führung der Aufgaben, die der Faiferlihe Schußbrief mit fich 

brachte, durch eine Gefellihaft günftiger als in Oſtafrika. 
Denn einmal war die Neu-GuineasKompagnie, inzwiſchen auch 
noch durch den Beitritt der großen Südjeefirma Robertfon und 
Hernsheim verjtärkt, bejonders Fapitalfräftig. Und dann war 
nirgends mit den diplomatiſchen Künften eines Herrichers wie 
des Sultans von Zanzibar und eines fremden Händlertums 
wie der Araber Deutich-Oftafrifas zu rechnen, und die Ein: 

geborenen vereinigten ſich niemals zu größerem Widerſtand. 
Auch fiel die Notwendigkeit hinweg, fremden Wettbewerbs 
halber raſch zu den inneren Grenzen der Kolonie vorzudringen. 
Sleihwohl hat auch hier fchließlich das Reich die Verwaltung 
übernehmen müſſen. Denn es zeigte fih, daß auch für dieſe 



656 AÄußere Politik. 

Kompagnie die alte Wahrheit de8 Mal etreint qui trop 

embrasse zutraf. Schon im Sahre 1892 ſah fie fich ver: 
anlaßt, die bis dahin ziemlich zahlteihen Stationen auf drei, 
auf Friedrih-Wilhelmshafen mit der Zentralverwaltung, Kon- 
ftantinshafen und Herbertshöhe, zu befchränfen. Und im 

Fahre 1899 gejchah es auf ihren Wunſch, daß Die Yandeshoheit 
auf das Reich übertragen und fie jelbit in eine einfache Kolonial- 
gefellfchaft verwandelt wurde. 

Damit ift denn, da der Übergang zum Statthalter: und 
Zandeshauptmanniyitem auch jonit überall, auf den Marſchall— 

infeln 3. B. wie dem neuen ſpaniſchen Erwerb der Marianen-, 
Karolinene und PBalauinjeln, vollzogen ift, ein ganz anderes 
Syſtem folonialer Politik an die Stelle des etwa bis zu den 
Jahren 1884 oder 1885 geltenden getreten: ein Syſtem, nad 
dem das Reich und für das Reich der Kaiſer als der eigent- 

liche Yandesherr der Kolonieen erjcheint und fie felbjt etwa wie 

Provinzen rechnen. Charafteriftiich in diefer Hinficht wie für 
die Durhbildung des Syitems ſchon ing einzelne ift, daß nun 
die Kolonieen als Poſtinland zu gelten begannen. Das Reich 
aljo ift es, das jebt den großen erworbenen Befig — und er 
umfaßt an Raum über das Zehnfahe des Mutterlandes, 

während die Bevölkerung mit etwa 10 Millionen ein Fünftel 
der Reichsbevölferung ausmaht — der Nation für Fultivato: 

riſche Kolonifation, an einzelnen geeigneten Stellen auch für 
nationale Befiedelung zur Verfügung ftellt, das damit ein wert: 
volles Kapital für die Gegenwart und namentlich für eine 

jpätere noch ftärker erpanfive Entwidlung von fi aus verwaltet. 

Freilich nicht foftenlos. Um nur einen Poſten zu nennen: das 

Kolonialheer war im Jahre 1900 bereits auf 7630 Köpfe, zur 
größeren Hälfte allerdings Farbige, angeſchwollen. Und ftedten 

in diefer Zahl auch faft 2500 Mann für Kiautfhou, von dem 

erſt fpäter zu jprechen fein wird, fo waren die Koften doch 

auch für den Reit bedeutend genug — Heer und Polizei be— 
dürfen wertvoller Menfchenfräfte nah Mut und Muskel, und 

darum werden fie nirgends billig fein, wo fie gut fein follen. 
Aber die Nation darf für ihre Kolonieen und gegenüber den 
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Ausgaben, die fie verurſachen, der frohen Hoffnung des Vaters 

fein, der für jeine Kinder an einem Orte fteigender Grund— 
vente Land angefauft hat, ohne davon zunächft befonders großen 
Nugen zu ziehen: fie darf wie dieſer Vater fi) des Römer: 
wortes getröften: serit arbores, quae alteri generi prosient. 

Nicht immer allerdings ift das die Anſchauung der Reichs: 
politif gewejen. Zunächſt blieb für diefe, joweit fie die aus— 

wärtigen Angelegenheiten betraf, die Kolonialpolitif noch lange 
ein jehr untergeordneter Zweig ihres ganzen Betriebes; nie= 
mals ift fie, auch in den Zeiten der großen Erpanfion unter 

Fürft Bismard nicht, als ein beftimmendes Moment der Ge: 

famtpolitif aufgefaßt worden. Gemiß führen gelegentlich An— 
deutungen in den Alten in dieſer Richtung, wenn das An- 
fchlagen eines jchärferen Tones gegenüber gewiſſen Gegnern 
notwendig oder vorteilhaft erjcheinen Eonnte: aber für die 
ftändige und überzeugungsvolle Einordnung der Kolonialpolitif 
als eines wejentlichen Beitandteild in die Gefamtpolitif fehlte 
noch geraume Zeit die umausmweichlihe Grundlage, der volle 
Übergang zu einem Syſtem der Weltpolitif. 

Darum war es denn auch möglich, daß Fürft Bismard 

im Grunde und ſelbſt während der Jahre ftarfen Zugreifens 
nur zögernd den neuen Weg betrat, und daß er ihn nur dann 
glaubte betreten zu dürfen, wenn ihm Nation und Reichstag 
„belfend und treibend zur Seite ftänden“. Und hierin lag es 
weiterhin befchlofien, daß nad Bismards Weggang noch ein- 
mal Zeiten eintreten fonnten, in denen, teilweis gejtügt auf die 
abträglihen Meinungen einiger Parteien im Reichstage, die 
Reichsregierung fih von einer aktiven Kolonialpolitif joviel als 
möglich zurüdzog, ja einer teilmeifen Liquidation des Er: 
reichten nicht abgeneigt ſchien. Es find die Jahre der Reichs: 
fanzlerfchaft Caprivis, deſſen Wort, es könne ihm nichts 
Schlimmeres paffieren, als daß ihm ganz Afrika gejchenkt 
würde, nicht jo leicht vergeflen werden wird: die Zeiten Des 
deuticheenglifchen Abkommens vom 1. Juli 1890, in dem Die 
Grenzen der beiderfeitigen afrikanischen Einflußiphären gezogen, 
Witu an England abgetreten und Zanzibar und Pemba dem 

Lamprecht, Deutiche Gefhichte. 2. Ergänsungsband. 2. Hälfte, 42 
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engliſchen PBroteftorat ausgeliefert wurden — mit dem ferner 
die Unmöglichkeit gejegt ward, inzwiſchen von Karl Peters auf 
feiner Emin Bajcha : Erpedition erworbene, überaus wertvolle 

Gebiete am Victoria Nyanza zu halten und damit eine fünftige 
Verbindung des nördlihen und füdlichen englifhen Afrikas 
aufs wirkſamſte zu unterbrehen: dies alles gegen Abtretung 
der Infel Helgoland jeitens Englands. Und jelbitverftändlich 

ift e8, daß während dieſer Zeit feine neuen folonialen Er- 

werbungen gemacht und der Ausbau des Erworbenen nicht be- 
fonder8 willig gefördert wurde, wenn e8 aud in emmer 

Capriviſchen Denkſchrift hieß, daß die Periode des Flaggen- 
bilfens und des Vertragichließens beendet werden müſſe, um 
das Erworbene nußbar zu mahen. Namentlih in Südweſt— 
afrifa wurden Wege eingejchlagen und in Kamerun vorbereitet, 
deren folgerichtiges Beſchreiten jchließlih zum Verluſt beider 
Kolonieen an mehr oder minder fremde Erwerbsgejellidaften 

hätte führen müſſen. 
Indes das Syſtem Gaprivis fiel mit dem Sturze des 

Kanzlers im Jahre 1894, wenn auch feine Nachwirkungen im 
Kolonialamt noch länger fortdauerten; und der nächſte Kanzler, 
Fürjt Hohenlohe, wandte ſich im allgemeinen wieder den Trabi: 
tionen der achtziger Jahre zu. Doch geſchah dies unter jo 

veränderten äußeren Berhältnifien, daß fih im Grunde dod 

ganz neue Folonialpolitiihe Auffaſſungen ergaben. Einmal 
ftand man jeßt, um 1895, im Beginn einer Ara aus: 

geiprochener Weltpolitif. Wurde dieſe neue Zeit nicht zum ge 
ringjten, wie wir ſogleich jehen werden, mit durch die deutſche 

Kolonialpolitif der achtziger Jahre eingeleitet, jo wies fie doch 
nun, da fie fich voll entfaltete, dieſer Politif ganz andere Ziele 

zu als bisher. Die Kolonialpolitif fteht jeitdem nicht mehr 
ifoliert da, gleihjam als nebenſächliche techniſche Liebhaberei, 

als etwas ein wenig Sportmäßiges, ſondern fie ift der großen 
Rolitif des Reiches als wichtiger und integrierender Be— 
ftandteil einverleibt. In gewiſſem Sinne leitete ſchon der 
BZanzibarvertrag des Jahres 1890, wenn aud in einer dem 

Reiche wenig vorteilhaften Weife, in dieſe neue Periode über ; Deut: 
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lich hervor trat ihr Charakter dann in den jüngften Erwerbungen 
des Reiches, in der Pachtung von Kiautfchou, im Abſchluß der 
Samoamwirren und in dem Anfauf des jpanifchen Reftbefiges in 
Bolynefien: denn dies alles find Maßregeln, für deren Durch— 
führung feineswegs mehr bloß Bedürfniffe deutfcher Unter: 

nehmer fprachen, ſondern ebenjo und noch weit ſtärker Gefichts- 
punkte der Erpanfion überhaupt und der allgemeinen mittler: 
weile entwicdelten Weltpolitif. Und im Rahmen diefer find fie 
darum auch nur voll zu verjtehen. Es ift der Punkt, in dem 
die bisher vielfach befonders befahrene Strömung der Kolonial- 
politif in die breite Stromfläche der äußeren Bolitif überhaupt 
einmünbet. 

Aber auch aus Gefichtspumften der inneren Politik ge: 
ftaltete fih die Kolonialpolitif, weil nun eben organifcher Teil 
der Gefamtpolitif, anders. Wir haben gefehen, daß mit dem 
Abſchluß des Kulturfampfes das Zentrum immer mehr führende 
Partei im Reiche wurde. Damit drängten fih in die Politik 
auch immer mehr kirchlich- oder chriftlich = univerfale Gefichts- 
punkte ein — Gefihtspunfte, die fih in der Kolonialpolitif 
zunächſt als den chriftlihen Miffionen förderlich ermweifen 

mußten. In der Tat ſehen wir fie in diefem Sinne mit den 
neunziger Jahren immer mehr hervortreten, und Fürjt Hohen: 
lohe hat fie dann in feiner Programmrede vom Dezember 1894 
vollends anerkannt. Seitdem haben fie ſich aber um fo ftärfer 
entfaltet, als fie ihrer ganzen Natur nach dem Gedanken der 
Weltpolitif parallel geben. 

Man fieht, in welchen an fich überaus wichtigen Zufammen: 
hängen religiös und politifch ideellen Charakters die Kolonial- 
geichichte während der neunziger Jahre in die neue, univerjale 

Entwidlung der europäifchen Politik einmündete. Welche rein 
materiellen, territorialen Grundlagen brachte fie aber, im ganzen 
betradhtet und an dem Fortichritt des Kolonialerwerbs der 
anderen Mächte gemeſſen, in ihre neue Stellung und Aufgabe 
mit? Es ift eine legte Frage, die noch beantwortet werden 
muß, ehe an die Darftellung der eigentlichen Weltpolitif heran 
gegangen werden fann. 

42* 



660 Außere Politif. 

4. Die moderne Kolonialgejchichte jeit den fiebziger Jahren 

bat Europa und Auftralien faum, Amerika und Afien mit Aus: 
nahme des fernen Oftens auch wenig, im höchſten Grade da— 
gegen Afrifa und Polyneſien jowie die öftlihen Küftengebiete 
Afiens berührt. Erinnert man fih nun, daß fi auf Dieie 

Gebiete vornehmlich auch die deutfche Kolonialpolitif bezog, jo 
verjteht fich ohme weiteres, daß fich ihr Verlauf durchaus nicht 
in jener Iſolierung von Beitrebungen anderer Mächte abgejpielt 
hat, die man vielleicht nad) der bisher gegebenen Erzählung bier 
und da vorausjegen könnte. Vielmehr ift fie, univerjfal: 

gefchichtlih betrachtet, nur Teil einer überaus lebhaften Be— 
wegung gewejen, innerhalb deren es in Afrika wie im äußerften 
Dften überhaupt zu einer anderen Macdhtverteilung unter den euro: 

päifchen und teilmeis auch den oſtaſiatiſchen Staaten gefommen ift. 

Und eben diefe Bewegung, eine der offenkfundigiten Er- 
ſcheinungen der modernen Erpanfion, hat, ſoweit es fich nicht 
um innere DVeranlafiungen, fondern äußere politiijhe Er: 

icheinungen handelt, vielleicht mehr al8 manches andere Moment 
den Übergang zunächft der europäifchen, dann auch der anderen 

Großmächte zur Weltpolitif eingeleitet: wie fie denn als eines 
der mwichtigften weltpolitifchen Fermente noch lange fortdauern 

wird. 

Spreden wir zunächſt von Afrifa. Der jhwarze Weltteil 
war in den Teilungen der Welt, die das Papſttum im Zeitalter 
der Entdedungen vornahm, den Portugiefen zugefallen, wie Ame: 
rifa den Spaniern. Und noch bis zur Gegenwart hat Portugal 
an der Fiktion eines gejamten Eigens an diefem Erdteil feit: 
gehalten. Freilih: an den Küften, da wo der Kontinent beſſer 
befannt war, war dieſe Fiktion tatſächlich längſt bejeitigt 

worden. Im Nordmweiten zunächſt durch Spanien, das hier, ab» 

gejehen von einigen Belitungen an der Weſtküſte, jchon jeit 
dem 16. Jahrhundert namentlih große Küjtenftriche Der 
Barbaresfenftaaten, heute Maroflos, zu erobern und feſt— 
zubalten verfuht Hatte. Am Norden und Nordoiten mit 
dauernderen und unmittelbarer die Gegenwart beeinflufienden 
Erfolgen durch Frankreich und England: jo war hier Ägypten, 
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in das jchon die Züge Ludwigs des Heiligen franzöfifche Heere 
geführt hatten, 1798 durch Napoleon fcheinbar für Franfreichs 
Herrſchaft und ficherer für Franfreihs Kultur gewonnen worden, 
bis ſich ſchließlich, nach ſchwankenden Einflüflen, England 1882 
in den Bejig des Landes bradte; jo hat ferner Frankreich feit 
1830 Algier erobert und dem feit 1881 Tunis hinzugefügt. 
Der äußerfte Süden endlich des Weltteild war urjprünglich 
niederländifchen Elementen anheimgefallen, über die fih dann 
Engländer, zunächſt in der Kapfolonie, derart hinwegjchoben, 
daß die urjprünglichen Koloniften teilweis der neuen englifchen 

Herrihaft anheimfielen, teilmweis nah Norden und ins Innere 
zur Bildung neuer Staaten auswichen. 

War dies in ganz furzen und groben Zügen die Lage 
bis in den Beginn der erjten achtziger Jahre des 19. Jahr: 
hunderts, jo war doch ſchon um dieſe Zeit klar, daß in dieſen 
Buftand binnen kurzem Bewegung kommen würde durch ein 
Element, deſſen Fehlen einft allein dem Papſte feinen Macht: 
ſpruch zu gunften Portugals ermöglicht hatte: durch die genauere 
Kenntnis des Landes. In der Tat hatte, während die politischen 

Machtverhältniſſe fich einftweilen weniger änderten, die wiſſen— 
Ichaftliche Beherrihung Afrikas in dem legten halben Jahr— 
hundert vor 1880 enticheidende Fortfchritte gemacht: und es 
fonnte nicht ausbleiben, daß ihre Ergebniffe auch zur Ver: 
ihiebung der politifchen Lage führten. 

Da iſt e8 denn bezeichnend, daß das ftaatlihe Ge- 
bilde, das am früheften neues Leben in die politifche 
Konftellation bradpte, und von deilen Auftauchen an wohl am 
eheiten die heute beſtehende neue Machtverteilung in Afrifa 
datiert werden kann, der SKongoftaat geweſen ift: in hohem 
Grade ein Erzeugnis auch rein wiſſenſchaftlicher Kraftbetätigung. 

König Leopold II. von Belgien hatte im Jahre 1876 zur 
Erforfhung der noch unbelannten Teile Afrifas eine Inter: 

nationale afrikaniſche Geſellſchaft begründet, an der fih, mit 
Ausnahme der Engländer, Angehörige aller wichtigen Nationen be: 
teiligten. Aus diefer Gefellihaft entitand im Jahre 1878, nad) 
Stanley erſter Durchquerung Afrifas in der Richtung von 
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BZanzibar nad) der Mündung des Kongo, das Comite d’6tudes 
du haut Congo als Borläufer der jpäteren Internationalen 

Kongogefellichaft; und Stanley und Brazza, legterer unter Er- 
werbung von Hoheitsrechten für Franfreih, festen dann im 

befondern die Erforihung und territoriale Bezwingung des 
Kongogebietes fort; 1879 wurde die Station Vivi gegründet, 
1881 Stanley Pool und im gleichen Jahre Leopoldville. So 
jah es denn bald darnach aus, als wenn bier aus zuerit vor: 
nehmlich wiſſenſchaftlichen Studien ein neues Staatswejen 

irgend welcher Art hervorgehen werde: die echt moderne Ber: 
bindung willenichaftliher Bewältigung der Welt und freien 

Unternehmertums ftellte fih ein: und als Hauptunternehmer 

des neuen in Entitehung begriffenen Gebildes erſchien der 
wirtfchaftlih unternehmendfte Kopf unter den Souveränen 
Europas, König Leopold. 

Allein die benachbarte wichtigſte Kolonialmacht, das alte 
Portugal, und das allgegenwärtige England waren nicht gemillt, 

in dem ausgedehnten Gebiete des Kongos einen jo gefährlichen 
Konkurrenten auffommen zu laffen; und jo gingen fie auch ihrer: 

ſeits mit Landkäufen und Vertragsſchlüſſen vor. Dabei berubigten 

fie jich aber bald nicht bloß mit der Abfiht, den Einfluß der 
Kongogejellichaft zu vernichten, fie wollten vielmehr die Nutz— 
nießung der Gebiete des Kongobedens für ſich monopolifieren 
und einigten fich zu diefem Zwecke im Februar 1884 auf einen 

Vertrag, deſſen Durchführung Portugal vor allem ein Recht 

der Zollerhebung an der Kongomündung gegenüber allen Mächten 
(mit Ausnahme natürlich Englands), England aber mwejentlich 
die politifche Herrfchaft im Hinterlande und damit den Hochſitz 
an einer der wichtigjten Stellen für eine fünftige Verbindung der 
Kapbeiigungen und Ägyptens zu geben beftimmt war. Indes 
die beiden Staaten drangen mit ihren jelbftfüchtigen Plänen 
nicht duch. Die anderen Mächte proteftierten unter Führung 
des Deutjchen Reiches gegen den Vertrag; eine Konferenz zur 

Ordnung der Kongofrage, die von November 1884 bis Februar 
1885 in Berlin tagte, führte jchlieglih dazu, daß die Ver: 

einigung der Territorien der Kongogefellihaft innerhalb be: 
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ftimmter Grenzen als jelbjtändiger Staat anerkannt wurde; 
und im Auguft nahm Leopold II. den Titel eines Souveräns 
des unabhängigen Kongoftaates an. 

Wir haben hier nicht auf die inneren, entwidlungs- 
geihichtlich überaus lehrreihen Schidjale des Kongoftaates 
einzugehen — fie zeigen wie an einem Schulbeiſpiele, 

welchen Wandlungen und Gefahren ein auf den Prinzipien 
moderner Unternehmung und wiſſenſchaftlicher Technik auf: 
gebauter Staat ausgejegt fein kann —, wir nehmen auch nur 
vorübergehend davon Notiz, daß Ddiefer Staat inzmwifchen 
fommerziell wie politifh in ein immer engeres Verhältnis zu 
Belgien getreten ift: für unſere Betrachtung erjcheint e3 als 
vornehmlih wichtig, daß es die Bildungstriebe eben diejes 
Staates vor allem gemwejen find, die den jüngften politifchen 
Wettbewerb um Afrifa eröffneten. 

In dieſen Wettbewerb traten nun neben England, Frank: 
reich und dem Deutjchen Reiche auch Jtalien, im Hintergrunde 
mit gewiſſen Neigungen für Abejiynien und Umgegend auch 
Rußland ein: mit Ausnahme Öfterreihs alfo alle Großmächte 
Europas. 

Bon, diefen Mächten blieb zunächſt Italien hinter den 
übrigen zurüd. Es machte feit dem Jahre 1882, zum Teil 
wohl, um fi über die Fortfchritte Frankreichs in Tunis zu 

tröften, eine Reihe von Erwerbungen an der afrikanischen 

Nordoftküfte, die jpäter zu der Kolonie Eritrea vereinigt worden 

find. Aber die jtolze Abjicht, es von hier aus zur Beherrſchung 
der gejamten Nordoftede und namentlich Abeſſyniens zu bringen, 
ſcheiterte. Nah einem unglücdlichen Kriege gegen den Negus 
in den jahren 1894—1896 jah ſich Stalien im wejentlichen 
auf das Küftenland befchräntt. 

So blieb denn der Nordrand, an dem fich nach günftiger 

Erledigung der eritreifhen Dinge feitzufegen Stalien als 
Mittelmeermaht wohl das Necht gehabt hätte, frei für die alten 
Rivalen Frankreih und England. Dabei gelangte das politifch 
wie wirtſchaftlich wichtigfte Yand, Agypten, ſchon im Jahre 1882 
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an England, wenn auch angebli nur vorübergehend, und 

England wußte von bier aus im Jahre 1898 den Sudan zu 
unterwerfen und zu einem von Agypten unabhängigen 
Herrichaftsgebiete auszugeftalten. Frankreich dagegen entfaltete 
jeine Macht, jehen wir von dem Erwerb Madagaskars ab 
(1885), vornehmlich in dem breiten Weiten des nördlichen 

Afrikas, den es, befonders von Algier und vom Süden, feinen 

Kongobefitungen, ber zugleih vordringend, mit Ausnahme 
gewiſſer fremdherrlicher Kiüjtengebiete, wie namentlich des eng: 

liſchen Nigerlandes, zu einem territorial völlig geſchloſſenen 

Befistum von ungeheurer Ausdehnung — fajt dem eines 
Viertel! des ganzen Kontinents — zu entwideln wußte. E3 war 
ein Eroberungsgedanfe, der heute ſchon beinahe verwirklicht ift; 
nur Maroffo fehlt der Hauptſache nach noch den neuen Keiche; 

doc iſt es befannt, wie jehr dies Land von Franfreich, freilich 
zugleich auch von England, ummworben wird. 

Was England betrifft, jo ging es, abgejehen von dem 
Erwerb Ägyptens und des britiſchen DOftafrifas, im Beginn 
unjerer Periode aud im Süden, vom Kap ber, vorwärts; 

von 1878 bis 1889 läuft bier eine ununterbrochene Reihe von 

Einverleibungen, die fih ſchließlich, nah Verträgen mit 
Bortugal aus dem Sommer 1891, bis zu dem Lande zwiichen 
Nyaſſaſee und Kongoftaat vorfchoben. Was war nun die Ab- 

ficht bei dieſen raſend fchnellen Erwerbungen? Früh Thon 

zeigte es fi: die Engländer gingen darauf aus, mitten im 
Herzen Afrikas eine Landbrüde zu gewinnen, die ihre Beſitzungen 
am Nil, den Sudan und Hgypten, ihr Oſtafrika und den 

ganzen Süden Afrikas miteinander verbinden jollte: eine 

Zitadellenftellung gleichjam auszubilden, von der aus es einer 

günftigen fpäteren Entwidlung gegeben fein müſſe, nad allen 
Seiten hin zentrifugal vorzudringen und der Peripherie Afrikas 
den Charakter zu geben, den das Zentrum dann jchon haben 

würde, den britifhen. Nun war dem wenigſtens an einer 

Stelle Schon vorgebaut; die Grenzen des Ktongoftaates und 

des deutſchen Dftafrifa ftoßen auf eine beträchtliche Strede 
unmittelbar zufammen. Aber England ſuchte fich gleichwohl 
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an diejer Stelle einzudrängen, indem es mit dem Kongojtaate 

im Mai 1894 einen Vertrag ſchloß, nad) dem es dieſem Die 
entjcheidenden Gegenden, die eine Verbindung feiner jüdlichen 

und nördlichen Befisungen ermöglicht haben würden, „ab: 
pachtete". Jedoch das Deutiche Neich ließ ſich durch dieſe 
wunderliche Form des Erwerbes nicht irre machen und protejtierte, 
und jo unterblieb die Durchführung der „Pachtung“. Eine 
weitere Gefahr für die englifchen Abfichten ergab fich dann aus 

der Kollifion, in die fie mit den Plänen Franfreichs auf ein 

großes Reich des nördlichen Afrifas geraten mußten, jobald dejjen 
Grenzen im Dften bis zum Nil hin vorgefchoben wurden. Das 
geſchah 1898; in dieſem Jahre drangen die Franzofen vom 
Kongo her bis nad) Faſchoda vor. Aber fofort erhob ſich Eng: 

land drohend und rücfichtslos; es Fam zu englifchen Flotten: 
demonjtrationen in den Frankreich benachbarten Gewäfjern, und 

Frankreich, zu einem Seefrieg gegen England nicht gerüftet, ließ 

fih einſchüchtern und gab nad). 
Aus diefen Vorgängen, die bier nur in den größten und 

einfadhiten Yinien gejchildert werden fonnten, ergibt ſich, wie 

ernit es England mit einem künftigen britiichen Afrika it; 
faft jcheint e8, daß bier jchon der Erſatz gejucht wird für ein 
fünftig etwa nicht mehr zu baltendes Indien; nur fo große 
Bufammenhänge und jo wichtige Zufunftsideale erflären auch 
einigermaßen den düjteren Ernjt und die Unmenjchlichkeiten des 
jpäteren Krieges gegen Transvaal und den oraniſchen Freiftaat. 

Überfieht man aber das Verfahren der europäifchen Groß: 

mächte in Afrifa im ganzen, jo ergibt fih, daß es in den 
Beiten jüngfter Vergangenheit und in der Gegenwart auf afrika— 
nifchem Boden eigentlich nur noch drei große Rivalen gab und 
gibt: England, Frankreich und das Deutfche Neid. Denn der 
Kongoftaat hat fich wiederholt nachgiebig gezeigt und neutral 
erklärt; die anderen Mächte kommen wenig in Betracht. 
Wie ftellt fih da nun bisher die gejchichtliche Bilanz der drei 
Mächte ? 

Sofort fällt in die Augen, daß Frankreich wie England 

nad ganz beftimmten Zielen ringen: fie treiben eine wirklich 
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große Kolonialpolitit — vielleicht eine, die fich in jpäteren 

Beiten, denft man die gegenfeitigen Ziele logisch durch, gründlich 
ausfchliegen mag —, vorläufig eine ſolche, in der Kollifionen 
nur bei gegenfeitiger Machtüberjchreitung zu gewärtigen find. Kann 

man für das Deutjche Reich von gleich Flaren und Far auch 

ſchon zu Tage tretenden Zielen reden? Keineswegs! Die deutſchen 

Erwerbungen find da gemacht worden, wohin grade der einzelne 
deutfche Kaufmann und Unternehmer durch die vom politifchen 

Standpunkte aus gejehen zumeijt rein zufällige Neigung feines 
Ermwerbfinnes verjchlagen worden war ; höchitens bei der Gründung 
von Deutſch-Oſtafrika haben von vornherein beftimmtere Ziele 
vorgefhwebt. So hat denn der deutjche Befig, ins ganze be- 
trachtet, zunächſt den Charakter des Zufälligen; er Elebt ihm 
an fih aus der Art der Erwerbung ber noch unmeigerlih an. 
Verwifcht werden fünnte er nur durch eine große, geſchloſſene 
Sefamtpolitif: und ſchon allein die Tatjahe, daß Dies jo 

it macht eine jolde unbedingt notwendig. Ob fie num 

wenigftens dem Keime nach bereit3 bejteht? Allein das Ab- 
fommen zwijchen England und dem Deutjchen Reihe vom 
Jahre 1898, das allgemeiner Annahme nad über die Zukunft 
der portugiefiihen Befigungen in Weit: und Oſtafrika gewiſſe 

Beitimmungen trifft, könnte hierüber Auffchluß geben: aber es 
wird bis auf den heutigen Tag geheim gehalten. Eins indes 
läßt fih, gleichgültig, welches der Inhalt dieſes Abfommens 
auch jei, nicht verfennen: es wird auf Grund des jegigen 

deutfchen Beſitzes immer jchwierig bleiben, eine afrifanijche 

Sejamtpolitif zu betreiben, eben weil das Neich diefen Beſitz, 

ein Neuling in Eolonialen Dingen, im ganzen ohne den Ge: 
danfen einer ſolchen Bolitif erworben hat: und die Nation wird 
bier vielleicht noch ſchweres Eoloniales Lehrgeld zu zahlen haben. 

Giünftiger find die Dinge im äußerften Oſten verlaufen. 

Denn bier verquidte ſich der foloniale Erwerb viel ſtärker als 
in Afrifa mit der großen Politik: und in diefer wandelte das 

Reich unter der Führung des Fürften Bismard und feiner Nach: 
folger im ganzen nicht bloß auf mehr gewohnter, fjondern 

vor allem auch auf bejjer geebneter Straße. 
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Man kann in den Beziehungen Europas zum fernen Often, 
zu Auftralien, zur polynefifchen Inſelwelt, zu den beiden Indien, 
China und Japan, vom Standpunkte der Politik der jüngsten 
Vergangenheit und Gegenwart her drei Entwidlungsitufen 
unterjcheiden. Eine erite Stufe zeigt die alten großen Kolonial- 

völfer Europas am Plage: die Spanier bemächtigen fich der 
Philippinen, die Bortugiefen faft aller Küftenftriche der beiden 
Indien, der Moluffen und der Sundainjeln. Aber die Bortu: 

giefen werden in wichtigen Stellungen bald durd die Nieder: 
länder verdrängt, die ihrerjeitS den Handel mit China und 
Japan erſt gewinnreicher entwideln. Bon den großen Er: 
gebniffen dieſer früheſten Periode haben fi in die Gegenwart 
eigentlich nur wejentliche Stücke der niederländifchen Kolonifation 
gerettet, da dieſe alsbald auf Kultivation namentlich der 

malayijchen Raſſe ausgegangen war: deutlich hat fich hier die 
langfriftigere Dauer moderner Kultivation gegenüber den alten 
folonialen Ausbeutungsiyftemen Spaniens und Portugals be: 
wahrheitet; freilich war eine Kultivation wie die niederländijche 
feit dem 17. Jahrhundert auch nur mit der Kapitaltraft Hollands 
durchzuführen. Der portugiefiiche Anteil am fernen Oſten da— 

gegen ift längſt jo gut wie verfchwunden; und Spanien hat, 
was es an Einfluß bejaß, in der jüngften Vergangenheit durch 

Abtretung der Philippinen an die Vereinigten Staaten und 

Berfauf des übrigen Beſitzes an das Deutſche Reich verloren. 
Eine zweite Periode ſah ganz andere Mächte auf dem 

Plan: der Hauptjahe nah zunächſt England und Frankreich. 

Sie rangen anfangs um die wichtigiten Teile des portugiefiichen 
Erwerbs, namentlich VBorderindien; und noch um die Mitte des 

18. Jahrhunderts konnte es zweifelhaft erjcheinen, welche 
Maht Herrin bleiben werde; erſt das 19. Jahrhundert 
hat das volle Übergewicht Englands in wirtjchaftlicher und 
ſchließlich auch in jtaatlicher Hinficht in Vorderindien entjchieden. 
Mit der Erpanfion auf Indien aber entwidelte England zugleich 
eine Fülle von Tochterkolonien in Auftralien und Neufeeland, 
Ländern, die den Vorteil boten, auch eine wirkliche Befiedlung 
zuzulaffen, und ſetzte fih an zahlreihen Stellen Polyneſiens 
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feft. Frankreich begann, freilich exit im fpäteren Verlaufe des 
19. Jahrhunderts, die Verlufte wieder einzuholen, die es Eng— 
land gegenüber erlitten hatte; es ſetzte ſich in Hinterindien feft, 
es machte Erwerbungen in Cochinchina, Kambodiha, Annam 

und Tonfin und griff mit feinem Einfluß und feinem Erwerbs: 
hunger immer mehr hinweg über den Süden der dinejischen 
Grenze. 

Während ſo das ziviliſierte Europa in dieſer Periode 
im fernen Oſten vor allem durch die wichtigſten damaligen 

Staaten ſeines weſtlichen Zentrums und damit durch die 

doppelte, in ſich uneinige und miteinander rivalifierende Macht 
Frankreichs und Englands vertreten war, näherte ſich demſelben 

Dften von Ofteuropa her eine einzige, zäh von Ziel zu Ziel 
fortichreitende Daht: Rußland. Die Mosfowiter hatten 1552 

Khafan und 1554 Aftrahan erobert; 1587 war ihr Einfluß 
bis Tobolsf vorgejhoben, 1604 bis Tomsk; Irkutsk wurde 1632 

erreicht, und Jakutsk und Ochotsk 1637 und 1638; um 1707 
war man herrichend bis Kamſchatka vorgedrungen, und nun 

folgte, vornehmlich freilich erjt mit etwa der Mitte des 19. Jahr: 

hunderts, eine Wendung nad den Südgebieten des afiatifchen 
Kontinents hin: wie der Ruſſe zu jagen pflegt, hin zu den 

warmen Meeren. E3 war eine jtetige, ungeheure, mit der 

Wucht des Schickſalsmäßigen auftretende Vergrößerung, Die 

man wohl auf eine bejtimmte Anzahl von Geviertmeilen für 
das Jahr hat berechnen wollen; und feit der Mitte des 

19. Jahrhunderts war fie derart nah Süden zu fortgejchritten, 
daß ihre jpätere Berührung mit dem von Süden nad Norden 

verlaufenden VBordringen Englands und Frankreichs mwahricein: 
lih wurde. 

Bahnten ſich damit ohne weiteres ſchwere VBerwidlungen an, 
wie fie zunächſt freilich nur in dem noch heute wichtigsten und die 

Politik des fernen Oftens an erfter Stelle beherrichenden Gegenſatze 
zwiſchen England einerjeit8 und Rußland und Frankreich anderer: 

jeits zum Ausdrud gelangten, jo wurde in einer dritten und 

jüngften Periode, die erſt um wenige Jahrzehnte zurüdreicht, 
das Bild noch viel belebter. Denn jegt traten drei neue 
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ftarfe und modern erpanfive Mächte in den Wettbewerb um 
die Kolonifation und Kultivation, ja in abgeſchwächtem Sinne 

auch um die Handelshegemonie des Oſtens ein: Japan, das 
Deutiche Reich und die Vereinigten Staaten. 

Das Moment, das die Beitrebungen diejer neuen Mächte 

untereinander verfnüpft, ift, daß fie die Stelle, an der vermut: 
ih einmal die Entjcheidung über die Hegemonie des fernen 
Dftens fallen wird, China, nicht jo jehr, wie zunächſt England, 
Franfreih und Rußland von Süden und Weiten her und zu 
Lande erreichen können, wie vielmehr zur See und von Djften 

aus. In diefer Sachlage ift es gegeben, zumal auch die 
europäiichen Oft: und Wejtmächte zugleich und teilmeis vor: 
nehmlich als Seemächte in Betradht fommen, daß innerhalb des 
chinefifchen Machtbereiches es wieder die Küftenländer und die 

fie umfpülenden Meere find, in denen fich der Wettbewerb der 
fremden Mächte abjpielt und der Wettkampf einftweilen der 
Entſcheidung entgegenreift. 

Welche Stellung nimmt nun zu diefen Berhältniffen und 
unter diefer Konftellation der deutiche Kolonialbefiß, joweit wir 
ihn zunächſt kennen gelernt haben, ein? Japan lagert fich breit 
vor der chineſiſchen Front, die Vereinigten Staaten haben in 
den Philippinen eine langgeftredte Angriffslinie auch noch un— 
gefähr vor der Front gewonnen. Der deutiche Kolonialbefig 
in Bolynefien dagegen, wie er aus den Erwerbungen der achtziger 
Jahre hervorgegangen war, berührte bloß eine Flanfe, und noch 
dazu in beträchtliher Entfernung von dem chinefifchen Kon: 
tinent; feine Lage zu dem Zentrum der oftafiatiichen Dinge war 
weitaus die ungünftigite. 

Dies war der Umitand, der hier, im äußerften Often, aus 
der in ihren ferneren Zielen ziemlich mwahllojen SKolonialpolitif 
der achtziger Jahre vorwärts drängte in die Bolitif eines ziel: 
bewußten Erwerbes, wie wir fie ſeit dem lebten Jahrfünft 

etwa des 19. Jahrhunderts eingejchlagen fehen: diefen Zu: 
jammenhängen wird der Ankauf der Marianen:, Karolinen= und 

Palauinjeln wie der Erwerb Kiautfhous und der Einflußfphäre 
in Schantung verdantt. 
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Nun braucht wohl nicht noch befonders hervorgehoben zu 
werden, daß mit diefen Maßregeln wenigjtens zunächſt für Den 

fernen Dften die Kolonialpolitif durchaus ein Beitandteil der 
großen und allgemeinen äußeren Politif des Deutſchen Reiches 
geworden ift. Indem dies aber eintrat, mußte auch die afri— 
fanifhe Kolonialpolitif vollends dieſen Charakter annehmen. 
In der Tat war dies der Fall. Damit ergibt fi für unjere 

Erzählung, daß eigentlih die Kolonialgeſchichte jchon des 
legten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts nicht mehr ganz für 
fih vorgeführt werden kann; unwillfürlich vielmehr weift ihr 
Verlauf hinüber auf die Entwidlung der geſamten auswärtigen 
Politik der jüngjten Vergangenheit überhaupt. 



v1. 

l. Die auswärtige Politik der europäifchen Mächte der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ftand, ſoweit fie fich in 
erfter Linie auf die europäifchen Verhältniſſe bezog, unter der 
Wirkung vornehmlich zweier Ereignisgruppen: der Herſtellung 
großer Nationaljtaaten in Mitteleuropa, in Stalien und auf 
deutjchem Gebiete, einerjeits, und anderjeits des ruffifch-türkifchen 
Krieges ſowie feines Abſchluſſes im Berliner Kongreß des 
Jahres 1878. Aus der erjten Gruppe von Ereigniſſen ift 
jchließlih der Dreibund, aus der zweiten in Verbindung mit 
der Nachwirkung der erjten Gruppe auf Frankreich der Zweibund 
hervorgegangen. 

Der Dreibund, der im Jahre 1883 durch den Zutritt 
Staliens zu dem im Jahre 1879 geſchloſſenen engen Verhältnis 
zwifchen dem Deutſchen Reiche und Ofterreich hervorging, um 
im Sabre 1891 auf jehs Jahre, jowie ſeitdem wiederholt 
erneuert zu werden, beruhte in den achtziger Jahren, im erften 
Sahrzehnt feiner Wirkſamkeit, vornehmlih auf den folgenden 
BZufammenhängen. 

Was alien betrifft, fo find die Staliener zwar eine 
romaniſche Nation; und Fein Zweifel, daß ihr Herz zus 
nächſt für Frankreich ſchlägt; der moderne Franzoſe ijt dem 

Durdhichnittsitaliener der vollendete Typus des Romanen, des 
modernen Menjchen überhaupt. Auch ift die foziale Entwid- 
lung Staliens der Franfreihs in alter wie neuer Zeit ver: 
wandt verlaufen; und geijtig ftehen fich die beiden Völker, vor 

allem auch in ihrer mdifferenz gegenüber religiöfen Motiven, 
wie fie in alien durchaus und in Frankreich mindeſtens auch 

in den führenden Kreifen herrfcht, außerordentlich nahe. Dieje 
ftarfe Verwandtichaft offenbart fich denn auch in entiprechenden 
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politifchen Neigungen: Frankreich ift Republif geworden, und in 
Stalien denken große Malen der fortfchrittlihden Parteien re- 
publikaniſch. 

Aber der Gang der Ereigniſſe hat es gefügt, daß Italien 
die Einheit, die zum großen Teil weniger erfämpft, als durd 
diplomatifche Züge erhandelt worden it, in einer Monarchie 

gefunden hat. Kann nun dieſe Monarchie mit jenem, im 
übrigen no jo ſympathiſchen Frankreich paktieren, das in eben 
der Hinfiht, die für fie zunädhft in Betracht fommt, in poli- 
tijher, jo durchaus gegnerifch gejonnen iſt? Es könnte nur 

geichehen, wenn die Franzojen fich als Bundesgenofjen jeglicher 

rvepublifanifchen Propaganda in Stalien enthalten würden: das 
aber widerjpricht ebenjo ihrem Charakter wie der politifchen Klug: 
heit: denn nur eine italienifche Republik wird ihnen als ein in 
jedem Betradht ficherer Bundesgenofie gelten können. Hier 

liegt ein erſtes, dauerndes Motiv, das jedes monarchiſche 
Stalien leicht in Gegenſatz zu Franfreih bringen muß und 
brachte, und das hieß, wie die Dinge in den fiebziger und 
achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts lagen, zum Anſchluß an 
Ofterreih und das Deutſche Reich — troß aller alten Späne 
mit Ofterreich. 

Ein weiteres Motiv war in der Stellung des Papfttums 
gegeben. Es jcheint nicht, als ob die Kurie die Einverleibung 

des Kirchenftaates in das neue Stalien jo leicht vergeflen 
werde: troß oder auch vielleicht wegen der italienijchen Ratio: 

nalität ihrer wichtigften Glieder und Vertreter in den äußeren 
diplomatifchen Beziehungen bleibt der Papſt auf unabjehbare 

Zeiten der Feind Italiens. Er ift aber zugleih, troß alles 
Voltairianismus der Nation, der bejondere Freund Frankreichs. 
Die Ereigniffe der legtverfloflenen Jahrzehnte, namentlich des 
legten, haben das gezeigt; es iſt der Kurie Feineswegs ſchwer 

gefallen, fi mit der franzöfiihen Demokratie auszujöhnen. 

Und diefe, die ungläubige Republik, iſt fie nicht trogdem 

nah außen bin faft immer gut kirchlich-iatholiſch und päpit: 

lid) geblieben? Tauſend Intereſſen traditioneller Politik 
weifen Frankreich) auf diefem Gebiete zunächſt auf die Seite 
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der Kurie, vor allem alle jene Zufammenhänge, die mit dem 
bejonderen weltlihen Schuge der Fatholifchen Kirche durch 
Franfreih im nahen und fernen Orient gegeben find. Zudem: 
hat Zord Beaconsfield nicht recht gejehen, wenn er, ſchon in 
den Tagen, da Napoleon Ill. noch auf dem Gipfel feiner 
Macht jtand, äußerte‘: „Vanity will always keep France 
the eldest son of the church, even if she wear a bonnet 

rouge*“? Kurz: Frankreich und die Kurie ftehen fich im der 
äußeren Bolitif von alters her und aus guten Gründen 
nahe; die Kurie aber ift der Feind Staliens: aljo war der 
Platz Italien? nah Gewinnung feiner Einheit auf Seite der 
Gegner Franfreihd. Das um jo mehr, al3 der wichtigjte 

diejer Gegner, das Deutſche Reid, in den fiebziger und auch 

noch in einem Teile der achtziger Jahre durchaus antikurial 
regiert wurde und fich die Kurie jpäter ganz auf die Seite des 
Zweibundes gejchlagen hat. 

Schließlih weit und mies ein drittes Motiv Stalien 
nicht minder von der Seite Franfreihs hinweg. Italien und 
Frankreich find beide Mittelmeermäcte und als ſolche Gegner. 
Diejer uralte Gegenfaß, der ſchon die mittelalterliche Gejchichte 
und noch mehr die der jpäteren Zeit beider Länder durchzieht, 
hat aber jeit etwa 1880 eine bejondere Schärfe erhalten. 
Seegeltung kann heutzutage im Mittelmeer, bei der Schnellig: 
feit moderner Schiffe und den engen Grenzen dieſes Meeres, 
faum noch ohne Küftenbefig entwidelt und fejtgehalten werden. 

Und da handelt es ſich naturgemäß vor allem um den Belit 
der dem eigenen Lande gegenüberliegenden Gejtade. Hier aber 
hat Franfreih Italien in fchmerzhafter Weiſe vorgegriffen 
durch die Beſchlagnahme des vornehmlich von Ftalienern Fulti- 
vatoriſch Folonifierten Tunis, deſſen Berluft auch ein unter 

Umftänden möglicher jpäterer Erwerb von Tripolis talien 
niemals wird verfchmerzen lafjen, und dies um jo weniger, als 
Frankreich mittlerweile, eben zum großen Teile von der Grund: 

I &o zitiert von Schiemann, Deutfchland und die große Politik 
anno 191, ©. 379. 

Lamprecht, Deutſche Geihichte. 2. Ergänzungsband, 2. Hälfte. 43 
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lage von Tunis und Algier aus, ein machtvolles Kolonialreich 
entwidelt bat, zu deffen Abſchluß es auch Marokko zu erdrofieln 
droht. Bei diefer Lage der Dinge, die ſchon in den adt- 
ziger Jahren deutlich zu werden begann, wurde Italien nicht 

bloß von Franfreih weg, ſondern zugleih auch derjenigen 
Macht entgegengetrieben, die, als eine dritte Mittelmeermadt, 
auch ihrerſeits auf Maroffo die entjchiedenften Anſprüche 

machte: England. Denn England, das nicht am Mittelmeer 
heimisch iſt und deſſen bisheriger Freipaß zu feinen Geftaden, 

Gibraltar, unter der Entwidlung der modernen Kriegswafien 
jeine alte Bedeutung zu verlieren beginnt, bedarf dringend einer 
anderen Sicherung feines Eintrittes ing Mittelmeer, und dieſe 
wird jchwerlih ohne irgendwelche Herrjchaftsbeziehungen in 
Marokko gefunden werden Fönnen. 

Indem ſich Ftalien und England auf diefe Weife in einer 
gegenfeitigen Verſtärkung ihrer Beziehungen, die ſchon in Die 
fiebziger Jahre, ja früher fällt, näherten, ergab es fi, daß dieſer 
Vorgang, deſſen einzelne diplomatiihe Bedingungen offen: 
bar genauer feitgelegt, aber noch nicht befannt gemacht worden 
find, in dem größeren Zufammenhange des Dreibundes noch 

bejondere Bedeutung gewann. Denn e8 war klar, daß das 
italienifche Heer bei einer etwaigen Verwendung in einem Ver: 
teidigungsfriege des Dreibundes eine ganz andere Bedeutung 
gewinnen würde, wenn der Schuß der langgeitredten italienifchen 

Küften außer der italienifchen Flotte auch noch befreundeten 
engliihen Schiffen übertragen werden fonnte; und auch für die 
übrigen Genofjen de3 Dreibundes gewann der alte Gegenjas 
zwilchen England und Frankreich, auf dieſe Weife mit den 
Intereſſen Italiens verfnüpft, einen gewiſſen Wert. 

Diefer Wert aber jchien noch geſtärkt und gefichert, wenn 

man das bejondere Verhältnis Ofterreihs im Dreibunde be: 
trachtete. Oſterreich ift dem Dreibunde an erſter Stelle bei: 
getreten — ja der Bund mit dem Deutjchen Reiche war für 

Oſterreich in diefer Hinficht die einzige Rettung —, weil Ruf: 

land, ohne auf den ſüdweſtlichen Nachbar Rüdficht zu nehmen, 
die gewaltjame Yöfung der Balfanprobleme, der europäifch- 
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afiatifchen Orientfrage, von neuem beabfichtigte. Denn Öfter- 
reich Intereſſen weifen, nachdem fich Jtalien und das Deutfche 
Reich konſtituiert haben, die Donau hinab, hinein in das 
Chaos der Ballanvölfer und in die europäifch - türkifchen 
Sntereffen. indem dies num aber der Fall war und immer 
mehr wurde, begegnete fi Ofterreih auf diefem Gebiete 
durchaus mit England: wie diefes, hatte es ein wichtiges Intereſſe 
daran, die Frage nach der Herrſchaft am Bosporus nicht vor: 
fchnell und einfeitig von Rußland gelöft zu fehen. Und fo 
trat es, ähnlich wie Stalien, obgleich Feineswegs unter 
gleiher Präzifion feiner Stellung, in ein gutes Verhältnis zu 

England: und es fonnte zeitweilig jcheinen, als jei England 
eine Art ftiller Teilnehmer, eine Erpofitur gleichfam dieſes 
Bundes. 

Wie aber ftand nun zu alledem das Deutfche Reih? Ein 
großes Reich im nördlichen Zentraleuropa wird, da es faft nad) 
allen Seiten an ſtarke Mächte angrenzt, auf die Aufrechterhaltung 

des Friedens angewiejen jein; denn jeder Angriff bringt uns 
mittelbar die Gefahr feindlicher Koalitionen. Und von diefer 
Stellung aus wird es jelbit ftetS eine Koalition anftreben , die 

im ſtande ift, Europa den Frieden zu biktieren, oder wenigſtens 
von ſich aus, durch ihr bloßes Dafein, die Entftehung deutfch- 
feindliher Koalitionen, wie etwa der vom Jahre 1756, zu verhin- 
dern. Eine foldhe Koalition wird am bejten immer wieder eine 
zentraleuropäifche fein: eine Verbindung, die ſchon durch ihre 
geographiiche Grumdlage Europa in zwei Hälften trennt. Diefe 
einfachen Zufammenhänge find jo unmittelbar gegeben, daß fie 
im Verlauf der deutſchen Gefchichte ftändig durchgefühlt und 
durchgeführt worden find, fo oft Deutichland nicht bloß ein 

geographifcher Begriff, jondern eine politifch lebendige Macht 
war!. Aber damit ift auch ſchon gegeben, daß das Deutfche 
Reich innerhalb des Dreibundes von vornherein die führende 
Macht war und fein mußte. Und dies Verhältnis hat fich auch 
inzwifchen nicht verändert. Gewiß ift in der Lage des Drei- 

’ ©. darüber genauer oben S. 220 ff. 
43* 
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bundes eine Wandlung dadurch herbeigeführt worden, daß 

inzwifchen weltpolitifche Fragen in den Vordergrund getreten 
find, während der Bund feiner ganzen Entjtehung nad wejent- 

lih nur auf europäifche Verhältniſſe zugejchnitten ijt: eben 

das charafterifiert ihn, daß er die legte Koalition großer Mächte 

alten Stiles mit einer Wirfjamfeit vornehmlich auf Dem euro: 

päiſchen Schahbrette geworden ijt. Und dieje Veränderung bat 
gewiß zur Folge gehabt, daß Italien und Ofterreih, als ein- 
ige an der MWeltpolitif bisher wenig oder gar nicht beteiligte 
Großmächte, mit ihren Bewegungen inmerhalb des Dreibundes 
und der bloß europäiſchen Verhältniſſe etwas freier gemorden 

find: weil dieſe Bewegungen, heute nicht mehr jo jebr mie 

früher univerfalen, jondern teilmeis fait lofalen Charakters, 
an durchichlagender und allgemeiner Bedeutung eingebüßt haben. 
Aber find fie darum in der Führung der Gefamtpolitif des 
Bundes mehr hervorgetreten? Keineswegs. Soweit der Drei: 

bund auf die größten Fragen der heutigen Politif überhaupt 
anmwendbar ift, hat das Deutſche Reich noch immer die Führung. 

Und ſoweit die jtillen, mehr pajliven Tendenzen des Bundes 

innerhalb der europäifhen Politik von wichtigfter Einwirkung 
find, diftiert noch dasſelbe Interefle, das vor mehr als zwei 
Jahrzehnten die Reihsregierung zum Abſchluß des Bundes ver: 
anlaßte, die gemeinfame Politik: das Intereſſe am Frieden; 

und neben der Bundespolitif herlaufende bejondere, durd den 
Bund an fi nicht veranlafte Richtungen der Einzelpolitif in 

den Dreibundftaaten erjcheinen nicht bloß als zuläſſig, Tondern 

jogar als wünſchenswert, jomweit fie dieſem oberjten Ziele umd 

dem Gedanken der Unzuläffigfeit von Koalitionen gegen das 
Reich ald Zentrum durchaus untergeordnet find. So hat z. B. die 
Politik des Reiches unter Fürft Bismard durd den jogenannten 

Rücverfiherungsvertrag mit Rußland den allgemeinen (Friedens: 
zuftand und die Undurchführbarkeit von Koalitionen gegen das 
Neid) auf manches Jahr hin noch bejonders gewährleiitet. 

Indem aber für das Deutjche Neich das Intereſſe am Drei: 
bund vor allem ein europäifches riedensintereile iſt, kehrte 
und fehrt fi die Spike des Bundes doch immer noch am 
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meilten gegen Franfreih. Denn es ift nicht an dem, daß die 
franzöftiche Nation den Frankfurter Frieden ſchon innerlich an— 
erfannt hätte!: und Feine pfychologifhe Wendung der frans 
zöſiſchen Volksſeele welcher Art auch immer, fondern nur 

politifche Kombinationen von tatſächlicher Überlegenheit wer: 

den das Reich vor franzöftfhen Angriffen fihern und ins 
jofern den Befig von Elfaß Lothringen gewährleiften. Daß 

freilich die Elſäſſer an fih politifch wie national völlig, und 
auch die Lothringer politifch ganz und bei der außerordentlich 
ftarfen deutichen Einwanderung national mehr, al3 man jemals 
erwarten durfte, Deutjche werden und Deutjche bleiben werden, 
daran ift ſchon heute fein Zweifel. 

Im übrigen find die Kriegsdrohungen Frankreichs, fo fehr 
fie im Grunde noch fortdauern, doc, ſoweit Frankreich allein 
in Betracht kommt, nur etwa in dem erjten Jahrfünft des 
Dreibundes wenn nicht gefährlih, jo doch jehr ernfthaft zu 
nehmen geweien. Es war die Zeit des Schnaebele-Zwifchenfalles 
und des Auffteigend Boulangers, des Kriegsminifters mit dem 
Ihönen Barte und dem herrlichen Pferde, der jpäter, im 
jahre 1891, duch Selbftmord auf dem Grabe feiner Maitreſſe 

geendet hat. Soll man es als für das Franfreich des letzten 
Vierteld des 19. Jahrhunderts charakteriftiich betrachten, daß 
dieſer Hanswurſt fein Land beinahe in einen Krieg von unab- 
jehbaren Folgen gerifjen hätte? Im Reiche benugte Fürft Bis: 
mard die abenteuerlich bewegten Zeiten, um eine namhafte Ver: 
ftärkung des Heeres durchzufegen (März 1887). Als jedoch auch 
nach) dem Sturze Boulangers im Juni 1887 das Revanche— 
geichrei fortdauerte und, im Zuſammenhang mit der fich lang- 

fam ankündigenden Verftändigung zwijchen Franfreid und Ruß— 
land, von der ruſſiſchen Preſſe aufgenommen und um neue 
Themata bereichert ward, da erfolgte, Februar 1888, eine ftarfe 

Umwandlung und Feftigung zugleich der deutfchen militärifchen 
Einrichtungen, die der alte Kaifer Wilhelm in manchem Punkte 
feit langem erjehnt haben mochte, und die ihm eine lebte freudige 

! ©. bazı oben ©. 248 f., 250. 
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und große Genugtuung bereitete, ehe er, über neunzigjäbhrig, 
zu feinen Vätern verfammelt ward. 

Mit den Beihlüflen der Jahre 1887 und 1888, die einer 

opferbereiten Mehrheit der liberalen und Eonfervativen Parteien, 
dem fogenannten Kartellveihstag, verdankt wurden, und bie 
nicht bloß große militärische Wandlungen ermöglichten, fondern 
für diefe zugleih aud in einer Reform und Erhöhung der 
Branntwein und Zuderjteuer die nötige finanzielle Grundlage 
bereit ftellten, war wohl eine abjolute kriegerifche Überlegenheit 

über die Franzojen erreicht. Und man fonnte der nächiten Zu: 
funft wenigftens um fo ruhiger entgegenfehen, als Frankreich 
nad) den Parorysmen der Boulangerfrifis, in deren Berlauf 
die Gefahr einer monarchiſchen Rejtauration wieder einmal auf: 
getreten war, allen Anlaß hatte, in ftiller Selbitbefinnung zu— 
nächſt dem inneren Ausbau der republifanifhen Einrichtungen 
zu leben. 

Doch hat deshalb die Entwidlung der deutjchen Heeres: 
verfaflung feinen Augenblid jtillgeftanden. Nachdem das Jahr 
1890 eine beträchtliche Vermehrung der Artillerie und auch fonft 
einige Verftärfungen gebradt hatte, find namentlich die folgen: 

den Zeiten, 1892 und 1893, für die Fortbildung des Heeres 
entjcheidend gewejen. Schon in den Verhandlungen vom Sabre 
1890 waren von feiten der Regierung Andeutungen gefallen, 
daß man num — offenbar im Sinne des regierenden Kaiſers — 
endlih an die „wirkliche allgemeine Dienftpflicht”, die volle 
Durchführung der Scharnhorftichen Gedanken, herangehen wolle, 

die auch die Reform der fechziger Jahre und die bisher auf 
diefe aufgejegten Aufbauten noch nicht gebracht hätten. Und 
im November 1892 erjchien dann eine diefen Andeutungen ent: 
Iprechende Heeresvorlage. Sie wollte die militärifhe Aus: 
bildung allen tauglichen Deutihen dadurch zugänglich macen, 
daß fie eine jährliche Mehreinftellung von 60000 Rekruten be- 
antragte, von der bisher nur 14000 als Erjagrejerviiten eine 

wenig genügende Ausbildung gefunden hatten; im ganzen 
handelte es fih um eine Verſtärkung der Friedensziffer um bei- 

nahe 100000 Mann. Als Gegenleiftung für die dadurch ent: 
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ftehende bedeutende Mehrbelaftung der Nation bot die Regierung 
die zweijährige Dienftzeit, deren bedenkliche Seiten man durch einen 

intenfiveren Dienftbetrieb und durch Organifation eines vierten 
Hilfsbataillons bei jeden Negiment auszugleichen hoffte. Freilich 
entjtanden auch bei einer ſolchen Kombination noch gewaltige 
Mehrkoften, die auf 60—70 Millionen Mark berechnet wurden 
und durch eine ftärfere Beiteuerung des Bieres, des Branntweins 
und der Börfe aufgebradht werden follten. Die Beratung der 
Vorlage, die in dem Neichsfanzler Gaprivi einen ausgezeichneten 
oberjten Vertreter fand, zog ſich lange hin; taufend Bedenken 
tauchten auf, die indes zum großen Teile nicht fo ſehr der 
Abſicht fachlicher Ablehnung wie gewiſſen Rüdfichten der Partei: 
taftif entjprangen. Da löfte die Regierung, Mai 1893, den 
Keihstag auf. Und alsbald zeigte fi, daß fie ſich in den 
wichtigiten Fragen des nationalen Seins nicht vergebens an Die 
Wähler gewendet hatte. Während die Konjervativen und die 
Freifinnigen, die, aus ſehr verfchiedenen Gründen, mit der Auf: 
löfung des Reichstages als einer ihnen günftigen Wendung ge: 

rechnet hatten, und auch das Zentrum bei den Wahlen teils 
wenig gewannen, teil, joweit der Freifinn in Betracht Fam, 

jehr wenig erfreuliche Erfahrungen machten, zeigte der neue 
Reichstag, neben einem Steigen der ertremen Elemente, der 
Sozialdemokraten und der Antifemiten, dod vor allem eine 

entjchiedene Stärkung der Mittelparteien. Natürlich wurde jetzt 
die Vorlage unter gewiſſen Anderungen Geſetz, wenn es auch 
ſehr ſchwierig blieb, die finanzielle Deckung für die Koſten der 
neuen Einrichtungen zu finden. Und von dieſem Zeitpunkte an 
hat ſich die Entwicklung der deutſchen Streitkräfte zu Land 
unter gelegentlichen Verſtärkungen, wie ſie namentlich im Jahre 
1899 gefordert und der Hauptſache nach bewilligt wurden, in 

befriedigender Weife vorwärts bewegt. 
Zieht man indes Frankreich allein in Betradht, jo Fonnte 

man fich ſchon zur Zeit der Anmahme der legten Heeresreform 
fragen, ob es folcher Berftärfungen überhaupt bedürfe. Denn 

Ihon um diefe Zeit war die Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
über die Franfreih3 an Zahl fo hinweg gewachſen, daß das 
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numerifche Übergewicht durchaus zu gunften der deutjchen Seite 
ſprach. Was aber für Deutichland noch tröftlicher erſchien, das 
waren die dem franzöfifchen Bevölterungsftillftand zu Grunde 
liegenden Tatfahen. Da war die Zahl der Eheſchließungen 
jeit 1884 ſtändig geſunken, und erft recht zeigte die Geburten- 
ziffer jeit 1881 eine bedenklich abjteigende Kurve. Gewiß 

Ihien nun grade die legte Zeit einige Beſſerung gebradt zu 
haben; im Jahre 1891 hatten ſich die Ehejchliegungen um etwa 
16000, die Geburten um etwa 28000 gehoben. Aber dem 
folgte jehr bald der Nachweis, daß diefe Zunahme faft nur die 
Grenzgebiete und die Gebiete mit einer ftarfen Bevölkerung von 
Fremden treffe; 53 rein franzöfifche Departements zeigten auch 
1891 einen Rüdgang der Bevölkerung. Freilich erhob jich Die 
Frage, ob man mit diejen für Frankreich in jeder Hinficht bedenf: 
lichen Tatſachen aud) für die Zukunft rechnen könne. Aber die neuefte 
eingehende Volkszählung vom Jahre 1900 hat gezeigt, daß fie 
in der Tat ein mehr oder minder fonjtanter Beitandteil der 

jüngeren franzöfiichen Entwidlung find: eine Schwunderjcei- 
nung, die jelbjtverjtändlich auf tiefe und jchwer, wenn über: 

haupt zu befeitigende foziale und fittlihe Schäden zurückweiſt. 
In dieſen Zufammenhängen liegt, wie fich heute die Dinge 

darbieten, der eigentlihe Schwerpunft der Entwidlung des 
Verhältniſſes zwifchen Frankreich und dem Deutjchen Reiche feit 

der annee terrible, und das Ergebnis ift, daß Franfreih aus 
eigener Kraft die Niederlage der Jahre 1870—71 wett zu 
machen überhaupt nicht mehr im ftande ift. 

Aber es hat inzwiichen einen Bundesgenoflen gefunden: 
dem Dreibund bat ſich ein Zweibund entgegengeftellt. 

2. Rußland hatte unter der Regierung Aleranders II., der 
jeinen Großoheim, den alten Kaijer Wilhelm, aufrichtig ver: 

ehrte, der Gründung des neuen Reiches, der Vollendung der 
fleindeutihen Einheitsbewegung, wohlmwollend zugejehen. Cs 
war eine für wunfere nationalen Gejchide überaus günftige 
Haltung. Aber den ruffischen Intereſſen entſprach fie nicht, 
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und erſt recht nicht den bis dahin geltenden ruſſiſchen 

Traditionen. Faft das ganze 19. Jahrhundert hatte Rußland 
Preußen ſowie die Kleinen deutichen Höfe halb und halb beherrfcht 
und auf diefem Wege ein gutes Teil der deutichen Geſchicke 
mit beftimmt: wie hätte man vermodt, nach 1870 dieje lieb- 
gewordene Gewohnheit feitzuhalten ? Mit Überrafhung, und 
in den nationaliftiihen und panjlamwiftifchen Kreijen mit Jngrimm 
ſah man neben fich eine neue Macht gleichſam gigantisch auffteigen ; 
es war wie der Durchbruch eines Vulkans an ungewohnter 

Stelle. Und jchon fanden fi) unter diefen Eindrüden einige 
Bertreter Fünftiger Verbindung mit dem gedemütigten Franf- 
veih, deilen nationale Inſtinkte jo gut mit dem wetter: 

wendijhen Radifalismus der Slaven oder wenigſtens der 
Jugend fajt aller jlavifchen Nationen übereinftimmen: bis in 
dieje frühen Zeiten gehen einzelne Keime des heutigen Zwei: 
bundes zurüd. 

Stärfere Nahrung indes jog der Gegenſatz gegen Das 
Deutihe Reich und die Hinneigung zu Franfreih, ſoweit 

Momente der äußeren Politik in Frage kamen, erit aus den 
Ereigniſſen vor und nach dem türkifchsruffiihen Kriege von 
1877 auf 1878. Gewiß haben namentlich das amtliche Deutjch- 
land und der Berliner Hof es während des Krieges nicht an 
Sympathieen und Anerkennung gegenüber dem ruſſiſchen Heere 
fehlen laſſen; aber was befagte das gegenüber den Tatjachen, 
daß Rußland, wie man es nun einmal auf ruffiiher Seite 
anfah, durch deutihe Schuld mit gebundener Marjchroute in 

den diplomatifchen Feldzug eintreten mußte, der dem militärischen 
folgte, daß ferner Oſterreich fajt ohne einen Schwertjtreich 

und jchon vor dem Kriege des großen Erwerbes zweier neuer 
Länder gewiß war, daß endlich Rußland feine Forderungen auf 
einem europäischen Kongreß der Schmälerung durch England aus: 

geſetzt ſah? 
Die Antipathieen, die ſich jo ſchon während des Krieges 

und unmittelbar nad diefem ausbildeten, wurden verjtärkt durch 

die weitere Entwidlung der Dinge auf der Balfanhalbinfel. 



682 Üußere Politik. 

Denn was hatte hier der Berliner Kongreß, der Mitte Juli 1878 
geichloffen wurde, geichaffen ? 

Der Sultan, der vor dem Kriege in unmittelbarer Herr: 

Ihaft oder auf dem mittelbaren Wege der Lehnshoheit bis zu 
den Karpathen und den Grenzen Oſterreichs geboten hatte, ſah 
feine Macht fortan außerordentlich beengt: von der Türkei 
wurden Rumänien, Serbien und Montenegro, die beiden legteren 
noch dazu unter verhältnismäßig ſtarken Gebietserweiterungen, 
völlig abgegrenzt, nicht minder zweigten fih Bosnien und Die 
Herzegowina unter der Herrichaft Ofterreihs und Bulgarien 

als ein befonderes Fürjtentum fo gut wie ganz ab; dazu wurde 
jogar ſüdlich des Balfans eine neue Provinz, Dftrumelien, 
wejentlich bulgarifcher Nationalität, begründet, die zwar „sous 
l’autorit® politique et militaire* des Sultans bleiben jollte, 
aber „dans des conditions d’autonomie administrative“; — 
und endlich legten die Großmächte nahe, auch Griechenland 

eine für das Königreih recht günftig und namhaft gedachte 
Srenzberichtigung zu teil werden zu laflen. So gab es denn 
faft feine Grenze der europäiſchen Türkei, die nicht verichoben 

und zu Ungunften der türkiſchen Herrſchaft um ein Weites 
zurückgerückt worden wäre. 

Dies alles war, jo argumentierte man in Rußland, ein 

Werk des Zar:-Befreierd. Wo aber, jo fragte man nun — 
trogdem daß der Zar vor dem Feldzuge ausdrüdlich ſeine 
Uneigennüßigfeit betont hatte —: wo blieb der Lohn, der 
Rußland gebührte? Sollte er etwa in den afiatifchen Gebiets: 
abtretungen der Türkei gefunden werden oder in dem Erwerb 
Bellarabiens, deſſen fruchtbare Gefilde Rußland dem treuen 

Bundesgenoffen Rumänien entzogen hatte, um ihn mit den 
Stmpfen der Dobrudjcha zu entichädigen? Mußte dieſer Lohn 
nicht vielmehr in einer herrichenden Stellung des Zaren in den 

Balfanländern gefucht werden? Eine folde Stellung aber hatte 
weder der Berliner Kongreß beſchloſſen, noch war Ausficht vor: 
handen, daß fie fich jobald aus dem weiteren Verlauf der 
Ereignijje ergeben werde. 
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Was die Balfanftaaten anging, fo fonnte Rußland zunächit 
von Rumänien dankbares Anfchmiegen wahrlich nicht erwarten ; 
Graf Kalnofy, der öfterreichiiche Diplomat, hat fpäter einmal 
geäußert, Rumänien fei der erfte der außerhalb des Dreibundes 
ftehenden Staaten gewejen, der deſſen friedliche Ziele erfannt 
und fi ihm politifch genähert habe. Aber auch in Serbien 
hatte Rußland einftweilen auf Dankbarkeit nicht zu rechnen. 
In Serbien ftanden fich, fieht man von der mehr Eliquen= 
artigen Fortichrittspartei ab, auf dem Boden der ſehr freien 
und für ein Bolf der Halbkultur gänzlich unpafienden Ber: 
fafjung zwei Parteien fchroff gegenüber: die Nadikalen, Ver: 
treter der unendlichen Mehrheit der Nation, des halbbarbarifchen 
Bauernvolfes, und die Liberalen, Vertreter der dünnen Schicht 
der Gebildeten und der vielfach durch Einatmen der fchlechten 
Atmofphäre europäifcher Kultur überbildeten Städter. Nun 
hatte das Königtum feine Entwidlung zum großen Teile diefer 
legteren Gruppe zu danken gehabt; zudem war der regierende 
König Milan einer ihrer nur allzu typiſchen Vertreter. Konnte 
da das heilige Rußland, deſſen Sympathieen natürlich ganz auf 
Seiten der Radifalen waren und von diefen erwidert wurden, 
fo jchnell im Lande Fuß fallen? Erjt viel jpäter, nach Milans 

Weggange, und unter auch jonft veränderten Verhältniſſen ift 

das der Fall geweſen. Aber andererfeits: verjtanden die Liberalen 

unter Milan aus eigener Kraft das Land zu regieren? 
Keineswegs: fie bedurften der Anlehnung an eine fremde Macht, 
und dieje fonnte, bei der geographiichen Lage des Landes, Die 
Ihon an fih auf Stügung durd den großen Donauftaat hin— 
weift, nur Ofterreich fein. Und fo lagen die Dinge in Serbien 
für Rußland nicht bloß indifferent; nein, fie lagen ihm un 
günftig: hier herrſchte Ofterreich und mit ihm, im Hintergrunde, 
wie in Rumänien, der Dreibund. 

Blieben für etwaige Verfuhe Rußlands, dennoh Fuß zu 
faſſen, Montenegro und Bulgarien übrig. Von ihnen war 
Montenegro Rußland gewiß im höchiten Grade geneigt — allein 
was vermochte der Fürft, von Ofterreich ganz umdrängt, viel, 
außer Sohn und Töchter in einer der ruffiichen Politik 
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günftigen Richtung zu verheiraten! Nicht ohne Anflug von 
Melandolie hat Zar Alerander III. einmal den Fürften den 
einzigen treuen Freund Rußlands genannt. 

Im Grunde Fam unter diefen Umftänden, wie aud nad) 

Art der geographifhen Zufammenhänge, alles darauf an, daß 

Rußland in Bulgarien Fuß faßte, um von hier aus den ihm 
erwünfchten Einfluß auf die Türkei auszuüben. Nun ent: 

widelten fi) aber grade bier die Dinge bejonders verzwidt 
und fajt verzweifelt: denn die Bulgaren zeigten einen Selb: 
ftändigfeitsfinn, den wohl niemand, und Rußland am wenigiten, 
von ihnen erwartet hatte. 

Zwar anfangs ſchien alle8 gemäß den Vorfchriften des 
Berliner Kongrefjes verlaufen zu ſollen; nördlid des Balkans, 
im jelbjtändigen, von der Türkei nur vafallitiih abhängigen 

Bulgarien, gab die Nationalverfammlung der Sobranje dem 
Yande eine Verfaſſung und erwählte, im Jahre 1879, den 

Prinzen Alerander von Battenberg zum Fürften; nördlich des 
Balkans, in der türkiſchen Provinz Oftrumelien, wurde Aleko 

Paſcha vom Sultan zum Statthalter ernannt und begann die 
neue Provinz zu organifieren. Allein bald zeigte fih, daß bie 

Bulgaren nördlich und ſüdlich des Gebirges keineswegs Die 
Abſicht hatten, zu warten, bis der Zar:Befreier ihre Einigung 
vollende oder wohl auch ſonſt irgendwie im ruffiichen Intereſſe 
über fie verfüge: fie gingen felbjtändig vor; im September 1885 
brad) in Rumelien, in Bhilippopolis, eine Revolution aus, 
der türfifche Statthalter wurde vertrieben und die Vereinigung 
Rumeliens mit Bulgarien unter dem Fürften Alerander ver: 
kündet. 

Sollte nun Rußland dieſem plötzlichen Entſtehen eines auch 

ſchon ſeiner Größe nah ſehr beachtenswerten Balkanſtaates, 

gewiß einem Hindernis für die ruſſiſchen Abſichten einer Löſung 

der türkiſchen Frage, ruhig zuſehen? Zunächſt kam ihm, in 
ſeinen Empfindungen gegenüber einer ſo unerwartet raſchen 

Entwicklung Bulgariens, Serbien zuvor, indem es gegen die 

Bulgaren zu Felde zog. Aber die Bulgaren, von ihrem Fürſten 
trefflich geführt, ſchlugen die Serben glänzend in den Schlachten 
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von Sliwniga und Pirot, und diefe mußten froh fein, in dem 
Frieden von Bukareſt (März 1886) ohne allezu große und dauernd 
jchmerzende Nackenſchläge wegzukommen. Fürft Alerander 
glaubte darauf eine Löſung des Gegenfates zwifchen den raſchen 

Siegestaten jeines Volkes und den immer feindlicher werdenden 
Abfihten Rußlands, das ſich formell auf die Schußakte der 

Berliner Konferenz und deren Signatare, die Großmächte, 
ftüßte, dadurch finden zu können, daß er fich in direkten Verhand— 

lungen mit dem Sultan von diefem die türkiſche Statthalterfchaft 

Rumeliens, zunächit auf fünf Jahre, übertragen ließ. Allein Ruß: 
land erfannte diefe Löſung nit an. Vielmehr an der offenen 
und, wie es glaubte, durchaus legitimen Förderung feiner 
Löfung der orientalifchen Frage gehindert, griff es jegt zu den 
im Balfan fo oft erprobten Waffen verftedter Gewalt und 
Hinterlift. Fürſt Mlerander wurde von einer ruffischen 
Parteiung unter den Offizieren feines Heeres während der Nacht 
aufgehoben, über die Grenze gebracht und feine Abjegung aus: 
geiproden. Allein er kehrte unter dem Jubel feines Wolfes 
zurüd: freilich — eine neue Überrafhung für viele — nur um 
nun wirklich abzudanken, da er den ferneren Weg zu Bulgariens 
Größe, wie er fie meinte, durch die ruffiiche Politik endgültig 
verjperrt jah. Nach diefem Schritte folgte in Bulgarien 
das Parteiregiment des vom Zaren gejandten Generals Kaul: 
bars, der die Nation den Plänen Ruflands gewinnen jollte. 

Aber vergebens. Gegen die Abfihten Rußlands erwählte die 

Sobranje im Juli 1887 einen neuen Fürften, den Prinzen 
Ferdinand von Sachſen-Koburg, und diefer nahm die Regierung 
tatfächlich in die Hand, obwohl er die nach den Beltimmungen 
des Berliner Kongrefies notwendige Bejtätigung durch Die 
Großmächte einftweilen nicht erlangen konnte. Ja mehr: unter 
ihm und unter der Leitung des großen bulgarijchen Patrioten, 
des Minifters Stambuloff, blühte das Land in hohem Grade 
empor und fah Jahre einer wirklichen, wenn auch dejpotijchen 

Ordnung, die Rußland vergebens durch Anfchläge ſowohl auf 
den Fürften (1890) wie auf feinen Minifter (1891) zu ftören 

fuchte. Exit im Jahre 1894 Fam es, wie wir jpäter jehen 
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werden, unter jchon gänzlich veränderten Verhältniffen, zu einer 

gewiſſen Schwenkung der bulgariihen Politik; Stambulorf 

wurde entlaffen, und das ihm folgende Minifterium wies zwar 
auch noch die Unterordnung unter Rußland zurüd, ſprach ſich 

aber doch für eine gewiſſe Verjtändigung mit ihm aus: eine 
Anſchauung, die auch in der Zufammenjegung der Sobranje 
gelegentlich neuer Wahlen zum Ausdrud gelangte. 

Im ganzen läßt ſich damit jagen, daß die ruſſiſche Politik, 
die feit den Ergebniljen des Kongreſſes in Berlin, der Teilung 

namentlih der bulgariichen Nation in die beiden Hälften 
nördlich und füdlich des Balfans, die Möglichkeit erfolgreichen 

weiteren Bordringens gegen die Türkei gefunden zu baben 
glaubte, fich auf lange Zeit hin, von mindeftens 1878 bis 1894, 

in diefer Erwartung getäufcht jah: ruſſiſche Fortichritte find in 

diefer Zeit äußerft gering gemwejen. 
Zugleich aber boten dieje Verhältniffe, die an ſich ſchon eine 

gewiſſe Unzufriedenheit in Rußland hervorrufen mußten, nod 
befonderen Anlaß zur weiteren Abmwendung vom Deutjchen 
Reihe. Zwar war hierfür direkt fein Anlaß gegeben. Fürft 
Bismard hat fih in der bulgariihen Frage ftet3 laut auf die 
Seite Rußlands geftellt; und als in den Furzen Regierungs- 
tagen des unglüdlichen Kaifers Friedrich, wohl nicht ohne eng: 
lifche Zettelungen, der Plan der Verlobung einer Tochter des 
Kaifers mit dem Fürjten Alerander auftauchte, hat fih dem 
der Fürft mit allen Kräften, gegen die fentimentalen Neigungen 
der Nation, und jchließlich erfolgreich mwiderfegt — obwohl 
Fürſt Alerander damals, jchon längit, feit Auguft 1886, vom 
Balkan entfernt, zu Bulgarien nur noch fehr mittelbare Be: 
ziehungen unterhielt. indes jo entjchieden die deutſche Politik 
in den Balfanfragen der Jahre 1878 bis 18094 wie aud 
jpäter auf ruſſiſcher Seite Stellung nahm, jo ließ es ſich doch 
nicht verhindern, daß die deuticheruffiichen Beziehungen durd 

diefe Verhältniſſe indirekt berührt wurden. Der Anlaß bierzu 
wurde von Oſterreich und in Ofterreich wieder von Ungarn ge: 
gegeben. In Ungarn begann man zu fühlen, daß jeder Schritt 
Ruplands weiter gegen die Türkei auch die Zukunft Ungarns 
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an der unteren Donau und nach dem öftlichen Mittelmeerbecden 
zu beeinträchtigen werde; zugleich erwachten bei den Magyaren 
Gefühle der Raflenzufammengehörigkeit gegenüber den Türken. 
Und jo beeinflußte Ungarn die öfterreichifche Politik in dem 
Sinne, daß fie, noch über Serbien hinmweggreifend, den 
Rufen auch in den unteren Donauländern entgegenzutreten 
begann. In Rußland ſah man diefe Wendung mit um jo 
größerem Ingrimme, als man Ofterreich gelegentlich des legten 
Türfenfrieges duch den Gewinn zweier Provinzen genügend ge: 
fättigt zu haben glaubte; und die Meinung befejtigte ſich, daf 
man nunmehr gegenüber der Türkei ohne Krieg mit Oſterreich 
nicht vorwärts fommen könne; Die Redensart, der Weg nad) 
Konjtantinopel führe über Wien, begann in den Zeitungen 
Rußlands widerzuhallen. Hieß über Wien gehen aber nicht 
zunächit die Straße nach Berlin einfchlagen? Fürft Bismard 
hatte gut erklären, 3. B. im Januar 1887, daß das Neich 
durh fein Bündnis Feineswegs verpflichtet jei, die öſter— 
reihifchen und ungarifchen Intereſſen auf der Balfanhalbinfel 
zu vertreten, daß es fich wegen diefer Dinge „von niemandem 
das Leitjeil um den Hals werfen und mit Rußland brouillieren 
lafjen“ werde; für die ruſſiſche Anjchauung blieb beftehen, daß 
ein Angriff Rußlands auf Ofterreih direkt einen Angriff des 
Neiches auf Rußland nad fich ziehen werde. Und fo fahen 
fih die Rufen in der ihnen damals wichtigſten auswärtigen 
Angelegenheit, in der durch jo viele Jahrhunderte zähe ver: 
folgten Richtung auf die Hagia Sophia ihrer Meinung nad) 
von Ofterreih und vom Deutjchen Reiche zugleich aufgehalten ; 
fie fanden fi zu einem Stillftand ihrer gejamten äußeren 

Politik verdammt, wenn nicht eine gründliche Wendung in den 
europäiſchen Machtverhältniiien vollzogen wurde, und fie 
rechneten dabei mit einem für die Zukunft unvermeidlichen 
Kriege gegen das Duutſche Reich und Oſterreich. 

Dies ift der wichtigſte Zujammenhang, aus dem Die 
ruſſiſch-franzöſiſche Allianz, dev Zweibund, hervorgegangen ift. 
Freilih willen wir Schon, daß der Zweibund auch außerdem 
und früher, als dies die orientalifche Politif abjolut nötig zu 
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machen jchien, von den panflavijtiihen Kreifen Rußlands ver: 

langt und von Frankreich erfehnt wurde. Aber dieſe Motive 
waren doch an jih noch zu ſchwach, um etwa gar jchon unter 

Alerander II. zu einer entjcheidenden Wendung zu führen, um 

jo mehr, als e8 ji für Rußland zunächſt darum handelte, die un: 

mittelbaren Folgen des Krieges von 1877—78 zu ziehen und Die 
durch ihn hervorgerufenen Schäden auszubeilern. Aber aud 
unter Alerander III. dauerte es noch faft ein Jahrzehnt, ehe die 

Neigung zu Frankreich bis zum entjchiedenen Willen, ein feiteres 

Verhältnis einzugehen, anwuchs; noch 1884 ift zwiſchen dem 
Deutfchen Reiche und Rußland jener Rücdverlicherungsvertrag 
zu ftande gefommen, in dem fich beide Mächte wohlmwollende 

Neutralität veripraden, im Fall, daß eine von ihnen an: 

gegriffen würde. Erft die Jahre 1886 und 1887 jahen Vor: 
bereitungen zu einer mehr entjcheidenden Wendung, und maß— 

gebend dafür waren vor allem die uns befannten bulgarifchen 
Angelegenheiten, in denen Frankreich blindlings zu Rußland 
ftand, obwohl auch die unmittelbare deutiche Haltung durchaus 
forreft war und es dem Fürſten Bismard im November 1887 
gelang, den Zaren bei feiner Anmejenheit in Berlin von der 
Fälſchung der fogenannten bulgariihen Dokumente zu über: 
zeugen, aus deren Inhalt man in Rußland den hauptfächlichiten 
Argwohn gegen das Deutiche Reich gejchöpft hatte. 

Sleihmwohl bejtanden in Rußland gegen Frankreich noch 
ftarfe Bedenken, die wohl hauptjählih aus der Beobachtung 

der großen Inbeftändigfeit feiner Regierungen Nahrung er: 
hielten. Allein auch bier bradten die näditen Jahre eine 

Beſſerung. Nach der Erledigung des Boulanger-Skandals im 
Sabre 1889 hielt fih in Franfreih zum Staunen der Welt 
ein und dasjelbe Miniiterium Freycinet:Conftans vom März 

1890 ab das ganze Jahr 1891 hindurch und fiel im Grunde 

erst gegen Ende des Jahres 1892: beinahe drei Jahre alfo 

währte diefe Stabilität und diente faft durchaus der Befefti- 
gung der republikaniſchen Intereſſen. 

Und andererfeit3 wurde Rußland ein näheres Zuſammen— 
gehen mit Franfreih auch aus anderen Beweggründen, als 
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denen der unmittelbaren hohen Politik, nahegelegt. Rußland 
brauchte Geld. Wozu, außer zur Dedung der Bedürfniffe, die 
fih für Heer, Marine und eine Anzahl ftrategifcher Bahnen 
einftellten, das ift freilich nicht ganz leicht abjchließend zu jagen. 

Ein Hauptanlaß der Finanznot war wohl in dem zunehmenden Ver— 
fall der inneren Steuerfraft des Landes gegeben, wie fie die Folge 
war namentlich eine® anjcheinend unaufhaltbaren Rüdganges 

der Landwirtſchaft; ein anderer Grund lag in den Beftrebungen, 

eine große einheimiſche Induſtrie zu ſchaffen, die namentlich 
der Finanzminifter Witte bald aufs Fräftigfte aufnahm. Wo 

nun das Geld für all diefe Dinge beifer hernehmen, al3 aus 
Franfreih, dem Lande, in dem die Kapitaliften froh waren, 
wenn fie, jtatt ihre Mittel unmittelbar und perjönlich produftiv zu 

verwenden, Rentner werden fonnten eines großen Staates und 

einer Nation sympathique. Schon 1889 fam es zu einer ruffi- 
ſchen Anleihe in Frankreich; al3 dann im Jahre 1890 die Steuer: 
rückſtände 60 Millionen Rubel betragen hatten, folgte im Jahre 
1891 eine neue. Sie wurde, trogdem daß jich Die vorfichtigen Roth: 
ſchilds vorher zurückgezogen hatten, fiebeneinhalbmal überzeichnet. 
Freilich, noch ehe das Publikum die Stüde übernahm, fam es 
zu einem böſen Umfchlag. Ein fchwerer Notjtand der Land: 
wirtichaft in Rußland wurde offenbar; ein Ausfuhrverbot des 
Haupterportartifels, des Noggens, mußte erlafen werden; der 

Kurs der Anleihe begann reißend zu finfen; nun fprang Roth 
{child allerdings auf Veranlaffung der franzöfiihen Regierung 
ein; aber der ruffische Finanzminifter mußte 200 Millionen von 
feiner eigenen Anleihe fofort wieder zurüdfaufen. Indes das 
alles hinderte Frankreich nicht, auch fpätere Anleihen Rußlands 
bis in die neuefte Zeit hinein mit Enthufiasmus aufzunehmen, 
und gab damit Rußland die Kraft, trotz manden heimijchen 
Jammers jo ungeheure finanzielle Unternehmen, wie die großen 
afiatifhen Eifenbahnen, vor allem die ſibiriſche Bahn, zu be— 
ginnen und fräftig vorwärts zu bringen. Es find Verhältniffe, 
die einmal gut fihtbar in ein ſonſt der allgemeinen Kenntnis 
noch vielfach verfchloffenes Gebiet, das der Zulammenhänge 
zwifchen hoher Politik und hoher Finanz, einführen. 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungäband. 2. Hälfte. 44 
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Inzwiſchen war die ruſſiſch-franzöſiſche Freundichaft auch 
auf dem Gebiete der hohen Politik gefördert worden. Im 

Jahre 1891 erſchien eine franzöſiſche Flotte unter dem Admiral 

Gervais in Kronſtadt; und nun folgten vierzehn Tage poli— 
tiſcher Verbrüderungsfeſte. Im ſelben Jahre begannen Frank— 

reich und Rußland gemeinſam der endgültigen Feſtſetzung 
der Engländer in Ägypten entgegenzuwirken und ließ Frank— 
reich gewiſſe Konjequenzen des allgemeinen Schutes über die 

abendländifchen Chriften, den es im Orient beansprucht, zu 
gunften des Fortjchrittes ruſſiſch-orthodoxer Propaganda fahren: 

ſchon zeigte fich, daß eine franzöſiſch-ruſſiſche Alltanz nicht bloß ein 

europäifcher Bund, fondern, wenigitens ſoweit der nähere Orient 
in Betracht Fam, auch eine weltpolitiiche Verbindung jein werde. 

Das jahr 1893 bradte dann den Gegenbejuch der 

ruffifchen Flotte in Toulon; und der Zar telegrapbierte bei 
diefer Gelegenheit an den Präſidenten Carnot, daß die 
„neuerlichen, jo beredten Bemeife lebhafter Sympathie den 

Banden, die die beiden Yänder vereinigten, neue hinzufügen 

wirden“. War dies die Verkündigung des Beitehens eines Bundes ? 
Triumphierend bemäcdhtigten ſich Die franzöfiichen Zeitungen 
diefer Auslegung. Aber der Ausdrud alliance wurde amtlich 
nicht vor uni 1895 gebraudt; und erſt gelegentlich der 

Reifen des jungen Zaren Nikolaus II. nad Sranfreih und des 
Prafidenten Faure nah Rußland in den Jahren 1896 und 
1897 war jeitend der fouveränen Gemwalten feierlich die Rede 

von den deux grandes nations amies et allides. 
Im übrigen ift der genauere Inhalt der Abmahungen des 

Zweibundes noch heute unbekannt. 

Die erite volle Wirkung des Zweibundes, zu der zeit, 
da fein Beitehen, gelegentlich der Anmefenbeit Nikolaus’ LI. 

in Paris im Jahre 1896, den Franzofen einigermaßen ſicher 

bewußt ward, war ein hoch emporloderndes Feuer des Revanche— 

gedanfens. Was glaubte man damals nicht alles in Paris 
nahe bevorjtebend! Schon ſah man die Deutichen befiegt, und 

das geringe Verftändnis der Franzoſen für politiiche Realitäten 
ließ ihnen fogar das Gerücht glaubhaft ericheinen, Kaiſer Wil: 
helm II. weile irgendwo in Baris, ja er babe an dem prunk— 
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vollen Empfange des Zaren durch die republifanifche Re— 

gierung im Spiegeljaale des Verſailler Schlofjes heimlich teil: 

genommen und jo mit eigenen Augen die Vergeltung walten 
ſehen an der Stätte, Die von den Deutſchen an jenem 

ſchickſalsſchweren 18. Januar 1871 durch die Ausrufung König 
Wilhelms zum deutichen Kaifer jo traurig entweiht worden jei. 

Ruhiger nahm man die Dinge in Rußland auf, wenigitens 
ſoweit die politiſch führenden Kräfte und Kreiſe in Betracht 

famen. Gewiß ging man jest Schritt für Schritt wieder in 
den ragen des nahen Orients vorwärts; e3 wird Davon noch die 
Rede jein. Aber die Schritte waren Elein, und jie folgten ſich 

langfam. Im übrigen wandte man jih je länger je ftärfer 
den großen Fragen des fernen Oſtens zu — bis hinter ihnen 
die Balfanpolitif ziemlich zurüctrat und zugleich einen nicht mehr 
aggreffiven, jondern friedlichen Charakter annahm. Kurz: die 
Politik Rußlands wurde je länger je mehr durch Rückſichten 
nicht fo fehr der europäiſchen, wie der Weltpolitif bedingt. 

Natürlih wirkte dieſe Wendung auch auf das Berhältnis 
zum Deutſchen Reiche wie zu Ofterreich zurüd. Anfangs 

der neunziger jahre mag man wohl noc friegeriihe Empfin- 
dungen gehabt haben, aber jie wurden niedergehalten durch Die 
im Zuge befindliche Neubewaftnung des Heeres, deren Abſchluß 
nicht vor dem Jahre 1894 zu erwarten war. Später gaben 
dann die weltpolitifhen Rücdfichten immer mehr den Ausichlag, 

und was das Verhältnis zum Deutfchen Neiche anging, jo er: 

fuhr es durch die zunehmend freundlichen perfönlichen Be: 
ziehungen der beiden Souveräne und ihrer Höfe, wie durch die 

Rußland günftigen Wirkungen des Capriviichen Handelsvertrags 
ihon anfangs der neunziger Jahre einige und ſeitdem jteigend 
weitere Bejlerung. 

Wo blieb da nun Franfreih mit jeiner Revancheidee, 
deren VBerwirklihung doch ohne Rußland überhaupt in feiner 

Meife mehr möglih war? Es mußte ſich von Jahr zu Jahr 
getröften, und die Zeit fam, da Rußland die Bertröftung 

mit in die Pflichten und Rechte eben der Bundesfreundichaft 
jelber aufnahm. 

44* 
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It darunter die Nevandeidee in Frankreich erlojchen ? 
Man würde fih täufhen, wenn man das annähme!. 
Nichts iſt in dieſer Hinficht bezeichnender, als die Art, wie die 
Franzoſen Sich zu der neuen Zeit jener Weltpolitif geftellt 
haben, die den ruſſiſchen Bundesgenojjen einftweilen vornehm- 

lich feſſelt. Gewiß haben auch fie folonifiert, und fie find ſo— 
gar, wie wir ſehen werden, weltpolitifch wiederholt mit dem 

Deutichen Neiche Hand in Hand gegangen: an fi ein Fort— 
Ichritt gegenüber jenen Tagen Ferrys, des „Preußen“, des 

„Tonkineſen“, der, einer der begabtejten Politifer Frankreichs, 
über einem allzufrühen Berfuh, in verwandter Weile zu 

handeln, für immer und unmiderruflic gejtürjt ward. Allein 
es wäre falih, zu glauben, daß Frankreich deshalb ſchon in 

ähnlicher Weife, wie Rußland, in der Weltpolitif aufgegangen 

wäre. Nach wie vor treibt es an eriter Stelle europäiſche 

Rolitif, und Ddiefe wird immer wieder als Kardinalpunft das 

Beitreben zeigen, die Ojtgrenze, die Grenze gegenüber dem 
Reiche zu verbejlern. 

Und es iſt Feineswegd der Revanchegedanke allein, der 
diefe Haltung bedingt. Weltpolitik ift Sache der großen, wirt: 
ſchaftlich Fortichreitenden Völker, Angelegenheit der Nationen 

eines gewaltig emporblühenden Wirtichaftslebens der Unter: 
nehmung. Gehören die Franzojen zu dieſen Völkern? Sie 
jelbit pflegen es, bisweilen vielleicht allzu Eleinmütig, im ganzen 

aber doch wohl mit Recht zu bezweifeln. 

3. Weltmäcte und Weltpolitif im Sinne der Zeitgenofjen 
bat es zu jeder Zeit gegeben; denn jede Zeit hat irgend einen 
Begriff der Welt gehabt, in dem fie ſich erichöpfte. So bat 
z. B. im Mittelalter fogar eine wenn auch begrenzte, jo doc 

überaus deutliche und durchgebildete Anſchauung einer be: 
jtimmten politiihen Welt geherrſcht; fie umfaßte die Neiche 
des Abendlandes, und das Imperium beanfprudte in ihr die 

’ Dal. dazu jchon oben ©. 677 und ben bort gegebenen Verweis. 
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Weltmacht ſchlechthin, das alle anderen Reiche mit umfaſſende 

Oberreih zu fein: eine rein idealiftiihe Auffaſſung der Welt: 

politif, deren Schidjale lehrreich gezeigt haben, wohin Ideologieen 
im harten Bereich der realen ntereflen führen fönnen, wenn 
fie auf eine ftarre Gejamtanficht der Welt und damit leicht auf 
irgend eine jyitematiich gedachte Beherrfhung des Ganzen 
hinauslaufen. 

Die dee des mittelalterlichen Weltreiches hat dann noch 
lange nachgewirkt; innerhalb des alten, nur mäßig erweiterten 
politiihen Welthorizontes, dem der foloniale Erwerb jeit den: 
15. Jahrhundert nur jehr oberflächlich angegliedert worden war, 

haben fie die Habsburger in Spanien, und darauf, wenn aud) 
in abgeſchwächter Form, ihre wichtigften Gegner, die Franzoſen, 

übernommen, bis fie jchließlich unter Napoleon I. nod) eine lette 
im Sinne einer hiſtoriſchen Spätgeburt phantaftifch verunftaltete 
Wiederholung erlebte. 

Was dabei allen diejen weltpolitiichen Beftrebungen eigen 
blieb, das war, entiprechend dem damals beftehenden geijtigen 

Horizonte der europäifchen Welt, eine Beichränfung auf das 

weitlihe und zentrale Europa unter Anſchluß des Mittel: 
meerbedend und der öſtlich gemwandten Slavenreihe. Von 
diefem Standpunkte aus bedeutete es Daher etwas welt: 
geſchichtlich durchaus Neues, als Rußland feine große Miffton 
nah Oſten aufnahm, den Ural überfchritt und doch gleichzeitig 
jeine Fühlung mit der weltlichen Welt zu fteigender Teilnahme 
an den europäifchen Geſchicken überhaupt entwidelte. 

Indes der moderne Begriff der Weltpolitif war auch mit 

dem Auftreten Rußlands noch nicht gegeben. Dieſer entwidelte 
fih vielmehr erft aus zwei Momenten heraus, Die jeit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zunehmend ing Leben traten. 
Einmal nämlich aus dem geiteigerten Weltbild nun wirklich 
der ganzen Ökumene, wie es wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſowie 
faufmännifchen und friegerifchen Unternehmungen im gleichen 
Maße verdankt ward. Wie hat doch jogar in dem fontinentalen 
Deutjchland der Zeiten Kants und Schlofjers das geographiſche 
und ethnographiiche Anterefie zugenommen; wie finden wir in 
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den ‚Jahren Möfers und Wegelins oder auch Nettelbeds jhon An— 

deutungen einer fünftigen deutichen Überjeepolitif, die fich wie 

traumartige, Ichemenhafte Ahnungen der Gegenwart ausnehmen. 

Aber zu diefem Momente mußte noch ein zweites hinzufommen, um 
zur wirkſamen Weltpolitif dev Gegenwart zu führen: das moderne 
Wirtichaftsleben der Unternehmung. Denn nur diejes mit all 

jeinen Begleit: und Folgeerſcheinungen gewäbhrleiitete und er— 
möglichte die tatfächliche und praftifche Beherrihung des neus 

gewonnenen Weltbildes: indem es Menjchen und Kapitalien 

in jo großem Überfluß erzeugte, daß deren Übertragung von 
den modernen Staaten ind Ausland notwendig wurde, und ins 

dem es in den Verfehrsgelegenheiten die Mittel jchuf, dieje ab: 
gefloſſenen Neichtümer an Gut und Blut gleihwohl vom Mutter: 

lande aus noch zu pflegen und zu beherrichen. Es ift dies vom 

wirtichaftlichen wie allgemeinen Standpunfte aus das eigentlich 

charafteriftifche Kennzeichen der modernen Weltmacht, weshalb 
denn auch Börſe und Hodfinanz in ihrem Bereiche eine fo 
große Nolle ſpielen; frühere Weltmächte fonnten in natural: 

wirtichaftlihem Dafein leben: jo hat e8 das römiſche Neich 

deutſcher Nation im Mittelalter getan, und jo lange Zeit hin— 
durd auch ſchon in den Jahrzehnten feiner großen Ausdehnung 
und noch heute vielfah Rußland: das moderne Weltreih it 

ein Reich des Wirtjchaftslebens der Unternehmung !. 

Von diefem Geſichtspunkte aus ift es jelbitverftändlih, daß 

England der erite Staat war, der moderne Weltpolitif getrieben 

bat: jeit mindeitend dem Beginne des 19. Jahrhunderts. Ihm 
tolate Frankreich ſchon unter Louis Philipp in unficheren An- 

fängen, deutlicher unter Napoleon III.: es it die Linie der 

franzöfiichen Kolonialfriege von Algier bis Merifo und China: 
daneben jtand, teilweis in älteren Bildungstendenzen, wie wir 
jahen, verharrend und noch heute durch fie befonders charafteri- 

fiert, Nußland. 

Es war Die Lage bis in die achtziger Jahre des 19. Jahr: 
bunderts. Die legten Jahrzehnte aber, die des jüngſten Zeit— 

alters dev Weltpolitif, werden dadurd gekennzeichnet, dat drei 

S. zu alledem ausführlich oben ©. 612 ff. 



Äußere Politif. 695 

neue Mächte auf weltpolitiihem Schauplage auftreten: das 

Deutiche Reich, Japan und die Vereinigten Staaten. Alle drei 
entwidelten fich zunächit jeit etwa den jechziger Jahren veißend 
raſch zu Staaten und Bolfswirtichaften der Unternehmung: 
das ift der eigentliche innere Grund ihres neuen politifchen 
Charakters. Und alle drei traten dann in jenem Gebiete der 
Okumene weltpolitiih in Erſcheinung, in dem ſich zunädhit, 

wegen der Wichtigfeit und der allen gemeinjamen Höhe der dort 

vorhandenen Antereilen, die moderne Weltpolitik ihr Stelldichein 
gegeben hat, im äußeriten Dften. 

Doc geichah das nicht in gleicher Weife. Das Auftreten 
Japans und der Vereinigten Staaten war erplofiv; beide führten 
fih durch Kriege gegen altersihwahe Mächte des Dftens ein. 
Das Deutſche Neih hat mehr friedlih, auf dem Wege des 
Land» und Einflußerwerbes, durch diplomatiiche Verhandlungen, 
Pachtung und Kauf Fuß gefaßt: entiprechend der Friedens: 
haltung, die ihm die zentrale Lage des Mutterlandes in Europa 
auferlegt. 

Japan iſt befanntlih im Verlaufe der beiden letzten 
Menjchenalter aus der ijolierten Stellung, die ſonſt die gelbe 

Raſſe gegenüber der europäifchen Kultur einnimmt, heraus: 

getreten; und reißend find die Veränderungen, Die das Land 

in wichtigen Zweigen, namentlich auch denen der Volkswirtſchaft, 
auf dem Wege zur Europäifierung erlebt hat. Politiſch gelangte 
die neue Lage befonders feit dem Jahre 1889 deutlich zum 

Ausdrud. In dieſem Jahre wurde nämlich eine in manchen 
Punkten der preußifchen Verfaſſung nachgebildete, doch Der 

monarchiſchen Gewalt noch günftigere Verfaſſung erlaflen; gleich: 
zeitig war Japan beitrebt, die Zeichen feines noch nicht völligen 

Aufgehens in den Kreis der großen Weltmächte, die Exterri— 
torialität der Europäer, durch Eröffnung des ganzen Landes für 
die Fremden fowie die Bindung feiner Zollgefeggebung auf Grund 
einer Unfunme alter Hafenverträge zu befeitigen, und hatte für 
den Übergang zu den neuen Zuſtänden einen Zeitraum von 
15 Jahren in Ausficht genommen. Die weitere Entwicdlung 
dDiefer Politik bat ſich dann in der nächiten Zeit nicht ohne 
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Schwierigkeiten vollzogen, dod trat das Land durch erite 
Wahlen und feierliche Eröffnung des Reihstages immerhin ſchon 

im Jahre 1890 in den Kreis der fonftitutionellen Staaten. 
Während fo im Inneren freie Bahn für einen modernen Staat 

geichaffen wurde, hatte fi der Einfluß Japans auch nad 
außen beftändig und raſch vergrößert. Namentlich in der Form 
zunehmenden Handels. Und da ergab ſich als eine Hauptdomäne 

weiterer Einflußnahme vor allem das Japan benachbarte Feſtland, 

das Neich von Korea, von wo aus vermutlih „japan ſchon vor 
vielen Jahrhunderten die chineſiſche Kultur erhalten und mit 

dem es immer in reger Verbindung geitanden hat. Nun befand 
fih aber Korea nach Anficht der Chineſen unter chineſiſcher Lehns— 
boheit, während anderjeit3 die Japaner jchon jeit den Zeiten 
der Kaiferin Jin-go Anſprüche auf das Land gemadt und noch 

neuerdings, im Jahre 1876, dem Hofe von Söul gewille, nament= 

lih auch fommerzielle Zugeltändnifje abgerungen hatten. Da 
war es denn verjtändlih, daß fih unter den zunehmenden 

Handelsbeziehungen Japans die gegenjeitigen Reibungen Chinas 
und Japans in Korea immer mehr jteigerten: ſchon in den 
achtziger Jahren Fam es zu Blutvergiegen und revolutionären 
Bewegungen in Söul. Im Jahre 1894 aber führte die gegen: 
jeitige Eiferfucht zu offenem Kriege. Die ‚Japaner unter dem 
General Yamagata jegten auf das Feſtland über, um auf dem 

Wege über die Mandfchurei Peking zu gewinnen, gleichzeitig 

griff die Flotte die chinefiihe an. Und zu Lande wie zu Waſſer 
war Japan glücklich; die chinefiihe Armee wurde wiederbolt 

geichlagen, die Flotte weggeführt und vernichtet und wichtige 
hinefiiche Häfen, wie Wei-hai:wei am Golfe von Schantung, 
eingenommen. Und auch die Fifcherinjeln beſetzte die japanische 
Flotte, wie fie ein Landungskorps in Formoſa ausſchiffte: in 

einem Gebiete, dejien Erwerb für den Friedensihluß in Aussicht 
genommen war. Den Chinejen blieb in der Tat bald nichts mebr 
übrig, als in Verhandlungen einzutreten; und dieſe führten im 
April 1895 zu dem VBertrage von Schimonojeli. In dieſem 
erkannte China die Unabhängigkeit Korea an, was jo viel hieß, 
als das Land dem japanifchen Einfluß ausliefem; es trat 
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ferner ein wichtiges Stüd der Halbinjel Liaotung an Japan 

ab, deſſen Beſitz die Seeherrichaft über Petſchili und Peking ver: 
bürgte und den Verkehr in den nordchinefiichen Meeren mehr 
oder weniger japanischer Aufficht unterftellte; nicht minder erhielt 

Japan Formofa und die Fijcherinfeln. E3 war der überaus 
günftige Abjchluß eines glorreich geführten Krieges. 

Allein die europäiſchen Weltmächte mit Ausnahme von 
England waren nicht geneigt, jo leichten Gewinn einfach gut— 

zubeißen. Wenige Tage nach dem Friedensſchluſſe erhoben das 

Deutiche Neih, Rußland und Franfreih Einſpruch im Sinne 
eines freundjchaftlichen Rates; und fie drangen mit dieſem 
durch. Japan gab Liaotung auf und verpflichtete fih, For: 
moja und die Fiicherinfeln an feine andere Macht abzutreten, 
ſowie auf jede Kontrolle über den Kanal von Formoſa zu ver: 

zichten. Gleichzeitig aber heimften jegt Rußland und Franf: 
reich reiche Vorteile für ihr China gimftiges Verhalten ein; jo 
erhielt Rußland durch allerlei Stipulationen mehr oder minder 
freie Hand in der Mandichurei, und dem franzöfiichen Wirt: 
Ichaftseinfluß wurde ein Vorrecht in den chineſiſchen Süd— 
provinzen Kmwantung, Kwangſi und Miünnan zugeiprocden. a 
ſelbſt England blieb nicht ohne Gewinn; es bejegte Wei-hai-wei. 
Die einzige Macht, die bei dieſer Verjchiebung der Einflüſſe 
im äußerten DOften als leer ausgegangen erſchien, war das 

Deutſche Reih. Denn es erhielt zwar im Oftober 1895 das Zu: 
geftändnis freier Handelsniederlafjungen in Hanfau und Tientjin; 

das fonnte aber nicht al3 eine Entichädigung gelten, die denen 
der übrigen Mächte gleichwertig war; auch genügten Dieje 

Niederlafiungen in feiner Weiſe zur ficheren Vertretung der im 
fernen Often immer mehr anjchwellenden deutſchen politischen 
und fommerziellen Intereſſen. 

Da wurde, zwei Jahre jpäter, im November 1897 die 

Welt durch die Beſetzung Kiautſchous feitens der Schiffe einer 
deutfchen Kreuzerdivifion überraſcht. Und bald folgte der Be: 

jeßung eine Berftändigung mit China, in der es gelang, 
Kiautfhon „vorläufig auf 99 Jahre“ zu pachten und zugleich 
für die ganze Fohlenreihe Provinz Schantung Grundzüge zur 
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Erlangung ausſchließlich deutſcher Eiſenbahn- und Bergwerks— 
konzeſſionen feſtzulegen. Ein deutſches Einflußgebiet war 
damit gewonnen, deſſen Wahl, ſoweit militäriſche und maritime 

Intereſſen in Betracht kamen, auf Grund ſorgfältiger Unter— 
ſuchungen des deutſch-oſtaſiatiſchen Geſchwaders in den Jahren 

1895 bis 1897 ſtattgefunden hatte, deſſen friedliche Einführung 

in die Politik der Weltmächte durch unmittelbare Verhandlungen 

zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem Zaren zu Peterhof im 

Auguſt 1897 geſichert worden war, und deſſen Lage derart iſt, 
daß es, von den nördlichen und ſüdlichen chineſiſchen Einfluß— 

gebieten Rußlands, Englands und Frankreichs glücklich entfernt, 

dem Deutſchen Reiche im fernen Oſten ſeinen „Platz an der 

Sonne“ gibt, ohne andere Mächte zu beeinträchtigen. Freilich 
wurden dem Reiche mit dem Erwerb auch ganz neue Pflichten 

auferlegt. Welcher Abſtand doch zwiſchen der Stellung der 

Deutſchen in China zu den Zeiten, da Preußen, Anfang der 

ſechziger Jahre, ſeine erſte größere Legation nach dem fernen 
Oſten geſandt hatte, und der Yage jetzt, nur ein Menſchenalter 

ſpäter! Damals faum gefannt, war Deutichland mittlerweile 

in den Meeren der gelben Raſſe mit eine ausjchlaggebende 
Macht geworden; unmittelbar gejtalteten fih Beziehungen aus 

zwifchen feiner afiatifchen und feiner europäiichen Politif; und 
die Stellungnahme zum Frieden von Schimonojefi mit ihren 

Folgen hat Schließlich, wie wir jehen werden, einen nicht geringen 

Teil auch der eigentlich heimischen Bolitif gegen Schluß des 
Jahrhunderts bejtimmen helfen. 

Inzwiſchen war im äußerjten Often noch ein neuer Mit: 
bewerber aufgetreten: die nordamerifanifche Union. 

Ein Bejtreben der Vereinigten Staaten, in die allgemeinen 
Welthändel einzugreifen, läßt ſich, ſieht man von einer noch 

weiteren Borgeichichte ab, in Spuren zujammenhängender 
Politik jeit etwa den Jahre 1890 verfolgen. Und deutlich ift 
die Art, wie es fich geltend macht, abhängig von den Dajeind: 

bedürfnifen und Erpanfionsbeitrebungen des amerikanischen 
Wirtichaftslebens. Im Jahre 1890 fchritten die Vereinigten 

Staaten mit der Annahme des Mac-Kinleytarifs zu einer 
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Schußzollpolitif fort, die zahlreiche Gegenftände der europäiſchen 

Ausfuhr von dem amerifanifhen Markte fern halten jollte, 

um das Aufkommen jelbitändiger Produktion im Bereiche der 

Vereinigten Staaten weiterhin zu begünftigen. Und im jelben 
Jahre trat zum eriten Male die panamertfanijche Idee in dem 
Sinne jtärfer hervor, daß die Abficht Fundgegeben wurde, 
ganz Amerika in die wirtichaftlihe Vormundſchaft der Ber: 
einigten Staaten zu bringen und von dem europätichen Marfte 
möglichit loszulöfen; und mit ihr erlebte die alte Monroedof: 

trin eine unerwartet lebendige Auferitehung!. Bon da ab ift 
die ganze Folgezeit bis zur Gegenwart durch die immer ent= 
jchiedenere Durchführung des Schußzolliyitems wie auch des 

PBanamerifanismus beitimmt worden; ſchon hat der lettere in 
den Verhandlungen der Staaten mit England über das fünftige 
Recht des Panamafanals einen auffallenden und alles frühere 
Vertragsrecht über den Haufen werfenden Sieg eritritten; jchon 

find ihm die Verhandlungen, die dem Eingriffe europätfcher 
Mächte, vornehmlih Englands und des Deutſchen Reiches, in 
Venezuela folgten, in hohem Grade zu gute gekommen, und es 
ift vorauszufehen, daß, mährend die Schußzollzeit mit der 

zunehmenden Eritarfung der amerikanischen Jnduftrieen für den 
Erport allmählich einem mehr freihändlerifchen Regime weichen 
dürfte, die panamerifanifchen Forderungen um fo mehr wachjen 

werden: haben fie doch in jüngften Kundgebungen des Prä- 

fidenten NRoojevelt von neuem eine überrafchend jcharfe For: 
mulierung gefunden. 

Während aber jo die Bereinigten Staaten im Bereiche des 
amerifanifchen Kontinents für freie Bahn forgten, ariffen fie 

zugleich, jehr im Gegenfag zu der urjprünglichen Meinung der 
Monroelehre, und anfangs auch unter der Äußerung lebhafter 

Bedenken jeitens einer Minderheit der Bürger des Yandes, über 
die Grenzen des Erdteils hinaus. Der erfte, noch ein wenig unfichere 
Schritt in diefer Richtung erfolgte im Jahre 1897; ex betraf 

die Annerion Hawaiis, die troß japanischen Proteſtes vollzogen 

©. dazu, wie zum Borhergehenden, oben ©. 625. 
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ward. m übrigen wurden die weltpolitiichen Tendenzen Der 

Vereinigten Staaten namentlih durch die Lage der ſpaniſchen 

Kolonieen raſcher Entwidlung entgegengeführt. 
In Betracht famen bier Cuba und die Philippinen: beide 

litten jeit lange unter fchwerer Mißwirtichaft des Mutterlandes; 
beide befanden fich gegen Schluß des Jahrhunderts, Cuba jeit 
1895, die Philippinen feit 1896 im Aufjtand. Und in beiden 

gelang es Spanien, das Sich jeit langem in jchweren inneren 
Kämpfen verzehrte und ſchon 1893 beinah einer Auflöjung 
jeiner heimifchen politiihen Zuftände entgegengegangen mwäre, 
nicht, den Aufitand niederzufchlagen. 

Bon diefen Ländern erregte nun zunächſt Cuba die Anteil: 
nahme der Bevölferung der Vereinigten Staaten. Freilich nicht 
zum erſten Male. Schon jeit Beginn des 19. Jahrhunderts 
war in den Vereinigten Staaten immer wieder die Meinung 
aufgetaucht, Cuba müßte annektiert werden: ging Doc der 

cubanijche Erport feit diejer Zeit immer mehr nad der Union 

und vermeinten die amerikaniſchen Blantagenbefiger der Inſel 
immer mehr noch beſſere Gejchäfte in Tabak und Zuder machen 
zu fönnen, wenn fie ihr Intereſſe nicht in einem Auslande 

zu verfolgen hätten. Dabei hatten fih ſchon zahlreiche Auf: 
ftände Cubas, jo namentlich einer in den fechziger Jabren, 

unter verjtedter amerifaniicher Teilnahme abgefpielt. Unter 

diefen Umjtänden wußte man in Spanien wohl, was auf dem 

Spiele ftand, als die neunziger Jahre einen neuen Aufitand 

brachten. Unverweilt wurden darum die entjcheidenden Gegen: 

mittel ergriffen, zuerjt in milderer, dann in fcharfer Art. Aber 
vergebens. Schon ließ es ſich nicht mehr vermeiden, dat 
ih Die Vereinigten Staaten einmifchten. Zwar mwahrte Der 

Präfident Cleveland amtlich die Neutralität, trog alles Lär— 
mens der jingoiftiichen Preſſe, troß bedenflicher Beſchlüſſe des 
Kongreſſes und troß direkten Eingreifens von Flibuftierzügen in 
Cuba. Als dann aber Cleveland dem PBräfidenten Mac Kinlen 
Platz machte, fam es auch zur amtlichen Einmiſchung. Freilich 
zunächit für die Abfichten der Union erfolglos. In Spanien 
berief die Königin, die perfönlic davon überzeugt war, daß 
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man Cuba eine politifhe Autonomie in dem Sinne etwa 

gewähren müſſe, in welchem fie die Vereinigten Staaten in ihrer 
Einmifchungsnote forderten, das liberale Kabinett Sagafta, 
und dieſes zögerte nicht, eine entiprechende Regelung zu treffen. 
Da, als aller Anlaß zu weiteren Eingriffen für abjehbare Zeit 
bejeitigt ſchien, bradten ein paar unglüdfelige Zufälle, 
namentlich der Umstand, daß ein Schiff der Vereinigten Staaten 

beim Bejuche eines fubanifchen Hafens durch eine Erplofion in 
die Luft flog, die Friegerifchen Stimmungen in der Union zum 
Sieden: und in ſehr formlofer Weife erfolgte nun der Brud) 
mit Spanien. Der Ausgang des jegt anbrechenden Krieges, der 
im wejentlichen ein Seefrieg war und darum, bei der Seltenheit 

neuerer Seekriege, das militärtechnifche Intereſſe in allen 
Staaten im höchſten Grade erregte, iſt befannt; zunächſt wurde 
bei Eavite die Philippinenflotte Spaniens vernichtet, dann bei 

San Jago auf Cuba die unter dem Admiral GCervera dorthin 
gejandte europäiſche Flotte. Es war im wejentlichen ein Sieg 

der beileren Bewaffnung und größeren Schnelligfeit über 

technische Unterlegenheit; wie die Waffentechnif von jeher die 
fortgefchrittenfte aller Techniken geweſen ift, jo zeigte fih, daß 
bei dem rapiden Kortichritte der technifhen Willenfchaft und 
Kunft heutzutage, namentlich zur See, derjenige Staat Meifter 

der andern ift, der über die jüngften und vollendetiten Erzeugniſſe 
diefer Wiſſenſchaft und Kunft verfügt. Und das Ergebnis lieh 
ih, auf die Weltmächte angewandt, dahin zufammenfaljen, daß 
Kriege der Zukunft wenigftens zum Teil, vielfach wohl gradezu 
überwiegend Seekriege fein werden, und daß hier der Sieg, 
joweit typifche und allgemeine Bedingungen in Betracht fommen, 
dem finanzfräftigften und beftgerüfteten Staate mit ſtarker 

heimifcher Induſtrie und namentlich großen und leiſtungs— 

fähigen Unternehmungen zur Herftellung von Kriegsmaterial 
zufallen wird. 

Die Vereinigten Staaten erhielten in dem nun folgenden 
Krieden, der Spanien al3 größere Kolonialmadht vernichtete, 
neben Cuba die Philippinen zugeſprochen und traten damit in 
die Reihe der oſtaſiatiſchen Weltmächte, wenn auch der wirkliche 
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Befig der Philippinen ſelbſt heute noch erſt von ihnen errungen 
werden fol. Spanien aber verblieb im fernen Orient nur 
noch ein Eleiner Reſt ehemaligen Reichtums, die Marianen, 

die PBalauinjeln, die Karolinen, ein Beſitz, deſſen Recht ihnen 

zum Teil ſchon in den fiebziger Jahren vom Deutjchen Reiche 
beftritten worden war: denn mindejtens war er zu dieſer Zeit 
fein effektiver gewejen. So verfaufte Spanien diejen Reit an 

das Deutſche Neich, wie Schon früher erzählt worden ift!; es 
bedeutete von neuem eine Verſtärkung des deutſchen Einfluſſes 
im äußerjten Often, zumal die Lage des neuen Erwerbes auch 
jtrategifch in Betracht kommt. 

Im übrigen aber: beruhte die neue Stellung des Reiches 
als Weltmacht im fernen Oſten nur auf dem Eintritt in den 
ſpaniſchen Reftbefig und auf dem Erwerb von Kiautihou und 
der ihm anhaftenden Einflußſphäre und allenfall® auch noch auf 

dem Beſitze desjenigen Teiles der Samoainfeln, der ihm bei der 

nun bald eintretenden, uns auch ſchon befannten Aufteilung der 
Samoainjeln? zwifhen ihm und den Vereinigten Staaten 
zufiel? Keineswegs; eben das iſt für das Auftreten des 

Deutſchen Reiches im fernen Orient harakteriftifch, daß es nicht 

plöglih, auf Grund einiger großer Erwerbungen, wie bei den 
Vereinigten Staaten und bis zu einem gemwillen Grade auch 
bei Japan, erfolgte. Vielmehr hatte ihm die ganze glüdliche 

Entwidlung der Ddeutjchen Beziehungen zu Oftafien und 
Polyneſien ſchon jeit länger als einem Menſchenalter vor: 
gearbeitet; zu der ftillen Bearbeitung des fremden Bodens 

durch Kaufmann und PBlantagenbefiger war die Entfaltung der 

deutſchen Kolonialmaht im Stillen Ozean feit den achtziger 
Jahren nur Hinzugetreten. Und jo war es ein weitverzweigtes 

und mafchenreiches Ne von ntereffen, das jeßt unter den 

Geſichtspunkten hoher Politif zufammengefaßt ward; unvermerft 

miündete bier namentlich die Kolonialpolitif in die allgemeine 
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Lage ein und wurde Teil allgemeinfter Intereſſen einer neuen 
Weltpolitif. 

Allein es war nit an dem, daß nun vom Neiche weiter 
nichts als eine oftafiatifche Politif getrieben und hierdurch vor: 
nehmlich der Übergang zur Weltpolitif vollzogen wurde. PViel- 
mehr wie dieſe Politif unmittelbarfte Folge geweſen war heimifcher 
Entwidlungen, jo wirkte fie auch auf die Heimat wiederum zurüd 
in einem Sinne, der fich bei den anderen jungen Weltmächten 
in ganz gleicher Weife, nur teilmeife in noch auffälligeren 
Formen wiederfindet. Kaum hatte Japan China befiegt, fo 
jchritt e8 zu einer außerordentlichen Verſtärkung feines Heeres, 
und nicht minder wurden für die Flotte Summen von jtets 

jteigender Höhe mobil gemacht. In den Vereinigten Staaten 
blieb man ſich nach dem Kriege gegen Spanien nicht im un- 
Haren darüber, daß man im Grunde, namentlich joweit das 

Zandheer in Betradht kam, ſehr jchlecht vorbereitet geweſen jei, 
und daß man den Sieg eigentlich nur der noch viel jchlechteren 

Vorbereitung der Spanier verdanfe. Und jo war der erite 

Gedanke nad geſchloſſenem Frieden Neorganifation und Ver: 
ftärfung der Flotte und Verftärfung auch des Heeres. Denn 
gewiß war, daß fich die neue Konftellation der Mächte in der 
Welt noch nicht völlig eingelebt hatte und definitiv abgeſchloſſen 
war; wie aber follte die einzelne Macht mit Selbftvertrauen in 

die noch zu erwartenden Berjchiebungen eintreten, war fie nicht aufs 
bejte bewaffnet? Kein ewiger Friede, troß des Haager Kongreſſes, 
war und iſt die nächſte Aussicht, ſondern mindeſtens das, was 

ſpätere Gejchlechter einmal politifch interefjante Zeit nennen 
werden. 

Natürlich galten alle diefe Erwägungen auch für das Deutiche 
Neid. Nur daß fie bier für das Landheer von geringerer 

Bedeutung waren, denn man war und ift Davon überzeugt, daß 

e3 im allgemeinen in gutem Stande jei; zudem hatte es 
furz vorher, 1893, eine jehr beträchtliche Vermehrung erhalten. 

So mußten fich denn die neuen Sorgen vornehmlich der Flotte 
zuwenden. Und auf diefem Gebiete war nun freilich, maß 
man das Beitehende an der Höhe der neuen Aufgaben und 
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Bedürfniſſe, noch jo gut wie alles zu ſchaffen. Und es war zu: 

gleich exit der Überzeugung der Nation von den neuen Notwendig- 
feiten abzuringen: Notiwendigfeiten, die jcheinbar fait plöglich 
aufgetaucht waren, die alles andere einjtweilen waren denn der 

Beitandteil eines allgemeinen Bewußtjeins. Unendlich Schwierige 

Aufgaben, die den Maflen ein jo raſches Ein= und Umdenken 

zumuteten, wie früher im Reiche nur der Übergang vom Frei: 
handel zum Echußzoll und vom Liberalismus des laisser faire 

zum Sozialismus der Arbeiterverfiherung Bismards. Da ift 
es denn ein quted Zeichen für den Lernfinn und die Jugend— 
lichkeit der Nation, daß fie den neuen Übergang ebenjo jchnell 

vollzogen bat, wie die früheren, obwohl ihr ein jo durch 

lange Erfahrung berufener Führer, wie Fürſt Bismard, fehlte. 
Aber gerade in Diefem Punkte hat der damals noch junge 

Kaifer durd Energie und nicht nachlaſſende Begeifterung erreicht, 
was ihm am Alter der Berdienfte fehlte, er bat dabei ge- 
fiegt; verftändnisvoll find feiner Fahne vor allem und von 
Anbeginn die akademischen Lehrer der Nation gefolgt: und er 
hat gerade mit diefem Erfolge Herz und Glauben des Volkes 
gewonnen. 

Die Flotte des Reiches unter Kaijer Wilhelm dem Alten war 
feineswegs auf etwas wie Weltpolitif angelegt gewejen; genug, 
wenn fie im Kriegsfalle die eigene Küjte ſchützte und dem Feinde 

Schaden zufügte mindeftens durch Störung feiner Handels: 

ſchiffahrt. Dementjprechend hatte man ausreichend für Küſten— 

verteidigung und Torpedos, einigermaßen aud für fchnelle 
Kreuzer gejorgt. Über diefes Maß der NRüftung war man 
mit der Thronbefteigung Kaiſer Wilhelms des Jungen allerdings 
Ihon binausgegangen. Wilhelm II. Hat ganz teil an der 
Vorliebe für die Flotte, welche die erſte Generation des jungen 
Deutſchen Neiches ebenfo auszeichnete, wie jie die einit eifrig ge 
pflegte Borftellung der erbkaiſerlichen Achtundvierziger geweſen 

war, deren politiiche Anſchauung mit dem Denfen der erjten 
Keichsgeneration fo viel Verwandtichaft zeigt. Und mit der Vor: 
liebe verband und verbindet der Kaijer eingehende Sachkenntnis. 

Da konnte es ihm nicht entgehen, daß bei der inzwifchen 
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eingetretenen Steigerung der technijchen Kräfte mit der vor: 
handenen Flotte nicht einmal der Zwed, der bei der Bejchaffung 
vorgejchwebt hatte, erreicht werden konnte — ganz abgefehen 
davon, daß auch für die Marine der allgemeine taftiihe Sat 

der Verwirklichung bedurfte, daß der Angriff die bejte Form 
der Verteidigung ift. Und jo drang er alsbald auf eine Um— 
geftaltung der Marine, die den zunächit beftehenden Bedürfniſſen 
etwa entſprach; ſchon im Jahre 1889 waren vier Schladhtichiffe, 
zwei Panzerfahrzeuge und ein Kreuzer vom Reichstag neu be— 
mwilligt und noch weitere fieben Panzerfahrzeuge und ſechs 
Kreuzerforvetten in Ausfiht genommen worden; der Geſamt— 
aufwand wurde dabei auf 155 Millionen Mark berechnet. 

Genügte aber ein folder Beitand noch jeit dem Jahre 
etwa 1895, zu einer Zeit, da es ſchon darauf anfam, ftarke 
foloniale Intereſſen in weit voneinander entfernten und 
vom Mutterlande abliegenden Meeren zu verteidigen und 
einem deutjchen Handel im Ausland beizuftehen, der eben in 
den letten Jahren einen außerordentlihen Aufſchwung ge: 
nommen hatte? Im Jahre 1896 brachte die Regierung eine 
neue Flottenvorlage ein. Allein fie fand im Neichstage geteilte 
Aufnahme; vor allem bat man Maß zu halten, wollte feine 
großen Ausgaben bewilligen und warnte vor uferlojen Flotten- 
plänen. Allein wie wenig traf damit der Reichstag den Sinn 
der Nation! Nachdem er feine Tagung beendet hatte, erhob 
fih machtvoll überall die Agitation der Weitfichtigeren und 
Gebildeten; die Deutfchen im Auslande ließen fih vernehmen, 
und die Regierung, der Kaifer vorweg, entfaltete eine macht: 
volle Propaganda. Der Erfolg war denfwürdig. Als der 
Reichstag im Fahr 1897 wieder zufammentrat, bradte die 
Regierung eine Vorlage ein, in welcher die Schaffung einer 
Flotte von 19 Linienfchiffen, 8 Küftenpanzern und 42 Kreuzern 
bi8 zum Jahre 1904 vorgefchlagen wurde — und der Reichs: 
tag bewilligte fie im nächften Jahre nach ihrem vollen Umfang. 

Allein ſchon wieder war der Gang der Entwidlung der 
Weltpolitif den Plänen der Regierung und den Abftimmungen 

des Neichstages vorausgeeilt. Erſt nad) Einbringung der Vor: 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 45 



706 Äußere Politif, 

lage war die Bedeutung der ojtafiatiichen Dinge recht klar ge- 
worden; aus dem Nebel verworrener Einzelereigniffe trat lang: 
ſam jenes Bild neuer Weltmahtsgruppierung in feinen eriten 
Anfängen hervor, das wir zu verftehen verſucht haben: von 
neuem galt es, veränderten Bedürfniſſen gerecht zu werden. 

ber diesmal waren die Parteien und war erit recht die 

Nation viel rafcher mit einem richtigen Urteil auf dem Plage; zu 
deutlih war die Sprache des jpanifchsamerifanifchen Krieges 
gewefen und gar nicht mehr ließen fich die höchſt peinlichen 
Berlegenheiten verfennen, in welche das Reich während der legten 

Jahre wiederholt in den polyneſiſchen Gewäſſern gegenüber Eng— 
land wie den Vereinigten Staaten durch den Mangel einer größeren 
Flotte geraten war. Daher bewilligte man jegt zwar immer 
noch nicht eine Flotte erjten Ranges, aber doch eine Flotte, der 
gegenüber es jelbit der engliſchen gefährlich jein follte, vor: 
zugehen; eine Flotte nicht mehr bloß zur Verteidigung, jondern 

auch zum Angriff: 8 Divifionen neuer Schlachtſchiffe zu je 
4 Linienfchiften, 4 Kreuzen und 10 Torpedobooten, zudem 
2 Flottenflaggichitfe und 4 Linienſchiffe als Materialreſerve; und 

des weiteren noch 22 Kreuzer zum Auslandsdienſt nebft 10 

Kreuzern als Materialveferve, wenn auch von dieſen Kreuzern 
13 zunächſt geitrihen wurden und erit in einigen Jahren in 

Angriff genommen werden follten. 
Im ganzen tjt mit diefen Bewilligungen die heimische Webr- 

und Angriffskraft zur See auf die Höhe gebracht, deren ein 

Staat, der fih an weltpolitiichen Aufgaben beteiligen will, 

unerläßlich bedarf; und das innere Leben der Nation ift damit 

eingeftellt auf den Kurs einer entjprehenden Bolitif. Es war 

eine Wendung, mit der heutzutage jedermann als mit einer 

vollzjogenen rechnet, jo wenige Jahre auch ihr Auftreten zurüd- 
liegt; eine Wendung, die aber nicht bloß aus Gründen der 

reinen Weltpolitif notwendig wurde, jondern aud wegen der 
Rückwirkungen auf die europäifche Politik, welche man als 
von dieſer Weltpolitif notwendig ausgehend vorausjehen founte. 
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4. Nichts ift bezeichnender für die Bedeutung der Anfänge 
einer modernen Weltpolitif, injofern diefe nunmehr alle wid: 
tigeren Großmädte in ihren Bannfreis gezogen hat, als die 
Tatſache, daß die europäische Politik Schon von diejen Anfängen 
bis zu dem Grade beeinflußt worden ift, daß fie ſich dem all: 

gemeinen Verlauf der Weltpolitik ein und unterordnete. Will 
man dieſen Verlauf an feinen entjcheidenden Punkten verjtehen, 
jo muß man fich folgendes gegenwärtig halten. 

Der erjte große Schauplaß der neuen Weltpolitik, wie wir 
fie bisher fennen gelernt haben, war der äußerfte Oſten: Oft: 
afien und die ihm benachbarte, feinen Küften gegenüber liegende 
Inſelwelt. Dabei traten als neue Machtförper auf: das 
Deutſche Reih, Japan und die Vereinigten Staaten. Indes 
ſchon mit der Neuheit ihres Erjcheinens hing es zufammen, daß 
fie zwar bejonders bemerft wurden, daß fie aber keineswegs 
die Hauptichaufpieler, die Protagoniften, waren. Dieſe blieben 
vielmehr unter den alten, hier ſchon länger vertretenen Mächten 
zu fuchen, unter Frankreich, England und Rußland. Und unter 
ihnen erwies fich wiederum Rußland als die eigentlich treibende 
und lebendige Macht, der gegenüber Frankreich ſchon deshalb 
zu zweiter Rolle beitimmt fchien, weil es im Zweibund dieſe 
Rolle hat, und der gegenüber aud) England wejentlich nur als 
paſſive Macht, als Macht des Widerftandes in Betracht Fam. 

Das Verhältnis Rußlands und Englands bedarf an diejer 
Stelle vielleicht no zweier Worte der Erläuterung. Bon den 
beiden Staaten iſt England in Aſien im allgemeinen das, was 
Fürſt Bismard eine jaturierte Macht genannt haben würde. 
Es geht nicht vorwiegend mehr auf territorialen Erwerb aus; 
es wünjcht nur Ausbreitung feiner Intereſſen, namentlich in 

China, und glaubt, der Förderung dieſer auch durch bloße 
diplomatifhe Einwirkung im allgemeinen gerecht werden zu 
fönnen. Zudem ift e8 vornehmlich in Afrifa mit der Durch— 
bildung eines neuen Weltreiches beichäftigt. Ganz anders 
Rußland. Für Rußland ift China recht eigentlich das Land 
der Verheißung; fichtlich macht e8 hier weitere territoriale Fort: 
fchritte, wenn es fich auch über die Möglichkeit eines dauernden 

45 * 
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Einvernehmens mit der mongolifhen Rafje täufhen mag. Dabei 
erfcheint ihm der ganze Süden Aſiens gleich erſtrebenswert: überall 
möchte e8 zu den warmen Meeren vordringen. Und es it voll des 
Bewußtſeins, daß ihm das gelingen, daß namentlich die englifch- 
afiatifche Macht feinen Angriffen erliegen werde. Bon allen Seiten 

her nähert es fich Diejem einen Ziele, hat ſich in Perfien eine volle 

Domäne feines Einfluffes geſchaffen, ſucht Fuß in Afghaniftan 

zu fafjen, verhandelt mit Tibet, greift in China immer mehr 
ſüdlich. England ſteht dem im weſentlichen defenfiv gegenüber, 
gewiß im innerlichen Bemwußtjein feiner Schwäche, deren weit: 

reichende Gründe ein jo gediegener Kenner wie der im chine: 
fifchen Feldzuge traurig dahingegangene Graf York von Warten- 
burg dem deutſchen Leſerkreiſe eingehend auseinandergejegt hat. 

Rußland ift aber nicht bloß die eigentlich und tiefjt be- 

wegende Macht der großen oftafiatifhen Fragen. Es ift aud) 

troß zeitweiligen Nachlaſſens der eigentliche Rollenführer in der 

„Eleinen“, der europäifchen Orientfrage, und iſt dies jeit mehr 

al3 zwei Jahrhunderten. Schon hiermit hängt es zufammen, 
daß aus der Weltpolitif des äußerften Oftens in der euro— 
päiſchen Politik Neflere vor allem auf den nahen Diten, 
den Balkan und die Yande der Türkei fallen mußten. Aber 

aud aus einem anderen Grunde war dem fo. Wo gibt eg, 
außer im Mittelmeerorient, noch Fragen der europätichen Politik, 
an denen Mächte, die fich inzwifchen zu Weltmächten entmwidelt 

haben, gleich jtarkes interefie haben fönnen? Freilich: nicht 
alle Weltmächte nehmen an diefen Dingen teil, gar nicht 

Japan, und die Vereinigten Staaten einjtweilen nur platoniſch 
oder mit kurzen, fait vätjelhaften und zujammenbangslojen 
Stößen. Nur die fpezififch europäischen Weltmächte kommen 
vorläufig in Frage. Aber anderfeit3 treten bier noch Oſter— 
reih und „alien hinzu: was wiederum dem Dreibund in 
diefem Falle ein bejonderes Gewicht gibt. Indes troß alle: 

dem find diefe Unterfchiede in der Rollenbejegung nicht jo groß, 

daß die in bejonderem Sinne aftuelle Teilnahme Rußlands 
dadurd beeinträchtigt oder gar aufgehoben würde; es bleibt 
auch für die nähere Orientfrage die eigentlich treibende Kraft. 
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Gilt dies fomit in jedem Sinne wie für den weiteren, jo 
auh Für den näheren Orient, fo veriteht man erſt recht, wie 
die Konftellation in dem Gebiete, das für Rußland einftweilen 
als das weitaus wichtigere gilt, in dem des äußerften Oftens, 
auf die Politif in der füdofteuropäifhen Ede zurüdwirken 
mußte. 

Nun batte fih im äußerften Often mit dem Frieden von 
Schimonoſeki (Mitte April 1895) eine den europätfchen Zeit: 
genoſſen zunächft unerwartete Kombination der Weltmächte 
berausgebildet: Rußland, Franfreih und das Deutjche Reich 
ftanden zujammen gegen England, das jeinerjeitS bald nad) 
dem Frieden „japan näher trat: eine Wendung, die jchließlich 
im Januar 1902 durch den Abſchluß einer englifch-japanischen 
Alianz zu einer gewiſſen Dauer ausgebildet worden ift. Über— 
trug ih nun dieſe Kombination auf die europäifche Politik? 

Und in welder Weife? Das it die Frage, welche die Ent- 
widlung der europäifchen Dinge feit dem Jahre 1895 in vieler 
Beziehung beherrfcht hat. 

Da erinnern wir uns zunädft, daß Rußland in dem erjten 

Jahrzehnt nach dem Frieden von San Stefano und nach dem 

Berliner Kongreß (1878) und noch länger lebhafte Neigung 
zeigte, durch Machinationen in den Balfanländern, vor allem 
Führung Bulgariens im ruffiichen Sinne, die türkiſche Frage 
von neuem aufzurollen, daß ihm aber in diejer Hinficht bis 
zum Jahre 1894 etwa Bulgarien, und hinter diefem, auf all: 

gemeinem jüdofteuropäifchen Felde, Oſterreich entgegentrat. 
Die Folge davon war, daß es, abgejehen von gewiſſen Fleineren 
Errungenſchaften, 3. B. in der Dardanellenfrage (1891) oder in 

der, dem Bunde mit Frankreich verdankten Einrichtung eines 
tändigen Mittelmeergeichwaders (1893) feine Kortichritte machte, 

während anderen Mächten neben ihm gewijje neue, wenn auch 
fleine Gebiete eines Einfluffes erwuchſen: jo war für die Ent: 

widlung der öſterreichiſchen Einwirkung die Regulierung des 
Eifernen Tores, wie fie 1896 abgejchlojjen wurde, nicht ohne 

Bedeutung, und was das Deutjche Reich angeht, jo bildete ſich 

zwifchen dem Sultan und Kaifer Wilhelm II. ein fait perfön- 
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liches Freundſchaftsverhältnis heraus, das der Entfaltung eines 

wenn auch begrenzten wirtſchaftlichen Einfluſſes deutſcher 
Elemente, 3. B. in der Angelegenheit der anatoliſchen Eiſenbahn, 
zu gute fam!. 

Natürlich war dieſe Konjtellation ganz dazu angetan, 
Rußlands Tätigkeitsdrang, der vornehmlich dem äußeriten Oſten 
galt, auf dieſem Gebiete feitzuhalten, und namentlich in den 
Zeiten, da infolge eines politifhen Wechfels in Bulgarien (von 
1894 auf 1895) die Möglichkeiten für ein ruffiiches Eingreifen 

in Ofteuropa eigentlich günftiger wurden, wandte jich die öffentliche 
Meinung in Rußland, indem fie nach wie vor die Yage vor 1894 
in Rechnung brachte, der Anficht zu, vor allem müßten erft die 

Fragen im äußeriten Often einer Löſung näher geführt werden, 
ehe man in Europa eingreifen könne. Und diefe Meinung 
drang um fo eher durch oder ging mit den Abfichten der 
regierenden Kreife um jo mehr parallel, al3 inzwifchen in Oſt— 

alien ſeit dem japanischschinefifchen Kriege ein Problem nad 

dem andern auftrat, dem gegenüber Rußland nicht untätig bleiben 
fonnte, und als der junge Zar Nikolaus II., mit den oft- 
aliatifchen Verhältniſſen perjönlich vertraut, diefen Problemen 

wohl auch bejonderen Anteil entgegenbradhte. Daher verharrte 
Rußland in Europa auch dann noch in feiner abwartenden Un: 

tätigfeit, als fie ihm duch zwingende Umſtände feineswegs mehr 
auferlegt ward; und es ift bis heute von ihr anjcheinend nicht 
abgegangen, obgleich jeit etwa dem Jahre 1901 die ruſſiſche 

politiiche Welt teilweiſe für die ofteuropäifchen Dinge eine neue, 
lebendigere Politik anzuraten begann. 

Hielt jih jo Rußland zurüd und erichien es, ſoweit es 
tätig wurde, als der Pforte freundlich gejinnt, jo war 

die englifche Politik genau die entgegengejegte. England 
winjchte Rußland in europäifche Händel verwidelt, um feine 
Aufmerkſamkeit vom äußerjten Often und Afien überhaupt ab- 

zulenfen: und welches Mittel war hierfür günftiger, als die 

Erregung von neuen „Fragen“ an den türfifhen Grenzen? 

©. dazu oben ©. 565 ff. 
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Was hier nur immer von fleinen und großen Schwierigkeiten 
auftauchte, e8 wurde von England aufgebaufcht, um Rußland 
zu feſſeln. 

Man fieht, wie mit alledem die geichichtlich hergebrachten 
Rollen Rußlands und Englands im europäifchen Orient einft- 
weilen vertaufht waren. Und fonnte es ſich dabei, auch ab: 

gejehen von der augenblidlichen Einwirkung der weltpolitifchen 
Konftellation, nicht gar wohl um eine dauernde Stellungsänderung 

handeln? Einflußreiche ruffiihe Stimmen haben fih in leßter 
Zeit immer mehr dahin verlauten laffen!, daß die türkische Frage, 
nach der bis heute jchon jo ſtark fortgeichrittenen Dismenbration 

der Türkei, beſſer im freundichaftlichen Einverjtändnis als im 

Kampfe mit der Pforte, etwa in dem ſchon von Bismard ver: 
muteten Sinne einer Gewährleiitung des türkischen Befiges Durch 
Rußland, zu löſen jei: denn bei jeder gewaltſamen Löſung 

würden andere Mächte an den Vorteilen der Liquidation teil- 

nehmen wollen. 
Indem dieſe merkwürdige Verfchiebung der Stellung der 

traditionellen Hauptmächte in der europätich = orientalifchen 
Frage eintrat, gewann die Behandlung all der Einzelfragen, 
die immer und immer wieder innerhalb des morjchen Körpers 
des türfifchen Reiches auftauchten, ein ganz anderes Ausjehen 

als früher. Da, wo diefe Fragen innerhalb der für Rußland 

bejonders nahen und herkömmlichen Einflußiphäre auftauchten, 
blieb e8 bei diefem „Auftauchen”, jede weitere Entwidlung 
wurde unterdrüdt. So im Umfreis Montenegros, fo in Mace: 

donien: überhaupt auf dem europäifchen Feitland. An anderen 
Stellen dagegen, wohin der Einfluß Rußlands weniger Direkt 
und ficher reichte, entwidelten fie jich in der altgewohnten Weije, 

nicht ohne Zutun Englands; und wenn fie zu feinem allgemeinen 
europäischen Bruch führten, fo ift das erft recht nicht ein Ver: 

dienft Englands gewejen. Bon foldhen Fragen hat e8 aber vor: 
nehmlich zwei gegeben: die armenifche und die Fretiiche. 

In den armenifchen Gegenden der Türkei fam es jeit dem 

! Geichrieben im Herbſte 1902. 
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Jahre 1894 zu groben Ausjchreitungen gegen die weitverzweigt 
figenden Angehörigen diefes alten Kulturvolkes; religiöjer Haß 
und wirtfchaftliher Neid vereinigten fih, um die Armenier 

faft vogelfrei zu machen, und die türkiſchen Behörden ſahen dem 
verſchränkten Armes zu, wenn fie nicht gar an den Freveln teil 
hatten. Gegen diefe Zuftände proteftierte zuerft in dem damals 
von Gladjtone regierten England eine ehrliche Empörung, die 
dann freilich bald ins Politifche umſchlug: und England nahm, 
nicht ohne daß fich ihm Rußland und Frankreich bald angeichloiien 
hätten, zunächft die Unterfuchung der Vorgänge in Kleinafien auf. 
indes jehr früh gejellte fich diefem Mächtefomitee auch der 

Dreibund zu; im November 1895 forderte er von der Türfei 
auf Grund der Beitimmungen des Berliner Kongrejies die Mit: 

teilung der für Armenien geplanten Reformen. Auf Anregung 
Oſterreichs beſchloſſen dann alle Mächte, gemeinfam vorzugehen 
und ihre Forderungen durch eine Flottendemonftration in den 
türfifchen Gewäſſern zu unterftügen. Dieſe Einigfeit Europas 

machte auf die Türkei mwenigftens inſoweit Eindrud, als fie 

durch Anfammlung großer Truppenmafjen in den bedrohten 
armenifchen Gebieten die äußere Ruhe wiederherſtellte: Freilich 

das eigentlihe Problem, die innere Befriedigung der kämpfen: 
den Parteien, wurde faum angegriffen, geſchweige denn gelöft. 

Und war denn die Einigkeit der Mächte wirflih jo groß? 
Deutlich traten die Wandlungen des Verhältniſſes Englands umd 
Rußlands zur Türkei hervor; Lord Salisbury, damals ver: 

antwortlicher Minifter in England, ging fo weit, die Teilung der 
Türfei öffentlich zu erörtern, und verlegte den Sultan perjön: 

Ich; Rußland hielt zurück und wünſchte friedliche Begleichung. 
So gingen denn auch die Großmächte den eigentlichen Schäden 
der armenijchen Frage nicht auf den Grund, wie es über: 
haupt jchwer, wenn nicht unmöglich ift, in der alternden Türfei 
jugendfrifche Reformen durchzuführen ; fie begnügten fich ſchließ— 

lih mit dem PVerfprehen des Erlaſſes einer allgemeimen 

Amneftie und der Abſetzung befonders ſchuldiger Beamten. 
inzwischen aber war eine weit jchwierigere Frage am ſüd— 

ofteuropätfchen Horizonte aufgetaucht: die Fretifche. In Kreta 
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hatte jich in den Jahren 1895 und 1896 uralte Unzufriedenheit 
namentlich der griechiſch-orthodoxen Elemente mit der türfifchen 

Regierung wieder einmal zu einer aufitändiichen Bewegung ver: 
dichtet, und dieſe wurde, ebenfalls nah altem Brauch, von 

griechifchen Freibeutern aus dem Königreich unterftügt. Nun 
hatte Ofterreih, wie Rußland um den Frieden der Türkei be: 
jorgt und dadurch allmählich in eine mit Rußland gemeinfame 

Berhaltungslinie gegenüber der Türfei rüdend, die europätfche 
Blodade der Infel, zur Abwehr fremden Zuzugs, vorgeichlagen. 
Aber vergebens: England vereitelte den Plan. So wuchs denn 
der Aufitand; die Türken wurden feiner nicht mehr Herr, und 

Ichlieglih mußte doch Europa eingreifen: die Mächte nötigten 
den Sultan, zur Beruhigung der Inſel eine Verfaffung mit 

weitgehender Selbftändigfeit zu gewähren, und ſandten Ausſchüſſe 
zu deren Durchführung. 

Allein jetzt griff, fehr gegen den Rat aller Großmächte 

— mit Ausnahme Englands —, vorwärts getrieben durd) das 

Strohfeuer einer plöglichen nationalen Begeilterung , Griechen: 
land ein; im Februar 1897 jandte e8 den Aufftändifchen eine 

Torpedobootsdivifion unter dem Befehle des Prinzen Georg, 
eines Freundes des Zaren, zu Hilfe; bald folgten aud Fuß— 

truppen, und die Einverleibung Kretas in das Königreich galt 

als felbitverftändlih: in Kreta wurde von den Aufitändijchen 
die griechische Flagge gebißt. 

Das alles hie natürlih Krieg zwiichen Griechenland und 
der Türfei, wenn nicht die Großmächte ſchleunigſt dazwiſchen 

traten. Das Deutfche Neih machte einen Vorichlag, der in 

diefer Richtung wirkſam gewejen wäre: die vereinigten Schiffe 

der Großmächte, die unter dem Kommando des rangälteiten 
Admirals, des Italieners Canevaro, vor Kreta lagen, follten die 

griechiſchen Häfen blodieren und dadurch Griechenland gegen: 

über Kreta ifolieren. Allein England wandte ſich gegen diefen 
Vorſchlag. Und nun brach los, was unvermeidlich geworden 
war, der Kampf zwifchen der Türfet und Griechenland. 

Er endete mit einer vollen Niederlage der Griechen, troß 
des überaus zögernden Vorgehens der türkischen Heeresmaſſen; 
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was ſiegte, war die alte türkiſche Tapferkeit und ihre Ein: 

drillung auf moderne Kriegsführung, an der deutſche Offiziere 
ſich jeit manchem Jahre gemüht hatten. 

Schon im Mai 1897 konnten in Konjtantinopel die Friedens- 
verhandlungen beginnen. Natürlich, dat die Türkei nicht wenig 
forderte: Theſſalien und eine jtarfe Kriegsentihädigung. Aber 
fonnte den Mächten eine ſolche Stärkung der Türfei recht fein? 
Sie legten fich ins Mittel: nur eine jtrategifche Grenzberichtigung, 
welche der Türkei wichtige Päſſe auslieferte, und die Zahlung 

einer Kriegsentſchädigung wurden zugelaflen. 
Aber hinter dem Kriege tauchte nun von neuen fein Anlaf, 

die fretiiche Frage, auf. Freilich war aud fie inzwiſchen ge 
fördert worden. Die Mächte hatten fich darüber geeinigt, daß 
Kreta unter feinen Umftänden an Griechenland ausgeliefert 
werden dürfe, doch ſolle die Inſel eine autonome Verfaſſung 

unter der bloßen Lehnsoberherrlichfeit des Sultans erhalten. 

Und inzwijchen, ehe der neue Zustand vollends einträte, hatten 

fie die Inſel mit Beichlag belegt, wie fie denn auch einen 
Verſuch des Sultans, nad) Beendigung des Krieges mit Griechen- 

land eine jtärfere militärifche Stellung auf der Inſel einzu: 
nehmen, aufs entjchiedenfte vereitelten. Und in der Tat gelang 

es ihnen dann unter diefen Umftänden, eine leidliche Berriedi- 
gung der Inſel herbeizuführen: freilich unter einem Griechen: 
land jehr begünftigenden und den Sultan in einer wichtigen 
Frage verlegenden Vorgehen: Prinz Georg von Griechen: 
land, der Anführer der griechiſchen Hilfsflotte, wurde zum 

Gouverneur der Inſel beftimmt. Doch haben das Deutſche 

Reich und Ufterreich diefen Schritt nicht mehr mitgetan und 
ihre Streitmädte vorher aus Kreta und den fretifchen Ge: 
wäſſern zurüdgezogen. 

Überfieht man diefen Verlauf der ſüdoſteuropäiſchen Politik 
vornehmlich in der eriten Hälfte der neunziger Jahre, fo ergibt 
ih, daß er durch das europäiſche Friedensbedürfnis, bejonders 

aber dasjenige zweier Mächte, die Richtung empfing, die 
ichlieglih Wirklichkeit wurde: Rußlands und Öfterreihs. Viter- 
reih war Dabei in jeiner Politif geleitet durch den grund» 
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ſätzlich fonjervativen Charakter diejes Staatsweſens überhaupt, 
durch feine Stellung im Dreibunde, dur die Rüdficht auf die 

inneren nationalen Wirren, durch das Bedenken, welches für 
den Fall eines europäischen Konflikte die nicht übermäßig ent: 
widelte Wehrhaftigfeit des Reiches einflößte, und durch Die 
Vorftellung, daß ihm in der orientaliichen Politik die reifiten 

und beiten Früchte durch die Kunſt des Abwartens zufallen 
würden. Rußland handelte wohl auch mit unter dem Ein- 
drude einiger der Motive, die für Oſterreich geltend gemacht 
wurden; zugleich und vor allem aber war es gefejlelt und bis 
zu einem gewillen Grade desintereffiert durch Oftafien. Im 
ganzen trat eine ſolche nunmehr einftweilen fortwährende 
Gleichheit der politifchen Richtung der beiden ſüdoſteuropäiſchen 
Großmächte ein, daß fie ſogar troß aller grundfäglichen Gegner: 
ſchaft ein gegenjeitiges Einverftändnis über ihre nächite Orient— 

politif erzielten, das auf Erhaltung des Friedens für Die 
Balfanländer und die Türkei hinauslief. 

Natürli war das eine Rolitif, die fih, nach Lage der 
Dinge, gegen England richtete; es gelang England nicht, ſich 
durd Schaffung europäticher Verlegenheiten die Gegner — und 
vor allen: den einen Gegner, Rußland — vom Halje zu fchaffen, 

die e8 außerhalb Europas bedrängten. Und es fonnte in diejer 
Richtung auch nicht das befreundete alien ausjpielen; denn 

auch diejes bedurfte der Ruhe, 309 das europäiiche Friedens— 
fonzert vor. 

Nun veriteht fih, daß eine ſolche Entwidlung der euro: 

päiſchen Politik ganz im Sinne des Dreibundes war und, 
infofern fie jede größere Koalition gegen deſſen Mächte und 

insbefondere auch gegen das Deutſche Reich ausſchloß, vor 
allem auch im Sinne der alten deutfchen Politik Bismards 
verlief. Die Ziele des Dreibundes erfchienen auch durch Die 
allgemeine Lage der Dinge gewährleiitet. Am deutlichiten trat 

diefe Yage vielleiht in dem Umjtande hervor, daß ſich fogar 
Deutſche und Franzojen als Nationen zu nähern begannen. 

Nicht am wenigften trug dazu, ſoweit das äußerliche Verhält: 
nis in Frage fam, auch die ritterlihe Zuvorkommenheit 
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Kaiſer Wilhelms II. bei gegenüber allem, was franzöſiſch war 

und franzöfiihe Herzen bewegte. Es war eine Strömung, Die 
im großen Publifum noch über die bier zunächit beiprochene 
Periode fortflutete und ihren Ausdrud vor allem in zwei 
Momenten fand, einem negativen, dem gemeinfamen Haß gegen 

England, und einem pofitiven, dem überaus zahlreichen und 
lebendigen Bejuche der Pariſer Ausitellung des Jahres 1900 

durch Deutfche. In der Tat fonnte es jcheinen, ala ob auf Diele 
Weife die Kluft, welche die Kulturentwidlung beider Nationen 

jeit 1870 trennt, teilweis überbrüdt worden wäre. reilich: 
politifch hat die Annäherung, wie deutlich ausgeiprochen werden 
muß, nicht zur Ausprägung irgend welcher bejtimmter Ergebnitle 
geführt. 

Inzwiſchen aber iſt die Konitellation, von der bisher Die 
Nede war, auch jchon wieder im Schwinden begriffen. Sie it 

zunächft in Feiner Weile dadurch geitärft worden, daß Die 
Türkei die ihr gegönnte gute Zeit des Verfchnaufens mit ent: 
ſchiedenem Erfolge zu inneren Reformen und wenigitens joliderer 

notdürftiger Ausbefferung alter Mängel gebraudt hätte. Sie 
ift vielleicht auch von Ofterreich nicht genügend genügt worden. 
Und fie wird — das ift die Hauptfahe — von Rußland jchon 

wieder leife verlafien. Indem ſich für die aſiatiſche Politik 
Nußlands die hinefischen Kragen mit den tibetanifchen, und die 
tibetanifchen mit afghanischen, und die afghanischen mit den 

perfifchen verfnüpfen, indem namentlih in der letten Zeit 
Perfien immer wichtiger geworden ift, und indem die perfijchen 
ragen unmittelbar in die türfifchen übergehen, ſcheint es, als 

ob fih für Rußland allmählich eine Verquidung der Aufgaben 

im großen und fernen und im nahen und Fleinen Oſten voll: 
ziehen follte, die e$ auch gegenüber der Türkei wieder aktiver 
werden lafjen wird. Und fchon warnen zahlreihe Stimmen der 
öffentlichen Meinung Rußlands, über den neuen mweltpolitiichen 

nicht die alten europäiſchen Ziele zu vernachläſſigen. 
In der Tat hat Rußland in den legten Jahren alles vor: 

bereitet, um auch an Donau und Balkan wieder Fräftig raten 
und taten zu fönnen. In Bulgarien bat es jeit etwa 1896 



Äußere Politik. 717 

immer ftärfer Fuß gefaßt; bei allem Selbftändigfeitsgefühl der 

Bulgaren kann feine Rede mehr davon fein, daß ihr Staat 
wie in länger al3 einem Jahrzehnt, ja faft zwei Jahrzehnten 
zuvor den Prellitein zwifchen der Türkei und Rußland abgeben 

könne. Was Serbien angeht, fo ift bier unter dem Verlauf 
teils komiſcher teils widerwärtiger innerer Wirren in den 
neunziger Jahren eine Abftogung der mehr europäijchen 
Elemente erfolgt, die es mit Öfterreich hielten; feit etwa 1899 
bat der ruſſiſche Einfluß zu überwiegen begonnen und herrſcht 
nun wohl völlig. Und fogar aus Rumänien, dem Lande alten 
Gegenjages gegen Rußland an der unteren Donau, verlautet 

immer mehr von panflaviftifcher Agitation, und ſchon ſcheint 

fih der ruſſiſche Aubel zu neuem und zähem Vordringen 

auf Reifen begeben zu haben. 

5. Die volle Entfaltung der Weltpolitif wird einmal die 
politiſchen Konftellationen in mander Hinfiht vereinfachen. 
Wenige wirkliche Weltmächte werden fih am Ende entfalten, 

und fie werden ſich auf der nun ganz befannten und darum 
gegenüber früheren Zeiten für weitgehende Berechnungen fchließ: 
lich vereinfachten Grundlage der gefamten Okumene einzurichten 
wiſſen. Es ift eine Ausficht, die wenigſtens als denkbar 
ericheint. Einjtweilen freilich find die Wirkungen der neuen 

MWeltpolitif alles andere als vereinfachender Art. Vielmehr, 
wie bei wendendem Kurfe eines Schiffes ein Chaos durch— 
einandertreibender Wellen oder widerfpruchsvoller und ver: 
ihiedenartiger Richtungen entjteht, jo kreuzen fich jegt, in den 
Übergangszeiten von der europäifchen zur Weltpolitik, alte und 
neue Tendenzen in ſchwer zu entwirrenden Anäueln. Und jo 
richtig es ift, daß dabei zunächit einmal die Wirkungen der 
weltpolitiihen Konftellation, wie fie fih zunächſt in Oftaften 
herangebildet hatte, auf Die europäiiche Politif von Bedeutung 

gewejen find, jo wenig haben Wirkungen im umgekehrten Sinne 
gefehlt, und fo wenig ift es ausgefchloffen, daß fie einmal 
ihrerjeits für die Weltpolitif noch enticheidend fein könnten: 
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eine Möglichkeit, die freilich, wenn voll verwirklicht, ſchließlich 
das Eingreifen der Vereinigten Staaten und auch Japans in 
Europa vorausjegen würde. 

Zu all diefen jchwer zu überfehenden Richtungen, mit 
denen die Politik des legten Jahrfünfts, wenn nicht jchon 
längerer Zeit, rechnen mußte, fommt nun noch die Tatfache 

einer wenigſtens vorläufig ſehr großen geographifchen Gleit- 
barfeit gerade der weltgefchichtlichen Sntereffen. In ihrer Ent: 
ftehung war die Weltpolitif an die oſtaſiatiſchen und poly: 
neſiſchen Geftade gefnüpft: was gibt die Gewähr, daß fie ſich 
nicht vafh, in fait momentanen Wandlungen, gleich einem 
barometrifhen Minimum oder Marimum nach ganz anderen 

Stellen des Erdballs verjchiebt und mit einem Höhepunft in 
Afrifa oder Amerifa oder Australien oder — im Zufammen- 

fallen mit der europäischen Bolitif — in Europa auftritt? 
Und find nicht auch Kombinationen verfchiedener geographiicher 
Höhepunkte denkbar? 

Schon die erjte große Phaſe der modernen Weltpolitif 
nad) den Jahren ihrer Entjtehung, die etwa das Jahrfünft 
von 1895 oder 1896 ab bis zur Gegenwart füllt, trägt 
diefen Charafter!; fie hat zwei große Schaupläte, Afrifa und 
Afien, und jpeziell wieder auf diefen Schaupläßen zwei Höbe- 
punkte, Südafrifa (Kapfolonie, Dranjeftaat und Transvaal) 
und China: und jo ergibt fih auf den eriten Anblid ein 

ziemlich verwirrendes Bild der Ereigniſſe. Dennoch entbehrt 
das Ganze feineswegs der Einheit; und man wird dieſe am 

leichteften überfchauen,, wenn man von der Lage und den Ab— 
fichten derjenigen Weltmacht ausgeht, die überhaupt die ältefte 

modern Eonjtruierte und vorläufig noch größte germaniſche ift, 

und die allein auf beiden zunäcit in Frage gefommenen Schau: 
plägen gleich mächtig vertreten war, von England. 

ı Gejchrieben Herbft 1902. Die feit diefer Zeit bis zur Gegenwart 

(Auguſt 1903) eingetretenen Ereigniffe geben feinen Anlah zu einer anderen 

Gruppierung, als der im Herbſt 1902 getroffenen, und erjcheinen aud 
ihrem Zufammenhange nad) noch nicht ausgeprägt genug, um dieſe zu 
ergänzen. 
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Was waren die Hauptrihtungen der engliſchen Politik in 

diefer Zeit? Wir jehen hier zunächſt von zwei Tendenzen ab, 
die eine erit viel fernere Zukunft vorbereiten follten und darum 

in dem vorliegenden Zeitraum nur gleihjam der Anlage und 
der Projektion der Ziele nah in Betracht kamen. Die eine 
diefer Tendenzen ift die des engliichen Imperialismus, des 

Verſuchs, über den engliichen Kolonieen und dem Mutterland 
den majejtätifchen Dom einer einzigen, geichlofjenen Reichs: 
einheit zu wölben. Die andere befteht in der Vorbereitung 
vager Hoffnungen eines fünftigen dauernden Bündniſſes dieſes 
„greater Britain“ mit dem anderen großen und faft jchon 
übermädtigen Reiche englifcher Zunge, mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa. Die erite Tendenz gebt bis auf 
die jechziger Jahre zurüd, die andere ift jüngeren Urfprungs und 
macht ſich erſt in den neunziger Jahren ernſtlich bemerklich; 
für beide ift charakteriftifch, daß fie zunächſt zu allerlei freund- 
ſchaftlichen Zugeſtändniſſen des alten Mutterlandes führten: 
gegenüber den eigentlichen Kolonieen zu taufend namentlich 
perjönlihen Rüdjichtnahmen, gegenüber den Vereinigten Staaten 
zu den verhältnismäßig geringen Zugeftändniffen in Saden der 
Fischerei im Behringsmeer (1893), zu den größeren in Sachen 
Venezuelas (1896) und jchlieglich zu den überaus bedeutenden 
in Sachen des künftigen mittelamerifanifchen Kanales (1901). 
Im übrigen, joweit ihre innere Durchbildung in Betracht kommt, 
ift von beiden Tendenzen, der des Imperialismus und der des 
angloamerifanijchen Bundes, ſchon früher gejprochen worden!. 

Sieht man nun aber von diejen Zufammenhängen ab, die 
vornehmlich nach Amerifa und Auftralien führen, jo bewegten 
fih die Hauptridtungen der engliichen Politik in dieſer Zeit 
durchaus auf aſiatiſchem und afrifanifhem Boden. Und foll 
man ihnen gleichjam eine mittlere Komponente unterlegen und 
feitjtellen, in welchem einen Gedanken fie fich treffen, jo ift es fein 

anderer als der, in Afrifa ein neues großes, den Kontinent 
umfaſſendes Reich zu gründen an Stelle der unficher gewordenen 

1 S. oben ©. 618 fi. 
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Herrſchaft in Aſien: ſich für alle Fälle einen neuen Bejig ge— 
waltigfter Art zu fihern, fall® der alte erjchöpft ſei oder an 

Dritte, vor allem an Rußland, verloren gehen fünnte. Dem: 
entfprechend iſt die engliſche Politif diefer Zeit im höchſten 
Grade fonfequent und aggreſſiv in Afrifa, ichwanfend und 

wejentlih Ddefenfiv in Alten; und dieſe beiden Richtungen 

werden Durch jene europäiſche Politik orientalifch-türkifcher 

Intriguen ergänzt, die wir ſchon kennen und deren — nicht 
erreichter — Zweck mar, die europäijchen Weltmächte jolange 

in gegenjeitigem Hader feitzulegen, bis die eigenen außereuro— 
päiſchen Ziele erreicht wären. 

Zunädjft von der afrikaniſchen Politik. Die erſte Maßregel 

war hier, daß jedes, auch das geringite Selbitändigfeitsgelüft des 
ägyptiſchen Khedive unterdrüdt und dafür Sorge getragen ward, 
daß die Erörterung der Trage der ägyptiſchen Offupation in 
Europa und namentlih in dem Ägypten von alters her fo 

naheftehenden Frankreich vermieden wurde. Des weitern wurde, 
angeblih um die Äägyptifhen Grenzen gegen den in Kartum 
regierenden Mahdi und feine fanatifhen Truppen zu fichern, 
in Wirklichkeit zur Begründung eines ſudaniſchen Reiches 
eigenen, nicht mehr von Ägypten abhängigen Nechtes, deſſen 

Dafein dann notwendig die englifhe Herrichaft in Agypten 
verlangt und vorausjegt, ein Feldzug nad) dem Sudan mit 
äußerjter Energie und mit entjchiedenem Erfolge durchgeführt ; 
das Mahdiſtenreich wurde zeritört und derart Fuß am oberen 

Nil gefaßt, daß franzöfifche Anfprühe, die auf Grund der 
Dffupation von Faſchoda geltend gemacht wurden, eine Zurück— 
weilung in den jchärfiten Formen bis zur Androhung eines 
englifchfranzöfiichen Krieges erfuhren (1896—1899 ; Höhepunft 

der Entwidlung November 1898). Auf Grund diejer Vor: 
gänge verfnüpfte ji dann die vom unteren Niltal ausgehende 
ägyptiichejudaniiche Politif mit der zentralafrifanifchen, Die 

ihren Mittelpunft in den Ländern der großen Seen fand. 

Auf diefem Gebiete wurde vor allem von Britifh-Oftafrifa aus, 
im Eingreifen in einen Bürgerkrieg zwiſchen katholiſch-franzö— 
ſiſchen und proteftantifch = englifchen Parteigängern das zentral 
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gelegene Uganda, die einft von Peters erträumte und tatjädh: 
lich jchon eingenommene Hochburg deutſchen Einfluffes im 
Herzen Afrikas, unter britifches Gebot gebracht (1893); darauf 
wurde verfucht, durch einen Vertrag mit dem Kongoftaate wegen 

„Verpachtung“ eines Gebietsteils des legteren, das die Brüde 
zwifchen dem nördlichen (zentralafrifanifchen) Beſitz Englands 
und den von Südafrika her weit ins innere vorgejtredten eng— 
liſchen SKolonieen gebildet haben würde, den territorialen 
Zufammenhang engliichen Machtbereih8 durch den ganzen 
Kontinent hindurch, ald Grundlage zunächſt einer Eifenbahn- 

und Telegraphenverbindung, herzuftellen (1894). Diejer Ber: 
fuch scheiterte freilid an dem entjchiedenen Einſpruch des 
Deutſchen Reiches, das hier mit Deutſch-Oſtafrika als zentral: 
afrifanifcher Grenznachbar des Kongoftaates in Betracht fam!, 

Nachdem jo im Norden und Zentrum feit 1893 etwa und 
bin bis 1896 umd die folgenden Jahre erreicht war, was eben 
erreiht werden fonnte, wandte fich das englifche Intereſſe in 
den nächſten Zeiten mehr Südafrika zu. Es waren Jahre, in 
denen man dort noch bejonders ungeftört glaubte vorgehen zu 

können. Das Deutihe Reich war in Oftafrifa noch mit dem 
Dämpfen von allerlei Aufftänden, namentlih und zunächſt 
am Kilimandſcharo — an den Grenzen aljo vornehmlich 
Britiſch-⸗Oſtafrikas — beichäftigt; der Kongoftaat machte 
mehrere finanzielle Krifen duch, in denen fogar das Schidjal 
der Souveränetät über den Staat in Frage gezogen wurde, 
hatte ebenfall3 mit Aufftänden zu rechnen und bereitete eine 
größere Erpedition nad) dem Nordoften des Gebietes, nach) Dem 
Sudan zu, vor. So ſchienen denn die wichtigften ſüdafri— 
fanifhen Nachbarn beſchäftigt — die Portugiefen zählten 
faum noch mit und maren zudem jchon dem englifchen 
Spnterefje gewonnen —, und al3 die innere Abhaltung beider 
etwas nadließ, wurde wenigſtens das Deutjche Neid) durch 
eine allgemeine Verſtändigung mit ihm über das Schidjal der 
jüdafrifanifshen Machtiphären beruhigt (1898): eine Ab— 

1 ©. oben ©. 664 ff. 

Lamprecht, Deutihe Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte. 46 
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machung, die noch nicht veröffentlicht tft, in der es fich aber 

um den portugiefiihen Beſitz handeln joll. 
Inzwiſchen hatte England die Lage benußt und war 

in Sübdafrifa vorgegangen. Nachdem man bier weſtlich von 
den Burenrepublifen nah Norden bis gegen die Grenzen des 
Kongoftaates und Deutſch-Oſtafrikas vorgedrungen war, handelte 

e3 fih zur Sicherung der englifchen Hegemonie im Süden vor 
allem um die Unterdrüdung oder wenigſtens volle Amalgamierung 
des niederländifchen Elementes, das aus den Zeiten holländijcher 
Kapherrihaft noch zahlreich vertreten war und jich fräftig 
vermehrt hatte. Dies Element fand feine politiſche Stüte 
in den Burenftaaten; wollte man alfo jeiner ſicher fein, jo be 
durfte es einer englifchen Herrſchaft über dieſe Staaten oder 

wenigſtens einer vollen Gleichitellung der in den Burenjtaaten 
lebenden Engländer mit der niederländifchen Bevölkerung. Und 
dies Ziel drängte fich um jo mehr auf und wurde als im höchiten 
‚Grade erjtrebenswert von gewiſſen Kreifen um fo eber be 

zeichnet, als fih in Transvaal eine große Goldmineninduftrie 
entwidelt hatte, deren Gewinne den englifhen Erwerböfim 
reisten. 

Dabei glaubte England den Burenjtaaten jchon deshalb 
Vorſchriften machen zu können, weil es das Recht einer gewiſſen 
Euzeränität über fie — zu unreht — behauptete. Und von 
diefem Standpunkte aus unterftügte es die Beitrebungen der 
in Transvaal lebenden Engländer auf politiſche Gleichitellung 
mit den Buren und Anteilnahme an den politiichen Gejchäften 
des Landes mehr, als den Buren mit den Rechten eines unabhängigen 

Staates verträglich jchien. 
Diefe Lage, jchon jeit längerer Zeit nicht ohne Gefahren, 

erhielt eine blighelle Beleuchtung Ende des Jahres 1895. Da: 
mals agitierten die Engländer in Transvaal bejonders lebhaft 
für ihre politifche Stellung, um den für anfangs 1896 be: 

rufenen Volksraad zu beeinfluffen. Zur Stärkung diejer Agi: 

tation, wenn nicht mit noch weitergehenden Abjichten, brad 

Ende 1895 der Dr. Jamejon, ein Beamter engliſcher Handels— 
gejelichaften, mit einer Freifhar aus der Kapkolonie in das 
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Burenland ein. Diejer Bujchklepperzug verlief nun allerdings 
kläglich, Jameſon wurde mit jeiner Schar gefangen genommen 
und nach großmütiger Behandlung jeitens der Buren wieder 
heimgejchidt. 

Was aber dem Einfall größere Bedeutung gab, das war die 
jpäter zur Genüge erhärtete Tatjahe, daß er nicht ohne 
Kenntnis und Einverjtändnis des gewaltigen Pioniers des eng: 
liihen Einfluffes im nördlichen Süpdafrifa, des damaligen 
leitenden Minifters der Kapkolonie, Cecil Rhodes, und aud 
des engliihen Kolonialminifters Chamberlain unternommen 
worden war. So veriteht es fich, daß das deutiche Auswärtige 
Amt jhon am 31. Dezember 1895 von England unter Hin- 
weis auf Jameſons Zug die Aufrechterhaltung des internatio- 
nalen Rechtszuftandes in Südafrika forderte — freilich um von 

England die Verficherung zu erhalten, daß man die Jamefonfche 
Erpedition mißbillige! Und jo war flar, daß es von englifcher 
Seite her nicht bei dieſem einen, mißlungenen Verſuche bleiben 
werde, die Dinge in den Burenrepublifen ganz im englifchen 
Sinne zu ordnen. Die Buren taten aljo gut, von dieſem 
Augenblide an fi in verftärkter Weife zur Verteidigung ihrer 
Freiheit zu rüften. 

Indes brach der Kampf doch nicht jo raſch aus, als ſich 
vielleicht erwarten ließ. Grund war wohl, daß im Jahre 1896 
die Matabele- und Majchonaftämme, die Rhodes nur jehr ober: 
flählih unterworfen hatte, nach dem Abmarjche und der Ge: 
fangennahme der Jameſonſchen Polizeitruppe ſich frei fühlten 

und einen Aufftand begannen, zu deſſen Dämpfung es längerer 

Zeit bedurfte. Auch ergaben ſich aus dem Verlaufe des 

Jameſonſchen Zuges für deſſen Einbläfer allerlei Schwierig: 
feiten, Aburteilungen in Transvaal und parlamentarifche 
Unterfuhungen in England, die erjt überwunden jein mußten, 

ehe man zu neuer Aktion in Afrika übergehen Eonnte. 

So brad denn der Krieg, von den Buren längjt erwartet 
und in engfter Verbindung des Dranjefreiftaate® und Trans» 

vaal3 zu einem Schuß: und Trugbündnis vorbereitet, erſt im 
Sahre 1899 aus, nad einem langen Hin und Her von Ver— 

46* 
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bandlungen, deren Kern in dem Anjprucd Englands gegeben 
war, den Engländern auch in den Burenrepublifen die Raſſen— 
vorherrihaft — die offen für ganz Südafrika als volitijcher 

Srundjag verkündet wurde — zu fihern: ein Anfprud, dem 
die Buren natürlich ohne Berluft nationaler Ehre und Selbit: 
ftändigfeit niemals nachkommen konnten. 

Air verfolgen bier nicht die Wechjelfälle tes Langen 
Krieges, der num, im Oftober 1899, ausbrad und bis in den 

Frühfommer des Jahres 1902 hinein gedauert hat. Germa— 
nifhe Raſſe jtand gegen germaniiche Raſſe, und alle großen 

Eigenfchaften, die diefer Raſſe die heutige Beherrichung der 

Welt eingetragen haben, famen auf beiden Seiten, wenn aud) 
auf Buren und Engländer ungleich verteilt, zum Ausdrud: 
hier Begeifterungsfähigfeit, frommer Glaube, zähejtes Feithalten 
an Freiheit und Selbitändigfeit, Edelmut und untadlige Größe 

der Gefinnung — dort Zufammenhalten aud und gerade 
exit recht im Unglüd und jtarfe Syſtematik mwohlüberlegten 

Handelns. Und weil jo edeljte menſchliche Beanlagungen 
gegeneinander ftritten, darum hat der Krieg bejonders lange 
gedauert: Phaſe wechjelte auf Phafe: einer eriten Periode, in 

der fich die gewaltige Defenftofraft, zugleich aber Unfähigkeit weit 
überlegten offenfiven Handelns eines bäuerlichen Kriegervolfes 

zeigte, folgte die Periode des ſyſtematiſchen Vordringens der Eng: 
länder unter Roberts, bis fih in einem dritten Abjchnitte der 
Krieg in eine Summe von Einzeltämpfen auflöfte, in deren 

Verlauf die Buren wenigftens auch in der Eleinen Offenfive bobe 
Meifterfchaft entfalteten und fchlieglih nur durd ein zähes 

und nicht ohne Graufamkeit durchgeführtes Syſtem jtändiger 
Landesoffupation, das Syſtem Kitcheners, befiegt wurden. 

Wir laffen uns hier auch nicht auf Unterfuhungen und 
Mitteilungen darüber ein, inmiefern diefer jchwere Krieg auf 

die heimischen und imperialiftifchen Berhältniffe Englands und 
jeiner Kolonieen, und inwiefern er auf die Berhältniffe in 

Südafrifa und auf den großen Plan einer Anglifterung 
Afrifas eingewirkt hat oder eingewirft haben Fönnte: Die 
Folgen laſſen ſich hier noch keineswegs überjehen, und jo weit- 
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reichende Wirkungen, wie z. B. die durch den Krieg veränderte 
nationale und politifhe Fortbildung des niederländischen Ele: 

mentes in Afrifa, werden ſich erſt nad Jahren gejchichtlich be- 
trachten lafjen. 

Für uns und das, was in diefem Zufammenhange erzählt 
werden joll, ift an erfter Stelle die Tatſache von Bedeutung, 

daß England durch den Krieg gegen die Burenftaaten min- 
deftend vom Dftober 1899 bis zum Sommer 1902, aljo faft 
drei Jahre hindurch, jo in Anfpruch genommen war, daß jeine 
Aktionsfähigfeit an anderen Punkten der Erde als äufßerft be- 
grenzt erjcheinen mußte. Die Folge hiervon war natürlich, 
daß es an all diefen anderen Enden Einbuße an feinem An: 
jehen erlitt: fein größerer Staat faft, der nicht die Gelegen- 
heit benutzt hätte, fih England gegenüber Vorteile zu ver: 
Ihaffen. Sn Betraht famen dabei, nad der allgemeinen 

Meltlage, bejonders die Verhältniffe in Afien und im äußerften 
Diten. 

6. Die oftafiatifchen Verhältnijie hatten für das Ende 

der neunziger Jahre ihren Stempel vor allem durch den Frieden 
von Schimonofefi, April 1895, und die an ihn anjchließenden 
Verhandlungen erhalten. Dabei war aus ihnen eine Gruppierung 
der Mächte hervorgegangen, in der auf der einen Seite Ruß— 
land, Franfreih und das Deutſche Reich zufammenftanden, 

während die Bereinigten Staaten, in ihrer auswärtigen Bolitif 
im allgemeinen ſchwer berechenbar, weil auch im einzelnen von 

Vorgängen der inneren Politik, 3. B. Wahlbedürfniffen, ab- 
bängig, ſich zurüdhielten, und England ſich mehr den großen 
Mächten der gelben Raſſe, vor allem Japan, zuneigte. Dieſe 

Zage erfuhr nun jchon in den nächſten Jahren eine Weiter- 
entwidlung, die wenig zu gunjten Englands verlief. Zwar 
zwijchen England und Franfreich fam es für Dftafien zu einem 
Zuſtand fajt der Ruhe; wenn Frankreich in Vergrößerung feines 
binterindiichen Befiges im Jahre 1893 in Siam das linfe 

Mekong-Ufer erworben hatte unter nicht gerade tapferem Zurüd: 
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treten der Engländer von ihren angebliden Anjprücen, jo 
war es doch 1896 ein Abkommen mit England eingegangen, in 
welhem Siam als eine Art Pufferſtaat zwiſchen den englifchen 
und franzöfifchen Befigungen in den beiden Indien betrachtet 
wurde. Freilih: daran angefnüpfte Beitrebungen der englijchen 

Preſſe, ein näheres Verhältnis zwifchen England und Frankreich 
berzuftellen, waren von franzöſiſcher Seite mit Kälte abgemwiefen 
worden: und bejtehen blieb, daß Frankreich in allen afiatifchen 
Dingen feinem Bundesgenofjen Rußland, dem Bedränger Eng: 
lands, zur Seite ftand; daß es fein hinterindiiches Kolonial- 
reich wenigſtens mit der Einflußjphäre immer mehr in die 
jüdchinefiichen Provinzen eindrängte; und daß damit für Eng- 

land bei einem jpäteren Kampfe mit Rußland um Vorderindien 

die Bedrohung von zwei Flanken, der ruſſiſch-nordaſiatiſchen 
und der franzöſiſch-hinterindiſch-ſüdchineſiſchen, immer wahr: 
jcheinlicher wurde. 

Indes mit den übrigen Mächten trat England noch viel 

weniger in Beziehungen, die ihm bejonderen Vorteil zu bringen 
im jtande gemwejen wären. japan war mit einer gewaltigen 

Veritärfung feiner Streitkräfte zu Lande und zur See be— 
ihäftigt und dadurd nach außen einjtweilen weniger aftiong: 
fähig; zudem hatte e8 im Jahre 1896 mit einem nicht 
unbedeutenden Aufitande auf der Inſel Formoja, die ihm 

durch den Frieden von Schimonoſeki zugefallen war, zu fämpfen, 
und endlich Fam es mit den Vereinigten Staaten wegen der 
Annerion Hawaiis durch diefe im Jahre 1898 in Zwiftigfeiten : 

jo daß diefe England noch am meijten geneigte Macht ſelbſt bei 
gutem Willen nur geringe Unterftügung bieten fonnte. Weit weniger 
befriedigend aber gejtaltete jih das Verhältnis zu den beiden 
andern, auf oftafiatiijchen Boden neuen Mächten, zu den Ver: 
einigten Staaten und zum Deutſchen Reihe. Was das 
Verhältnis zum Reiche angeht, jo trübte es jih im Augenblide 
auch nur der Ausficht auf den füdafrifanifhen Krieg; und 

ſchon gelegentlich des Jameſonſchen Freibeuterzuges entſpann 

ich zwiſchen der englifchen und der deutjchen Preſſe die erjte 
jener unerquidlichen Erörterungen, die fich jeitdem jo häufig 



Äußere Politif. 727 

wiederholt haben. Nun trugen zwar die Regierung wie der 
Kaifer, troß des Glüdwunfchtelegramms an den Präfidenten 
Krüger gelegentlich der Vereitelung der Beftrebungen Jameſons, 
alles dazu bei, das Verhältnis zu England zu einem freund: 

lichen zu geitalten. Aber das hinderte nicht, daß das Reich im 
Sahre 1898 mit England ein feinem näheren Inhalte nad 
jegt noch unbekanntes Abkommen über die Verteilung des afrifa- 
nifchen Kolonialbefiges abſchloß!, das in anderen Zeiten als 
denen der Ausficht des jüdafrifanifchen Krieges von England 
wohl ſchwerlich jo raſch und bereitwillig ratifiziert worden 
wäre, und daß im Jahre darauf jene uns ſchon befannte Aus— 

einanderjegung über eine neue Regelung der jamoanifchen 
Herrichaftsverhältniiie erfolgte, in der ſich England mit Bor: 
teilen begnrügte, die feiner Auffafiung nach bejcheiden waren. Zu: 
dem hatte fich das Deutiche Reich ſchon im Jahre 1897, noch 
unter der Nachwirkung der ruffifch-franzöfiich-deutichen Macht: 
gruppierung nach dem Frieden von Schimonofeli, in Kiautſchou 
feftgejegt, ohne daß England, troß aller Neigung hierzu, zu 
proteitieren gewagt hätte. Was aber die Vereinigten Staaten 
angeht, jo haben fie zwar in Dftafien feine anderen Vorteile 

errungen als die, welche ihnen das Recht des Sieges über 
Spanien zumwies, und fie haben auch da, wo mit England an— 
geblih gemeinfame Intereſſen gegenüber einem Dritten in 
Betracht famen, wie in der Samoaangelegenheit, mit England 
zufammengeftanden — aber das alles hat auch fie nicht ab- 
gehalten, die füdafrifanifchen Verlegenheiten desfelben Englands 
da, wo es fich um ihre Lebensintereſſen handelte, 3. B. in der 
Aufhebung des fogenannten Clayton-Bulmwer-Vertragg vom 
April 1850 über die Rechte Englands und der Vereinigten 
Staaten bei der Durdführung eines mittelamerifanifchen 
Kanals zwiſchen Atlantifhem und Stillem Ozean mit einer 
Rüdfichtslofigkeit, ja unter einer Art des Treubruchs aus— 
zunugen, die bisher in der europäifchen Diplomatie minder 

1S. oben ©. 667. 
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befannt waren. Daß unter diefen Umftänden ſogar die Türkei 

England indireft Schwierigkeiten jchaffen fonnte, war für die 
Lage vielleicht bejonders bezeichnend. Im Jahre 1897 jchon 
fam es in Indien zu Aufftänden mohammedaniſcher Stämme, die 
fi) vornehmlih durch das ſcharfe Auftreten Englands gegen 

die Hohe Pforte und die Peihimpfungen ihres geiftlichen Ober: 

bauptes, des Sultans, in indifchen Zeitungen verlegt fühlten. 
Und dem Sultan wird nachgeſagt, daß er in fpäteren Jahren 

erst recht in Afien eine geiftlich- weltliche Politif gegen England 
mit mandem Erfolge getrieben habe. 

Weitaus den größten Gewinn indes aus den Verlegenheiten 
Englands zog Rußland. Gewiß iſt Rußland während der 
ganzen Zeit des Burenfrieges und feiner diplomatifchen Vor: 
bereitung ftreng, ja äußerlich England eher wohlmwollend neutral 
geblieben. War es denn nicht troß allem jein eigentlicher 
Vorteil, wenn es Ddiefem SKampfe ruhig zufah? Erſt die 
Zukunft, die Entwidlung der Dinge in Südafrifa wird dieje 
Frage ficher beantworten lafjen; aber wie lange ſchon hat man 
von diejem fünftigen Südafrifa als einem zweiten Jrland ge- 
ſprochen! Am übrigen fuchte Rußland feinen Vorteil namentlich 
in der Entwidlung der afiatifchen Dinge. Und da handelte 
es fih um das Verhältnis vornehmlich zu zwei Mächten, zu 
Perſien und China, da Afgbaniftan durch einen Bertrag vom 
Sabre 1893 ganz für England gewonnen ſchien — der Emir 
wurde Empfänger engliſcher Subfidien und ausgejprocener- 

maßen englifher Schügling für den Fall eines ruffiihen An- 
griffes — und da das Verhältnis beider Mächte auf dem 
Pamirhochland bis hin zur chineſiſchen Grenze durch ein gegen 
jeitige8 vertragsmäßiges Einverjtändnis im Jahre 1895 geregelt 
worden war. 

Am empfindlichiten waren dabei für England wohl die 
Fortichritte Rußlands in Perſien. Wie eiferfüchtig England in 
Perfien und Perfiens Umgebung über feine Rechte wachte, für 
wie leicht verwundbar es fich hier hielt, das hatte noch im 

Jahre 1899, Furz vor Ausbruch des Burenkrieges, Frankreich 
erfahren müſſen. Als es im März diefes Jahres einen Vertrag 
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mit dem Sultan von Masfat in DOftarabien wegen Abtretung 
eines Hafens abgeichloffen hatte — ein Vertrag, der allerdings 
einem früheren Abkommen zwijchen Frankreich und England 
vom Jahre 1862 widerſprach —, da hatte fih England nicht 
mit einem Proteſt und nachfolgenden gütlihen Verhandlungen 
begnügt, jondern der Bizefönig von Indien, Lord Curzon, hatte 
Hals über Kopf ein Gejchwader nah Masfat abgejandt, das 
dem Sultan durch Androhung eines Bombardements dazu 
zwang, von dem mit Frankreich abgejchlojienen Vertrage zurüd: 
zutreten. Und aud die darauf folgenden Verhandlungen mit 
Frankreich waren feineswegs befonders entgegenfommend geführt 
worden; nur eine Kohlenftation erhielt diejes jchließlich bewilligt ; 
e3 war ein zweiter Nadenjchlag durch England nah dem noch 
ungleich jtärferen von Faſchoda. 

Und nun, während des Transvaalkrieges, fam Rußland 
und jegte ſich in Perſien in den Sattel! Eine Anleihe lieferte 
ihm die perfifchen Finanzen mehr oder weniger aus; Jnftruftoren 
aus feiner Armee follten das perfifche Heer reformieren — 

gegen wen, wenn nicht gegen England; und eine Erjchließung 
des Landes durch Kunititraßen ward nicht minder im Sinne 
einer Verſtärkung ruffiichen Einfluffes geplant. Da follte eine 

Eijenbahn Alerandropol-Eriwan nit Teheran verbinden; und 
wie Die große türkifhe Bahn Stleinafiens, die Bagdadbahn, 
Ihlieglih im Mündungsgebiete von Euphrat und Tigris, am 
Perſiſchen Meerbufen zu enden bejtimmt ift, jo wird die Bahn 

Eriwan— Teheran gewiß einmal eine Fortjegung zum gleichen 
Ziele hin finden. Dann aber ftände Rußland eine Bahnlinie, 
um auf dem näcjten Wege an den indifchen Ozean vor: 

zudringen, ganz bejtimmt, und eine zweite mit ziemlicher Wahr: 
fcheinlichkeit zu Gebote; und jchon im Jahre 1900 verlautete, 
daß im Zufammenhang mit diefen Ausfichten Rußland Perſien 
zur Befeftigung feiner Häfen am perſiſchen Meerbujen dränge, 
um vor unerwarteten Eingriffen der engliſchen Flotte an diejer 
Stelle gefichert zu jein. Das jahr darauf juchte dann Eng: 
land in der Tat, den Hafen von Kuweit am periifchen Golfe, 
der ald Endpunkt der türfiihen Bagdadbahn in Betracht 
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fommt und türfifcher Oberhoheit unterjteht!, jeinem Einfluß zu 

unterwerfen — indes vergeblid. Betrachtet man aber im 
ganzen, was Rußland während der Jahre des Burenfrieges in 
Perſien gemonnen hat — und jeder jeiner Gewinne bedeutete 

einen Verluft für England —, fo läßt allein fhon die Summe 
diefer Rechnung den jchlieglichen Friegerifhen Erfolg Englands 
in Südafrifa nicht in jeder Hinficht unbedenklich erfcheinen. 

Nicht weniger aber verlor England an der anderen Stelle 
itarfer englifchsruffiiher Berührung, in China. Rußland hat 
an fich zu China ein anderes Verhältnis als die übrigen Welt: 
mächte; es fteht den Chinejen als alter geſchichtlicher Nachbar 
wie auch ſonſt biftorifh näher, und nicht ohne Grund be 
haupten die ruffiihen Gelehrten jogar eine jtarfe Raſſen— 
verwandtichaft: neben dem flavifchen ift das mongolifhe Blut 

in der ruffifhen Nation in ftarfem Prozentfag vertreten. Auf 
dieje allgemeinen Grundlagen bin hat fih Rußland China ſchon 
mehr als einmal als befonderer Freund aufgedrängt; und fo 
war es auch nad) dem Frieden von Schimonoſeki gejchehen. 
Bon da ab aber hatte der ruffiihe Einfluß noch ſtark zu 
wachjen begonnen. Zwar ift die Entwidlung diejes Einfluffes 

auch heute noch ſchwer im einzelnen fontrollierbar, wie denn 
die Kenntnis der bejonderen Vorgänge in dieſer Hinficht 

Europa überhaupt, felbft in der Form von Gerüchten und Ber: 
mutungen, erſt ſpät erreichte, doch jcheint faum ein Zweifel 
daran gejtattet, daß Rußland jchon früh, etwa 1896, als Bundes: 
genoffe Chinas für den Fall eines künftigen Krieges wert- 
volle Rechte in den Häfen des Landes und vor allem über- 
aus ſtarke Einflußrechte in der Mandſchurei ausgeliefert erhielt, 
unter anderen das Minenmonopol und das Monopol der An: 

lage von Eifenbahnen. Und alsbald hat es namentlid von 
dem legteren Rechte fo ausgiebigen Gebrauch gemacht, da man 

fih no im alten Jahrhundert daran gewöhnte, die Mand— 
ihurei al$ ein Rußland über kurz oder lang unwiderruflich 
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verfallenes Gebiet zu betrachten. Während es nun Eng- 
land jchwer war, auf dieſem binnenländifchen Gebiete, troß 
mander Handelsintereſſen feiner Untertanen, Rußland ent: 
gegenzutreten, hätte man wohl einen jtärferen Einfluß der 
großen Seemadt in Korea und in den dem Meere anliegenden 
Kerngegenden des chineſiſchen Reiches, vor allem in Petſchili, 
erwarten fönnen. Allein auch hier blieb er aus; Korea gelangte 
ganz unter rufifhe Einwirkung; und in und um Peking 
bereiteten ſich Ereignifje vor, die, anjcheinend auch den Ruſſen 

unerwartet, jedenfall den engliihen Einfluß in feiner Weife 
verftärft haben. 

Wir gelangen zu den chinefiihen Unruhen der Jahre 1899 
bis 1901 und ihrer Dämpfung durch die vereinigten Weltmäcdhte 
Europas, Amerifas und Aſiens: bei weitem wohl dem merk— 
würdigften Ereignis, das die moderne Weltpolitik gezeitigt hat. 
Es ift micht verftändlich ohne die Betrahtung der Lage Eng: 
lands, von der ſoeben die Rede war. Wären die englifchen 

Streitkräfte für eine ſtarke oſtaſiatiſche Politik frei geweſen: 
fein Zweifel, daß die chinefiihen Wirren ganz anders verlaufen 
wären. Aber unter der Laſt des Burenfrieges mußte England 
fih mit einer Nolle ähnlich jener der minder intereffierten 
Mächte begnügen, ja es als günftig jchägen, daß es, noch vor 

Ausbruch der Wirren, zu einer vorläufigen Abgrenzung feines 
Einfluffes und feiner Anſprüche mit Rußland gelangte. Anderer: 

ſeits aber war dur dieſen Vorgang doch auch Rußland big 
zu einem gewilfen Grade gebunden, wenn es auch weſentlich 
wohl nur durch den Umftand von fchärferen Eingriffen ab» 
gehalten wurde, daß fich feine nächften Wünfche vornehmlich 
auf die Mandjchurei bezogen, ein Gebiet, auf das von anderer 

Seite her weit weniger leicht Anſprüche möglih waren und 

tatfählihd gemaht wurden. Dieje befondere Lage aber, jo: 

weit die michtigiten europätfchen Mächte und größten afia- 

tiſchen Nebenbuhler in Betraht famen, die Xofalifierung 
der Anſprüche Rußlands und die augenblidlihe Aktions— 
unfähigfeit Englands gaben nun der Behandlung der chine— 
fihen Wirren einen höchft eigenartigen Charakter: die in Ditafien 
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minder mächtigen Weltjtaaten traten mit den mächtigeren auf 

gleihen Plan; und es war möglich, den Gedanken eines ein: 
mütigen gemeinjchaftliden Handelns zu fallen, das dann auf 

nichts als die Herftellung und Aufrechterhaltung des Friedens 
binzielen konnte. 

In China gährte es mehr als gewöhnlich mindeitens ſchon 

jeit 1894 oder wenigſtens jeit dem japanifchschinefiichen Kriege 
und feinen Folgeericheinungen, jeit der Zunahme des rujfifchen 

Einflujfes, ſeit der ftärkeren Bedrängung Chinas durch Frank— 
reich und England und jeit der Feſtſetzung des Deutſchen Reiches 
in Kiautſchou. Fremdenhaß, verfchärft und verdoppelt dur 
religiöje Motive, träumte davon, die verachteten Europäer ganz 

aus dem Lande zu jagen, und wandte ſich zunächſt gegen die 
Chriften im Lande als die fichtbarjten und oft auch läftigiten 

Vertreter des fremden. So hatten 3. B. Greuel, die gegen 
deutfche Miffionare verübt worden waren, den Anlaß zur Be: 
jegung von Kiautjchou gegeben. Zu diejen popularen Bewegungen 
fam dann, gegen Ende des Jahrhunderts immer mehr jteigend, 

ein unerträgliches Schwanfen der höchiten Gewalten des Yandes 
zwijchen reaftionären und radikal rveformerifhen Maßregeln; 
ein Gegenjat, der fih zum Teil mit den Differenzen verquidte, 
die jich zwischen der Kaiſerin Tſe-Hſü und dem jungen, von ihr in 

Vormundſchaft gehaltenen Kaiſer einftellten: und dies alles hatte 
Ihon im Jahre 1898 zu einer jo unbehaglichen Lage in Peking 
geführt, daß fi die Großmächte gezwungen ſahen, zum Schuß 
ihrer Gefandtichaften Truppen zu landen. 

Das folgende Jahr bradte Feine Erleichterung; der 
Fremdenhaß wurde vielmehr dadurch geiteigert, daß Italien 

Ichließlich vergeblich, Franfreih dagegen mit Erfolg dem Lande 
neue territoriale Konzejfionen abzwangen; daß der europäijche 
Handel und wirtichaftliche Einfluß, namentlich in Form von der 
Hegierung abgerungenen Eijenbahnkonzejlionen und Minen— 
monopolen, weiter vordrang; daß endlich Rußland und England 
ih über die Abgrenzung ihrer Einflußfphären in einer Weije 
verjtändigten, die wenig Rückſicht auf die Selbftändigfeit Chinas 
erfennen ließ. Schon fam es an einzelnen Stellen zu kriegeriſchen 
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Erhebungen, und gegen Schluß des Jahres wurde ein Erlaß 
der Kaijerin-Mutter bekannt, der die Anfertigung von General: 
ftabsfarten und Schnellfeuerwaften befahl. 

Der Beginn des Jahres 1899 zeigte dann, daß fi nament: 
lih in den Provinzen Schantung und Petſchili weitverzweigte 
Organifationen einer geheimen Gejelihaft, der „Tastau-hui“ 

(Großen Mejlergenofienichaft), gebildet hatten, die unter 

ftillfchweigender Billigung der Kegierung ſchließlich als Ziel 
ihrer aufitändiichen Bewegung die Ausrottung des Chriften- 
tums in China, ſowie die Vertreibung der Fremden ins 

Auge fahten. Sie braden jet los, und während fie in 

Schantung durch drakoniſche Maßregeln des Flugen Vizekönigs 
Hun⸗ki⸗ſchai ſchließlich unterdrückt wurden, näherten fie ſich in 

Petſchili während des Mai immer mehr der Hauptſtadt. Dabei 
wurde jetzt vollends klar, daß die Zentralregierung mit ihnen 

wenigſtens im paſſiven Einverſtändnis ſtand, und daß ſie es 

unter deren Konnivenz auf die Abſchneidung und Vernichtung 

der Fremden in Peking, darunter auch der Geſandtſchaften, ab: 
gejehen hatten. 

Nun liegen zwar zu Anfang Juni einzelne Gejandt: 
ſchaften Seeſoldaten von den Schiffen der durch fie vertretenen 
Staaten nad) Peking fommen, und gleichzeitig demonjtrierte ein 
großes internationales Geſchwader vor den Tafufort3 an der 
Mündung des Peiho. Allein im Lande wurde das anjcheinend 
wenig beachtet; jedenfall® waren die Dinge inzwifchen in uns 

aufhaltfamen Fluß geraten; die Bahn zwiſchen Tientjin und 
Peking wurde zeritört und dadurch die Fremden in Peking tat: 
jächlich von der Außenwelt abgeſchloſſen; fchon erfolgten einzelne 
Angriffe auch auf die Gefandtichaften, und einer von dem eng: 
lichen Admiral Seymour geführten, von den Schiffen ber 
gelandeten internationalen Truppenmadt gelang es nicht, bis 
Peking vorzudringen und die Fremden zu entjegen. Und auch 
die Zeritörung der Takuforts durch die internationale Flotte 
brachte Aufitändifche und Gemwalthaber in Peking nicht zur Be- 

finnung. 
Unter diefen Umftänden blieb den Fremden in Peking und 
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vor allem den Geſandtſchaften nichts übrig, als von fi aus 
auf Rettung bedacht zu fein. Man fonnte da entweder in noch: 

malige ernfte Verhandlungen mit dem chineſiſchen Auswärtigen 

Amt eintreten, oder aber, namentlih wenn dieje ergebnislos 

blieben, den Weg der Verſchanzung und Selbitverteidigung ein: 

fchlagen. Der deutſche Gejandte, Freiherr von Ketteler, ver- 
ſuchte noch der erjteren Richtung zu folgen; aber auf dem 
Wege zum Tjungli Yamen wurde er am 21. Juni auf öffent: 
liher Straße und auf höheren Befehl erhoffen. So blieb den 
Geſandtſchaften nur die Selbitverteidigung übrig, — bis Erſatz 
von der See her Rettung bringen würde. 

Die Kunde von der Ermordung des deutichen Gefandten 
erregte überall in der Welt und vor allem da, wo Deutjche 
faßen, Stürme der Entrüftung; auch die anderen Nationen 
blieben längere Zeit in außerordentlicher Unruhe über das 
Schickſal ihrer Gefandtichaften, da von Peking nur unbeftimmte 
und widerjprechende Nachrichten nach außen drangen. In einem 

aber waren die Mächte einig: darin, Die Fremden zu retten 
und China zu beftrafen. Die Befreiung gelang jchließlich 
verhältnismäßig raſch; am 14. Auguft zogen internationale 
Heeresteile, unter denen fich die Japaner — mehr als man er: 
wartet hatte — ausgezeichnet hatten, ziemlich unbehelligt in 
Peking ein. Sollte es aber darüber hinaus zu einer wirkfameren 
Zühtigung Chinas und zur Dämpfung von etwa neu auftreten: 

den Aufitänden in den Peking ferner liegenden Gegenden fommen, 

wie diefe nad) Lage der Verhältnifje nicht ausgeſchloſſen waren, 
jo bedurfte es hierzu einer wirklichen internationalen Armee: 

eines militärifhen Inſtrumentes, wie e8 bisher die Welt noch 

nicht gejehen hatte. Und da konnte es als eins der wichtigſten 

Zeichen einer eigentlich unerwarteten Einigkeit der Mächte 

gelten, daß die volle Bildung einer foldhen Armee nod zu 
ſtande fam, wenn aucd die Rufen in der Mandichurei, in 

der ſich Aufftände exit jpäter einftellten, dieſe wie in einer ihnen 
fpeziell zugehörenden Einflußdomäne gejondert niederjchlugen. 
An die Spige der internationalen Armee aber trat, vom Kaifer 

Wilhelm II. zum Feldmarfchall ernannt, der deutfche General: 
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oberit Graf Walderjee. Nun ift Graf Walderfee mit der Haupt: 
majje der deutichen Truppen allerdings erft nach der Einnahme 

Pekings in China eingetroffen; und was ihm zu tun blieb, lag 
nicht in der Richtung glänzender militärifcher Erfolge, jondern 
mehr auf dem fchwierigen Gebiete der militäriſchen Erefution 
zahlreicher aufftändifcher Banden und der allmählichen polizei: 
lihen Befriedung wenigſtens der Provinz Petſchili. Und dieſe 
Aufgabe mußte gelöft werden unter höchft eigenartigen Kom: 
mandoverhältnifien ſowie unter dem ftillen Widerftand nicht 
weniger Untergebener, unter denen fich namentlich die Franzofen 
durch halbe Unbotmäßigfeit auszeichneten: — der franzöfifche 

Oberbefehlshaber General Voyron fogar, indem er fich dieſer 
Stellungnahme nach Beendigung des Feldzuges öffentlich rühmte: 
als wenn ein folches Verhalten irgendwo bei ernften Menjchen zur 
Empfehlung des franzöfiichen Armeegeijtes im allgemeinen und 
der joldatifchen Perjönlichkeit des Befehlshabers im bejonderen 
hätte dienen fönnen. Indes Graf Walderjee ift diefer Schwierig: 
feiten Herr geworden, und die internationale Armee hat geleijtet, 
was man von ihr erwarten konnte. 

Inzwiſchen begannen unter dem Schuße diefer Armee die 

Friedensverhandlungen mit China, und es gelang aud hier 
troß des Widerſtrebens einzelner Mächte, namentlih Rußlands, 
zu gemeinfamem Abjchluß zu fommen. Die Parole aber und 
gleihfam das Programm für diefe Verhandlungen hatte mehr 
al3 irgend eine andere Macht ſchon in früher Stunde das 
Deutjche Reich ausgegeben: Beitrafung der Schuldigen, Koſten— 
entfehädigung, Maßregeln zur Verhütung einer Wiederholung 
der völferrehtswidrigen Vorgänge — aber feine Teilung Chinas: 
offene Tür vielmehr für jedes Beitreben ehrlichen Handels. Es 
war ein Programm, das fih, unter Beihilfe namentlich der 

Vereinigten Staaten und im Grunde auch Frankreichs, Doch nur 
durchführen lie, indem die Wünſche der Hauptinterefjenten, 
Rußlands und Englands, befchnitten wurden. Zwar wurde 
Rußland die Mandichurei als eine befondere Einflußiphäre in 
mander Hinficht freigegeben; und es blieb ihm überlafien, fich 
in diefen Gebieten mit den Beitrebungen anderer Mächte und 
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mit China felbjt auseinanderzufegen. England dagegen erfannte 
in einer befonderen Stipulation mit dem Deutjchen Reiche den 
Grundſatz der offenen Tür an. 

* a * 

Mit den zulegt gegebenen Notizen, unvermittelt durch Er: 
wägungen allgemeinen Charakters, jchließen wir die Daritellung 
der äußeren politiſchen Geſchichte. Und eben dies, daß die 
Schilderung faum in eingehender ausgeführten generellen Aus: 
fihten äußerer Politik verhallt, ſondern mit einigen Einzelheiten 
abbrechen muß, ift bezeichnend. Wenn irgend ein Teil der Ge: 
Ichichte, fo ift Die äußere politifche Gefchichte das Reich des Singu— 
lären, Zufälligen, oder wenn man das lieber hört, der Schidungen 

und des Heldentums, und darum am weitejten entfernt von 
dem eigentlichen, tiefiten Gange der nationalen und univerfalen 

Menjchheitsentwidlung und gleihjam in deren Peripherie, 
feineswegs aber in ihrem Mittelpunfte gelegen. Und deshalb 
hält es jchwer, ihren jeweils jüngſten Ereigniffen allgemeine 

Gefichtspunfte von mehr al3 vorübergehender Bedeutung ab: 
zugeminnen. 

Dennod gibt es jelbit für dieſen Bereich, ſoweit er Die 

jüngfte Bergangenheit umfaßt, einige allgemeine entwidlungs: 
geichichtlihe Werte, die ſchon aus dem Tiefiten der Ereig- 

niſſe hervortreten: und jelbjtverjtändlich find eben dieſe Werte 
als integrierende Beitandteile aller Zufälle der äußeren Rolitif 
im Grunde für diefe noch am meiſten beftimmend. 

Als der wichtigſte diefer Werte ift uns in jüngfter Zeit 
der neue Staat, der Erpanfionsftaat, entgegengetreten: er eben 

it in etwa einem halben Dugend großer Eremplare vertreten 
und damit das vornehmlichite, weil das harakteriftifche Subjeft 
der Weltpolitif. 

Mie jtellt fi nun der Erpanfionsitaat in diejer Hinficht, 

eine neue Erjcheinung, zu dem Nationalitaate, dem Träger der 

inneren und äußeren Gefchichte des 19. Jahrhunderts? Es ift 
Har: er bat am Sich fein fpezifiiches Verhältnis zum Begriffe 
der Nation, ja nicht einmal zu dem der Rafle; er ſetzt nur eine 
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große jtaatlich geeinte Maſſe an fih voraus. Und fo kann 
ſchon jet die Frage auftreten, ob er nicht jchließlich das Natio- 
nalitätsideal des 19. Jahrhunderts zurüddrängen werde und 
mit ihm die demofratiich= liberale Richtung und die Pflege 
der inneren Beziehungen im Sinne der Achtung vor den Majjen. 

Indes nicht von der inneren Politik kann hier noch ausführ- 
licher die Rede fein. Nach außen hin aber, daran ift fein Zweifel, 

hat der neue Staat gebracht und wird er noch mehr bringen ein 
neues Machtideal, das in ariftofratifchabjolutiftiichem Weſen 
wurzelt und verankert ift im fanatifchen Glauben an die Macht 

der einzelnen führenden Perfönlichkeit. Denn weſſen bedarf es 
vor allem zur Durchſetzung der Macht eines bejtimmten ftaat- 
lihen Simperialismus? Es ift klar, und fein Staat zeigt es 
einfacher und deutlicher als die Vereinigten Staaten: ent- 
Ichiedenjter Zufammenfaflung der heimifchen Kräfte zu großen 
ftändigen Wirkungen nad) auswärts, gemwaltigiter Ausdehnung 
des Staatsgebietes big zur Erlangung wirtſchaftlichen Selbſt— 
genügens im Innern: und zur Sichtung fchon, erſt vecht aber 
zur Erreichung diejer Ziele und der damit von felbft gegebenen 
Weltmachtsitellung auch außerhalb der Grenzen der einbeit: 
lihiten Führung, wie fie nur eine der Tat und dem Rechte nad 
überragende Perfönlichkeit zu gemwährleiften im ftande ift. 

Ausdehnung aljo zum Größtitaat, Zuſammenfaſſung aller 

Kräfte der ftaatlichen Geſellſchaft zu einheitlichen Wirkungen 
nah außen und darum Führung durch einen Helden und Herrn: 
das find die nächſten Forderungen des Erpanfionsftaats. 

Können fie aber heute ſchon ganz ins Leben treten und 
fich irgendwo zu voller Blüte entwideln? 

Schmwerlid. Schon ein einziger Grund verhindert Dies. 
Die Verkehrs: und damit die politifchen Auswirkungsmöglich— 
feiten über die Erde hin find raſcher gewachfen, ald die Einzel- 
fräfte auch der größten Weltmadht: wenn irgend eine Er: 
fahrung im eriten Jahrzehnte voller Weltpolitik ficher gemacht 
worden tft, jo ift es dieſe. Hat denn etwa England eine große, 
den räumlichen und Verkehrsgegebenheiten der Erde voll und 
in jeder Richtung entiprechende Politik in dieſer Zeit durch: 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänzungäband. 2. Hälfte, 47 
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führen fönnen ? Seineswegs! Als es im Burenfriege be: 
fhäftigt war, verjagte es in der großen afiatiichen Politik; 

und überall in der Welt fat, außer in Afrika, ja felbit dort 

an einigen Stellen mußte es ftillichweigend Verlufte dulden. 
Oder kann etwa Rußland heute eine völlig Fräftige Politik im 
nahen und fernen Oſten zugleich führen? Man weiß, daß Die 

jüngfte europäiſche Politif nit am wenigſten durch die bier 
gegebene Unmöglichkeit beftimmt worden ift. Ganz ähnlich aber 
erging es dem Deutſchen Neich, das nicht Dftafien und Afrika 

in gleich jcharfem Augenmerk hat behalten fönnen, ergebt es 

den Vereinigten Staaten, denen e8 unmöglich it, ihre Macht 
am Atlantifchen und Stillen Ozean gleihmäßig fühlbar zu ent- 
falten — von Japan nicht zu reden, deſſen Einfluß auf ganze 

Erdteile, insbefondere Europa, noch faum zur Geltung ge: 

langt iſt. 
So iſt es nicht anders: die Bühne der Weltpolitik ift 

einjtweilen noch zu groß für die Schaufpieler, und diefe wagen 

um jo weniger die ganze Ausdehnung der gegebenen Möglich: 
feiten auszumejien, al3 die Kräfteverteilung unter ihnen mit 

Rückſicht auf die unendliche Zahl dieſer Möglichkeiten noch immer 
recht ſchwankender Beurteilung unterliegt. ft doch jchon die 
äußere Aftionsfähigfeit der einzelnen Weltmächte, joweit fie 
aus deren Wirtjchaftsenergie hervorgeht, in ihrem Verhältnis zu 

den Fähigkeiten anderer Mächte ungemein jchwer abzujchägen ! 

Erjcheint 3. B. Preußen, der Kernſtaat des Deutichen Neiches, 

ein Arbeitgeber, der allein gegen 365 000 Arbeiter befchäftiat, der 
größte Unternehmer mithin der Welt, nad außen bin in Fragen 

wirtichaftspolitiicher Aktion — und die weltpolitiiche Aktion 

ift zunächit und der Negel nad) noch wirtichaftspolitiich — nicht 

als bejonders günftig ausgeftattet? Steht es z. B. im Verhältnis 

zu dem lojeren Staatögebilde der Union nicht wie ein kurz, aber 
gedrungen gebauter unterjegter Athlet da gegenüber einem un— 
geübten und noch musfelichwachen Rieſen? Aber wird dieie 
Überlegenheit der deutjchen Fähigkeiten nicht wieder dadurd 
ausgeglichen, daß die amerifanifche Privatinduftrie für Schläge 
nad) außen ungleich einheitlicher organifiert erfcheint als die 
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deutihe? Welche von beiden Parteien ift alfo der anderen 
in den joeben berübrten Punkten jchließlich überlegen ? Schwere 
Frage, die faum ein noch fo großer Haufe von „Experten“, 

die wohl nur der Verlauf der Dinge ſelbſt wird beantworten 
fönnen. 

Unter diefer Unficherheit, wie bei der Unmöglichkeit für 
jeglichen der beftehenden Weltftaaten, jet jchon eine Weltpolitif 
zu treiben, wie fie an fich nad) Erdenraum und Verfehrsent- 
widlung denfbar wäre, bat fih nun eine erſte Phaſe der Welt: 
politik jehr eigenartigen Charakters ausgebildet. Statt in un- 
erbittlich folgerichtigen Wettbewerb zu treten, haben die 
Weltmächte das Beitreben gezeigt, die zwischen ihnen auftauchenden 
Schmwierigfeiten vielmehr gemeinfam zu begleichen und jeden 
Verſuch einer einzelnen Macht, fih einen allzuftarten Vorteil 
über die anderen zu verichaffen, Durch gemeinfames Einjchreiten 

zu vereiteln. Etwas wie ein notgedrungener Kommunismus 
der Weltpolitik, eine Art unvolllommenen weltpolitiichen Kon— 

zertes hat ſich troß aller Nebenbuhlereien, und eben gerade 
ihretwegen, entwidelt. Es ift eine Phaſe, deren Charakter im 
Abſchluſſe der Chinawirren bejonders deutlich zu Tage trat. 

Aber wie würde man irren, bielte man diefe Phaje für 

das Ende der Dinge und richtete man feine Bolitif auf fie als 
den Zuitand eines taujendjährigen Reiches ein! So wenig fi 
innere fommunijtifche Zuftände da, wo fie vielleicht einmal vor: 

handen waren, irgendwie länger erhalten haben, jo wenig ver: 
fpriht Ddiefe Zeit fügjamer Verträglichkeit und feierlicher 
Friedensklänge längere Dauer. Der Verjöhnlichkeit wird Wett: 
bewerb und Wettbewerb allein folgen, jobald die Kräfte dazu 
voll entwidelt find, und diefem eine neue Geftaltung der Dinge. 

Und noch einen Schritt darf geichichtliche Erfahrung wohl 
weiter prophezeien. Der neue Wettbewerb wird ein neues 
Recht ſchaffen, und ein neuer Ruhezuſtand wird damit eintreten, 
um wiederum abgelöft zu werden von höheren, fich zunächſt Friege- 
riſch einführenden Bildungen. Es ift das alte Gejeg der piychiichen 
Reaktion, das in die fogenannten Zufallsbildungen der äußeren 
Politik immer wieder feine geheimnisvollen Wirkungen webt. 

47* 
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Liegt aber in all diefen Zufammenhängen, gewordenen, be- 
jtehenden und werdenden, das eigentliche Schidjal der Geichichte 
der Menjchheit beſchloſſen? Tor, wer es glauben wollte. 
Geſetzt felbit, daß in taufend neuen Peripetieen der Weltpolitif 
der deutſche Name vor jtärferem Zauber zurüdtreten müßte, 
ſchwächer würde — verihwände: würde ein foldhes, uns allen 
entfeglich erfcheinendes Schidjal den ehernen Wandel der Welt: 

geichichte unterbrechen ? 
Anderswo liegen der Hauptjache nach die ewigen Werte der 

menfchheitlichen Entwidlung, und nimmermehr erſcheinen fie als 
Ganzes in ſklaviſcher Abhängigkeit vom politiſchen Schickſal menſch— 
liher Gefellihaften. Die idealen Werte der Kunft und Willen: 

fchaft, der Religion, der Sittlichfeit und des Rechtes find es, an 

deren Schöpfung fich der Menjch emporläutert zu höheren Ge: 
bilden; ihnen und ihren Helden dient, im Lichte des Un: 
vergänglichen betrachtet, das äußere Schidjal von Fürften und 

Völkern; und ein wahrer Patriotismus fucht, bei allem Triebe 
auch politifcher Selbfterhaltung, doch vor allem fie zu entwideln: 
denn nur in ihrer Pflege vereinen fich nationale und fosmopolitifche 
Tendenzen zur Entfaltung einer harmonifhen Anſchauung des 
Merdens und der Zukunft der Menjchheit. 



L Perfonentvegifter. 

(Hauptitellen find durch ein * gefennzeichnet.) 

U. 
chenbach, Heinrich 281. 
dickes, Ye 426. 
(wardt, Hermann 354. 
bert, König von Sadjien 352. 

32888 

Aleko Paſcha 634. 
— —— II., 

rn nder IIL, Zar 684 
Alexan — Prinz vun Wettenberg 

684 f., 
Alt hus (Althufius) 163, 
Andrajiy, Julius Graf 236, 245. 
Anton, König von Sachen 106. 
Antonelli, Giacomo 116, 
Arndt, Ernft yHh 513. 
Arnim, Harry Gra 
Auer, Aanaz 
AUugufta, deutiche Kaiferin 230. 

Baboeuf, Grachus 131, 
Bacon, Francis 587 

(brecht, Regent von Braunſchweig = efeler, Geor 

Zar 238, 245, 

230, 311, | 

Berlepid, 
herr v. 396, 
— von en 80. 
Bernheim, Ernft 409 Anm. 
Bernftein, Eduard 158F. 

210. 
Beuft, FFriedr. Yerdin. Graf v. 227, 

Biöfve, Gdouard de 512. 
Binterim, Anton Sofef 7 
Bismarck, Otto Fü Ag 

47 167, 180, 92, 

221, 226, 220f., 2321 
267, * 291 

334339, 344 f., 
389 F,, 

406 f., 496, 
591, 596, 6. 598, 6l1, 38, 638, 
642, 645, 64 650: 657,060, 676 F., 
686 f., 704, 

Bipins, ‚ Albert (Jeremias Gott- 
Dei) 297. 

8 NER: Samuel, Bankhaus 

—— Arnold 506, 
Böhm, Richard 520. 

and Hermann fyrei- 

* 

er 
— 

⸗ *— 

* 

Balleſtrem, Franz Graf v 362. Bonitz, Hermann 411, 420, 
Bana Heri Bonvy, edemptorift © 95. 
Barth, Heinrich 520. Börne, —————— 
vaſtian; Adolf 519. Boulanger, General 248, 677 f., 
Baftiat, — 184. 688. 
Baumbad, Karl 39. Brazza, Pierre Savorgnan de 662. 
Beaconsfield, Benjamin Die | Brenner, Richard 

raeli Earl of f 628, Brentano, Lorenz 528. 
Bebel, Auguft 1425., 148, 155. Brentano, Lujo 
Beck &, Joh. obias Bucher, Lothar 334. 
Bedr, Pater 106. Buchner, Mar 
BT Rudolf v. 296, 307, Büchner, Georg 130, 

Budde, Karl 
Benoit, Peter 512. Bülow, Bernhard v. 28, 250, 458. 



742 Perfonenreaifter. 

Burkhart, Johann me. Engels, Triedrich 139. 
Bursmann, Pfarrer in Buenos | Erman, Georg Adolf 519. 

Ayres 599. ‚Ernefti, Johann Auguft 82, 
Buſchiri 654. Ernſt —38 Herzog von Cum— 

6. | berland 
Ernft der Fromme, Herzog von 

Gamphaufen, Otto 281, 307, 323. 
Ganevaro, — — ne 
Gaprivi, Georg Leo Graf v. 249 F. 
359, 361, 363, 365 f.*, 458, 657 f., abri, Friedrich 644. 
679. abricius, Jatob 525. 

Garnot, Sadi 6. Faure, Felir HR. 

Elena ine Znan ‚ erdina 
Gervera, jpanifcher Admiral 701, 685, nd, al ME nF nn ne 
C amberlain, a 

— ambor raf v Xi 
ChriftianIX. m. änemark(„Pro- | Fi 

tofollprinz“) 244. 5 
Gleveland, Grover 701. ‚slegel, Eduard Robert 5%. 
Golin, Gebrüder 648, ordenbed, Mar v 307. 

Gonfcience, Hendrif 512, randenftein, Geor b 
Conſtans, Jean Antoine Erneft 688. Freiherr F 320, 60° — 
Cornaro, Catharina 605. ranéois, Kurt von 520. 
Gormelius, Peter v. 101. ranz J. König von Frankreich 224. 
Gotta, Forfchun Sreifender 519. anzl., Raifer von Öfterreich 494. 
6 ucht, italieniſcher Abgeordneter Fran $ Joſeph, Kaijer von Sfter- 

35, re 
Gurzon, Lord, Vizetönig von Indien Ki n3, Ern 

1 

ft 88. 
129. tanz von Aſſiſi 587 

Gzersti, Johannes 110. reil vote Ferdinand 597. 
|Steycinet, Charles Louis de D. 

en, Friedr Chriſtoph 210, Saulces 668 

Dahm, a 86. 38 Otto 8 — 

——— aan Friedrich Reinhard ITIE ti arbarofja 39 
Freiherr v. 290, | un IL, — Be: 

—— Stiedrich TIL, dentider Raiter Daru, Graf 458. 0588, 344, 446, (ai 

Delbrüd, Ruboli en [Brledric EuguR L. König von 

5 

ı. nn A: Karl, Prinz 32 

a Auguft v. 107, riedrich große 

Dronlen. Job. Super 210. Beiehri Wilhelm, König von 

ühring, Eugen 
Durin, rabiihof von Pofen 109. —— a. IN., Kömig 

Dürer, Albrecht 401, 510. von Preußen 
Friedrih Wilhelm IV., König 

€. von Preußen 70, 91, 107, 11, 
Ehrhardt, Albert 436. 175, 213, 224. 
Eichhorn, Karl Friedrich 191. Brielen, | Richard Freiherr v. ZU. 
Emin Baia j. Eduard Schniker. Frint, Anton Yudwig 29. 



Perfonenresaiiter. 743 

—— Julius 597. Heinrich II., deutſcher Kaiſer 
Froude, James Anthony 621. einrich IV., deuticher Kaiſer 163. 
Fugger, die 521. einri , Prinz von Preußen 529, 

einrici, Karl Friedrich Georg 
G. 82 Anm. 

Gallait, Youis 512, ‚Deinzen, Karl Peter — 
Gama, Vasco da 521. elmerien, ——— v. 
Geibel, Emanuel - | endell, 
Geißel, Johannes 110. endrif Bibel 655. 
Georg, Prinz von Griechenland 713. 'Dengitenber Ernſt Wild. 91. 
Georg V., König von Hannover 244. Herbart, Se A Friedrich 419}. 
Georg 1, König von Zonga 637. ermes, * 
Servais, frangöifcher Admiral 690. ernsheim, Bandelöhaus 655. 
Gervinus, Georg Gottfried 170. ettner, Alfred 543 543 Anm. 
Sladftone. Willtam — 712, eyling, Peter 518. 
Gmelin, Johann Geo inzpe ir, —— 33, 
Sodeffroy, Pr ie Bande irſch, Baro 

haus 545, 639. irf er, Johann zur 108, 
Bosthe, I Jobam ee obrect, Arthur 

kan © ofmann, oh. Chrift. Konrabv. 91. 410, 505, 533 ’ 587, 

sah, Colmar — der BAR | obenlohe-Langenburg, Her» 
u Joſeph 100, 109. mann fFürft von 644 
Gortichatoff, Alesander 26, 236 280, ‚Hohenlohe-Schillingsfürkt, 
Goßler, Guftav v. | ee Fürſt zu 454, 458, 658 f. 
Srant, Alyſſes — — — denburg, 
Gregor VII, Bapit 79, 8 ... v 
Gregor XV. an olub, Emil 380. 
Gregor XVL, — 102, ornemann, Oberlehrer 420, 
Grevy, Yules 243, | übbe-Schleiden, Wilhelm 533, 

| 
| 
4 

| 
| 

Grimm, erman 170. 
Grimm, en er: die Balthaſar 137, 

uene, Karl Freiherr v. 362, 
umbert, König von Italien 232, 
umboldt, Alerander v. 519, 520. 
umboldt, Wilhelm v. 
nn sti«j ichai, chineſiſcher viʒelonig 

Grotius, Hugo 
Gruber, Blichof More ee 99. | 
Günther, Anton 108, 
Gupyot, Yves ves 630, 

D. 
aller, Karl Ludwig v. 76, 99. 

Hals, Fran⸗ all. 
anfemann, Adolf v. 649, 
ardenberg, Karl Aug.v. 105,351. Johann 124, 178, 
arms, Claus 91. — Dr. eef 726f. 
arnad, Adolf 96 Anm., 398 Jannaſch, Robert 

ger, Oskar J 

art, Gebrüder 88. Jaſtrow, Ygnaz — 
affe, Ernſt 600, 644, zpering, Rudolf v. 

‚ —— Friedrich 178 Jin-go, Kaiſerin von — 696. 
d 

Debbel, Yyriedrich 26. Johann, König von Sadjen 232. 
ebel, Johann Peter 447, Johann Albredt, Herzog von 
eder,; riedrich W ecklenburg 644. 
egel, Georg Wilh. Friedr. 88, 164. Joſeph II., deuticher Kaiſer 96, 97, 
egnenberg-Dur, Friede. 9 
Juſtus Graf v. 290, ühlte, Karl Ludwig 648, 

Heine, Heinrich 136. unfer, Wilhelm 

J nn, Erzherzog 499. 



744 Perjonenreaifter. 

Kt. 
Kaijer, Emil 520. 
Kälnoky, Guftav Siegmund Graf 

von 683, 
Kämpfer, Engelbert 519. 
Kant, Immanuel 81, 82, 86, 88, 

90, 261, 587, 6 
Kapp, Friedrich 528. 
Karl Martell 222, 
Karl der Große 39,40, 129, 222, 

328, 459, 466. 
Karl V., V., deuticher Kaifer 228. 
Karl VL, deuticher Kaiſer 522. 
Kaulbars, Nikolai Baron v. 685. 
Keith, Wilhelm 527. 
Keller, Gottfried 138, 506, 
KHetteler, Grabiichof von Mainz | 

112, 196, 336. 

Ketteler, — v. 734, 
Keudell, Robert v. 29. 
Keyzer, Nicaife de 512. 
Kipling, Rudyarb 621, 
— Lord, engliſcher General 

Rlieioth, Theodor Friedr. Detlev 

Klopftod, Friedr. Sottlieb GL, 63. 
Kolping, Adolf 119 
Kraus, Vans Xaver 46f. 
Krebs, Dr. 124. 
Krüger, Paul, Präjident von Trans— 

voal 
Krupp, Alfred 400, 552, 
Kues, Nikolaus v. 303 
Kund, R. 520. 

8. 
Laeisz, Reederei 575, 
Yagae, Julius 512. 
Yagarde, Paul de 30. 
Yambeaur 512 
Lambruschini, Yuigi 107. 
Yange, Friedrich 4 421, 590, 
Yange, Friedrich Albert 186, 
Yanghbeld SAN 
Lasker, Eduard 147, 311 318. 
Yallalle, Ferdinand 140F., 148f., 

Yautenbad, Manegold v. 163. 
Yapigerie, Kardinal 33. 
Leibniz, Gottfried Wilh. 60,86, 518. 
BE INSRDL, Friedrich Wilh. Ludw. 

Lenbad, Franz 28. 

Lenz, Oskar 520. 
Leo XIII., Papft 97, 126f., 309, 

435, 4L 
Xeopold II., König von Belgien 

661f. 
Leſſing, Gotthold Ephraim 361. 
Leys, Hendrik 
Lieber, Ernſt Wef. 
Liebtnecht, Wilhelm 142, 148, 
at Friedrich 184, 191, 210, 565, 

597, 609. 
KT rpR König der Fran—⸗ 
zojen 136, 694. 

Lüderitz, b, Aranz Adolf Eduard 636, 
646 }., 652. 

Ludwig der Heilige, König von 
Frankreich 661. 

Yudwig XIV., König von FFrant: 
| reich 
Luitpold, Prinzregent von Bayern 

455. 
Luther, Martin 41, 477, 517, 587. 

Mac Kinley 700, 
Mac Mahon 231, 233, 243, 47. 
Magalhäes 521, 
Mahdi (Mohammed Achmed) 720. 
Maiftre, Joſeph Marie Graf v. 100. 
Malietoa 639 
Manteuffel, Edwin v. 245. 
Maredhal 13L 
Margarethe, Königin von Italien 

222. 
Maria Therejia, Kaiſerin von 

Ofterreich 493. 
Marobod 475. 
Martius, Karl Friedrich Phil. v. 

520. 
Marr, Karl 20, 138 7.*, 1425., 148 1., 

164, 
Maud, Karl 5%. 
Maybach, Albert v. 281 
Memling, Dans äll 
Mendelstohn, Moſes 261. 
Menge, \ohannes >44. 
Menzel, Adolf 26. 
Mefferichmidt, Daniel Gottl. 519 
Metternich, Klemens Lothar Wen— 

zel Fücſt v. 4 
Meunier, Conrad 512, 
Meyer, Gonrad ‚Ferdinand 227, 506, 
Middendorff, Alerander Theodor 

von 519, 



Perjonenresgifter. 

Milan, König von Serbien 683. 
Milde, Biichof von Wien 99. 
Miquel, Yohannes v. 285, 322, 

375, 397, 426, 451. 
Mittnacht, Hermann Freih. v. 281, 
Mohl, Robert v. 210, 
Möhler, Johann Adam 108. 
Mohr, Eduard 520. 
Moltte, Helmuth Graf v. 29, 43, 

238, 296. 
Mommfen, Theodor 41 
Monroe, James 624. 
Montecuculi, Raimund Graf v. 

Montesquieu 58, 612. 
Morgan, Pierpont 631. 
Moier, Friedr. Karl Freiherr v. 56. 
Möſer, Yuftus 67, 694, 
Mühlenberg, General 528. 
Mulhall, Michael 376, 629. 
Münd 58. 
Münzer, Thomas 137. 
Munzinger, Werner 520. 

N. 
Nadhtigal, Guftav 520. 
N an I., Haifer der Franzoſen 

( 
N — leon III. Kaiſer der Franzoſen 

1 673 

Naife, Erwin 333. 
Naumann, Friedrich 357 
Neander, Johann Aug. Wild. 20, 
Nettelbed, —— 694. 
Niebuhr, Barthold Georg 105, 108, 
Nietzſche, Friedrich 86, 
Nikolai, Friedrich BL 
Nikolaus II, Zar 690, 710. 

D. 

Derben, v. 649. 
Drelli, Joh. Kaſpar v. 
Otto III, deuticher Kaijer 79. 
Otto, König von Griechenland 540. 
Ottofar, König von Böhmen 475. 
Dverbed, Johann Friedrich 101. 
Omen, Robert 164. 

P. 
Pallas, Peter Simon 519. 
Paftorius, Franz Daniel 526, 
Pauljen, Friedrich 418, 424 Anm. 
Penn, William 526. 
Peter der Große, Zar 28. 

Ro 

745 

Peters, Karl 648, 658, 721, 
Pfeil, Joahim Graf 648, 
Pfizer, Paul Achatius 220, 
Pfleiderer, Otto 92. 
Pfretzſchner, Adolf v. 290, 
Pius VII, PBapft 101 
Pius IX., Papft 95, 96, 97, 1l4f., 

126, 435. nen 3 

ogge, Paul 520, 
öppig, Eduard FFriedrich 520, 

Prince-Smith, John 184. 
Prinetti, italienischer Minifter 249. 
Proudhon, Pierre Joſeph 140. 
Prſchewalskij, Nikolai v. 519. 

N. 
Radde, Guftav 519, 
Ranke, Yeopold v. 39. 
Rau, Karl Heinrich 597. 
Raue, Miffionar 518. 
Reichenſperger, Peter 123. 
Reihhard, Paul 520, 
Rein, Nohann AYuftus 519, 
Rein, Wilhelm 409 Anın. 
Reinhardt 427. 
Rembrandt, Maler 401, 511. 
Rhodes, Gecil 723, 
Nicci, Mathäus 517. 
Richter, Eugen 181, 318, 358. 
Richthofen, Ferdinand Freiherr v. 

519. 
Rickert, Heinrich 181. 
Riepenhaujen, Franz und Jo— 

hannes 
Ritichl, Albrecht 92. 

berts, Lord, engliicher General 
724, 

Robertion, Handelshaus 655. 
Rodbertus, Sarl 5, 186, 334. 
Rohlfs, Gerhard 520, 
Ronge, Johannes 110. 
Roon, Albrecht Graf v. 29, 
Roovjevelt, Theodor 625, 699, 
RotHichild, Gebrüder 689. 
Rotteck, Karl von 132, 163. 
Rouffeau, Jean Yaques 168, 
Rubens, Peter Paul L 
Rurif 540. 

S. 
Sagaſta, Don Praredes Mateo 701. 
Saınt-Simon, Glaude Henri 

Graf 140. 
Salisbury, Marquis v., englijcher 

Premierminijter 712, 



=] _ je 73 

nn riedr. Karl v. 191, 297. 
ohann Gottfried LOL 101. 

IL. ge 436, 
enfendorf, Mar v. 170, 205}. 
iller, Friedrich v. 46, 6, 64, 66, 

67, 171, 410, 533, 590. 
iller, Hermann 420. 
inz, Dans 520 
lee, Shuldireftor zu Altona 426, 
legel, Gebrüder 100. 
un. Friedrich Ernft 
aniel 82, 
(offer, RWiſtoph Friedr. 693, 
lözer, Augı yurt Ludwig vd. 56. 

Shi 

ea 

2 
merling, Ste Ritter v. 496. 

be 

mo 475. 
— 
a 

midt-E rield 392. 
moller, Guftav 
nitzer, Eduard 520, 648, 
omburgt, Rob. ! ermann 544. 
önberg, Guftav : 
önlant, Bruno 7. 
openbauer, Arthur 86. 

herr v. 
a ; , Krane 519, 
ubert, Forſchungsreiſender 519, 

hi (3e-Delibich, Hermann 140, | 

= 
ga2er AANAAAAAAAAU EEE SR 
Schulze, — 410. 
Schurz, Karl 528. 
Schwarz, Forſchungsreiſender 3119 

warjenberg, Fürſt, Öfterreich. 
Minifter 221, 

Schweinfurth, Georg 520. 
Schweißer, seen Baptifta v. 142. 
Seeley, Kohn R 
Seetzen, Ulrich Jaiper 519. 
Semler, Xohann Salomo 82. 
Seymour, englijcher Admiral 733 | 
Siebold, Philipp 
Siemens, Ernſt Werner dv. (Sie 

mens & Halste) 552, 602, 
Siemens, Yohann Ge Georg 567, 604. 
eu, Afrikareifender 
Simjon, Eduard v. 274, 285, 
Slingeneyer, „Grete 5 Dl2, 
Smith, Adam 67, 332, 
Soden, Yulins Freiherr v. 653. 
Solf, Dr., Gouverneur von Samoa 

tanz vd. 519. 

Perfonenregiiter. 

Spahn, Martin 437. 
Spiegel, Ferdin. Auguft v. 

103, 106 109, 
Spir, Johann Bapt. v. 520. 
Sprenger, Aloys 
Stael, Baronin vd. 600 
Stahl, Friedrich Julius 76, 192, 
S Fr buloff, bulgariicher Minifter 

Stanley, Henry 661. 
Stappen, van der 512. 

3, 

[ne tanz Anton 108, 
de Franz Auguft v. 

Stein, Karl Freiherr vom 67, 351 
Stein, Lorenz v. 
Steinen, Karl von den 520. 
Steller, Forihungsreiiender 519. 
Step — Re v. 276. 
Steu riedrih Wilhelm 528, 
Stöder Adolf 357, 398 }. 
Stotes 648. 
Stolberg, Gebrüder 100. 

— Burghard Frei— es Karl Volkmar 420. 
Stumm, Karl Ferdinand Freiherr 

von 336. 

T. 
Tacitus, P. Cornelius 68, 254, 465. 
hier, Louis Adolphe 230 F., 235. 
bolud, Friedr. Aug. Gottgetreu X. 
homaſius, Gottfried 91. 
hyra, Pringeifin von Dänemart 

Zolftoj, Leo Graf 
reitichte, Heinrich v. 
je-Hfü, Kaiferin von Shine 732, 

u. 
Uhlhorn, Gerhardt 196. 

B. 
VBanderlip, Frank A. 632. 
Meit, Philipp 101. 
Deldete, Heinrich v. 5ll. 
Bigne, de 
‚Viktor Emanuel Il., König von 

Italien 115, 2325. 
Vilmar, Auguft Friedr. Chriftian 

ı 89, 
Bind e, Eenft Friedr. Georg, Frei⸗ 

herr v. 641. 
Soliman der Prädtige, Sultan yolimar, einrich vd. 156. 
224. 114 

Sonnemann, Yeopold 178. 
Noyron, ‚ran Ö General 735. 
Vreeſe, de 

er 



Sachregiſter. 747 

W. W nz IL; — Kaiſer 28 

Wagener, Hermann 334. ‚ 45, 286, 344, 351, 
an abe 333, 357, 398. | 361, 374, 9 u 4 — 

agner, Ricarb 26. | 410, 422. 
Mait, Georg He 567.691, 008, 7041 700 
Walded, Beneditt ranz Leo 180, | 
Walderiee, ii en av. 235. Wilhelm, Herzog von Braunichweig 

Wallin, —— a 244, 292. 
MWappers, Guftav de 512. Willems, Jan Frans 512. 

————— — 528. Mindthorft, Ludwig 123, 129,360, 

Be Miffionar 518, Wiſſmann, Hermann vd. ı v. 520, 654, 

MWedherlin, Ludwig 56. Witte, Sergjel Yulijewitich & 689, 

Weitling, Wilhelm 137. ulius 157, 
Welder, Kay Theodor 132, 168. wo udwig 520. 
Welier, d ie 521. 
MWelz, Juftinianus von 518. &. 
Weijjenberg, ara Heinrich reis Xavier, Franz SIT 

herr v. 98, 104. 
Widram, se 505. 9. 
Wieſe, Luhwi amagata, japaniſcher General 696. 
Wilamomwih- An dliendorft, Ul- den a et Graf 

rich v. 
Wilhelm I., deuticher nr = 

38, 42, 151, 180, 218, 8. 
235, 245, 247, 274, a or a Tuiston 420. 
344. 381, 649, 6771., 680, 691, 704. | Zirtel, Weihbifchof 100. 

II. Sachregiſter. 

(Hauptſtellen find durch ein * gefennzeichnet.) 

A. Ägypten 249, 550, 578, 618, 660 f., 
Abejiynien 662. 690, 720. 
Ablaß A. Alademieen 456. 

N or, 281.488. 596,608: BIT: Hlamannen, bie 6 wen 175, ., 267, 468, 611, Alamann ie 

Aderbau . Landwirtidaft. une Sn 550, 616, 661, 664, 674, 694. 
Adel 7, 58, 100, 175, 190, 257f.,|» [hen che ie Blätter“ (Zeit- 

262, 265 f., 409f., A7F.; — umd [Britt 
Konjervatismus Era : moderner Alldeutſcher Berband 600. 
= Allgemeiner deutſcher Ar— 

Adelsſchulen 409. beiterverein Af. 

Aeterni patris, päpſtliche Bulle Allgemeiner — Sdul- 
117. verein 600, 

Afghaniftan 708, 728, Alpenpäffe 479. 
Afrika 520, 522, 550, 578, 582, — [ 336, 339, 

u —A —— 344—349* un 
rikaniſche Geſellſchaft 520, Altertum “(in er ittelichule) 
645. 1 4u6f., 422. 

— — — 



748 

Altliberaliämus 180. 
Amtmann 257 | 
Anarhismus 74 132, 148, 151. 
nee, Gilenbahngejell- 
ihaft 5 

angello@ientum 345h. ‚618f.,632, 
Angra Pequena 
Anımismua 83, 897., al, 
Antiiemitismus 354 f., 

rbeit, wirtſchaftliche 
556; Verdinglichun und apita= 
Tifierung der — 3217. 

Arbeiter f. vierter Stanb. 
Arbeiterihußgeießgebung 150, 

330 f., 335, Fa 
Arbeitervereine 140, 384 f 
Arbeiterverfiherungsgefeh- 

ebun Sal f.*, 

385; 

330, 335, 359, 
f. 

rien 327 f., 
Bruch desjelben 331, 385. 

Argentinien 517 7, 589. 
Ariftofratie, Ariftofratismus 

58, 199 }., 605, 611: — ber Ar- 
beiter 154: — der Bildung 431: — 
RE »Öfterreicher 490f, 495, 

Armeniſche Greuel ZIlf. 
„Aſchaffenburger Kirchenzei— 

tung“ i 
Askeſe 797., 87 
Attentate (1878) 151f., 307, 333. 
Auftlärun ae firch- 
liche — 97 f.; politiihde — f.*, 
65 f., 70, 72, 163, 

Ausftand (© treiß). 385, 392}. 
Australien 5Sl9f,, 544f., 550, 555 

557, 559, 5715, 582, 636f., 
660, 667 f. 

Auswanderung (vgl. Deutichtum 
im Auslande) 469 }., 483, bis 
553°, 576, 580 5.*, 5967., 601, 
6437.: —sgejeßgebung 596 f. 

Auswärtiges Amt, Deutſches 

Autoritarismus 62, 76, 168, 
266, 457 }. 

Awaren, die 466, 

B. 

Baden, Großherzogtum 112, 121, 
218, 291f., 452, 455. 

„Badiſcher es bnter 173, 

Kar | ® 

Sachregiſter. 

Bagdadbahn, 540, 563, 729, 
Balten, die 503, 539, 551. 
Banten, Bantweien 146f, 

2767., 554, 563, STZ 
Banque ottomane 568. 
Bauern, deutiche 16 f., 137, 256, 

262, 265: 
— in Dftelbien 2075F., 471f. 
— im Auslande 5377., 544, 546}. 
Bauernbefreiung 57. 
en... 164. 
Bayern, Volksſtamm 466, 470. 
Bayern, Königreich FR TRE 110, 

121, 178, 218, 235, a, 26f. 
290, 448, 452, 453 Anım., 457. 

— Konkordat 103, 112, 
— Nejerpatesänte te 218, 276, 280 f., 293. 
Beamte, eamtentum 257, 

259f., 262, 265f., 380, 414. 
— Öfterreihs 490. 
ee 366, 3687., 468, 473, 504 

Deutichtum 510f.: 
—8 zum Kongoſtaat 661f. 
— ungsweſen 414, 421, 

,4311.,.429 42975.*, 4ööf. 
Bergatbeiter, hub 391 f., 395 f. 
Bergbau 391f., 574. 
nn (1892) 396. 
Berliner Kongreß (1878) 242, 

245, 671, 682f., 709, 712, 
Bernſteinſcher Streit 158. 
Beficdlungsgejellidhaften 577. 
Beifarabien 682, 
Bevölterungsbewegung 
Auswanderung) 465F.*, 4827. 

Bibelkritik 827. 
Bierfteuer 305, 679. 
eg Kunft 36, 273, 401, 

f 
Pildung, -sideal 59, 150, 2615. 

407 —432*. 
een 4397. 
Böhmen 473, 475, 4Säf., 490. 
Bonifatiusvereim 119, 599. 
ee 119. 
Börienfteuer 305, 324, 679. 
Börienverein deutiher Buch— 
händler 18. 

Bosnien 241, 497, 5647., 632. 
Plauen. —“ (vom 17./11. 

(vomt 

(vgl. 

1 en 396 ; 
0— 8* 3 

Boxerkämpfe ſ. China. 



Sachregiſter. 

Brandenburg (vgl. Preußen) 468, 
473, 477. 2IrR 

Branntweinfteuer 304f., 324, 
344, 678f. 

Brafilien Sdlf*, 573, 576f., 
el —öc— 

Braunihweig 244, 29. 
Braufteuer 305, 
Bruberihaften, firhliche 96f., 

Buchhandel 589 f. 
Buddhismus 83, 34. 
Bukareſt, Friede von (1886) 685, 
Bulowina 467, 469, 
Ge Hior 240, 273, 549, 682 f.*, 

Bund der erechten 137, 138. 
Bund der Landwirte 194 5.*, 

f. 3725. 
Bunbdestanzleramt 298 f., 
Bundesrat 216*, 210, 251, 2841. 

291, 294 f., 297f., 300 315. 

Bundesft aaten i. Einzelftaaten. 
A Frank⸗ 

furter 103, 215 
Buren, die bie 560° 578% 536, 722}. 
Burenkrieg T. Krieg. | 
Bürgerliches Geſetzbuch 284, 
at. J 
Arpertum 36, 173, 175 f., 

hr 261, Yavy, 308: SL | 

Burgund 22; 
Burgunden, die 465. 
Byzanz 222, 633, 

€. 
Galvinismus (vgl. Reformierte, 

Kirche) LA. 
Sanada 54, 534 
Gavite, Schlacht —— Tu 

6 
— 576, 589, 
ina 4425, — * 536, 55L, 

599, D70f., 602, 614 
629, 642, 
728; Soreraufftand 730 }.*; — 
mit Japan 696 f.* 
ee —F 

Chriſt Re: 98 f, 
gr foziale Partei 333, 
357, & 

Glanton-Bulmwer Vertrag 727. 

Be71. 684. 207, 7I8, 

749 
ne. Na 
Comite 
Congo 662, 

„Concordia“ (Schlegel) 100. 
Congregatio depropaganda 

ol&eon 286, 
'6tudes du haut 

D. 
Dalmatien 485. 
TDänemart 244, 548. 
Delagoabai 636. 
Dembiahgebiet, 648. 
Demokratie (vg Sozialdemokratie) 
* 72f., 134, 158f.; ſüddeutſche — 

Demokratismus, moderner 13f., 
f., 37, 42, 62f., 76f., 118, 

168 }., 171, 266f., 458. 
‚De salute animarum, päpftliche 

Bulle 105. 
306, | Deutich-Amerifanijicher 

' Nationalbund 529. 
‚‚Deutih-Afjiatiihe Bank 572, 
| Deutid- Auftraliide Dam 

I LEBEIERE IE INeN 
Deutihe Bant 
'„Deutiche Erde“ yi Muchrifth 601. 
'Deutice Geiellihaft für 

Natur: und Völkerkunde 
Oſtaſiens 52% 

Deutiche Ar und Plan— 
.. ellihaft der Süd— 
jeeinjeln 64075. 

'„Deutihe Imduftriezeitung“ 
159. 

Deutihe Kolonialgejellicait 

Deutide Bee tan 
— ft 194. 
Deutj er Bund 170, 217, 226, 

'Deuticer Landwirtſchaftsrat 
193. 
Be Seehandeläagejell- 

a 
‚Deut Siedl 8 [l- 
ee man 3 gele 

Deutjch-freifinnige Partei j. 
Freiſinn. 

Deut A ET 110, 
. Deut horden 256 
— ‚Stafrita 648 Ge 653 F., 

9-Oftafı zitgriſche Ge- 
jellichaft 649, 654. 



750 Sachregifter. 

— Südweſtafrika 645f. Elbe-Trave-Kanal 374, 
652, 654 f., 658, Elementarſchule, deutſche 

Deutihtum im Auslande — im Auslande 585. 
485—603*; Afrika 550, 578; Afıen | Elſaß— a en 170, 218, 229, 
550 f., —ee— Auſtralien 244f.. 281, 299, 440, 453, 455, 473, 474. 
550, 572; Bulgarien 549; Ganada | 504f, nn 
52: Eng ER Sranteeih DB: Empfindjamteit 458, 60f. 
Griechenland 549 talien | 68, 66, 89, 263, 273. 
at: 563 f.; ——— ien Emſer Bunftation B 

Sſterreich Se England 135, 138, 223f., 227. 
tugal 548: Rumänien jien 537H, 5487.,| 242,249, 294, 314, 366, 377, 384} 

: Rubland 2397. ‚503,537 f., 55l,| 434, 479, 508 },, 523 7., 534 f., 
564f. 582 Schweiz 5051: Serbien >47, 5ö4f., 557 f., 569 f., 577 . 
——— Standinadien 589, 598, 601f., 609, 612, 6137. 
547 f.; Südamerifaniiche Staaten | — als panfionsftaat 617 — 622, 
541—544, 549f., 573f.; Zürfei 537, | 626F.; Kolonialpolitit 635, 637 f., 
540, 549, 551 565F.: Ungarn 487; 487;| 646f., 649f., 657 f., 660, 663 F.: 
Vereinigte Staaten 524534, 549, Weltpoliti * Ze 699, 

f AUs f.*, 21 
„Das Deutſchtum im Aus- Ephratenſer, die — 

lande“ (Seite) 600. Episfopalismus 98F., 1025. 
Dihtung 273, 118. 
Dienftpflicht, allgemeine 587, | Erfindungen 264, 514f., 562. 

598, 678 f. Eritrea 668. 
— zweijährige nn = Eithen, die 503, 
Dobrudidha 5 Evangeliich-jozialer Kongreh 
ae the 78 f., slf.,| 398 

90 
Dreibund 206, 221, 225F.*, f 

245 f., „208, 502, 615, 6T1— 680 *, — ———— 
709, 712, 2151. Sat t., 534 f., 554 f., 392—634*, 

f. 
E. 

Einheitsbewegung, deutſche Bu FJ. 
(vgl. Nationalismus) 47, 71, 73F., Fabrikinſpektion 3%, 
115f., 122, 140, 144, 169, 174 ;yamilienleben 3827. 
181, 192, 2 205 f.*, 225, 2737. Faſchoda 617, 665, 720, 729, 

— nad 1871 227, BF, 444}* Februarerlaſſe(1890 156, 390 }., 
— italienische 1144, 121, org 396, 
Ginheitsichule 420f. — Staat. 
Einkommenſteuer 143, er} "air. idſchiinſeln 636F., 642, 645, 
Ginzelitaaten, beufi It 

Territorien) 103f., Finanmejen,, —politit 289, 
212?., 252., aa ah BBor 359, 378 F., 450}. 
290f. 201 f., 315, 320f., 325, — Rußlands 689. 

AD Ser 3041. 314, 317, 
25, 378. 

gie n 696}. 
Eijenbahn, Eijenbahnpolitit, Flotte, amerifaniiche 6307., 703. ‚ 

145, 229. 276, 28f., 314, —, deutiche 297, 363f., 450, 5581. 
316, 374, 475, 500, 557, 633: 594f.*, 607, 7037.* 
— — im Auslande 566 ., —, türfiiche St 265. 
574 f.; Verſtaatlichung 278—283*, Flottenvorlage, deutiche 364, 
4521. | 705. ; 

Svolntionismus, geichichtlicher 

336, 445 f. 
Eifenader Kirhentonferenz, 



Sachregiſter. 

ondachi, 
ormoja, 635 Anm., 642, 686 f., 
726. 
orihungsreiiende 5ldf. 
ortihrittspartei 180f. 
randenfteinihe Klaujel 320, 
ranften, Frankenreich 222, 
465 f., 

Frankfurter Friede 249, 366 F. 
677. 
A 4 
a Dr 117 

Mol 145: 16f 
548, 554, 568, 5771., 589, 599, 
602) IR dat. si: a 622, 638 f.: 
innere Entwidlung feit 1873 230 
bis a 243$.; — als Erpanfiond«- 
ftaa 615 f.; — SKolonialpolitif 
Birte. *; Beteiligung an der Welt- 
politif "671 — 736 *; Stellung im 
Zweibund j. d. 
——— 331, 383, 386 f., 

Freihandel 27, 3 176, 184 f.*, 

642: englischer — 619, 
——— 184. 

reifonjervative Partei j. 
NReichspartei. 

Beeilinn, 181, 319, 372, 679, 
ie ne Ann 179 
Anm. 2; 181, 318}. 

Seeifinnige, Volkspartei 177, 
179, Anm. 2, 181, 364. 

Bo 397, 163, 433 f. 
Entwidlungsftufen der — in der 
deutichen Geichichte 78 - 97 *, 

ien 468, 485, 537. 
— - Auffommen derjelben | 

iſtesleben 20 

\ 

a 

a 17 

u sus}, 5 

reundj aftsfult 46, 61, 
riefen, die 484, 

Fürſtenbund, deutjcher 225. 

G. 
Ga 
Geb 

Ge 

— im Auslande 579—591* 
Geiſteswiſſenſchaften 

Schulweſen) 2. 
Geiftlichfeit 211, 357 
Geldweien 276 f.*, 554, 631. 
Gelehrtenproletariat : 265, 418. 

'Goldwährun 

751 

Gelehrtenſchule 4097. 
Bemeingeitsteitung 6 
ef er Tele— 

graphen 298. 
le le ai 298, 
A 
Genoj enida| töwejen 49, 2017, 

254, ; fichliches — 96, 
— iches — 193, 

Genua 479, 482, 564. 
Gerichtsverfaſſung 283 f. 
„Germania“ (Zeitung) 124, 

‚|Sermaniides Mu — (Cam⸗ 
bridge, Verein. St.), 529. 

German Publication Fund 
529, 

Germantomwn 526, 529, 
—— 291, 565, 59, 

! 
A RR 583. 
Geihichte 3f., 3, 38f., 44, 8Sf., 

350, 529; — .. Unterrichts- 
— 411, 416 f., 40f. 

Hreibung 206, 350, STR 

Gelelteanirdier 119, 3834. 
Gejellihaft für deutſche 

Sejehgebung 16, Gi of, eſetzge EN 
& Degen Reiches 

BB: 900° Sk „, 449: — Frant- 
reiche 237; — Stein-Harbdenbergs 
83, 35L 183, 

Gewerbefreiheit 209, 211, 326, 
384. 

Gewerbegerichte 394 f., 402. 
Gewerbeinipeftoren 386, 
Gewerbeordnung 386 Tor ad. 
Gewertihaften ioot, UL 
Btürjeligteit ale © 
Glüdjeligteit (als Elastäpuei) 

57, 59, 61, 
276. 

Görz, Grafichaft 468. 
een 50. 549, 564 f., 589, 

‚Griediice Kirche Mf. 539, f., 202., 2727. 
4057, 407 f., 4325., 607f.: beutfihes | Grohbeutiche 221, 234, 2335. 

en * 

Grundholde 6f., 254, 397 f. 
Grundrechte 114, 125, 211 



752 Sachregiſter. 

Grundrente 535, 605. 
Guatemala 574. 
Guftav-Adolf-Berein 598 F. 
ee a N 
Güterverteilung 5, 1337., 149. 
Gymnaſialverein 419, 
Gyumnafium 409-432 * 

9. 
en 331, 340. 
amburg-Amerifaniiche 

Batetfahrt 564, 571, 576, 631. 
Ben Südamerika-Linie 

Handel (vgl. Dez * 
369, 449, 483, 508, 
554”, 570 F., 601 f. 
andelsbilanz, beutiche 4f.* 
andelsfreiheit ſ. Freihandel. 
andelsgefetbucd 284, 
andelstammern 

Dandelspolitit, deutſche (vgl. 
Zollpolitif) 305 f., 359, 365 f. 
Paten deuticher 188, 
andelsverträge 195, 363, 365 
bis 373*, 374, 378, 451, 6OL 

Dandwert, DHandwerfer 136, 
209, 265, 271, 383, 397, 398, 5lß; 
jein Konjervatismus 176, 194, 355, 
362; — beeinflußt durch die freie 
Unternehmung 15, 16, 330, 332, 
379: Verhalten im Jahre 1848 
130, 135. 
andwerfertag, bdeuticher 332. 
annover 75, 209, 452. 
ania 12, 208, 256, 260, 472, 
477, 522, 541 

Sanfeatiiche Kolontjations- 
geiellihaft 577 

Harvard- University 
bridge, Verein. St.) 530 
ge usinduftrie 402, 

(Gam- 

awati 699, 726. 
eerweien, deutiches 5, 68, 150, 

362, 450, 607 F., 6778, 703f.: 
— in den Kolonien 656: japa— 
niſches — 726; üfterreichiiches — 
493 f.; türkiſches — 565: — ber 
Unton 703, 

„Deidelberger 
419, 

Deilige Allianz 101, 224, 226 
23, 

Grtlärung“ 

eiligenftult 9. 
elgoland, bdeuticher Beſißz 

209. elvetit 
erafleion, Handwertertolonie 
540 

Hermelianismus 8, BB, M, 
106 f.* — 

Serrußnter, die 527. 
erzegowina 240, 
564 f., 682. 
erzieintuft 96. 
len 5 91, 175, 20, 292, 452, 

241, 497, 

ga 377., 46, 38. 181 

ochſchule 15, 16, 408, 418, 
499 $., 455 f., 552, 589. 
offnun stal, Kolonie 8 
olland . Niederlande. 
ubertusverein 119. 
umanısmus 149, 410 f.* 
ygiene 348, 40L 

J. 
Jameſons Freibeuterzug 7225, 

726, 
Japan 254, 516, 519, 552?., 570, 

512, 582, 589, Gl2f., 623, 667, 
669; ne ki in die Weltpolitit 
695 }.*, 702}., 707, 718, 725j., 
738, 

Idealismus 357., 413: reiziamer 
27}. 273, 404, 498; 

ubieltivikifcher — 45 f., 64}. 
Jeiuiten, Iefuitismus 102, 

106, 119 $., 127. 
Imperialismus 266f., 376 f. 

48L6LIf., 625 f., 719, 
Impreilionismus 20, 26, 405, 
407, 415. 

Indemnitätsvorlage, preukiiche 
214, 

Inder, päpftlidher 101. 
Indien 618, 665, 667, 725 f., 

AIndividualismus 36f., Sf, 
59. 

Induftrie (vgl. en 
187, 189, 209, 265, 306, 317, 366, 
371, 3i4f., 379, 391, 555, SO F., 
Se 576 f., 614, 622, 624, 628 $., 

Ineffabilis deus, päpftliche 
Bulle 115. 

Inquiſition 10L 



Sadhregifter. 

a a 82, 83, 

se afrikaniſche 
Geſellſchaft 
ru Arbeiter- 
afjoziation 142 

internationale Arbeiter- 
ihußgtonferenz 397. 

Anternationale Kongogejell-|, 
ihaft 662. 

internationales Arbeitsamt 

Internationale Bereinigung 
für — Arbeiter- 

u 
Inva era u 335, 
336, 339, "10B. 
— 101, IL 
a... - 
Iſtr 
zi — 121 f. 

” Ka, Ara 3 

589, 613, 615, 708 f., 715, Z827.; 
Kolonialpolitit 636, 663; Gin 
En Dreibund 221. 21f., 

f.* 
ee Deutihland 136, 170. 
uriften 258, 287, 4305. 

8. 
Kabel K01F.* 
Kadettenanftalten 423f., 429. 
Railertum, 2187. 
Kaiſertum, deutiches; altes — 
Bat. ala. 266l.; neues —, 218f.*, 
270, 273, 457 f.*. proteftan- 
tiicher have 115, 122, 230. 

Kamerun 650, 
Kanal, mittelamerifanifcher 631, 

719, 127. 
Ranalpolitit 356, 374 f.*, 378, 

— — apelbuna d aplan 
118, a 

Karlsbader Beihlüfie 211 
Kärnthen = 

— — — Zeit⸗ 
ſchrift) 100. 

Katholikentag, Dsnabrüder 435. 
Lamprecht, Deutihe Gefhidhte. 2. Ergänzungdband. 2. Hälfte. 

753 

— 

Katholiihe Kirche, Katholi— 
ismus, (vgl. — 
entrum 37, 4f., 54. 65, 718 
is 129*, 162f., 196, 219, 368, 

399, 407, 4331.*, 517, 527, 581f., 
599, 672. 

‚Der Naher — 
rhundert“ (Ehrhardt 

1902) Fr 
‚Kaufleute, faufmannsftand, 
—— Hankel, Unternehmung) 265, 

——— 55l, 5725.* 604 
656, 659, 669, 702, 727, 7327.; 
— wird deuticher Beſitz 697 f.* 

Kinderarbeit 50, 177, 331, 383, 
Ft 395 f. 

Kingſin-Linie L 
231, Kirde, Kirhenpolitit 33, 49, 

| 78—129*, 433 —444*. 
Rishenpant, 1 114f., 118, 121, 

aisgligrf fozialer Kongreß 

ai] figismus 2 a BR, 174 
263, 273, 410, 415, 587; politifcher 
Bee ge ma, SL. 

en ce 446, 480, 
eb olonie ie 314. 
Kleri alismus (vgl. Kat It 
ae oe Ak 4%, 158. 9 

| 1! " Enthehun tftehung ai, a a 
| 18— 29; — in Frankreich 2331 

ER 
Dr eeiheit 206, 383 f.*, 
393 f., 400, 402, 

u rc Thal 536 f. 635 bis 

1’ 661, — für Handels— 
geographie und Förderung 
wir Sinterejjen im 
Ausland 644. 

——— ietien 7, 208, 4665; 
— des bdeutichen Dftens ns 466 bis 
473 * 593. ’ u [4 Kur 

48 



754 Sachregifter. 

Koloniſationsgeſellſchaften 
577, 643, 

Kommunismus 5f., 74, 132, 
137 $. 
— preußiſche 177, 
180, 192, 214, 311. 

Kongoftaat 661f.*, 664 F., 721 
Konftordate 9, 101,1 g* ‚ 112, 
125 f. 

Konfursordnung 28. 
Konjervative Partei, Honjer- 
vatismus (vgl. freifoniervative 
Partei) 45, 114, 274, 305, 322, 326, 
398, 402 f., 679; Charakter 76 F.*, 
164; Entftehung 46 }., u En 
jierung 17f., 161, 1725.*, 191 bis 
195, 355f.: ‚Stellung zuden Handels- 
verträgen 369.5 — zum Kartell 
352 f.,3 er — zur Schutzzollpolitik 
308 f., 310$., 318; — zur Sozial⸗ 
gejeßgebung 336 f, 397, 402, 

Konftitutionalismus 62, 66f., 
68 F.*, 76. 

Beckikutisheller Staat |. 
Staat. 

Ipanijch » amerifantj —— (1898) 
625, 638, 700F., 7 —— 
nifcher Suren-)— eur 
546, 550, 665, 722 

Kriegerdereine 404, 450. 
Krijenverjiherung 382. 
Kronftadt, —*5 Flotten⸗ 

befuch zu (1891), 690. 
Kuba 625, 638, 700F. 
Kultivation 574, 635 f., 643 f. 

667. 
Kulturtampf 1%3f.*, 163, 181, 

192, 233, 243, 290, 308, 313, 359, 
361, 407, 434. 438, 440, 659. 

Kulturftufen ei, 4}. 
nr 36, 263, 313, 422, 

Kumweit 569, 729, 

®. 
Yandesgericht 286. 
Yandesftirchen 439, 599. 
—— 24f. ; preußiſches — 

Landſturmgeſetz 26 
Konſulatsweſen 212, 594, 601. Landwirtſchaft 5, 15, 264, 306, 
Kontemplation 80, 87. 
Kontinentaljiperre 327 
Konvertiten 99f. 
Konzilien 87, 118. 

317, 353, 362, 366, 369 f., 3725. 
377, 379 f., 403, 555, 575. 613 $., 
689; —— der — 193 5.*, 

Kopfarbeiter löf.: als — |Lajfallcaner, die 143 5., 148. 
58, 132, 203, 211, 271: — als 
ae 258 f. 

Korea, 696 

Xehrerftand 
Yetten, die 503. 
Levantelinie, deutiche 540, 566. 

Kosmopolitismus 57, 72, 170. ‚Yiberalismus (vgl. Yintaliberalis- 
Kosmos, Dampfergeiellichaft 564, 

575, 576, 
K8raın 485 
Krankenkaſſen 3427. 
Kranfenverjicherung 331, 339, 
342 5.*, 3471. 
— Kichstag zu 221, 
Be, 7127. | 
Kri eg f.: deutſch— frangoͤſiſcher — 
(18%0— 1871) 117 6, 2 
226;., 228, — 7 
jähriger — 474, 5 — 596: Frei⸗ 
heits 169, —— « tür- 
fiicher — ( - (1897) 565, 7137.*; japa- 
ntichchinefticher — (1894) 696 f.*; 
Krim— 225, 619: öfterreichiicher 
— (1866) 116, 208, 214, 221, 226, 
ae 619; rufftich-türkiicher — 565, 
671, 681 f.; jiebenjähriger — 25; | 

mus, Nationalliberaliamus) 46 }., 
72 f., 76, 113, 138, 139, 168 f., 
192, 313, 331, 322, 326 j., 
358, 364, 494 }.; Doftrinariamus 
des — Rn 163, 300; Entitehung 
46 f.*, 68, 3, 64 f.; Gejehgebung 185, 
274 f., 305, 326 ; Sozialifierung 
17f., 161, 174 f., 185f.; 
— —— jollpoilii * 
318f.; — zu den andelsbertragen 
369}. 

Yiberia 635 Anm., 648. 
Limburg 473, 510. 
'gintsliberalismus 176 $., 181, 

187, 358, 361. 
Citauer, die 467, 
Siudolfinger, die 79. 
Lohn, —weien 145, 147, 328, 
384 f. 

u — 



Sachregiſter. 755 

Yohngejeß, ehernes 141f., Monarchie 68F., 259, 269 }., 448 
Los⸗von— Ki per 498. Erb— —— en der a 
Yotteriefteuer 324 — 15f.*, 18, 32, 42, 
Lutheriſche — (vgl. Pro⸗ Momopote 308. 
teftantiamus) 54, 435, 527, 539, m. 624 f., 699 }. 

are bare 229, 473, OL Mingwele Pet * Luxemburg nzweſen 
Ze Mufit 512. 
M. Myftit 80, 877. 

Machtkultus, moderner 607. N. 
Mac-Kinleytarif 698. Nationalismus 47, 81: — 

Jahrhunderts 73, 169 5.*, 2087. 
mahpifenteih ZU — der tefhule 411,418, 1a; 
Mähren 4857 — in Öfterreih 494 f.; 

Zentrums 361. 
Rationalticde, deutjche 98, 99, 

103, 

Malerei 5ällf. 
Mandichurei 1 730f. 734 f. 
Marienfeld, nie 
Marientult 97. 114 f. 
Marine). Flotte. 
— und Muſterſchutz 185, 

Markgenoſſenſchaft 6, 260, 
Marotto 254, 578, 660, 664, 

674. 
Marichallinfeln 638, 650, 656. 
en 135 f., 1391.*, *, 148f.*, 

f 
Maskat, Sultanat 729, 
Maurunga a 466. 
Marimalarbeitstag 177, 389, 

394. 
Medlenburg 91, 175, 284, 292, 

465, 
Mennoniten 526f. 538, 
Merchant adventurers 5%, 
Merltantilismus 261, 
Met 468, 504. 
Merito 574, 589, 694. 
Milieutbeorie 612. Neuromantit . 
Militär j. Heerweſen. Neufeeland 545, 550. 
Militärftrafprog —— Neujüdwales 545, 

ilitärvderträge . ’ Miigehenfreit 1 of I Staatözeitung 

Rationalliberalismus, na⸗ 
tionalliberale Partei (vgl. 
Liberalismus) 163, 177, 273, 295 ., 
Url, iz, #1), 440, nt» 

ftehung 179 f.“; Spaltung 181 
186 f., 271, 310, 318; Verhältnis 
mi freien Unternehmung 177, 1827., 

— 
Nationalökonomie 183f., 191, 

332, 376, 401 
Nationaljozialismus 357,39. 
Nationalverein 171, 
Nationalverfammlung, Frank⸗ 

furter ſ. Parlament. 
Naturrecht 55f., 132, 169, 261 
Naturmwi ienichaften 9}, 26, 

va, 2:0 

Nazarener, bie 101. 
Neuguinea 649 f., 655 f. 

Ma a ——— 223, 4672. 18. Jahrhunderts 6f. — 53*8 

Neuguinea— -Kompa nie 649 
659. 655. s — 

523, 6 357. 366,467, 473, 0x9, 484, 50% 
——— 35 f., 59, 64, 168,| 507—-510*, 521, 525, 570, 609, 

2227, 2b4f., 327, 465 f., AZBt, 618, 650, 661, 667, 
516 f, 595, 6927. 

Mittelamerita 574f., 585. 
Mittellandfanal 374. 
Mittelichule 408 F.*, 455 f., 588. 
Mittelftand 157. 

Nitolaburg, Präliminarfriede von >. 
Nordborneo 637, 642. 
— Gewerbeordnung 

48 * 



756 Sachregiſter. 

Norddeutſcher Bund 17, 143f. Parlament, Erfurter 207, 274, 

181, 192, 199, 211 f., 214 }., 219, |—, Srantfurter 73, 111, 114, 
275, 3f., 291, 297, 301f., 321,| 122, 125. 179, 199, 207f., 274, 302. 
326, 641. Parlamentarismus, Berfall 

Norddeutider Lloyd 545f., 564, | des 199f., 270, 458. 

570 f., 576, 631. Parteien, deutiche (vgl. die Einzel- 
Normannen, die 44 | parteien) 17 5., 121f., 124, 312.: 
Northern Pacific Corner, Poftrinarismus 1625.; Geſchichte 

+ 3B1— *, 402%.: 

| 
t 

wur 1 632, 
„Nürnberger Anzeiger“ 178. Stellung zu den Handeläverträgen 

369 f., 372 f.; Zeilnahme an der 
D. pres A A (rar 

Dberhandelägericht 284. eſetzgebung R Sogzialiſierung 

O — Offigierfkand 266, tr. 48 f., 755., 130f., 134. 

: deutfche — im Auslande 516, | I617., 1675., 172-203. 

552, 565, ZI4 — Öfterreichd IB}. 

Oldenburg 209, 292. en päpftliche 
ü .174 ulle a von 73f., 174, Bakzmang 328. 

— iſtaat 550, 665, | Patriotismus 43, 46, 59, 64. . 

een 147, 169, 447, 458. 
„Oftafiatifher Lloyd“ (Zeit Peking, Einnahme von 734}. 

ichrift) 551, 584. Pennjylvanien 526 f. j 

Öfterreih-Ungarn 69, 73, 100, Perjien 570, 708, f., 728 }. 

122, 174, 206, 209, 214, 2205.,| Perjonalverfajjung j. Verfaffung, 
233$., 241f., 294, 313, 317, 366, Perſönlichkeit, in der Geichichte 

369 5, 382, 286 f., ALL, 467, 473,| 37, 39, 350f., 737; — im Staate 
480;., 484, 522, A64f., 613, 615f., 68f, 166: — ın der Wirtichaft 6. 

6287: Deutichtum 485—502; geo- | Peſſimis mus 89, 

geaphiiche u? 476: Kirchenpolitit | Philippinen, die 625, 635 Anm., 

io. 102, 106, 115. it: 638, 642, 667, J 

Stellung im Dreibund 25f., 245f., Philoſophie 60, 81, 82, 8, 139 

674 $.*; Teilnahme an der Welt-| 587. 

politit 671f., 681f., 686 f., 691, Phyiiofratismus 57, 67 

709, ; Pietismus 46, 61. 81, 82 

Oftindiihe Kompagnie (öfter | Pirot, Schlacht bei 685. 

reichiiche) 522, Piusverein 119. 

Oftrumelien 6827. Plantagengejellidaften, deut 
iche 575. 

P. Daten Bat 240, 441, 467, 4821., 

Pädagogit 419F., 423. ’ . : 
—32 —**8 540, 565, 567. Politik, äußere Ui. 31,3, 4 

NRaläftinaverein 599. | 220f. 461—740 ; Innere — 115. 

Panamakanal 575, 699. | IK 5, 44, 53459 i j 

Panameriftanismus 699. Polyneſien 636Ff., 6497., 660, 667. 

Panjlavismus 240, 248, 681, sen 549, 618, 6605., 664 

717, 667, f. 

Papiergeld 2761. Poſt, Poftverfehr 270, 276, S08: 

Papfttum (vgl. Nleritalismus) deutiche — im Auslande GOLF 
100 $.*, 114 }.*, 672. Poſtverein, öfterreichiich » deuticher 

Pariſer Weltausftellung (1900)| 501, 309, 
. ‚Prager Friede 217, 221, 244. 

Parität, kirchliche 105, 108. Preßfreiheit W 



Sachregiſter. 

Prejie 124, 150, 200; deutjche — 
im YAuslande 584 

Preußen 67f., 76, 91, 104f., 116 
122, 125 f., f., 17235. 
206 j., 214f., 220f., 234, 267, 275, 
279, 290 7., 30L, t., 352, 386, | 
396 f., 411, 449, 4527., 479. 434, Rei 

geographiihe Rei 20. 522, 596, 738; 
Enge 476}. ; Gifenba hub nboli DSH, 
317: Sanalp olitit Kirchen- 
politif 0 Defaffimg 67, 69, | 
111, 174. 

Broduttton 3 452 
Irodufttion Sf, 
150, 156, 376 f., 

Produftionsajlogiationen 142, 142 
149, 

Prohuttionsfatiftit 316 f. 
Proletariat 262: — der Gelehr- 

ten 265, 65,41 
Protetantismus ml lutheriſche 

Kirche) 81f.*, Böf., 
196, 433 f. 439 5.*, 498, 517. 

Provida sollersque, päpftliche 
Bulle 1 

Prozeilionen 97, 98. 
Piychologie 4197. 

O. 
Queensland 545, 582. 

N. 
Naphaelverein 59. 
a 463, 471 
en... —— 200 f., 

260, 261. 
Rear ymnafium 420, 4257. 

Phule 413 i., 420f,, 
Reit, „Begtsntiese 150 DB: 3 

F nid 653}. 
tsſtaat j. Staat. 

Re — 
Reederei, deutſche 559f., 
— ie 37, 80f.*, 

290, 

— 
"STE. 478, | 

Reformgymnafjium vr 
Reformierte Kirche 54, 527. 
Reformverein, großdeuticher 17,‘ 
Reichsbank 277, 
Reihseijenbahnamt 
Reihsfinanzreform 

Reichsgericht 213, 284 F.* 

3 

3 

757 

Reichsjuſtizamt 299, 
Reichskanzler 200, 2987. 
Neidsfeiegerverband 450. 

‚ Reihsfriegs 5 OR 
Reichsland ſ. Eljah-Lothringen. 
Reichſsmarineamt 559. 

sminiſterium 216, 288f. 
Au ln deutſche he 182, 308, 

Pr Spatentgeieh 278, 
en spoftdampferlinien 570f., 

f. Reichsſchahamt 299. 
133 1.*, 148 f., —3 — 450 f. 

555 1.*, 606. Reichstag, deuticher (vgl. nn: 
a en as 144, 151, 178, 

273f., 284f., 291, 
one aaa : —— Sat Mit 

Reichsverfaffung, deu LAN: 58, 
125, 174, 445. 

auf, 103,128 Meiglamtei 195.*, Ir 49, 972}. 
433; — infolge 4 Anlage oder 

Erzie ung 2275.; idealiftifche — 27, 
alf., 273; 215: nalualiilhe — 26 f., 
28}. 

Relaliviemus, biftorischer 83 f. 
Religionswif enihaft 827., 
Pransi enen 64, 409 f., 427, 's21, 

57, 62, 68, 78f., 178, 218: 
italieniicher — 238, hr ao 

Revolution von n 1789 58, 67, 
224, 262, 527; — von 1830 69: — 
von 1848 73, 110f., 139, Nof. 
174, 208, 495. 

'Rheinbundftaaten 69, 
Rhein-Dortmund-fanal 374. 

Republitanigmus, -. er 

— |RyeintipeMiffionsgefelligeft 

Rhodejia 619. 
Rickmers, Reederei 571}. 
Ritſchls, & — 

politi * Dr a p —* f. 68, 

"Römisches —— 287. 
Rumänien 3695., 373, 467, 500 
Bez. Bid, ‚iäf., 582, 585, 625, 

Humpiparlament 73. 
land 214, 224, 243 

313, 366f., 318, 149, 400, 198 500° 



758 

508, 34 f., 537f., 551, 564, n 
569 ;., 602, Deutichtum 1. 
d.; — ala — — 612f.*; 
Kolonialpolitik 663; Meltpolitit 
6745., 6935., 697, 7075., f., 
730 f. 738; Verhältnis —552 Tr 
ichen Reiche 227 f., 233— 
5397. Stellung im er 

Ruthenen, die 485. 

S. 
ſen (Volksſtamm) 466, 470, 

— in Siebenbürgen 467, 
ae; —— a A 

500; Eijenbahn- 
vlt 2 280 f., 452 f. ; Parteiweſen 

l, 352. 
Saframentalismus 89, 91 
Salomonsinjeln 641, 650. 
Salzbur f. 
Samoa 546, 637, 639 f., 642, 645, 

649, 659, 702, 727. 
San. Jago, , Schlacht bei 7OL 
ME Friede von (1878) 

an 87 f 
imonojelti, Friede von (1895) 

249, 696 f., 709, 725 f., 730. 
Schleswig-Dolfteinihe Frage 

227, 244. 
Schnacbele- Bwigenfalt 677, 
ho 
hu 

laftıt W Ä 
l£onferenzen, Berliner 4245., 

427 }., 455. 
hulpolitif, Shulwejen 15, 
3, 150. 265, 362, 407 —432*, 
455 ., 489: deutiche — im Aus— 
land 584—586*, DES f., 600. 

Schuß des gewerblichen Gigen- 
tums 276, Z78., 454 

Schußgeieß ſ. Arbeiterfchußgeieh- 

SH 

) 

gebung. 
Schußzoll, —politit 184, 1867.%, 

193, 304 5.*, 3667, 3TBf., 560, 
624, 627, 630, 699. 

Schweden 224, 547, 555. 
Schweiz 166f., 2097., 227, 445,473, 

474, 504; Deutichtum 505—507; | 

Sachregiſter. 

Handelsverträge 366 f., 373: So⸗ 
zjtalgejeßgebung 386 f., 339, 400. 

Schwentfeldianer, die 527 
Schwurgeridt 21L 
Seemannsordnung 155, 402. 
er eikun 62, 2, 66 f., 69, 
En 75, 263; — der ftolonieen 

Seminarien, pädagogiiche 420,425, 
'Septennat 296. 
Serbien 369 ., 3735, 549, 589, 

Serbofroaten 465f. 
Seßhaftigkeit 6, 254. 
Severinuspverein 119. 
—— (Partei 1880) 181, 310, 

Sezellionsftrieg 528, 619, 623. 
Siam 7357. 
Sibiriihe Bahn 568, 639. 
Siebenbürgen 4677., 4 487 F., 500. 
Sittlihteit 2025, 273. 
Stlavenhandel 654. 
San 239 f., 466f., 540, 681 f.: 

Öfterreich-Ungarn 485 f., 495 f. 
Sliwniha, Schlacht bei 685, 
Sloman-Yinie 571. 
Slovenen 240, 4851. 
Slowaken Wf. 
Smithianismus 67, 332. 
— 150, 331, 383, 

Sonntagsrube 389, 395 }. 
Sozialariftolratismus 272, 
Ta 18, 48, 7L 

76, 172, 178 182, 191, 272, 
258, 364 j.. 310, 3712, 393, 418, 
423, 679 679: geichichtliche Entwiclung 
130 — 162*: ideologiicher C harafter 
164: — nur vom Sozias 
Üftengeie, 152 f., 335, 334. 

Soziale Ian Sozial» 
ne 4— 18, 48f., 130, 

—— 399 f. 404 f. 
Sozialismus 74f.*, 130 f., 
——— — 1527., 308, 334, 

Sozialpolitik, deutiche 27, 334 
bis 349*, 381—406% 

‚Spanien 223, 367, 370, 373, 509, 

660, 693, 700F.; Krieg mit den 
Vereinigten Staaten ſ. Krieg. 



Sadıregifter. 

„Spectatorbriefe* 
Allg. Zeitung) 

Spracgeenzt, a. 44f. 
Staat 8, 204f., 23f., 383, 485f.; 
Agrar- und Induftrie— u. 
hriftlicher — Af.; Denbal— Te 
fonftitutioneller — 58, 165 
215, 263 f. *, 067: Rechts 10, 0 
75, 126, 164, 169: moderner — — 68f., 
389, 536 f., 5927., 603 F.*, 
(Tentatelitaat 593 —612*, 736 f.) 
nn 55, 100, 132, 168 .*, 

Staatsjefretäre 29. 
nn 75, 333}. 
Städte 254f., 260, 447, 470f.;| 

— des folonialen onen“ 472: — 
— 40f.; Sozialpolitit 
der — 40L 

Stalhof (Yondon) 516. 
Stände 258f.*, 260f., 380. 
Staufer, die 7, 254, 260, 302, 

— 468 485, 492, teiermar 485, 
Stellinga IE 
Stempeliteuer 324, 325. 

759 

ı (Münchener ——— 270, 276, 557, 562, 

Spraden (im Unterricht) 411 f., Zen neetı Staat. 
4175.*, 425f., 428. Territorium 7, 12, 253F.*, 303 

470, 472, — 
Zertiarier, die 97, — 

ra 
Theologie 82f., 105 
„Zheologie * 

(Bilmar 1856) 92, 
727., —— moderner 435. 

Tirol 468, 476, man 490, 
736 f.* a... 633 

To 
To ? 
Toleran 

648, 

an : J 6 Flottenbeſuch zu, 

— ———— 210, 515, 558, 

|Zran&vaal 550,582, 636, 665, 7227. 
Trivolie 6 
Truckſyſtem 388, 
Trufte 631f. 
Zihehen 240, 476, 485 f.*, 489, 

494, 496 }. #434, J 
Tunis 616, 661, 663, 6f. 

Steuern, Steuerweien 143, 150, | Tunker, — 
303 f.*, 4 f. 221f.*, 397, 

Stilbildung 36. 
Stodholm 47 
Strafprozekordnung 285. 
Sturm und — 45 5., 60 f., 

63f., 65 f., 89, 263, 273, 
„Stuttgarter Beobachter“ 178, 
Subjettivismus I 413; 

politischer — 60 F.*, 
264; veligiöfer — Par 

Südamerıita 520, 521, 
341 f., 549f., 557, 559, 573, 5751.*, 
582, 585, 633, 644. 

Südameritaniide Eee 
tionsgejellichaft 577 

Eüdauftraliihetompagnies44. 
Sueztanal 568. 
Syllabus 102, 116*, 121, 197. 

handel 570, 

Orts, Einnahme der 733 f. 
an-hui (Borer) 733 f. 

a 
ür ng — 

37, 45L | Türtei 293f., 237, 2397., 254, 
4716, 493, 582, 609, 676, 682 7, 
z16f., 728; armenifche Greuel, 
fretijche Frage, Krieg mit Griechen- 
land 708 5.*; Deutichtum 537, 540, 
549, 551, 565 f. 

|Zurnvereine 8 
en 6 

u. 
— Dr ne Schule) 411. 

erjeeif olitit* (Hübbe- 
© ehem Bi v 

ngande 721, 
Ultramontanismusj. Hlerifalis- 

mus. 
Umfturzvorlage 396, 401, 443. 
Unbefledte Empfängnis (Dog- 

ma) 95, 115, 121. 
sg ung 337—342, 

af 347 
atämonopol 307, 314, 320, | ünfehlbazfeitabe — 102, 

121, 
N ngarn I n ‚we Bi Öfen Inga) 

468, 548, 589, 



760 

Universitäten f. Hochichule. 
Unternehmer, Unternehmung 

10, 14 I 48, 177, 182—140, 195, 
208, 2697, 279, 2837., 287, 
289, 327, 334f., 3öl, 369, 376, 
nn. 396 f., 403, 556 f., 597, 
623, 694 f.; freie — 19. rg 
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Piererſche Hofbuchdrucerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 



Anfündigung. 

Die 

Deutihe Geſchichte 
von 

Karl Sampredt 
bringt neben der politifden Entwidlung aud die Entfaltung der Zuſtände 
und des geiftigen Lebens zur Darftellung Es wird der ernftlide 
Derjuh gemadt, die gegenfeitige Befruhtung materieller 
und geiftiger Entwidlungsmädte innerhalb der deutſchen 
Gefhidhte Flarzulegen, fowie für die gefhidhtlihe Gefamt- 

entfaltung einheitliche feelifhe Grundlagen und Entwidlungs: 
ftufen aufzudeden. 

Das Werf wird die Schickſale des deutfchen Dolfes bis zur Gegenmar 
hinab, diefe mit inbegriffen, erzählen, Es zerfällt in 3 Abteilungen zu je 
4 Bänden: 

Abteilung I umfaßt die Urzeit und das Mittelalter, 

Abteilung II die neue Zeit (16.—18. Jahrhundert), 

Abteilung III die neuefte Seit von etwa 1750 ab, 

während 2 Ergänzungsbände die zeitgenöffifhe Entwidlung darftellen. 

Bisher find erfchienen: die Bände I, IL, III, IV, V, ı. md 2. Hälfte 

(I. Rbteilung 1.—4. Band und II. Abteilung 1. und 2. Band), 
die Bände ı und 2 der I. Abteilung in 3, die übrigen in 2 Auflagen 

zum Preijfe von je 6 Marf, in Balbfranz gebunden 8 Marf, 

ferner in 2 Auflagen: 

1. Ergängungsband: Zur jüngften deutfhen Dergangenheit, ı. Band 
(Tonfunft — Bildende Kunft — Dichtung — Weltanfhanung) 

6 Marf, in BHalbfranz geb. 8 Marf, als Sonderdrud in £einen geb. ? Marf, 

2. Ergängungsband, 1. Bälfte: Zur jüngften deutſchen Dergangenbeit, 
2. Band, 1. Hälfte (Wirtſchaftsleben — Soziale Entwidlung) 

? Marf, in Balbfranz geb. 9 Marf, als Sonderdru d in £einen geb. 8 Marf, 

2. Ergänzungsband, 2. Bälfte: Zur jüngften deutſchen Dergangenbeit, 
2. Band, 2. Hälfte (Innere Politif — Außere Politif) 

9 Marf, in Halbfranz geb. 11 Marf, als Sonderdrud in Keinen geb. 10 Marf. 

Die beiden Ergänjunasbände bieten als Ganzes eine ge» 

drungene Einführung in das unmittelbare geſchichtliche Berfländnis der 
Gegenwart und find vollftändig felbitändig achalten. 

Der Herr Derfafler — Profeifor an der Univerfität Leipzig — ift an der 
Fortſetzung des Werkes unausgefett tätig. 

u 
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BEFORE THE LAST DATE "STAMPED 
BELOW. NON-RECEIPT OF OVERDUE 
NOTICES DOES NOT EXEMPT THE 
BORROWER FROM OVERDUE FEES. 
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